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Kein Hiſtoriograph des 19. Jahrhunderts, er nehme einen Standpunkt ein, 
welchen er wolle, wird die Miſſion ignoriren können, wenn dem Gemälde, 
das er von unſrer Zeit entwirft, nicht einer ihrer charakteriſtiſchen Züge 
fehlen ſoll. Man kann die Miſſion verächtlich behandeln, man kann ihr Feind 
ſein, aber man kann ſie nicht mehr — ignoriren, denn ſie iſt eine Macht 
geworden. Und dieſe Macht iſt fie geworden weder durch die Gunſt der öffent⸗ 
lichen Meinung noch durch den Beiſtand der Staaten, noch durch einen Reich— 
thum ſonſtiger Hilfsmittel, wie ſie weltlichen Unternehmungen pflegen zu Gebote 
zu ſtehen, ja vielfach nicht einmal durch die unmittelbare Unterſtützung der Kirche 
— in kleinen zumeiſt privaten und von der Welt verachteten Kreiſen hat ſie von 
kleinen Anfängen ihren Ausgang genommen und ihr Werk getrieben mit geringen 
Mitteln und unſcheinbaren Kräften gleich „einem Senfkorn, das ein Menſch 
nahm und ſäete es auf ſeinen Acker.“ Und doch iſt dies Senfkorn zum Baume, 
ja bereits zum großen Baume geworden, unter deſſen Schatten die Vögel des 
Himmels wohnen und deſſen Zweige ſich immer weiter ausbreiten über „alle 
Völker der Erde.“ “) 

Daß dem in Wirklichkeit fo iſt, kann auch von den Gegnern der Miſſion nicht 
in Abrede geſtellt werden. Wohin immer der Seefahrer, der Kaufmann oder der 
Entdeckungsreiſende kommt, entweder er findet bereits die Spuren der Miſſionare, 
oder der Miſſionar folgt bald ſeinen Fußſtapfen. Faſt zu allen uns bekannten und zu⸗ 
gänglichen Völkern der Erde haben die Boten des Evangeliums ſich Bahn ges 
brochen und jährlich beſetzen ſie neue Gebiete. In hunderten von Sprachen wird 
die gute Botſchaft verkündigt und jährlich vermehrt ſich die Zahl der Bibelüber— 
ſetzungen. Sind wir auch heute noch nicht ſo weit, daß das Evangelium vom 
Reich „allen Völkern“ und zwar „zu einem Zeugniß über fie” be⸗ 
reits wirklich gepredigt iſt — ſo ſind wir doch auf dem Wege zu dieſem 
Ziele der Miſſion, ſind im Ernſt darauf aus den einzigartig großen Befehl Jeſu 
Chriſti buchſtäblich zu erfüllen: „Gehet hin in alle Welt und machet zu 
meinen Jüngern alle Völker!“ In diefem Univerſalismus liegt eben das 
Charakteriſtiſche der jetzigen Miſſionsperiode. Die Kirche Jeſu Chriſti hat ja zu 
allen Zeiten Miſſion getrieben, aber ſelbſt als dieſe Thätigkeit in ihrer höchſten 


2) Es liegt ſchon in dieſer Thatſache eine innere Apologie der Miſſion. Wäre 
es nicht wahr, daß dem Manne, von dem der Miſſionsbefehl gekommen, „alle Gewalt 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden“ und daß Er „bei den Seinen iſt alle Tage 
bis an der Welt Ende“ — es wäre unmöglich geweſen zumal unter den angedeuteten 
Verhältniſſen es zu einer Weltmiſſion zu bringen. 
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Blüthe ſtand: in der apoſtoliſchen und mittelalterlichen Miſſionsperiode hat es 
eine eigentliche Welt miſſion nicht gegeben. Das Zeugniß von Chriſto zu tra⸗ 
gen bis an die „Enden der Erden“, ſodaß im eigentlichen Sinne des Worts 
„alle Völker“ evangeliſirt werden, alſo Weltmiſſion zu treiben — dieſe 
große Aufgabe zu löſen hat erſt unſre Zeit einen ernſtlichen Anfang gemacht. 

Es fehlt ja dieſer Zeit nicht an Ereigniſſen und Unternehmungen, die ſie 

als eine wirklich große charakteriſiren, aber es will uns bedünken, daß ſie alle, 
wenn auch nicht gerade in den Schatten, ſo doch in den Hintergrund geſtellt 
werden durch das Rieſenwerk der Pflanzung des Reiches Gottes 
durch die ganze Welt! Beſonders angeſichts dieſes Unternehmens iſt es 
Wahrheit, daß wir in einer großen Zeit leben, auf die man in der That 
das Wort anwenden darf: „ſelig ſind die Augen, die da ſehen, was ihr ſehet, 
denn Ich ſage euch: viele Propheten und Könige wollten ſehen, was ihr ſehet 
und haben es nicht geſehen und hören, was ihr höret und haben es nicht 
ehöret.“ 
5 Aber es gehet heute vielen Chriſten wie zur Zeit Jeſu vielen Juden: „ſie 
haben Augen und ſehen nicht und Ohren und hören nicht.“ Allerdings conſta⸗ 
tiren wir gern, daß die Zahl der Miſſionsfreunde ſeit dem Beginne der modernen 
Miſſionsperiode in erfreulicher Weiſe gewachſen und daß ein Miſſionsgeiſt in der 
evangeliſchen Kirche erwacht iſt, wie er kaum in einer andern Zeit ihrer Geſchichte 
vorhanden geweſen — aber ebenſowenig läßt ſich leugnen, daß weite Kreiſe, 
namentlich unter den höheren Geſellſchaftsklaſſen und leider nicht blos unter den 
kirchlich Indifferenten für die Sache der Miſſion weder Sinn noch Herz haben. 
Man ſollte denken, daß ſchon die einzigartige Großartigkeit dieſes im vollen 
Sinne des Worts univerſalen Unternehmens ſie begeiſtern und der bedeutende 
Einfluß, den es auf die Civiliſation der Heidenvölker wie auf die Erweiterung 
unſrer geographiſchen, anthropologiſchen, ethnologiſchen, religionsgeſchichtlichen und 
linguiſtiſchen Kenntniſſe übt, ihr Intereſſe erwecken müßte! Zwar wird in nicht 
wenigen wiſſenſchaftlichen wie populären Zeitſchriften, in Tagesblättern, in der⸗ 
Reiſeliteratur ꝛc. der Miſſion nicht ſelten gedacht, aber — mit wenigen Aus⸗ 
nahmen — in einer ſehr einſeitigen, polemiſchen, oft verächtlichen ja gehäſſigen 
Weiſe, ſodaß dieſe Erwähnung viel mehr Antipathie als Sympathie zu erwecken 
geeignet iſt. 

Und doch hat die Miſſion freilich nicht blos wegen ihrer Großartigkeit, 
ihres culturgeſchichtlichen Einfluſſes und der mannigfaltigen Handreichung, die ſie 
der Wiſſenſchaft leiſtet, ſondern vornämlich um der geiſtlichen Segnungen 
willen, die ſie den Heidenvölkern bringt, den gerechteſten Anſpruch auf die 
Sympathie auch der gebildetſten Kreiſe! Solche Sympathie zu wecken iſt 
nun ein Theil der Aufgabe, welche ſich die „Allgemeine Miſſions-Zeit⸗ 
ſchrift“ geſteckt hat. Sie will den Verſuch wagen auch da ein Verſtändniß 
für die Miſſion zu Stande zu bringen und dahin Kunde von ihr zu tragen, 
wo aus Vorurtheil und Mangel an Kenntniß Indifferentismus 
gegen ſie herrſcht, will den Aufrichtigen unter ihren Gegnern 
Gelegenheit zur Prüfung und den Zweiflern Material zur Bildung eines 
günſtigen Urtheils liefern. Bei dem allem wird ſie ſich — zwar nicht jener 
neutralen Objectivität, die kühl iſt und kühl macht bis ans Herz hinan — wohl 
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aber der gewiſſenhafteſten geſchichtlichen Treue und der größtmöglichſten Nüchtern⸗ 
heit befleißigen, ſich jeder Art der Schönfärberei enthalten, auch die Fehler nach 
beſten Kräften zu vermeiden ſuchen, durch welche hier und da eine kleinliche, 
ſentimental erbauliche und unkritiſche Berichterſtattung den Geſchmack an der Mif- 
ſion verleidet hat. ö 

Die neue Zeitſchrift will aber ſelbſtverſtändlich auch denen dienen, die be⸗ 
reits Freunde der Miſſion ſind, und zwar vornämlich ſolchen, die auch in 
der Miſſion gern mehr als Kirchthurmpolitik treiben, etwas Ganzes von der 
Ausbreitung des Reiches Gottes zu wiſſen verlangen und ſowohl für miſſions⸗ 
techniſche wie cultur⸗ und religionsgeſchichtliche, geographiſche, ethnologiſche und 
ähnliche Fragen, ſoweit ſie mit der Evangeliſation der Völker im Zuſammenhange 
ſtehen, ein Intereſſe haben. 

Da möglichſt gründliche Bekanntſchaft mit der Miſſionsgeſchichte 
nicht blos die Unterlage für ein richtiges Urtheil über die Miſſion ſondern 
auch eine weſentliche Vorausſetzung für die Liebe zu und die Mitarbeit an 
ihr bildet, ſo wird ein hiſtoriſcher Theil den erſten ja den Hauptinhalt der 
Zeitſchrift ausmachen. Dieſer miſſions-geſchichtliche Theil ſoll aber, da 
der Titel eine „Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift“ ankündigt, wie das 
ganze Miſſions gebiet fo auch die ganze Miſſions zeit umfaſſen, wenngleich 

die Miſſionsgebiete der evangeliſchen Kirche unter den Heiden und die 
Miſſionsarbeit der neueren Zeit ſpecielle Berückſichtigung finden werden. 

Wir ſind durchaus keine abſoluten Gegner jedes Partikularismus 
in der Miſſion. Wie kein unbefangener Hiſtoriker neben der politiſchen Schwä⸗ 
chung, die er gebracht und dem kleinſtaatlichen Sinne, den er gepflegt den man⸗ 
nigfachen Segen in Abrede ſtellen wird, der dem deutſchen Vaterlande durch 
ſeinen ſtaatlichen Partikularismus ſeiner Zeit zu Theil geworden, ſo iſt es auch 
der Miffion zu Gute gekommen, daß an den verſchiedenſten Punkten die ver- 

ſchiedenſten Miſſions-Geſellſchaften entſtanden, und ebenſoviele Heerde des Mif- 
ſionslebens in der Heimath wurden und iſt es bis auf dieſen Tag der Sache 
durchaus förderlich, daß diejenigen Kreiſe, welche die heimathliche Miſſionsgemeinde 
einer beſtimmten Geſellſchaft bilden, auch um die Geſchichte dieſer Geſellſchaft 
ſich ganz ſpeciell bekümmern.!) Aber dieſer Partikularismus hat in 
der Miſſion wie auf dem Gebiete des ſtaatlichen Lebens ſein 
Maß und ſeine Zeit. Je länger je ſehnlicher wird der Wunſch nach einer 
einheitlicheren Geſtaltung der proteſtantlichen Miſſionsarbeit 
auf den verſchiedenen Gebieten der Heidenwelt und je länger je 
dringender das Bedürfniß nach einer einheitlicheren, zuſammenfaſſen— 
deren und überſichtlicheren Darſtellung dieſer Arbeit für Freund 


) Die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ iſt alſo weit davon entfernt, den ſpe ei 
ellen Miſſionsblättern der einzelnen Geſellſchaften Concurrenz zu 
machen. Sie will vielmehr eine Alliance mit ihnen ſchließen und den einzelnen Ge- 
ſellſchaften direet und indirect dienen, dire ot indem fie abgerundete Bilder auch aus 
ihrer Arbeit liefert, indirect indem ſie durch Orientirung auf dem Geſammtmiſſions⸗ 
gebiete das Verſtändniß für und das Bedürfniß nach den Specialitäten der einzelnen 
Geſellſchaften weckt und fördert — wie ſie denn wiederum auch zuverſichtlich auf Un— 
terſtützung ihrer Tendenz ſeitens dieſer Geſellſchaften glaubt rechnen zu dürfen. 
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und Feind in der Heimath. Die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ möchte 
in Verbindung mit den Miſſionszeitſchriften von ähnlicher Tendenz („Evangel. 
Miſſions⸗Magazin“ und „Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt zu 
Halle“) an ihrem Theile und nach ihrer Auffaſſung dieſes Bedürfniß befriedigen. 

Sie wird deshalb zunächſt jährlich eine möglichſt zuverläſſige und umfaſ⸗ 
ſende Rundſchau über das geſammte Miſſionsgebiet bringen und 
dadurch den von der Bremer Allgemeinen Miſſions-Conferenz ſchon vor Jahren 
gehegten Wunſch nach einer jährlich erſcheinenden Miſſions-Chronik realiſi⸗ 
ren. Bei den zahlreichen Schwierigkeiten, die ſich, wie den Fachleuten am beſten 
bekannt, der Ausführung dieſes Unternehmens entgegenſtellen und die nur im 
Laufe mehrerer Jahre und durch die vereinte reſp. getheilte Arbeit Mehrerer 
relativ überwunden werden können, dürfen wir wohl auf die Nachſicht der Leſer 
rechnen, wenn ihnen nicht ſofort eine völlig lückenloſe und bis in's Detail 
exacte Ueberſicht geboten werden ſollte. 

Neben dieſer Rundſchau ſtellen wir es uns aber auch zur Aufgabe in 
einzelnen geſchichtlichen Aufſätzen uns über das geſammte Miſſionsge⸗ 
biet zu verbreiten. Es ſoll alſo nicht blos die geſammte Miſſionsthätigkeit 
unter den Heiden zur Darſtellung kommen, ſondern auch die unter den Mu— 
hamedanern und Juden Berückſichtigung finden und zwar nicht allein — 
wenn auch vorzüglich — die der e vangeliſchen, ſondern möglichſt auch die 
der römiſch und griechiſch-katholiſchen Kirche. Selbſtverſtändlich kann 
dabei nicht die Abſicht ſein in jedem Jahre von allem etwas zu bringen, ſondern 
im Laufe der Jahre Bauſteine zu ſammeln, die in ihrer Zuſammenſetzung etwas 
Ganzes geben vom Reiche Gottes und ſeiner Ausbreitung in der Welt. 

Aehnlich iſt es zu verſtehen, wenn wir die geſammte Miſſionszeit, 
alſo neben der modernen Miſſionsperiode auch die älteren in den Kreis 
unſrer Darſtellung zu ziehen beabſichtigen. Die Miſſion iſt eben nichts Neues 
in unſrer Zeit, ſie wird geübt ſo lange es eine chriſtliche Kirche giebt und wo 
immer dieſe Kirche zu Stande gekommen, da iſt es durch die Miſſion geſchehen. 
Es iſt daher zunächſt ebenſo eine Pflicht der Dankbarkeit, die wir abtragen, 
wie ein apologetiſches Intereſſe, dem wir dienen, wenn wir der älteren 
Miſſionsgeſchichte gedenken. Dieſes Gedächtniß iſt aber auch für die Miſſions⸗ 
theorie wie -praxis unſrer Tage von Wichtigkeit. So ſehr eine Verglei⸗ 
chung von Sonſt und Jetzt auch einen Fortſchritt in der heutigen Methode 
conſtatiren wird — es wird ſich auch von den Alten noch Manches lernen 
laſſen, ſintemalen ſie auch nicht ohne Weisheit und den Geiſt Gottes geweſen 
ſind! 

Was die Form dieſer geſchichtlichen Aufſätze betrifft, fo ſollen fie nicht 
aphoriſtiſche Mittheilungen, ſondern ſtets etwas in ſich Ganzes und Abge— 
rundetes ſein, gleichviel ob ein Specialbild gezeichnet oder eine generellere 
Monographie geliefert wird. So großen Werth wir auch auf die Decailſchilde⸗ 
rung legen und um der Anſchaulichkeit willen am rechten Orte ihr ihren Platz 
einräumen werden, fo wollen wir doch jene minutiöſe Berichterſtattung mög⸗ 
licht vermeiden, die ſich ins Kleinliche verliert, den Geſichtskreis einengt 
und vor lauter Bäumen den Wald nicht ſehen läßt. Bezüglich der Charak⸗ 
teriſirung des chriſtlichen Lebens ſoll die keuſcheſte Nüchternheit uns 
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leiten und über der Freude von der Kraft des Evangelii geſunde Beweiſe an⸗ 
führen zu können die ſtrengſte Kritik nicht vergeſſen und auch der Schatten nicht 
überſehen werden, der wie jedem Menſchenhänden anvertrauten Werke ſo auch 
der Miſſion anklebt. So wenig aber die Miſſion mit einem Heiligenſchein 
um das Haupt ſoll abgemalt werden, ebenſowenig werden wir natürlich es 
unterlaſſen durch eine rechte Beleuchtung unverſtändiger übler Nachrede vorzu⸗ 
beugen. i 
Der miſſionsgeſchichtliche Theil unſrer Zeitſchrift darf aber auch die 
Heimath nicht übergehen. Das Miſſionsleben in der heimathlichen 
Kirche ſelbſt, hat ja ebenſo ſeine Geſchichte wie die Miſſionsarbeit unter den 
nichtchriſtlichen Völkern. Hier ſind die Wurzeln des Baumes, deſſen Zweige 
die Heidenwelt zu überſchatten die Verheißung haben. Es iſt unumgänglich 
nöthig ſowohl in allgemeinen Ueberſichten als in ſpeciellen Geſchichtsbildern eine 
zuverläſſige und umfaſſende Kunde davon zu geben, wie weit die Chriſtenheit 
ihrer Miſſionspflicht genügt, wie viel und was für Arbeiter ſie ſtellt und welche 
Mittel ſie liefert, wieweit die Kirche als ſolche Miſſion treibt, wie viele Miſſions⸗ 
Geſellſchaften es giebt, was dieſelben leiſten und welche Grundſätze ſie leiten ꝛc. 
Unſre Zeitſchrift will ſolche Kunde bringen nicht blos in allgemeinen 
Ueberſichten, auch nicht blos in einzelnen Monographien der bedeu— 
tendſten Miſſions-Geſellſchaften und in Biographien der Bahn 
brechen den Miſſions-Inſpectoren, ſondern auch in ſolchen Bildern, 
welche die Entſtehung und das Wachsthum des Miſſionslebens an 
verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten darſtellen. Auch mit geſchicht— 
lichen Mittheilungen dieſer Art glauben wir zugleich eine apologetiſche Pflicht 
zu erfüllen, da ſie ebenſo den Beweis liefern, daß die Miſſion nicht eine Win⸗ 
kelſache iſt, ſondern über die ganze chriſtliche Welt hin ein großes Heer in ihrem 
Dienſte hat, wie daß die Heimath, von der ſie ausgeht, reichen Segen von ihr 
zurückempfängt. 
Aber auf Miſſionsgeſchichte ſoll ſich die neue Zeitſchrift nicht beſchränken. 
Nicht blos um die Schwierigkeiten zu begreifen, mit denen die Miſſionsarbeit zu 
kämpfen hat, ſondern vornämlich um die richtigen Unterlagen zu gewinnen, auf 
die ſie ſich je nach der Individualität der verſchiedenen Völker ſtellen muß und 
um den Nachweis zu führen nach wie vielen Seiten hin ſie den mannigfaltigſten 
Wiſſenſchaften dient und von ihnen ſich dienen läßt — iſt eine möglichſt genaue 
Kunde von Land und Leuten unerläßlich. Die „Allgemeine Miſſions-Zeit⸗ 
ſchrift“ muß daher nothwendig geographiſche, linguiſtiſche, anthropo— 
logiſche, ethnologiſche, culturgeſchichtliche und beſonders religions— 
geſchichtliche Fragen, ſoweit fie in einer Beziehung zur Miſſion ſtehen, in 
den Kreis ihrer Betrachtung ziehen. Alle die genannten Gebiete ſind Hilfswiſ⸗ 
ſenſchaften für die Miſſion, wie wiederum die Miſſion ihnen eine weſentliche 
Hilfe leiſtet, ſowenig Dank fie auch oft dafür erntet. So hat die Miſſion bei⸗ 
ſpielsweiſe das größte Intereſſe an allen Entdeckungsreiſen, durch welche 
unbekannte Länder uns bekannt gemacht und verſchloſſene etwa erſchloſſen werden, 
wie umgekehrt die Erweiterung unſrer geographiſchen Kenntniſſe vielfach Miſſio⸗ 
naren zu danken iſt, wofür zum Beweiſe man nur an Dr. Livingſtone zu erin⸗ 
nern braucht. Wir verweiſen weiter guf die Bedeutung, welche die Ethnologie 
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für die Miſſion und die Miſſion für die Ethnologie hat. Wie der einzelne 
Menſch als ein ſpecielles Individuum es als ſein Recht beanſpruchen kann nach 
ſeiner Individualität behandelt zu werden und der allgemein für einen ſchlechten 
Pädagogen gilt, der aus dieſem Rechte für ſich keine Pflicht macht — alſo iſt 
es auch bezüglich der Völker. Auch die Völker beſitzen ihre Indivi— 
dualität und die Miſſion ſoll ſie pädagogiſch behandeln. Es 
dürfen nicht alle Völker nach einer Schablone evangeliſirt werden, wie man auch 
aus der Miſſionspraxis des großen „Apoſtels der Heiden“ ſattſam erkennen 
kann, der je nach der Individualität der verſchiedenen Völkerſchaften meiſterlich 
verſteht „ſeine Stimme zu wandeln“ und „allen alles zu werden.“ Nichts iſt 
für die Miſſionspraxis wichtiger als genaue Kenntniß des Charakters, der Sitte, 
der Cultur⸗ und Religionsſtufe der verſchiedenen Völkerſchaften um in pädagogi- 
ſcher Weisheit das rechte Thürlein zu finden und zu öffnen, durch welches das 
Evangelium dem Herzen des Volkes nahe gebracht werden kann und es will uns 
bedünken, daß in dieſem Stück unſre heutige Miſſion noch viel zu 
lernen hat! Um ſo unentbehrlicher alſo die Ethnologie! Von welcher Seite auch 
die Belehrung komme, die Miſſion nehme ſie dankbar an. Aber die Vertreter 
der ethnologiſchen Wiſſenſchaft mögen auch der Miſſion den Ruhm laſſen, der 
ihr gebührt und frei öffentlich bekennen, wie viel werthvolles Material ſie ihr 
verdanken und endlich einmal aufhören die Männer verächtlich zu 
behandeln, mit deren Federn ſie ſich doch ſo oft ſchmücken! 

Sollen wir noch der Linguiſtik mit einigen Worten gedenken? Es iſt 
Grundſatz der evangeliſchen Miſſion jedem Volke in ſeiner Mutterſprache 
das Heil in Chriſto zu verkünden. Der Miſſionar wenn er die fremde Sprache 
lernt wird ja gern ein Schüler der Männer der Wiſſenſchaft, die dieſelbe etwa 
vor ihm bearbeitet haben. Derſelbe Miſſionar lehrt aber auch nicht ſelten die 
Sprache, die er ſelbſt erſt gelernt hat — und bereichert die Wiſſenſchaft der 
Linguiſtik. Und mehr als das. Er ſchafft eine Schriftſprache und legt den 
Grund zu einer Nationalliteratur. Man braucht nur an die c. 230 Bibel⸗ 
überſetzungen zu erinnern — welch eine Bedeutung haben dieſe für die Linguiſtik, 
für das Culturleben, für die Geſchichte der Bildung des menſchlichen Geiſtes 
und Herzens! 

Doch genug, der Leſer verſteht, was wir im Sinne haben. Es ſoll uns 
eine beſondere Freude ſein, wenn es gelingt gerade mit Hilfe dieſer Fragen die 
Miſſion ein wenig aus der Aſchenbrödelſtellung herauszuretten, in welche die vor— 
nehme Wiſſenſchaft ſie ſo gerne verweiſt. 


Schon in den bisherigen Ausführungen iſt gelegentlich mehrfach des apo— 
logetiſchen Dienſtes gedacht, welchen die „Allg. Miſſions-⸗Zeitſchrift“ der 
Miſſion leiſten möchte. Dieſer Geſichtspunkt iſt indeß ſo wichtig, daß wir ihm 
einen ſelbſtändigen Platz in unſerm Programm anweiſen müſſen. Gott ſei Dank! 
man ignorirt die Miſſion nicht mehr, man greift fie an! In Zeit⸗ 
ſchriften der mannigfaltigſten Tendenz, in Reiſebeſchreibungen, Romanen, ja in 
ſpeciell zu dieſem Zwecke geſchriebenen polemiſchen Schriften wird ſie nicht blos, 
einer ſcharfen, ſondern meiſt einer ſehr ungerechten und — unverſtändigen Kritik 
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unterworfen und aufs feindlichſte behandelt. So ſehr wir auch in dieſen Arne 
griffen einen Beweis von der zunehmenden Macht der Miſſi ion ſehen dürfen, ſo 
iſt ihnen gegenüber eine Vertheidigung doch ebenſo ein Bedürfniß wie eine 
Pflicht. Und zwar denken wir nicht blos an eine generelle Apologetik. Es 
wird ja beſonders den Vorurtheilen der öffentlichen Meinung gegen 
über ganz unerläßlich fein, auch dieſe zu pflegen — allein ſpecielle Angriffe er— 
fordern eine ſpecielle Apologie und je mehr dieſelbe auf gründlicher Kenntniß 
der in Rede ſtehenden Verhältniſſe beruht, deſto durchſchlagender wird ſie ſein. 
Unfruchtbarer Polemik wollen wir dabei ſo weit es irgend angeht, aus dem 
Wege gehen und auch jede Specialapologie fo poſitiv als möglich führen. End- 
lich ſollen auch Miſſionsgedanken aus und nach der Schrift ſowohl unter dem 
apologetiſchen als unter dem miſſionstheoretiſchen Geſichtspunkte ein 
Räumlein finden. 


Es ſcheint uns nämlich ein Bedürfniß, daß auch miſſionstheoretiſche 
reſp. ⸗praktiſche Fragen in einem Allgemeinen Miſſions-Organe zur öffentlichen 
Beſprechung gebracht werden, nicht blos um nach dem Maß unſrer Erkenntniß 
und Kraft der Arbeit unter den Heiden ſelbſt hier und da einen kleinen Dienſt 
zu leiſten, ſondern auch um in der Heimath ein größeres Verſtändniß für die 
hohen Aufgaben der Miſſion wie für die großen Schwierigkeiten, mit denen fie 
zu kämpfen hat, herbeiführen zu helfen. Auch die Miſſion hat ihre Theorie und 
bedarf je mehr ſie aus den Kinderſchuhen herauswächſt und an Umfang zunimmt 
deſto mehr einer wiſſenſchaftlichen Unterlage für ihre praktiſche Thätigkeit und 
zwar in vil höherem Grade als dies mit der Führung des paſtoralen Amtes 
der Fall iſt. Es giebt hier eine Reihe Fragen von der weittragendſten Bedeu- 
tung über die Aufgabe der heutigen Miſſion, ihre Methode, die Vorbildung zu 
ihrem Dienſte, die Heranbildung eines elngehornen Lehrerſtandes, die Erziehung 
der heidenchriſtlichen Gemeinden zur Selbſtthätigkeit und Selbſtſtändigkeit, die 
Behandlung der Polygamie, Kaſte, Sklaverei ꝛc. Selbſt wenn die Beantwortung 
dieſer Fragen nur für die eigentlichen Fachleute Werth hätte, müßte es 
wünſchenswerth ſein ein Organ zu beſitzen, in welchem ſie zur Discuſſion geſtellt 
würden, da ſie aber zugleich von ſehr allgemeinem Intereſſe wenigſtens 
für die Gebildeteren unter den Miſſionsfreunden und durchaus dazu angethan 
find, die Theilnahme für die Miſſion zu fördern, fo hoffen wir mit ihrer Auf⸗ 
nahme in unſer Programm um ſo mehr auf Billigung rechnen zu dürfen. 

Da unſre Zeitſchrift aber auch für die Heimath eine praktiſche 
Tendenz hat, ſo wird ſie ſich auch ſolchen Fragen nicht entziehen, auf welche 
Weiſe das Intereſſe für, die Liebe zu, und die thätige Mitarbeit an der Miſſion 
geweckt und gefördert werden kann, wird alſo z. B. über Organiſation von 
Miſſionsvereinen, Feier von Miſſionsfeſten, Einrichtung von Miſſionsconferenzen, 
Abhaltung von Miſſionsſtunden, Sammlung von Miſſionsbeiträgen, Verbreitung 
von Miſſionsſchriften ꝛc. Aufſätze bringen. 

Auch für die Miſſionsliteratur und zwar nicht für die deutſche allein, 
wenn auch für ſie vornämlich ſoll ein Platz reſervirt werden. Wir gedenken alle 
wichtigen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete theils in überſichtlichen Gruppen 
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theils in Einzelanzeigen zur Kenntniß unſrer Leſer zu bringen, auch durch die ein⸗ 
zelnen Miſſionsblätter und die Miſſionstractate je und dann einen Gang zu thun. 
Endlich ſoll die Zeitſchrift anhangsweiſe auch eine Zeitung enthalten, die theils 
in Original⸗Correſpondenzen, theils in Mittheilungen, welche Miſſions⸗ 
und andern Blättern entnommen ſind, eine möglichſt allſeitige Kunde von den 
wichtigſten neuſten Ereigniſſen auf dem großen Miſſionsfelde bringt. 


Dies unſer Programm. Wir denken es iſt die beſte Apologie unſres 
Unternehmens und überhebt uns der Nothwendigkeit einer weiteren Begründung 
deſſelben auch gegenüber der Exiſtenz von Miſſionsblättern von allgemeiner Ten⸗ 
denz. Freilich — es iſt leichter Programme aufſtellen als ſie durchführen! Wir 
ſind uns der Schwierigkeit des beabſichtigten Unternehmens durchaus bewußt und 
ſcheuen uns nicht zu bekennen, daß wir im vollen Gefühle unſrer Schwachheit 
an daſſelbe herangetreten ſind. Aber wir vertrauen auf die Durchhilfe des 
HErrn, der feinen Jüngern befohlen hat: „handelt bis daß ich wiederkomme“ 
und der da will, daß ſeiner heiligen Reichsſache gedient werde auf mancherlei 
Weiſe, ſonderlich in einer Zeit, in welcher der immer lauter werdende Ruf: „wir 
wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche“, auch viele von ſolchen völlig ab- 
wendig zu machen droht, die „nicht ferne ſind vom Reiche Gottes“. Wir 
appelliren auch, beſonders für die erſte Zeit, an die freundliche Nachſicht 
unfrer Leſer. Ermöglichen fie uns das wirktliche Zuſtandekommen der Zeitſchrift, 
fo hoffen wir mit dem Fortgange derſelben immer mehr in die Arbeit zu wach⸗ 
ſen und tüchtigere Leiſtungen zu liefern. Es iſt wahr: das Programm iſt reich 
beſetzt — allein wir glaubten, daß in einer „Allgemeinen Miſſionszeit⸗ 
ſchrift“ keiner der genannten Punkte fehlen dürfte, auch gedachten wir des bekann⸗ 
ten Wortes: „wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ 

Eine Anzahl auf dem Miſſionsgebiete heimiſcher Männer hat ihre Mit⸗ 
arbeit bereits zugeſagt; vielleicht thut die Probenummer noch hier und da einen 
Werbedienſt, daß noch manch einer ſich mit uns verbindet, in deſſen Hände die 
erſte „Einladung zur Mitarbeit“ nicht gelangt iſt. 

Die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ ſoll in Monatsheften von 
2½ event. 3 enggedruckten Bogen erſcheinen und der jährliche Abonne— 
mentspreis nur 2 Thlr betragen. Je und dann wird eine Karte reſp. ein 
Bild beigegeben werden. 

Der HErr der Miſſion aber, dem zur Verherrlichung Seines Namens, 
zum Bau Seines Reiches und zur Erfüllung Seines Willens auch dieſe Zeit- 
ſchrift ernſtlich dienen will und ohne den wir nichts können, auch nichts können 
wollen — der ſegne und fördre das Werk unſrer Hände, damit die Liebe zur 
Miſſion und die energiſche Arbeit an ihr wachſe und ſich mehre auch unter 
unſerm deutſchen Volke, dem Er in den letzten Jahren einen ſo hervorragenden 
Platz angewieſen und damit eine ſo große Aufgabe auch für die Ausbreitung 
Seines Reiches geſtellt hat unter den Völkern der Erde! 
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Orientirende Ueberſicht 


über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen 
Miffions-Werkes 


von R. Grundemann. 


. 


Einleitende Bemerkungen. 


Schon ſeit der erſten Bremer Miſſions-Conferenz iſt von mir eine jähr⸗ 
liche Miſſions⸗Chronik erwartet worden. So gern ich auch bereit war, der 
ſchwierigen Arbeit, die eine ſolche erheiſcht, mich zu unterziehen, bin ich doch ſelbſt 
trotz der Bereitwilligkeit der meiſten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zur Unter- 
ſtützung des Unternehmens, bisher nicht im Stande geweſen die äußeren Schwie— 
rigkeiten, die die Veröffentlichung darbot, zu überwinden. Die „Allgemeine Miſ— 
ſions⸗Zeitſchrift“ verſpricht einen angemeſſenen Ort zu bieten, an welchem die 
beabſichtigte Chronik, wenn auch vielleicht in etwas veränderter Form, zur Aus— 
führung gelangen kann. Ich hoffe, daß ſie den Leſern willkommen ſein wird. 
Sie ſoll ja den Miſſionsfreund, der die fortſchreitende Entwicklung der Ausbrei— 
tung des Reiches Gottes unter den Heiden verfolgen möchte, in den Stand ſe— 
Gen, dies zu thun ohne die Mühe, die Quellen ſelbſt nachzuleſen. — Die um⸗ 
faſſenden Arbeiten auf dieſem Gebiete, zu denen mir mein Miſſions-Atlas Ge— 
legenheit gegeben, ſcheinen eine angemeſſene Grundlage zu bieten, an die ſich eine 
jährliche Rundſchau über das geſammte Miffionsfeld paſſend anſchließen möchte. 
Ich muß jedoch geſtehen, daß mit den inzwiſchen verſtrichenen Jahren auch die 
Reſultate jener Arbeiten bei mir bereits etwas verblaßt ſind. Ich kann daher 
den Leſer, der mich zum Führer nehmen will, vor der Hand nur einladen, zu— 
nächſt einen Gang zur allgemeinen Orientirung zu machen. Ein jeder folgender 
Rundgang, der ſich in den beſtimmten Gränzen eines Jahres zu bewegen hat, 
wird ein konkreteres, anſchaulicheres und deutlicheres Bild liefern. In dieſer Be— 
ziehung wird der vorliegende Anfang auch aus andern Gründen manches zu 
wünſchen übrig laſſen. Selbſt eine Verarbeitung der ſämmtlichen in die Oeffent— 
lichkeit tretenden Berichte über das eine oder das andre Miſſionsfeld würde zu— 
weilen nicht im Stande ſein ein derartiges Bild zu geben. Es war ſchon lange 
mein Wunſch, (dem aber für jetzt noch nicht entſprochen werden konnte) dieſem 
Mangel durch direkte Anfragen bei betreffenden Miſſionaren zu begegnen. Sollte 
der Herr auf dieſe Arbeit ſeinen Segen legen, ſo hoffe ich mit der Zeit auf 
dem angedeuteten Wege vielfach ein klareres und deutlicheres Bild von manchen 
Miſſionsgebieten geben zu können. Ich möchte ſagen: die Tragweite des Fern- 
rohrs, deſſen ich mich jetzt noch bedienen muß, reicht für manche derſelben nicht 
zu und läßt nur allgemeine, zerfließende Umriſſe erkennen. Vielleicht aber ge— 
lingt es mir mit der Zeit ſchärfere Inſtrumente anzuwenden. — Ebenſo wünſchte 
ich den rechten Standpunkt, von dem aus ein jeder Theil des großen Miffions- 
werks richtig zu betrachten iſt, recht deutlich angeben zu können. Derſelbe hängt 
ab von den verſchiedenen, meiſt durch denominationale Verſchiedenheiten be— 
dingte Auffaſſungen der Miſſion und der bei derſelben angewandten Praxis. Auch 
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in dieſer Hinſicht werde ich bemüht ſein, immer beſtimmtere Angaben zu machen, 
durch die der Miſſionsfreund, der vielleicht nur allzuſehr hierin zu generaliſiren 
gewohnt iſt, und alle Miſſionen mit einem und demſelben Maße zu meſſen pflegt, 
vor den daraus unvermeidlich ſich ergebenden Irrthümern geſchützt werde. 

Eine beſondere Beigabe zu der beabſichtigten Miſſions-Chronik ſollten ſta⸗ 
tiſtiſche Ueberſichten bilden. Jedoch je länger ich mich mit dieſem Punkt beſchäf⸗ 
tigte, deſto mehr lernte ich die Schwierigkeiten deſſelben erkennen. Dieſe beſtehen 
nicht blos darin, daß es ſchwer hält, die annähernd für den gegenwärtigen Stand 
geltenden Zahlen von allen Miſſionsgebieten gleichmäßig zu erhalten, ſondern noch 
vielmehr in den verſchiedenen Principien, die der Zählung in den verſchiedenen 
Miſſionen zu Grunde gelegt werden. Beſonders iſt dies der Fall in Bezug auf 
die Zahl der Bekehrten. Es giebt keinen Generalnenner in welchen die Bekehr⸗ 
ten der Methodiſten und der Ausbreitungs-Geſellſchaft (S. P. G.), der Inde⸗ 
pendenten und unſrer deutſchen Miſſionen, wenn wir ſie durch Zahlenbrüche dar⸗ 
ſtellen wollten, zutreffenderweiſe aufgehen würden. Damit verbietet ſich das Sum⸗ 
miren von ſelbſt. Nur wenn es gelänge in jedem Falle dem Leſer das Zählungs⸗ 
princip mit der Zahl zugleich in prägnanter Weiſe zur Anſchauung zu bringen, 
würde eine Zuſammenſtellung der betreffenden Angaben von Werth ſein. Unter 
dieſen Erwägungen verzichte ich denn vor der Hand darauf, ſtatiſtiſche Ueberſich⸗ 
ten zu geben und beſchränke mich auf einzelne Zahlenangaben, die hier und dort 
zur Charakteriſtik eines Miſſionsgebietes dienen mögen. — Sollte es ſpäter mög⸗ 
lich werden von denſelben directe Mittheilungen einzuziehen, ſo wird ſich auch in 
dieſem Punkte den Miſſionsfreunden mehr darbieten laſſen. 

Man ſehe alſo dieſe orientirende Ueberſicht als einen erſten Verſuch an, 
deſſen ſchwache Seiten ich nicht verhehlen will. Sollte ſie ſich trotzdem des Bei— 
falls der deutſchen Miſſionskreiſe erfreuen, ſo wird mir dies eine Ermuthigung 
ſein, ſo Gott will, mit wachſenden Kräften mich für den nächſten Rundgang zu 
rüſten. 


I. Weſtafrika. 
1. Senegambien. )) 


1) Die erſte Miſſion, die wir von Norden kommend an der weſtafrikani⸗ 
ſchen Küſte antreffen, iſt die der Pariſer Société des Missions éEvangeli- 
ques, ?) die früher ſüdlicher in Sedhiu am Cafamance ihre Station hatte. Seit 
1870 iſt St. Louis der Sitz der Miſſion und jener Ort wird nur noch als 
Außenſtation zu Zeiten beſucht. Die genannte franzöſiſche Kolonie bot für die 
damals auszuſendenden neuen Miſſionare an den Evangeliſchen, die ſich unter 
ihren 15,000 Einwohnern finden, Anknüpfungspunkte. Die heidniſchen reſp. 
muhamedaniſchen Wolofs wurden erſt nach und nach zugänglicher. Die Miffto- 
nare eigneten ſich die Sprache derſelben an und konnten bereits namhafte Ueber⸗ 

1) Vgl. meinen Miſſions-Atlas I, 1 u. 2. 

2) Die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften ſetze ich hier als bekannt voraus. So 
weit thunſich behalte ich die Originalnamen bei, erlaube mir auch leicht verſtändliche 
Abkürzungen wie z. B. Am. = American. M. S. = Missionary Society ꝛc. 
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ſetzungen in dieſelbe ausführen. Die neuſten Berichte melden eine Anzahl von 
Bekehrungen, unter denen einige recht erbaulich ſind. 

2) Die katholiſche Miſſion des apoſtoliſchen Vicariats Senegambien 
hat ihren Hauptpunkt in St. Joſeph de N'gazobil, an den ſich verſchiedene andre 
Stationen anlehnen. Die Wirkſamkeit derſelben ſcheint ſich vorzugsweiſe auf er⸗ 
ziehende Thätigkeit zu erſtrecken. Die Heranbildung eines Clerus aus den Ein⸗ 
gebornen ift beſonders in's Auge gefaßt. Ausgedehnte Anſtalten haben die wei- 
tere Aufgabe mit der Anleitung zum Ackerbau und verſchiedenen Handwerken der 
Bevölkerung eine mit den katholiſchen Formen verbundene Kultur zuzuführen. Für 
die Bildung der weiblichen Jugend ſind zahlreiche Ordensſchweſtern thätig. Die 
Stationen haben 1869 ſchwer durch die Cholera, gelitten. 

3) Die Miſſion am Gambia. Hier hat ſich das dem Europäer ge— 
fährliche Klima Weſtafrikas beſonders verderblich gezeigt. Infolge davon haben 
die Methodiſten ſchon lange ihre in früheren Jahren durch ausgedehnte Er— 
weckungen zu einer Blüthe gelangten Gemeinden der Arbeit eingeborner Prediger 
überlaſſen müſſen, die nur unter der Oberleitung eines europäiſchen Miſſionars 
ſtehen. Verdient der dadurch hervorgerufene Umſtand, daß jetzt das Evangelium 
vorzugsweiſe in den Volksſprachen reſp. Dialekten verkündigt wird, (während ſonſt 
das von den Küſtenbewohnern, wenn auch verderbt geſprochene, doch leidlich ver— 
ſtandene Engliſch benutzt wurde) alle Beachtung, ſo läßt ſich ſelbſt von den beſ— 
ſeren jener Arbeiter bei weitem nicht die Leiſtung eines Europäers erwarten. 
Die Gemeinden find noch nicht auf-dem Standpunkte, daß aus ihnen ſelbſt die 
Organe ihrer Leitung hervorgehen könnten. Es fehlen die für dieſen Zweck er— 
forderlichen Schulen. Oft ſcheinen die Männer, denen man ein Amt übertragen 
muß, demſelben nicht gewachſen zu fein, wenn fie nicht vielleicht gar durch An— 
ſtoß mancherlei Art die Sache des Chriſtenthums ſchädigen. Insbeſondere leidet 
die Gemeinde auf der entfernten Mac Carthy Inſel, die nur ſelten von einem 
europäiſchen Miſſionare beſucht werden kann, unter dieſen Verhältniſſen. Das 
dortige Miſſionswerk kränkelt überhaupt, ſeitdem die brittiſche Beſatzung von jener 
Inſel zurück gezogen iſt (1867). Es iſt nicht möglich die Gemeinde in ihrem 
Beſtande zu erhalten, geſchweige ſie zu erweitern. — Im Laufe des verfloſſenen 
Jahres iſt nun auch die Beſatzung von Bathurſt weggenommen (1872) und 
damit die Lage der ganzen Miſſion erſchwert. Die verſchiedenen Stämme, die 
zum Theil ſtreng, zum Theil lax muhamedaniſch!) zum Theil heidniſch find, ha⸗ 
ben ſeitdem unaufhörliche Kriege. Der Ackerbau wird vernachläſſigt, und in 
Folge davon ſtockt der Handel (die Erdnuß bildet einen bedeutenden Export⸗ 
Artikel). Auch werden die Eingebornen gegen die Weißen immer frecher und 
erlauben ſich offne Räubereien. 

Dennoch ſind die Gottesdienſte in den beiden Kapellen zu Bathurſt ſowie 
auf den Predigtplätzen, an denen ſchon kleine Schaaren geſammelt find,?) und die 


2) Jene Marabuts, dieſe Soninkis genannt. Die letzteren unterſcheiden ſich we⸗ 
ſentlich nicht ſehr von Fetiſchdienern. 

2) Die letzten Jahresberichte führen unter den letzteren einige Plätze auf, die noch 
nicht in meinem Atlas zu finden ſind, und über deren Lage keine Angaben vorliegen. 
So: Moro⸗Cunda, Cotoo und Daranka (Baranka?) Letzteres ſoll außerhalb des britti⸗ 
ſchen Gebiets liegen. 


ER 
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Schulen meiſt gut beſucht geweſen, und es hat nicht an Zeichen gefehlt, daß das 
Wort Gottes ſeine Wirkung hat. Nach dem letzten Berichte hatte ſich die Zahl 
der Gemeindemitglieder um 39 vermehrt. Dieſelbe betrug 744. Wieviel davon 
Europäer ſind, iſt nicht geſagt. In fünf Schulen waren 495 Schüler; in den 
Sonntagsſchulen 613. 

Die katholiſche Miſſion ſcheint in Bathurſt Fortſchritte zu machen, be⸗ 
ſonders infolge der aufopfernden Thätigkeit, welche bei der auch hier wüthenden 
Cholera 1869 die Miſſionare und Ordensſchweſtern geübt haben. 


2. Die Miſſion am Pongas!) 


hat in ſo fern ein beſonderes Intereſſe, als ſie zum Theil von Weſtindien aus 
unterhalten wird. Chriſten afrikaniſcher Abſtammung ſenden der Heimath ihrer 
Väter das Evangelium. Der Hauptſitz dieſer Weſtindiſchen kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft iſt Barbados, wo auch im theologiſchen Seminare junge Leute aus 
der Pongas⸗Gegend zu Miſſionaren ausgebildet werden. Es find jetzt ihrer 
vier auf eben fo vielen Stationen in der genannten Gegend thätig und ſcheinen 
ſich als tüchtige Leute, denen auch ein nüchterner, klarer Blick nicht fehlt, zu be⸗ 
weiſen. Die Leitung dieſer Miſſion liegt in der Hand der Ausbreitungsgeſell⸗ 
ſchaft (S. P. G.) und ſteht daher unter der Superviſionß des Biſchofs von 
Sierra Leone. 
Das Feld hat ſeine eignen Schwierigkeiten. Nachdem ſchon ſeit längerer 
Zeit namentlich franzöſiſche Faktoreien beſtanden, hat Frankreich im Jahre 1867 
förmlich von dieſem Gebiete Beſitz ergriffen. Die Regierung ſcheint ſich jedoch 
nicht beſonders fühlbar zu machen, und die Miſſion iſt, obwohl der ſchwer er= 
füllbare Wunſch, daß in den Schulen möge franzöſiſch gelehrt werden, ausge⸗ 
ſprochen wurde, wie es ſcheint in keiner Weiſe beläſtigt worden. Auch die Euro⸗ 
päer auf den Faktoreien erweiſen ſich nicht feindſelig, vielmehr wurden von einem 
Solchen (einem Deutſchen) bei Anlegung einer Station weſentliche Dienſte gelei⸗ 
ſtet. Ein größeres Hinderniß liegt darin, daß die hier noch ungeſtört geltende 
Sklaverei ſich immer entſchiedener durch die Predigt des Evangeliums bedroht 
ſieht, daher ſich die reicheren Eingebornen, welche ſämmtlich Sklaven halten, der 
letzteren meiſtentheils widerſetzen. An einigen Orten iſt die Bevölkerung zum Theil 
muhamedaniſch, doch ohne daß der dem Islam eigene Fanatismus hier hervor- 
träte. Es wird ſtark über die Stumpfheit des Volkes geklagt; Viele erwarten 
bei ihrem Uebertritt zum Chriſtenthume äußere Vortheile, oder gar direkte Ge— 
ſchenke. Einzelne Häuptlinge aber haben bereits einen hohen Grad von Bildung 
und die Miſſion hat unter ihnen warme Freunde. Dieſelbe trägt übrigens einen. 
ausgeprägt hochkirchlichen Charakter. — Der Zuwachs der ſchon geſa mmelten 
Gemeinden war freilich nur ein langſamer, ſcheint aber ſicher fortzugehen. An 
Ueberſetzungen in die hier geſprochene Suſu-Sprache wird rüſtig gearbeitet. Die 
neuſte der Stationen befindet ſich am Rio Nunez,?) jo daß jetzt ein Küſten⸗ 
ſtrich von 20 deutſchen Meilen ſich unter dem Einfluſſe dieſer Miſſion befindet. 


1) Miſſions⸗Atlas I, 2. 
2) Um dieſelbe auf dem betr. Carton (Afrika Nr. 2) zu verzeichnen, müßte man: 
denſelben etwa um 10 deutſche Meilen nach N. W. erweitern. 


S 
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3. Sierra Leone.) 


Sierra Leone iſt eines der wenigen Miſſions-Gebiete auf denen die Miſ⸗ 
ſionsarbeit bereits zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt iſt. Neben einem kleinen 
Theil der Bevölkerung, der am alten Fetiſchdienſte fefthält oder mehr oder weni⸗ 
ger fi in Religionsloſigkeit verliert, und einem noch kleineren muhamedaniſchen 
Theile bekennt ſich die überwiegende Menge derſelben zum Chriſtenthum, theils 
als Anglikaner theils als Methodiſten. Die erſteren find bereits zu einer felbft- 
ſtändigen kirchlichen Organiſation herangereift; nur einige Stationen ſtehen noch 
unter Leitung der Church Missionary Society. Die junge Kirche hat in 
dem bereits vollendeten erſten Jahrzehnte ihres Beſtehens ihre Lebensfähigkeit ge⸗ 
zeigt. Unter ihren Mitgliedern finden ſich wohlgebildete, vermögende Leute. Die 
Mehrzahl derſelben ſind kleine Handelsleute, da das felſige Ländchen für die 
verhältnißmäßig ſtarke Bevölkerung nicht genügenden Platz zum Ackerbau hat. 
Ihr Vermögen iſt daher den Schwankungen des Handels unterworfen, weshalb 
auch die Einkünfte der jungen Kirche dann und wann Ungleichmäßigkeit zeigten. 
Dennoch bringt dieſelbe die erforderlichen Mittel auf. Die in der Kolonie jelbft 
ausgebildeten Geiſtlichen haben ſich bisher bewährt, ſo daß ihnen ſogar von un— 
betheiligter Seite das Zeugniß ausgeſtellt iſt, ſie ſeien würdige Nachfolger jener 
bereits heimgegangenen Miſſionare, durch deren harte doch eifrige Arbeit die Ge— 
meinden geſammelt find. — Auch die Methodiften haben zumeiſt bereits farbige: 
Prediger. Ihre Gemeinden aber ſtehen noch immer wie früher in der Verbin— 
dung mit der Wesleyan M. 8. Die Zahl ihrer vollen Mitglieder, die ſich 
jährlich um einige Hundert vermehrt, beträgt gegen 5000, während außer dieſen 
noch faſt doppelt ſoviel Andere ſich zu ihren Gottesdienſten halten. Die Ges 
ſammtzahl der Anglikaner wird auch jetzt kaum die der mit den Methodiften: 
Verbundenen erreichen.?) 

Das chriſtliche Leben der Gemeinden auf beiden Seiten dürfte bei möglichſt 
billigen Rückſichten nicht grade unbefriedigend zu nennen ſein. Doch macht ſich 
immer wieder noch ein bedeutender Mangel an Stätigkeit und Feſtigkeit deſſelben 
fühlbar und von verſchiedenen Seiten wird geklagt, daß es noch auf einer nie- 
deren Stufe der Sittlichkeit ſteht. Die Ausſchließung von Mitgliedern muß 
häufig Statt finden; und wenn ſie auch meiſt ſpäter in bußfertiger Weiſe die 
Wiederaufnahme nachſuchen, ſo kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
die Sierra⸗Leone⸗Chriſten im Großen und Ganzen es auch mit groben Sünden 
noch viel zu leicht nehmen; namentlich iſt die Unkeuſchheit ein ſchwerer Schade, 
auch fehlt es nicht an ſtarken Reſten heidniſchen Aberglaubens, Zauberei ꝛc. 

Die Gottesdienſte werden durchſchnittlich gut beſucht und auch die Schulen 
ſind größtentheils in gutem Gange. Die der Anglikaner haben dadurch ſehr 
gewonnen, daß ſie in engerer Verbindung zur Colonial-Regierung ſtehen, welche 
einen Zuſchuß zur Unterhaltung liefert, aber auch die Leiſtungen kontrollirt. Einige 

höhere Schulen gewähren ihren Zöglingen eine verhältnißmäßig gründliche, um— 
faſſende und gediegene Bildung. 

Der jetzige Biſchof, erſt ſeit einigen Jahren in dieſem Amte, entfaltet eine 

1) Miſſions⸗Atlas I, 3. 

ir 9 Leider liegen mir die F der neuſten Volkszählung der Kolonien noch 
uicht vor. 
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ſehr eifrige Thätigkeit und hat mehrfache förderliche Einrichtungen z. B. auch be⸗ 
züglich der chriſtlichen Literatur getroffen. 

Eine große Anzahl Sierra-Leone-Chriſten find nach den benachbarten Kü— 
ſtenſtrichen ausgewandert und haben ſich daſelbſt in kleinern oder größeren Grup⸗ 
pen als Handelsleute oder Ackerbauer niedergelaſſen. Inmitten einer heidniſchen 
Bevölkerung erwachſen dort für ſie größere Gefahren als in der Heimath. Um 
ſie dem Chriſtenthum zu erhalten und von dieſem Anknüpfungspunkte aus weiter 
unter den Heiden zu arbeiten, hat die Church M. S. ihre Stationen im Bul⸗ 
lom⸗, Timneh⸗ und Scherbro-Gebiete.!) Die Arbeit daſelbſt, welche von den Ge- 
meinden in Sierra⸗Leone unterſtützt wird, hat mit mancherlei Schwierigkeiten zu 
kämpfen und ſchreitet, obgleich mit Eifer und Treue betrieben, nur langſam vor⸗ 
wärts. 


4. Liberia. ?) 


Die Nachrichten, die von dieſer Negerrepublik in die Oeffentlichkeit gelangen, 
kommen ziemlich ſparſam und ſind zum Theil recht farblos. Das erſte halbe 
Jahrhundert iſt ſeit der Gründung des Freiſtaates verfloſſen; trotzdem befindet 
ſich derſelbe immer noch in den Anfängen der Entwicklung, im auffallenden Ge⸗ 
genſatze zu den ſanguiniſchen Hoffnungen mit denen er einſt begrüßt wurde, als 
er in's Leben trat. Die natürlichen Hinderniſſe, die an dieſem Küſtenſtriche der 
Kultur entgegenſtehen, mögen groß ſein. Dennoch zeigt ſich an Liberia, daß der 
Neger für eine ſelbſtſtändige Thätigkeit zur Pflanzung und Verbreitung einer 
höheren Geſittung wenig Geſchick hat, ſo ſehr ſeine Bildungsfähigkeit im Einzelnen 
durch zahlreiche, hervorſtechende Beiſpiele bewieſen wird. Es ſind nur wenige Punkte 
Liberias, die ſich über das Niveau afrikaniſcher Zuſtände erhoben haben. Das 
Land im Großen und Ganzen iſt noch ohne die allernothdürftigſten Kommunika⸗ 
tions⸗Mittel, ſowie ohne ſich hebenden Ackerbau und Induſtrie. Es iſt ein we⸗ 
nig Handel, auf dem das geringe Maß öffentlichen Lebens beruht. Die Miſſion, 
ſofern ſie mit der kirchlichen Pflege farbiger amerikaniſcher Koloniſten und ihrer 
Nachkommen zuſammenfällt, ſcheint es, hat mit mancherlei Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da die aus dem chriſtlichen Lande mitgebrachten Untugenden auf afri= 
kaniſchem Boden üppiger ſich entfalten als die guten Keime. Die Chriſtianiſi⸗ 
rung der Eingebornen dagegen hat in den dünn bevölkerten Küſtenſtrichen an der 
erwähnten Unwegſamkeit, abgeſehen von dem ungünſtigen Klima, ihre großen 
Hemmniſſe. Man lenkt daher mit Recht immer mehr das Augenmerk auf die 
ungleich beſſer beſetzten Gebirgsländer mit geſunderem Klima welche, etwa 15 
bis 20 Meilen von der Küſte landeinwärts gelegen find. Mehrfache Erfor- 
ſchungsreiſen haben dieſelben in den letzten Jahren erſchloſſen und zugänglich ges 
funden. Zum großen Theil ſind dieſe Gegenden bereits von einem friedlich vor— 
dringenden und wenig fanatiſchem Muhammedanismus in Beſitz genommen. — 
Von den drei in Liberia arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften hatte die American 
Episcopal M. S.“) ſchon ſeit einem Jahrzehnt von Cap Palmas aus ihre Ar⸗ 


1) Nördlich, öſtlich und ſüdlich von Sierra-Leone. 

2) Miſſions-Atlas I, 4. 

8) Die beiden anderen find Am. Methodist Episcopal M. S. und Am. Presby- 
terian M. 8. 
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beiten weiter in's Innere ausgedehnt und zwar mit Erfolg. Leider ſtanden uns 
die neuſten Quellen über dieſe Miſſion nicht zu Gebote. 


5. Die Gold⸗ und Sklavenküſte. ) 


Dieſes Feld, auf dem inmitten bedeutender Schwierigkeiten ſchon manche 
lieblichen Blüthen ſproſſen, hat im Laufe mehrerer Jahre viel durch Krieg ges 
litten. Am meiſten wurde zunächſt die Miſſion der Norddeutſchen Geſell— 
ſchaft, welche den öſtlichen Theil einnimmt, geſchädigt; jetzt wird die der Wes⸗ 
leyaner im Weſten ſchwer bedrängt, während die zwiſchen beiden liegende 
Basler Miſſion, zwar an einem Punkte bereits ſehr hart getroffen, im Gan⸗ 
zen jedoch noch freier blieb, aber immerhin unter den Einflüſſen des Kriegs- 
zuſtandes leidet. 

Es iſt das mächtige Königreich Aſchante, welches wieder einmal aus ſeiner 
abgeſchloſſenen Lage Verbindung mit dem Meere ſuchend die Negerſtämme jener 
Küſten in Aufregung bringt. Das brittiſche Protektorat war der ihm hinderliche 
Damm, den es diesmal öſtlich vom Volta-Fluße zu durchbrechen verſuchte (1869). 
Dabei wurde der äußerſte Vorpoſten der Basler, die Station Anum zerſtört 
und die Miſſionare Ramſeyer und Kühne (Erſterer mit ſeiner Gattin) als Ge— 
fangene nach der Aſchante-Hauptſtadt Kumaſi fortgeſchleppt. Ebenſo wurden die 
Bremer Stationen Wegbe und Waya geplündert und verwüſtet, doch gelang es 
den Miſſionaren nach der Küſte zu entkommen. Obwohl der Krieg weite Strecken 
entvölkerte, erreichte er jedoch nicht ſeinen Zweck. Die reducirten Aſchante-Trup⸗ 
pen mußten ſich, nach dem ſie lange weit und breit verderblich gehauſt hatten, 
doch unverrichteter Sache zurückziehen. Schon waren Friedensunterhandlungen im 
Gange, bei denen auch ernſtlich auf die Erlöſung der gefangenen Miſſionare hin— 
gewirkt wurde. Ehe dieſelben jedoch zum Abſchluß kamen, erhielt die Lage der 
Dinge eine andre Richtung durch die Abtretung der holländiſchen Beſitzungen, 
namentlich Elmina's, an England [April 1872]. Aſchante ſah ſich dadurch 
eines, wenn auch bisher wenig zu benutzenden Gegengewichtes gegen das engliſche 
Protektorat beraubt. Sein Herrſcher, obgleich ſelbſt weniger kriegeriſch geſinnt, 
konnte dem Drängen der Kriegspartei in ſeiner Hauptſtadt nicht widerſtehen. Dazu 
kamen die Bitten des Königs von Elmina um Befreiung von der engliſchen 
Oberherrſchaft. So wurde denn zu Anfang dieſes Jahres ein bedeutendes Heer 
ausgerüſtet, das mit wechſelndem Erfolge bis in die Nähe der Küſte vorgedrun⸗ 
gen iſt, und jetzt den befeſtigten Hauptplatz Cape Coaſt Caſtle ernſtlich bedroht. 
Die gefangenen Miſſionare, welche ſchon zu ihrer Auslieferung ſich auf dem Wege 
nach der Küſte befanden, ſind wieder nach Kumaſie zurückgeführt, und das Ende 
ihrer nun ſchon über 4 Jahre währenden Gefangenſchaft läßt ſich nicht abſehen. 
Dabei iſt zu bemerken, daß ihnen dort eine freiere Bewegung vergönnt wird, bei 
der es ihnen möglich wird, ſelbſt Samenkörner der Wahrheit in der Afchante- 
hauptſtadt auszuftreuen.?) 

Die zahlreichen Stationen der Wesleyan M. S. welche im Bereich des 


1) Miſſions-Atlas I, 5. 

2) Während dieſe Zeilen bereits in der Druckerei waren, iſt die bedenkliche Nach⸗ 
richt eingetroffen, daß nach einem gelungenen Ueberfall der Aſchante auf eine Abthei- 
lung engliſcher Truppen die ganze Küſtenbevölkerung ſich gegen das Protektorat empört hat. 
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Kriegsſchauplatzes Liegen!) find zerſtört und die Miſſionsarbeit iſt auf unbeſtimm⸗ 
bare Zeit abgebrochen. Ueber den bisherigen Zuſtand der betreffenden Gemein⸗ 
den, (die zuſammen etwas über 1000 volle Mitglieder zählen) hält es ſchwer 
ein einigermaßen klares Bild zu gewinnen, da die Berichte ſich meiſtens auf 
Zahlenangaben beſchränken, oder ſich in ganz allgemeinen Ausdrücken bewegen. 
Jedenfalls hat jedoch auch in jenen Gegenden das Chriſtenthum ſoweit Fuß ge— 
faßt, daß es auch durch die gegenwärtigen Kriegsnöthe nicht wird verdrängt 
werden können. 

Auf mehreren andern Stationen erſtreckt ſich das Wesley'ſche Miſſionswerk 
bis nach Akra, und trifft hier mit dem der Basler Geſellſchaft zuſammen, die 
jetzt auf vier verſchiedenen Gebieten Stationen mit faſt 2000 Bekehrten hat. 
Dieſe Zahl bezeichnet freilich kaum Yıoo der Bevölkerung. Doch iſt das Chri— 
ſtenthum bereits in jenen Stämmen eine Macht geworden, die hie und da ihre 
ſauerteigartige Wirkung recht deutlich zeigt. Vor einigen Jahren fand eine weiter 
gehende Erweckung Statt, die den Gemeinden ſtarken Zuwachs brachte. Seit⸗ 
dem iſt derſelbe langſamer geworden, doch ohne in Stillſtand oder Rückſchritt 
umzuſchlagen. Höhere und niedere Schulen haben eine ausgedehnte und erfolg— 
reiche Thätigkeit. Auf jenen war bereits eine größere Zahl von Lehrern und 
Katechiſten ausgebildet. Kürzlich aber find aus derſelben auch die erſten einge- 
bornen Prediger ordinirt worden. Die aus den Schulen heranwachſende Jugend 
erweckt erfreuliche Hoffnungen die freilich nicht ſelten durch den ſchwer zu bekäm⸗ 
pfenden Schaden einer ſittlichen Unzuverläſſigkeit (namentlich in geſchlechtlicher Be— 
ziehung) getrübt werden. 

Allerlei mit der Miſſion verbundene Anſtalten für Induſtrie und Ackerbau 
arbeiten wenn auch mit verſchiedenem doch meiſt mit günſtigem Erfolge. — Das 
fruchtbarſte der vier erwähnten Gebiete iſt Akuapem mit über 1200 Chriſten. 
Auf den am weiteſten gegen Aſchante vorgeſchobenen Poſten in Akem, die jetzt 
auch durch den Krieg in Frage geſtellt waren, befindet ſich das Werk noch mehr 
in den Anfängen. Die nördlichſte der Basler Stationen Anum, iſt wie bereits 
erwähnt, vor vier Jahren abgebrochen worden. ? 

Die Norddeutſche Miffton auf der Sklavenküſte hatte, wie geſagt, ihre 
beiden blühendſten Stationen im Innern verloren. Wegbe, von wo das Semi⸗ 
nar und die Schule nach Anyako geflüchtet wurde, war vollſtändig verwüſtet, 
während Waya, nachdem es geplündert, von den Aſchante beſetzt gehalten wurde, 
obwohl es im Gebiet des mit ihnen verbündeten Aongla-Stammes liegt. Seit⸗ 
dem ſind hier die Wogen des Krieges zurückgewichen. Waya konnte im vorigen 
Jahre wieder beſetzt werden und befindet ſich in ſchnellem Aufblühen. Die 
Schule iſt beſuchter, und die Theilnahme an den Gottesdienſten größer als vor 
dem Kriege. Auch von Wegbe kommen dringende Bitten um Rückkehr der 
Miſſionare, und wahrſcheinlich iſt jetzt?) auch dieſe Station wieder beſetzt. Der 
kleine Ho⸗Stamm, in deſſen Gebiet fie liegt, hat durch feinen muthigen Wider⸗ 
ſtand gegen die Aſchante ſo ſehr an Anſehen bei den andern Stämmen gewon⸗ 
nen, daß ihm daraus eine Suprematie erwachſen iſt. Doch befindet ſich das 


1) Die Kreiſe Cape Coaſt und Domonafi. 
2) Leider liegen die neuſten Berichte nicht vor. 
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Ländchen in großer Verarmung. Dem Cvangelio aber ſcheinen grade jetzt die 
Thüren aufgethan zu ſein. 

Auch der Küſtenſtamm hat trotz ſeiner Bundesgenoſſenſchaft mit den Aſchante 
ſehr gelitten. Unordentliches Weſen und beſonders der Branntwein richten vielen 
Schaden an. Die Erfolge der Miſſion in dieſer Gegend Keta und Anvyako 
ſchreiten langſam vorwärts. In einem der letzten Jahre zählte man daſelbſt 
137 Chriſten, darunter nicht wenig Kinder, und die andern, hinſichtlich des chriſt— 
lichen Lebens, auch noch Kinder, die fortwährend der Leitung bedürfen. Und 
doch muß die Miſſion, um den Weg zum Innern offen zu halten, auf alle 
Fälle die Küſte zu behaupten ſuchen, ſo ſchwer dies, auch namentlich durch die 
vielen Opfer des dortigen Klimas gemacht wird. 

Die wesleyaniſchen Stationen auf dem öſtlichen Theile der Sklavenküſte, 
(Whydah [Weida] Popo ꝛc.) find ſeit 1867 aus den betr. Berichten verſchwun— 
den, ſcheinen alſo aufgegeben zu fein. Die katholiſche Miſſion aber ſoll an 
den genannten Orten Fortgang haben. Dagegen verlautet nichts über das einſt 
mit vielem Rühmen angekündigte Werk derſelben in Agbome, der Hauptſtadt von 
Dahome. 


6. Die Okuländer. ) 


Ich kann mich nicht entſchließen, den vorſtehenden, nach dem Vorgange 
einiger Miſſionare aufgenommenen Namen fallen zu laſſen. Freilich verhält es 
ſich mit demſelben ſo, als wollte man etwa die von germaniſchen Völkern bewohn— 
ten Länder Europas mit dem Namen „Guten-Morgen-Länder“ bezeichnen.?) Ich 
will jedoch lieber dieſe Sonderbarkeit durchgehen laſſen, als den vielfach ange— 
wendeten Namen Porubaländer in einer Allgemeinheit brauchen, die nur Ver— 
wirrung anrichtet, und die politiſchen Beziehungen der verſchiedenen Volksſtämme 
unverſtändlich macht. Wer von Abeokuta im Porubalande redet, thut nichts 
anders, als jemand, der Berlin nach England verlegen wollte. 

Die Thür zu den Okuländern iſt Lagos. Dieſes alte Neſt des Sklaven⸗ 


handels jener Gegenden iſt ſeit der engliſchen Beſitznahme (1853) in einen 
Handelsplatz von ſtetig wachſender Bedeutung verwandelt worden. Die Lage an 
der Mündung des bis weit in's Innere ſchiffbaren Ogun ſichert ihm als ſolchem 
noch eine große Zukunft. Der aufblühende Handel (1870 Export = ½ Mil⸗ 
lion Thlr.) hat unter andern auch eine große Anzahl Sierra-Leone-Chriſten dort⸗ 
hin geführt, die zu einem ſchnellen Wachsthum der Gemeinden beitrugen. Der 
Zuwachs aus der eingebornen Bevölkerung, an der ſich die verderblichen Nach— 
wirkungen des Sklavenhandels immer noch ſehr bemerklich machen, blieb bisher 
nur ein beſchränkter. Dagegen hat die Umwälzung in Abeokuta (f. unten) mit 
vielen Flüchtlingen auch ein paar Hundert Chriſten nach Lagos gebracht. Das 
Chriſtenthum gewinnt jedoch fortgehend auch bei der urſprünglichen Bevölkerung 
an Einfluß. Die Church Mission, deren Arbeiter durch die aus Abeokuta 
vertriebenen Miſſionare vermehrt ſind, hat in verſchiedenen Stadttheilen und 
Vorſtädten fünf Kirchen, die zahlreich beſucht werden. Die zugehörigen Gemein- 


1) Miſſions-Atlas I, 6. 
2) Wie mir G. Rohlfs vorgeworfen hat. 
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den zählen über 2000 Mitglieder. Auch die Wesleyan M. hat mehrere 
Kirchen und über 600 volle Glieder. Eine Außenſtation derſelben iſt Porto 
Novo, !) ein hartes Feld, da der dortige König ein fanatiſcher Götzendiener iſt. 
Mehr Fortſchritte macht das Evangelium in Badagry, wo früher ſcheinbar ver⸗ 
geblich gearbeitet wurde. Seit mehreren Jahren iſt daſelbſt nur noch die Ch. 
M. durch einen eingebornen Prediger wirkſam. Bemerkenswerth war im letzten 
Jahre die Bekehrung eines alten, weit berühmten Götzen-Prieſters, ſowie das von 
heidniſcher Seite ausgeſprochene anerkennende Urtheil über die Chriſten, daß ſie 
ſich einander ſo lieb haben. 126 Mitglieder gehören zu der Gemeinde. 

Von Lagos aus kommen wir, dem Ogun folgend, zu dem Kern dieſes 
Miſſionsfeldes, Abeokuta. : 

Abeokuta ift eine jener merkwürdigen Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Miſſion, welche gerade unter den ſcheinbar widrigſten Verhältniſſen ein gründliches 
Feſtwurzeln des Reiches Gottes aufweiſen. Noch jetzt iſt es den europäiſchen 
Miſſionaren, die 1867 vertrieben wurden, verſchloſſen. Die heidniſche und anti⸗ 
engliſche Partei, welche aus politiſchen Beziehungen zu jener Vertreibung Anlaß 
nahm und dabei die Kirche und Miſſionshäuſer zerſtörte und plünderte, iſt noch 
vorhanden und von großem Einfluſſe. An ihrer Spitze ſtehen die meiſten der 
Kriegshäuptlinge (Baloguns) unter Führung eines Sierra-Leone⸗Mannes, der ein 
gewiſſes Maß von Bildung, doch ohne Chriſtenthum beſitzt. Die Gegenpartei 
der Civil⸗Häuptlinge (Ogbonis) identificirt ſich freilich keineswegs mit der Sache 
des Chriſtenthums, doch beweiſt ſie ſich derſelben gegenüber duldſam und freund⸗ 
lich. Je mehr die letztere Partei allmählig an Einfluß gewonnen, hat ſich die 
chriſtliche Kirche aus ihren Trümmern wieder erheben können. Mit der Zulaſ⸗ 
fung eingeborner Prediger ſammelten fi alsbald wieder Gemeinden, deren Mit- 
gliederzahl freilich nicht die frühere Höhe erreichte, da ein großer Theil der Abeo⸗ 
kuta⸗Chriſten geflohen war, wie z. B. zu Lagos ſich eine Gemeinde ſolcher 
Flüchtlinge geſammelt hat. In den beiden letzten Jahren iſt der Einfluß der 
Ogbonis bedeutend geſtiegen, ſo daß ſie ſogar die Wahl des Königs (Ober⸗ 
häuptlings) aus dem Alake-Geſchlechte, dem die früheren miſſionsfreundlichen Kö⸗ 
nige angehörten, durchgeſetzt haben. Der jetzige König hegt die gleiche Geſin⸗ 
nung, doch erlauben es die Verhältniſſe nicht, daß er die europäiſchen Miſſionare 
herbeirufe. So hat denn die chriſtliche Kirche in jener großen Negerſtadt ſchon 
ſeit mehreren Jahren eine ganz ſelbſtſtändige Entwicklung, in der ſich ihre Lebens⸗ 
kraft auf das deutlichſte darthut. Die mit der Church Mission verbundenen 
Gemeinden haben ſich um fünf, die Methodiſten um zwei nach und nach wieder 
errichtete Kirchen geſammelt. An zweien der erſteren ſind ordinirte Prediger 
wirkſam, während die drei übrigen von Katechiſten beſorgt werden.?) Die Zahl 
der Mitglieder iſt bis auf etwa 1500 angewachſen?) und mehrt ſich von Jahr 
zu Jahr durch Uebertritte aus der heidniſchen Bevölkerung. Dreißig Erwachfene. 
wurden im Laufe des letzten Jahres getauft. In demſelben war die Opfer⸗ 
willigkeit der Chriſten größer als zuvor; es wurde von den mit der Ch. M. 


1) Die katholiſche Miſſion ſcheint dort ſchon mehr Einfluß gewonnen zu haben. 

2) Die zu Abeokuta gehörige Außenſtation Oſchielle iſt durch die erwähnten Ereig⸗ 
niſſe nicht abgebrochen worden. 

) Außerdem haben die Methodiſten 170 volle Mitglieder. 
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verbundenen Gemeinden eine Summe von 1650 Thlr. für kirchliche Zwecke auf- 
gebracht. Auch laſſen ſich manche Züge eines wahrhaft chriſtlichen Lebens berich— 
gen. — Einmal iſt es bereits dem in der Arbeit auf dieſem Miſſionsfelde er— 
grauten Miſſionar Townſend gelungen einen Beſuch in der Stadt zu machen. 
Ein andermal paſſirte ſie Biſchof Crowther auf eine Ueberlandreiſe vom Niger 
her. Beide fanden die Zuſtände erfreulich. Freilich ſind dieſelben bisher keines— 
wegs ſicher; und die feindliche Partei zeigt bisweilen eine drohende Haltung. 
Auch gehen wieder einmal Gerüchte von einem beabſichtigten Kriegszug des Kö— 
nigs von Dahome, der gewiß darauf ſinnt, die früheren Niederlagen zu rächen. 
Doch das Chriſtenthum in Abeokuta gleicht einem Baume, der der äußeren 
Stütze entbehrend um ſo ſicherer feſt wurzelt und dadurch den Stürmen zu wi⸗ 
derſtehen im Stande iſt. 

Auch die Hauptſtadt der Horubas, Ibadan, an Größe kaum hinter 
Abeokuta zurückſtehend, iſt bis jetzt ohne einen europäiſchen Miſſionar. Die lang- 
jährigen Kriege beider Städte ruhen zur Zeit, doch iſt die Feindſchaft nicht er⸗ 
loſchen, und der Nationalhaß blibt rege, als ein nicht geringes Hinderniß für 
die Miſſion in Ibadan, wohin der Weg über Abeokuta führt. Doch erhalten 
die Chriſten beider Orte Verbindungen untereinander aufrecht, als ein ſchönes 
Zeichen für die Kraft des Chriſtenthums, das die politiſchen und nationalen Ge— 
genſätze überwindet. Die Gemeinde zu Ibadan zählt 350 Mitglieder unter 
Leitung eines ordinirten, eingebornen Predigers, der ſich treu erweiſt und immer 
wieder einige Bekehrte aus den Heiden ſammeln kann. Auch hat derſelbe die 
ſeit 1861 infolge der Kriegsunruhen aufgegebene Außenſtation zu Oyo (Ago 
Oja) beſuchen können. Er fand daſelbſt noch ein kleines Häuflein von e 
vor, denen er einen des Leſens kundigen Leiter geſendet hat. 


7. Die Miſſion am Niger, am Calabar und Cameruns .!) 


Die Nigermiſſion welche in Verbindung mit der Church Missionary 
Society unter ſpecieller Aufſicht des bekannten Biſchof Crowther ſteht, umfaßt 
fünf Stationen. Drei derſelben, Akaſſa, Braß und Bonny, liegen in der Nähe 
der Küſte. Dort hat die Miſſion noch immer mit den Nachwirkungen der lan— 
gen Herrſchaft des Sklavenhandels zu kämpfen. Nur wenige Gegenden Weſt— 
afrikas weiſen eine derartige Depravation der Bevölkerung auf, wie dieſe, wo 
ſelbſt der Kannibalismus unverholen angetroffen wird, und das Heidenthum mit 
ſeinen Gräueln in unerſchütterter Kraft beſteht. Hiernach ſind nur langſame 
Erfolge der Miſſionsarbeit zu erwarten. Zu Bonny waren dieſelben nach einem 
unter der Geneigtheit des Königs viel verſprechenden Anfange (1866) mehrere 
Jahre lang durch einen grauſamen Bürgerkrieg aufgehalten. Trotzdem, daß der— 
ſelbe noch nicht zu Ende iſt, konnte jedoch im Laufe des letzten Jahres mit der 
Bildung einer kleinen chriſtlichen Gemeinde von zehn Gliedern begonnen werden. 
Bald wird ſich ihre Zahl vermehren aus 70 Taufkandidaten, die ſich jetzt im 
Unterricht befinden. — Braß zählte ſchon über hundert Chriſten. Ueber dieſel⸗ 
ben iſt eine ſchwere Verfolgung mit aller Wuth eines heidniſchen Fanatismus 
ergangen. Die meiſten ſcheinen ſtandhaft geblieben zu ſein; zuletzt wurde ihnen 
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auch der Schutz des britiſchen Konſuls zu Theil. Ueber Akaſſa lauten die letzten 
Nachrichten immer noch dahin, daß es wenig verſprechend ſei. 

Einen etwas andern Charakter hat die Miſſion im Innern, an der großen 
Waſſerſtraße des Niger. So ſehr auch die erſten Verſuche auf dieſem Wege 
den zahlreichen anliegenden Negervölkern eine chriſtliche Kultur zuzuführen fehl⸗ 
ſchlugen, jo ſehr gelingt es jetzt in fortſchreitendem Maße dieſelben Abſichten aus⸗ 
zuführen. Anſtatt des frevelhaften Sklavenhandels blüht dort jetzt ein geordneter 
Handelsverkehr auf, indem ein weitgehender Austauſch afrikaniſcher Produkte und 
der Erzeugniſſe europäiſcher Gewerbthätigkeit ſtattfindet. Mehrere Dampfer ſind 
für denſelben unausgeſetzt auf dem breiten Strome in Bewegung. Handel und 
Miſſion aber arbeiten in dieſem Falle gemeinſam, einander auf's Beſte fördernd. 
Eine ſchnelle durchgreifende Umwandlung der Zuſtände wird ſich freilich auch 
dort vor der Hand noch nicht erwarten laſſen, da der europäiſche Einfluß doch 
immer noch ein beſchränkter iſt. Die Sicherheit läßt vieles zu wünſchen übrig. 
Mehrere Stationen wie Igbebe und Idda haben nicht fortgeführt werden können; 
und auch Lokoja iſt zur Zeit von Kriegsgefahr bedroht, während der muhame— 
daniſche König von Nupe bisher es dort nicht an Schutz fehlen ließ. Dies war 
um jo wichtiger als das brittiſche Conſulat daſelbſt ſeit einigen Jahren aufgeho- 
ben iſt. Sicherer geht das Miſſionswerk zu Onitſcha vorwärts, wo nach 
einem Thronwechſel auch der neue König ſich demſelben geneigt beweiſt. 

Die Niger Miſſion hat auf den fünf genannten Stationen lauter Schwarze 
als Arbeiter, nämlich neun ordinirte Miſſionare nebſt ſiebenzehn Lehrern. Die 
Zahl der Bekehrten beträgt 322, unter denen 146 Communikanten. 


Die von den Unirten Presbyterianern Schottlands betriebene 
Miſſion unter den Efik-Stämmen am Alt-Calabar, ein Abſenker der älteren 
ſchottiſchen Miſſion auf Jamaica, hat 1871 das erſte Viertel⸗Jahrhundert ihrer 
Wirkſamkeit vollendet. Die bei dieſer Gelegenheit angeſtellten Vergleichungen des 
jetzigen und des früheren Zuſtandes zeigen den großen Segen, der auf derſelben 
ruht, we nnauch auf den erſten Blick ihre Erfolge noch beſchränkt erſcheinen. Die 
Gegend um die Mündung des A. Calabar war ſeit geraumer Zeit der Schau— 
platz eines regen Palmöl-Handels. Der dadurch hervorgerufene Verkehr der Ein- 
gebornen mit Europäern hat zwar in manchen Hinſichten der Miſſion Wege ges 
bahnt. Andrerſeits aber bildet er für einen großen Theil der Bevölkerung auch 
ein Hinderniß gegen den Einfluß des Evangeliums und auch hier zeigen ſich noch 
die Nachwirkungen des verderblichen Sklavenhandels. 

Die auf den drei älteren Stationen (Creektown, Duketown, Oldtown) ge⸗ 
ſammelten Gemeinden zählen wenig über 100 Mitglieder.“) Dennoch zeigen 
ſich im Bewußtſein auch der heidniſchen Bevölkerung in einigen Punkten deutliche 
Wirkungen der Miſſion, wie z. B. in der immer ſtärkeren und allgemeineren 
Anerkennung der Unverletzlichkeit des menſchlichen Lebens, der Achtung vor dem 
Sonntage ze. Auf 14 Außenſtationen find eingeborne Katechiſten thätig, deren 


) Es iſt zu berückſichtigen, daß ſowohl bei der Aufnahme der Bekehrten, als auch 
bei Handhabung der Kirchenzucht nach ſtrengen Grundſätzen verfahren wird. 
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einer, (zugleich der erſte Bekehrte) kürzlich zum Predigtamte ordinirt worden iſt. 
Die gediegene grammatiſche Bearbeitung der Efik-Sprache in welche bereits die 
ganze heil. Schrift überſetzt iſt, hat gewiß große Wichtigkeit. Auch die Predigt 
geſchieht in der Volksſprache, ohne Dollmetſcher. 

Die beiden jüngeren Stationen, Ikunetu und Ikorofiong, die der Schlüſſel 
zu wohlbevölkerten und geſunden Gegenden des Inneren werden ſollten, haben 
bisher noch mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen und ein weiteres Vorſchieben 
der Miſſion iſt noch nicht gelungen. Es iſt hauptſächlich die Zerſplitterung in 
kleine Stämme und die mit derſelben verbundenen unaufhörlichen Feindſeligkeiten, 
Eiferſucht ꝛc., welche ein ſolches verhindert hat. Auch iſt dort das Fehlen des 
Verkehrs mit Europäern ſpürbar, unter den die Küſtenſtämme in gewiſſer Hin— 
ſicht für die Miſſion zugänglich geworden waren. Dennoch gewinnt auch auf 
jenen beiden Punkten das Evangelium immer mehr feſten Boden. . 


Die Cameruns-Miſſion der engliſchen Baptiſten befindet ſich größten 
theils in ähnlichen Verhältniſſen, wie die eben beſprochene. Schon etwas länger als 
dieſe in Thätigkeit, hat ſie im Ganzen unverkennbar einen ſehr fördernden Ein— 
fluß auf die Dualla-Stämme ausgeübt, und denſelben ein nicht geringes Maß 
von der Kultur chriſtlicher Völker zugeführt. Was die Zahl der Bekehrten be— 
trifft, ſo erſcheinen hier die Erfolge noch geringer als am Calabar. Das Feld 
iſt noch beſchränkter als dort. Die genannten Stämme umfaſſen eine Bevölke— 
rung von etwa 20,000 Seelen. In neuſter Zeit haben Kriegsunruhen, unter 
denen beſonders John A'kwas⸗Town und die zugehörigen Außenſtationen ſchwer 
litten, das Werk ſchon ſeit Jahresfriſt aufgehalten. Die Stationen weſtlich von 
der Mündung blieben verſchont. Sechs engliſche Meilen von Victoria, auf den 
Vorbergen des Cameruns-Gebirges, wird eine neue Station Bonjonga errichtet. 
Die zu den Iſubus gehörige Bevölkerung daſelbſt ſcheint zugänglicher, als die 
an den Küſtenplätzen. Auch hier ſtrebt man danach das Miſſionswerk mehr 
nach dem geſunderen Inland auszudehnen. 


8. Die Corisco⸗ und Gabun-Miffion.!) 


Infolge der Vereinigung der lange Zeit getrennten beiden Zweige der pres— 
byterianiſchen Kirche Nordamerikas ſind auch die beiden genannten Miſſionen 
unter der Leitung des Presbyterian Board ſeit 1870 vereinigt, nachdem die 
vom Americ. Board gegründete Gabun-Miſſion mit dem letzteren 28 Jahre 
lang in Verbindung geſtanden hatte. Dieſe Zeit bezeichnet eine lange Reihe von 
ſcheinbar vergeblichen Arbeiten und Mißerfolgen, neben denen nur ſehr geringe 
Früchte die ſeltene Ausdauer der Miſſionare lohnten. Eine Schule mit etwa 
25 Schülern wurde fortgeführt. Dann und wann konnte einmal eine Taufe 
vollzogen werden. Die hier anſäßigen Europäer machten dem Werke die größten 
Schwierigkeiten, und noch mehr die Rivalität der Katholiken. Die Letzteren ha— 
ben auf ihrer Station St. Marie ausgedehnte Inſtitute, an denen nicht weniger 
als zehn Prieſter thätig ſind. Induſtrie und Ackerbau, Gartenbau, Muſik ꝛc. wird 


1) Miſſions⸗Atlas I, 8. 
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von ihnen geſchickt benutzt um eine mit katholiſchen Formen verbundene Kultur 
zu pflanzen und zu verbreiten. Auf der benachbarten Station zu S. Peter find 
ähnliche Anſtalten für die weibliche Jugend unter Leitung von Ordensſchweſtern, 
die ſich auch außerhalb derſelben namentlich der Krankenpflege annehmen. Zieht 
man dabei noch die ſteinerne katholiſche Kirche mit ihrem prunkvollen Gottesdienſte 
und dagegen die kleine Bambukirche mit jenem die höchſte Stufe chriſtlichen Le⸗ 
bens vorausſetzenden Gottesdienſte, der alle äußere Form verſchmäht, in Rech⸗ 
nung, ſo wird das Zurückſtehen der evangeliſchen Miſſion ſehr erklärlich ſein. 
Dennoch lauten in neuſter Zeit auch auf dieſer Seite die Nachrichten etwas gün⸗ 
ſtiger. Es fanden ſich im vergangenen Jahre 34 heilsbegierige Seelen, die um 
Aufnahme in die evangeliſche Gemeinde baten. Elfen von ihnen konnte die Bitte 
alsbald gewährt werden. Möge die Hoffnung der auf dieſem Felde ergrauten 
Arbeiter, daß mit dieſen erſten Tropfen ein gnadenreicher „Schauer“ und eine 
größere Erweckung beginne, keine Täuſchung erfahren. 

Fruchtbarer als am Gabun hatte ſich bisher die Miſſion auf der Inſel 
Corisco und dem gegenüberliegenden Feſtlande bewieſen. Der dortigen katholiſchen 
Miſſion iſt ſchon lange nicht mehr in den Jahrbüchern zur Verbreitung des 
Glaubens Erwähnung geſchehen. Auf der Inſel ſelbſt hat auch die evangeliſche 
noch mancherlei Hinderniſſe, obgleich auch hier ſich in einigen Punkten ein Ein⸗ 
fluß auf die Bevölkerung im Ganzen erkennen läßt. Die meiſten Erfolge aber 
hat die Predigt auf der Küſte, wo ſich zu Benita!) im Kombe⸗Lande ein eig⸗ 
nes Centrum der Miffionsarbeit gebildet hat, mit dem eine Anzahl von Außen⸗ 
ſtationen in Verbindung ſteht, während andre, etwas ſüdlicher belegene, von 
Corisco aus geleitet werden. Wenn die eingebornen Lehrer auf dieſen Außen⸗ 
ſtationen auch noch manches zu wünſchen übrig laſſen, ſo bereiten ſie doch die 
Taufbewerber, welche ſich hie und da in erfreulicher Zahl einfinden, in genü⸗ 
gender Weiſe zur Aufnahme in die chriſtliche Kirche vor. Beſonders ſcheint das 
Evangelium im Kombelande weitere Wurzeln zu ſchlagen und man hegt die 
Hoffnung, daß es von hier aus nach dem Innern, zu dem kräftigen Volke der 
Pangwe ſich ausbreite, welches ſich vor den kleinen, ſichtlich dahin ſchwindenden 
Küſtenſtämmen auszeichnet. 


Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriſtianiſirung. 


(Von Th. Jellinghaus, von 1865— 1870 Miſſionar im Dienft der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 


I. Die heidniſchen Kolhs. 
Wie mit vielen oft geſprochenen Namen und Begriffen ſo geht es auch mit 
dem Namen Kolh. Es iſt bis heute nicht fixirt, welche Volksſtämme Nord- 
indiens eigentlich mit dieſer Bezeichnung zuſammen zu faſſen ſind. Jedenfalls 


1) So findet ſich jetzt der Name geſchrieben; früher Benito. 
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it der Name dieſen Völkern von den Hindus gegeben und es ſcheint das Wahr- 
ſcheinlichſte, daß das Wort aus dem Sanskrit ſtammt und Schweinetödter be- 
deutet. Es war dies für die Hindus eine ganz paſſende Bezeichnung dieſer 
Stämme, weil ſie das bei ihnen ſo verabſcheute Schwein tödten und eſſen. In 
den ſpätern Religionsbüchern der Hindus kommt das Wort „Kolh“ als Bezeich— 
nung dieſer dunklen Stämme mehrere Male vor. Es wird ihnen nicht bloß 
Schlechtes (wie gewöhnlich den gehaßten und verachteten Ureinwohnern) da nachge— 
ſagt. Sie ſollen zwar einem mißrathenen Wunder eines Gottes ihren Urſprung 
verdanken, aber es wird auch erzählt, wie ſie Ram auf ſeinem Zuge nach Ceylon 
freundlich unterſtützt und er ſich von einer Kolhfrau habe gaſtfreundlich bewirthen 
laſſen. Dort iſt der Name auch Kolh geſchrieben, ſodaß dieſe Schreibung allen 
andern als Kohl, Kol, Cole vorzuziehen iſt. Die Hauptſache für das Verftänd- 
niß dieſes Volkes, ſeiner Vergangenheit und ſocialen Lage iſt, daß ſie zu den 
nicht hinduiſirten Ureinwohnern (aborigenes) Oſtindiens gehören. Dieſe Ur- 
einwohner ſind ein viel wichtigerer und größerer Theil der Einwohner Oſtindiens 
als man früher geahnt und angenommen hat. Als das Sanskritvolk, die ſpäter 
ſo genannten Hindus vom Indus her erobernd in Indien eindrang, fanden ſie 
das große Land von einer großen Bevölkerung ſchon ziemlich dicht bewohnt. 
Durch ihre damals ſchon bedeutend hohe, ja wie es ſcheint bereits zu einer ge— 
wiſſen Blüthe gelangten Cultur und Tüchtigkeit in allen Wiſſenſchaften und 
Handwerken waren ſie dieſen des Leſens und Schreibens unkundigen und auch 
unter ſich zerſpaltenen Völkern ſehr überlegen. So kam es, daß die Ureinwohner 
theils ausgerottet, theils unterjocht und zu niedrigen Hindukaſten herabgedrückt, 
theils aus der Ebene in die Berge vertrieben wurden. Die neuere Forſchung 
hat immer mehr dargethan, daß man die Geſchichte, die Culturverhältniſſe, das 
Kaſtenweſen der Hindus, die Sprache, viele Dinge in ihrer Religion und ihren 
religiöſen Gebräuchen, die auffallende Verſchiedenheit der Hindus ſelbſt innerhalb 
der höchſten Kaſten in Farbe und Geſichtsbildung nicht verſtehen kann, wenn man 
nicht annimmt, daß ſie ſich mit dieſen Ureinwohnern in vielfacher Weiſe vermiſcht 
haben. Die Verachtung der Ureinwohner und der Stolz der ariſchen Einwan— 
derer waren unter anderm die Hauptquellen für die unzähligen ſich immer aus 
neuen Vermiſchungen neu bildenden Kaſten. 

Die in die Bergländer vertriebenen Ureinwohner Indiens, welche ſich bisher 
in Sprache und Sitte noch gegenüber dem ſeit vielen Jahrhunderten vorfichgehen- 
den Hinduiſirungsprozeß verhältnißmäßig rein erhalten haben, finden wir in die 
verſchiedenſten Stämme mit verſchiedene Sprachen getheilt. Trotzdem aber 
daß ſie gänzlich unter ſich verſchiedene Sprachen ſprechen, haben ſie doch in 
Religion, Sitten, Lebensweiſe und ländlichen Verfaſſungsverhältniſſen ſehr viel 
Aehnliches und Gemeinſames. Ihre Religion iſt ein mehr oder minder klarer 
Monotheismus verbunden mit finſterer Zauberei, Dämonendienſt und Ahnenver— 
ehrung, aber ohne Vielgötterei, Bilderdienſt, Tempeldienſt und eigentliche Prie- 
ſterkaſte. 

Wie bei faſt allen ackerbautreibenden Völkern im Anfang der Entwickelung 
ſo zeigt ſich auch bei ihnen im Beſitzrecht, in der Verfaſſung und Ordnung der 
Dorf⸗ und Gauſchaftsverhältniſſe ein familienhafter Communismus. Dieſer 
Communismus wurzelt in der dort auch geſchichtlich berechtigten Anſchauung daß 
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das Land des Dorfes (oder auch des Gaues oder ganzen Stammes) der Ge— 
ſammtheit der männlichen Dorfbewohner gehört, welche von den urſprünglichen 
Bebauern und Urbarmachern der Gegend abſtammen und daher eine Familie 
bilden. Es hat nun wohl der einzelne Bauer mehr Beſitzthum als der andere, 
aber er kann ſein Beſitzthum nicht verkaufen, ſondern es fällt, wenn er ohne 
männliche Nachkommen ſtirbt, an ſeine männlichen Verwandten oder an das Dorf 
zurück. Liebe zu dem von den Vätern ererbten Grund und Boden iſt daher ein 
charakteriſtiſcher Zug. Sie können ſich gar nicht darein finden, daß ſie ihr 
Familieneigenthum an ausländiſche Hindus, die nicht zu den urſprünglichen Ur⸗ 
bewohnern des Landes gehören, durch Verjährung oder Prozeß für immer ver— 
loren haben ſollen. So ſehr ſie daher auch im Großen und Ganzen die milde 
engliſche Regierung, welche fie von fo vielem Druck der Hindus und Muhame⸗ 
daner befreit und ihnen ganz gleiches menſchliches Recht zugeſprochen hat, lieben, 
in das engliſche auf ganz andere Anſchauungen beruhende Geſetz mit europäiſcher 
Prozedur in Zeugenaufnahme und Appellation und endlichem unwiderruflichen 
Rechtskräftigwerden, können ſie ſich ſchwer finden, denn es revolutionirt ihre 
ganze Anſchauung. 

Dieſe Ureinwohner ſind deshalb jetzt bei dem großartigen Aufſchwung, den 
Handel und Wandel durch völlige Sicherheit des Eigenthums, Zollfreiheit, Eiſen⸗ 
bahnen, Telegraphen, gute Poſt, tüchtige Schulen ꝛc. gewonnen, in einer ent⸗ 
ſcheidungsvollen Lage. Ein großer Theil iſt leider ſchon ſeit Jahrhunderten hin⸗ 
duiſirt in der Religion und in der ſocialen Stellung zu niedrigen Hindukaſten herabge⸗ 
ſunken. Leider haben ſie gerade die ſchmutzigſte Form des Hinduismus, die Ver⸗ 
ehrung des Gottes Shiva als des Gottes der Zauberei, der Teufel, der Zer— 
ſtörung und der Zeugung aufgenommen und nehmen ſie von Jahr zu Jahr 
mehr an, wenn nicht das Chriſtenthum dieſem traurigen Verderbungsprozeß Ein⸗ 
halt thut. Auch die Kolhs ſtanden ehe das Chriſtenthum bei ihnen bekannt 
wurde nicht nur in immer tieferem Unterdrückungs- ſondern auch in dieſem Hin⸗ 
duiſirungsprozeß. Es iſt deshalb bei der Chriſtianiſirung dieſer Völker nicht die 
Frage, ob ſie in ihrem ſogenannten „Naturzuſtande“ bleiben, ſondern ob ſie 
durchs Chriſtenthum gehoben oder in den tiefſten Schmutz des verkommenſten 
Hinduismus fallen ſollen. 

Daher ſind eben dieſe Völkerſchaften ein ganz beſonders fruchtverſprechendes 
Miſſionsgebiet. Wenn die chriſliche Miſſion für ihr geiſtliches Leben und 
die engliſche Regierung für ihre ſociale Stellung und Sicherung ihrer Eigenthums⸗ 
rechte an Grund und Boden ihre Schuldigkeit thun, ſo kann man mit Gewißheit 
hoffen, daß alle dieſe Völker das Chriſtenthum annehmen und durch daſſelbe 
äußerlich und innerlich gehoben werden. Meine Hoffnung für die Chriſtianiſirung 
Indiens beruht auf den Ureinwohnern einerſeits und den vielen Tauſenden durch 
engliſche Schulen gebildeten Hindus andrerſeits, welche die von proteſtantiſch— 
chriſtlichen Ideen vielfach beherrſchte europäiſche Civiliſation und Geiſtesbildung 
in immer höherem Grade angenommen haben und annehmen. Sind dieſe beiden 
wichtigen Theile der indiſchen Geſellſchaft vom Chriſtenthum erleuchtet, dann muß 
auch der durch ſeinen Pantheismus ſo zähe Hinduismus dem Lichte des Evan⸗ 
geliums über kurz oder lang weichen. 

Diejenigen Ureinwohner, welche man mit dem gemeinſamen Namen Kolh 
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bezeichnet, wohnen in dem Hochlande Chota Nagpur (urſprünglich wohl Chutia 
Nagpur) nach der jetzigen politiſchen Eintheilung in der Chota Nagpur Divi- 
sion, einem Theil der großen Präſidentſchaft Bengalen. Das Gebiet erſtreckt 
ſich, circa 50 deutſche Meilen von Calcutta anfangend, vom 87.—81. Längen⸗ 
grade Greenwich und 21—25 Grade nördlicher Breite und hat nach genauer 
Berechnung einen Flächeninhalt neun Zehntel ſo groß wie England. Es iſt eine 
1000— 3000 Fuß über dem Meere liegende an manchen Stellen waſſerreiche 
und ſehr fruchtbare, meiſt aber wilde, bewaldete und für den Ackerbau unfrucht— 
bare Hochebene mit vielen ſchönen Bergen, Flüſſen, Waſſerfällen, in vielen Thei- 
len noch voll von Tigern, Bären und giftigen Schlangen. Das Land bietet 
eine ſchöne Abwechſelung von oft ſchroffen Felſen und ſchön bewachſenen Berg— 
wäldern und Feldern, voll von Reis und Getreide und Fruchtbäumen aller Art 
und iſt deshalb eins der ſchönſten Länder Indiens. Das Klima iſt für Indien 
relativ geſund und die Hitze erträglich. Der Durchſchnitt der Wärmegrade ift 
in Ranchi nach genauen Beobachtungen 18 Grad R. (in Deutſchland circa 7 
Grad R.). An Einwohnern zählt die Chota Nagpur Division circa vier 
Millionen Menſchen. Von dieſen ſind etwa eine Million eingewanderte Hindus 
und Muhamedaner (von den Kolhs Turku genannt). Die Hindus gehören den 
verſchiedenſten Kaſten an und es mögen wohl an hundert Kaſten in Chota Nag— 
pur vertreten fein. Sie werden aber von den Hindus im eigentlichen Nordin— 
dien für ungebildet und in der Ausübung und Kenntniß der Brahmareligion 
unerfahren und nachläſſig angeſehen und vielfach gering geachtet. Die hinduiſti— 
ſche Einwanderung muß ſchon ſehr frühe begonnen haben, denn es finden ſich 
viele Jahrhundert alte hinduiſtiſche Baudenkmäler. Seit Jahrhunderten iſt das 
Land zum größten Theil von hinduiſirten größeren und kleineren Königen oder 
auch von muhamedaniſchen Eroberern beherrſcht oder tributpflichtig geweſen. Dieſe 
Hindukönige und die Muhamedaner brachten immer mehr Hindus ins Land. 
Daher beſteht jetzt die Städtebevölkerung zum allergrößten Theil aus Hindus. 
Die Hindus ſind die Beamten, die Kaufleute, die Handwerker, vielfach auch die 
Großgrundbeſitzer des Landes. Die Folge davon iſt, daß die gemeinfame 
Sprache des Landes, die Sprache des Handels und des Gerichts das Hindi gewor— 
den iſt, ja in einigen Gegenden haben die Kolhs ihre eigene Sprache ganz ver— 
lernt und aufgegeben. Die Kolhs von Chota Nagpur bilden nicht einen Stamm, 
ſondern mit dieſem Worte werden mehrere Stämme von verſchiedener Größe 
bezeichnet. Den Hauptſtamm der Kolhs bilden die Munda Kolhs im Chota 
Nagpur proper, beſonders ſüdlich und weſtlich von der Regierungshauptſtadt 
Ranchi. Sie zählen etwa eine Million, unter ihnen hat das Chriſtenthum die 
meiſten Fortſchritte gemacht. Ein anderer Stamm, unter dem das Chriſtenthum 
auch viele Anhänger hat, find die Uraos mehr weſtlich von Ranchi. Merk— 
würdigerweiſe ſprechen dieſe jetzt in Sitte und Gebräuchen den Munda Kolhs 
ſo verwandten und auch ſeit lange befreundeten Uraos eine von dem Munda 
gänzlich verſchiedene dem Tamuliſchen in Südindien verwandte Sprache. Ein 
kleinerer Stamm mit wieder ganz verſchiedener Sprache ſind die Kerrias im 
Süd⸗Weſten von Ranchi. 

Südweſtlich von Nanchi in der Provinz Singbhum mit der Hauptſtadt 
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Chaibaſſa wohnen die Larka Kolhs oder Ho’st) ein vielleicht 200,000 Seelen 
zählender kräftiger Volksſtamm, der ſich bisher die meiſte Unabhängigkeit bewahrt 
hat. Die Sprache der Larka Kolhs iſt faſt dieſelbe wie der Munda Kolhs, 
nur ein verſchiedener Dialect. Einen ebenfalls dem Munda Kolh ſehr verwand⸗ 
ten Dialect ſprechen die Bhumijas derſelben Provinz. Ein größerer in der 
Sprache auch dem Munda Kolh naher verwandter Stamm ſind die öſtlich, 
nördlich und nordweſtlich von Ranchi in verſchiedenen Gruppen an den Grenzen 
des Landes wohnenden Santals. Unter ihnen iſt bekanntlich von den Bapti⸗ 
ſten und der Church Miſſion ſchon ſeit länger gearbeitet und iſt auch ſchon eine 
bedeutendere Anzahl getauft. Es ſind auch bereits mehrere Grammatiken und 
ein Lexicon der Sprache im Druck erſchienen und die verſchiedenſten Mittheilun- 
gen über ihre religiöſen Vorſtellungen, Sitten und Gebräuche gemacht. 
Die Religionsanſchauungen, Sagen, Sitten und Gebräuche aller dieſer 
Stämme find vielfach in den Hauptſachen übereinſtimmend oder doch ſehr 
ähnlich. Auch in ihrem ſittlichen Charakter haben ſie viel Gleiches, wie auch 
ihre Beſchäftigung dieſelbe iſt, nämlich der Ackerbau. Im Ganzen kann man 
von ihnen ſagen, daß ſie arbeitſame, gutherzige, tapfere Volksſtämme von guten 
Verſtandesanlagen mit manchen löblichen Sitten und Eigenthümlichkeiten ſind. 
Im Vergleich beſonders mit den Hindus ſind ſie offenherzig, unbefangen, lie⸗ 
benswürdig, natürlich, kindlich-heiter, treuherzig und tapfer. Während einige 
Miſſionsberichte fie oft etwas zu ſchwarz malend als dem Trunk und allen La— 
ſtern ergeben darſtellten, haben einige engliſche Schriftſteller ſie als wahre Tu⸗ 
gendhelden, welche nie lügen, nie ſtehlen und in ihrem ehelichen Leben fo fitten- 
rein ſeien, daß jeder Ehebruch mit dem Tode beſtraft würde, beſchrieben. Es 
erinnert dies an Tacitus, Lobpreiſungen der Germanen, welcher die Keuſchheit 
und Wahrhaftigkeit unſerer Vorfahren gewiß auch zu ſehr ins Helle gemalt hat. 
Ich kann von den Kolhs verſichern, daß ſie ſich ſehr wenig Gewiſſen daraus 
machen, die Unwahrheit zu ſagen. Doch find fie nicht fo ausgelernt und raffi⸗ 
nirt im Lügen und Verſtellen wie die Hindus. Wenn man ihre Sprache kennt 
und freundlich mit ihnen verkehrt, ſo findet man leicht die Wahrheit bei einer 
Sache heraus und ſie freuen ſich dann kindlich, wenn fie vorher die halbe Wahr- 
heit geſagt, daß der Europäer alles richtig erkannt hat. Im Ganzen macht 
man die Erfahrung, daß je uncrviliſirter und unerfahrener ſie find, fie um fo 
weniger es wagen einen Europäer täuſchen zu wollen. Sobald ſie dagegen etwas 
weltklüger geworden, ſo halten ſie meiſt, wie die Hindus, Lügen für Klugheit 
und ſagen wohl „die Welt iſt der Lüge Haus wie kann man ohne Lüge durchs 
Leben kommen“? Dieſe traurige Erfahrung macht man häufig auch an manchen 
durch den Unterricht der Miſſionare gegangenen Chriſten. Dies wird oft in 
höhniſcher Weiſe der Miſſion vorgeworfen. Die Miſſionare find aber daran 
wohl meiſt ganz unſchuldig. Es iſt dies eben die Wirkung, welche die Erlangung 
höherer Intelligenz und Civiliſation ohne gründliche Herzensbekehrung immer auf 
Menſchen hat, die bisher in einfacheren Verhältniſſen gelebt haben, daß ſie in 
eine verderbte und vielfach verlogene Welt geſtellt nun auch anfangen im Lügen 
) Ho bedeutet Menſch, die Munda Kolhs wie die Sarka Kolhs bezeichnen ihren 


Stamm andern gegenüber ſchlechtweg als „Menſchen“ nennen ihre Sprache „ho kaji“ 
Menſchenſprache. 
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und Betrügen ihr Glück zu ſuchen. Darum würde auch höhere Intelligenz und 


Ausbildung im Leſen und Schreiben ꝛc. die Kolhs ohne Chriſtenthum im Cha⸗ 
rakter nicht beſſer ſondern ſchlechter machen, denn da würde das ſittlich-religiöſe 
Gegengewicht fehlen. 


Was nun das Lob der Keuſchheit betrifft, ſo lebt die unverheirathete Jugend 


durchgängig in gemeiner Unzucht. Doch iſt immerhin ſoviel davon wahr, daß 
der Kolh nicht wie der Neger von einer wilden Sinnlichkeit geplagt iſt. Es 
kamen z. B. in der Miſſionsſchule bei der erwachſenen Schuljugend Verſündi⸗ 
gungen gegen das ſechste Gebot ſehr ſelten, (in den zwei Jahren, in denen ich an 
der Schule war, gar nicht) vor und ſchienen die Jünglinge gegen die Verſuchun⸗ 
gen zu dieſer Sünde keine ſchweren innern Kämpfe zu haben. 
ö Die Kolhs ſind im Ganzen genommen kein häßlicher Menſchenſchlag. Die 
Hautfarbe variirt vom Gelb bis zum Dunkelbraun. Ihre Schädelbildung ſteht 
in der Mitte zwiſchen dem ariſchen Typus und den niederen Typen der Menſch⸗ 
heit. Colonel Dollton, der ſich mit der Erforſchung ihrer Schädelbildung viel 
beſchäftigt, ſagt: „viele haben Geſichtszüge von folder Formation, welche ihnen ein 
Recht geben könnten unter die Arier gezählt zu werden, hohe Naſe, großen. 
wohlgeformten Mund, und einen ebenſo guten Geſichtswinkel wie die Hindus.“ 
Bei Männern findet man edle ausdrucksvolle Geſichter, die an bekannte Euro 
päer oft merkwürdig erinnern, doch kann man beſonders das weibliche Geſchlecht, 
abgeſehn von dem oft recht ſchönen, ſchlanken Wuchſe, nicht ſchön nennen. 
Fragen wir nun nach der Religion der heidniſchen Kolhs. Bis in die letzten. 
Jahre hinein iſt in Miſſionszeitſchriften wiederholt geſagt worden, daß die Kolhs 
ſo gut wie gar keine Kenntniß vom Glauben an den Einen guten, allmächtigen 
Gott hätten, ſondern nur Anbeter und Diener böſer Geiſter ſeien. Ich ſelbſt 
ging mit dem unſere ganze Wiſſenſchaft beherrſchenden Vorurtheile in die Heiden⸗ 
welt, daß die Heiden in ihrem Gewiſſen keine Erkenntniß vom Daſein Gottes, 
als des einen allmächtigen guten Schöpfers und Regierers der Welt hätten und 
daß das, was man Polytheismus, Fetiſchismus, Dämonendienſt nennt, die Er⸗ 


kenntniß des Daſeins des Einen guten Gottes ausſchließt. Ich weiß noch, wie 


ich einſt gegen einen tüchtig gebildeten Hindu (einem Mitgliede der neuen myſtiſch⸗ 
rationaliſtiſch⸗theiſtiſchen Sekte der Brahmo-Samajh), dieſe Anſicht in der Dis⸗ 


putation vertrat und behauptete, daß der Glaube an einen Gott nicht mehr, wie 


er ſagte, in aller Menſchen Gewiſſen ohne neue Erleuchtung durch die Offenba⸗ 
rung geſchrieben ſei. Seine ruhige Behauptung des Gegentheils, daß jedes 
Heidenvolk wiſſe, daß Gott ſei, war mir auffällig, aber überzeugte mich nicht. 
Wie ſtaunte ich aber, als ich an das Studium der Munda Kolh-Sprache und 


der religiöſen Sagen und Sprichwörter dieſes Volkes heranging und fand, daß 


ſie in ihrer Grundanſchauung durchaus monotheiſtiſch, ja daß das Daſein des Einen 
guten Gottes ihnen in ihren Reden im täglichen Leben ſo ſelbſtverſtändlich iſt 
wie uns Europäern, wenn wir von Gott reden. Späterhin habe ich immer mehr ge⸗ 


ſehn, daß alle Heiden wiſſen, daß Gott ſei und daß, wenn ein Dutzend Heiden der 
verſchiedenſten Art mit Muhamedanern und Chriſten zuſammen ſitzen, es ihnen in 


ihren Reden von Gott und Gottes Schickung fo ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß 
Gott nur Einer und für ſie alle derſelbe ſei, wie daß es nur Eine Sonne 
giebt. Paulus hat das Weſen alles Heidenthums richtig gezeichnet, wenn er 
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ſagt Röm. 1, 19: „Denn daß man weiß, daß Gott ſei, iſt ihnen offenbar ꝛc.“ 
und wenn die Völker Monotheijten oder monotheiſtiſch find, die dieſe Erfennt- 
niß haben, dann ſind alle Völker monotheiſtiſch. Es hat ſich ja in neuerer Zeit 
auch herausgeſtellt, daß die Kaffern, von denen man vielfach das Gegentheil 
behauptet, auch in ihren religiöſen Reden und Gebräuchen dieſe Erkenntniß des 
Einen guten Gottes zeigen. Es wäre ja auch undenkbar, daß ein Volk böſe 
Geiſter glauben ſollte und von guten nichts wiſſen, die Negation erfordert die 
Poſition. Wenn wirklich Völker da wären, die nicht das Bewußtſein von Gott 
dem guten allmächtigen allweiſen in ſich hätten, ſo wären ſolche Menſchen auch 
durchaus nicht der innern Annahme des Chriſtenthums fähig. Darum aber, daß 
der Heide und Muhamedaner weiß, daß Gott ſei, hat er noch nicht die 
innerliche Erkenntniß Gottes, als des Gottes der Liebe und Heiligkeit, 
ſo daß er doch „ohne Gott in dieſer Welt iſt.“ 

Die Munda Kolhs nennen Gott Singbonga und die böſen Geiſter 
bonga und unterſcheiden fie als ikir bonga Tiefengeiſter oder Waſſergeiſter, 
buru bonga Berggeiſter und marang bonga großer Bonga, der gefürchtetſte 
von allen Bongas der im marang buru (großen Berge) wohnen fol. Was 
das Wort bonga bedeutet, iſt ſchwer zu ſagen, es iſt noch das wahrſcheinlichſte, daß 
es Geiſt bezeichnet. Die Ueberſetzung des Wortes bonga mit Teufel hatte dahin 
geführt, daß man Singbonga, da singi die Sonne heißt, mit Sonnenteufel 
überſetzte und alſo annahm, daß Singbonga nur ein großer böſer Geiſt ſei, 
der in der Sonne wohne. Aber keiner, der die Mundaſprache gelernt und die 
religiöſen Sagen des Volkes erforſcht, hätte auf dieſe Anſchauung kommen können. 
Aus allen Sagen und Reden der heidniſchen Kolhs geht hervor, daß ſie Sing— 
bonga nicht nur für den Schöpfer der Erde ſondern auch der Sonne erkennen, 
auch findet ſich bei ihnen nichts von Anbetung der Sonne beim Aufgang oder 
beim Untergang. 

Ganz beſonders offenbart ſich ihr Gottesbewußtſein in ihren nationalen 
Sagen von der Schöpfung, von einer großen Fluth und von der Vernichtung 
der Aſſurs durch Singbonga. Sie erzählen, daß Singbonga, als er die Erde 
geſchaffen (einen Unterſchied von Machen und Schaffen kennt ihre Sprache nicht), 
er aus Erde die Geſtalt eines männlichen Kindes gemacht. Dann aber ſei ein 
Pferd gekommen und habe die Figur umgeſtoßen. Da habe Singbonga einen 
Hund geſchaffen das Pferd abzuwehren und dann der menſchlichen Figur Leben 
gegeben. Darauf habe er dann ein Mädchen auf dieſelbe Weiſe geſchaffen. 
Ueber die Nachkommen dieſer erſten Menſchen und ihre Thaten erzählen ſie noch 
viele Geſchichten. Weiter erzählen ſie (und dieſe Sage beſonders iſt ein Ge— 
meingut von Jung und Alt), daß ſpäter die Menſchen böſe geworden: ſie hätten 
ſich nicht waſchen und nicht arbeiten aber immer tanzen und ſich betrinken wollen. 
Da ſei eine Fluth von sengel daa (sengel = Feuer, daa = Waſſer) 
Feuer und Waſſer gekommen und alles darin ertrunken. Nur ein Bruder und 
eine Schweſter hätten ſich in einem tiril Baum (ein Baum mit dunklem eben⸗ 
holzartigen Holz, welches durch das Feuer-Waſſer ſo ſchwarz geworden ſein ſoll) 
verborgen und wären ſo gerettet. Von dieſen beiden Menſchen, ſagen ſie, ſtamm⸗ 
ten alle Völker ab, die Verſchiedenheit der Kaſten ſei aus der Verſchiedenheit 
der Beſchäftigung entſtanden. 
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Aber Singbonga wollte nicht, daß wieder durch heftige Waſſer die Men— 
ſchen untergehen ſollten, deshalb ſchuf er eine Schlange Lurbing (Lur iſt der 
Name dieſer etwas ſeltenen Schlange, und bing heißt die Schlange), damit ſie 
die zu heftigen Regen als Regenbogen aufhalte und abhalte. So, ſagen ſie, 
bläft jetzt, wenn zu viel Regen zu kommen droht, die Lurſchlange auf Sing⸗ 
bongas Befehl ihre Seele als Regenbogen gen Himmel und macht ſo dem Re— 
gen ein Ende. In der Zwiſchenzeit, ſo lange der Regenbogen am Himmel 
ſteht, iſt die Lurbing todt. Bei den Mundas iſt deshalb der allgemeine Name 
des Regenbogens Lurbing. Sie ſagen, wenn der Regenbogen ſich zeigt: 
„Lurbing kuted akanna“ d. h. die Lurbing iſt zum Bogen geworden, 
oder „es wird nicht mehr viel Regen kommen, die Lurbing hat es aufge— 
halten.“) 

Solche Sagen von einer großen Fluth haben ja die meiſten Völker. Die 
wunderbarſte Uebereinſtimmung mit der Geneſis iſt hier aber die Schöpfung des 
Regenbogens als Zeichen des Willens Gottes, daß nicht wieder eine ſolche Fluth 
kommen ſolle. 

Außerdem haben ſie noch eine Sage, gewiſſermaßen ein nationales Epos 
von der Vernichtung der übermüthigen Aſſurs durch Singbonga's Sohn. 
Dieſe Sage iſt in der „Zeitſchrift für Ethnologie, Jahrgang 1872“ ausführlich 
veröffentlicht. Der kurze weſentliche Inhalt iſt dieſer. Das in Chota Nagpur 
früher lebende Geſchlecht der titanenhaften, eiſenarbeitenden Aſſurs wurde ſo 
übermüthig, daß ſie bei Tag und Nacht immer Eiſen ſchmolzen und dadurch 
die ganze Erde und den Himmel ja auch Singbonga im Himmel auf ſeinem 
goldenen Throne in unerträgliche Hitze und Gluth verſetzten. Singbonga ſandte, 
als alle Geſchöpfe ihn um Hülfe anriefen, zu dreien Malen Vögel als Boten 
an die Aſſurs. Aber ſie mißhandelten die Abgeſandten Gottes und ſprachen: 
„Wir ſind Singbonga, wir ſind die Berg-Bonga (Geiſter), wir ſind die Tiefen 
Bonga. Wenn wir Singbonga faſſen, wollen wir ihn wie das Opferböcklein 
behandeln.“ 

Da zog Singbonga einem ausſätzigen Knaben die Ausſatzhaut aus, gab 
feinem eingeborenen Sohne „sira hon“ Menſchengeſtalt, zog demſelben die 
Ausſatzhaut an und ſchickte ihn auf die Erde herab.) 

Singbongas Sohn ging nun als „kasra kora toro kora Krätzejunge 
Wundenjunge“ in entſetzlichem und ſchmerzhaftem Ausſehn im Lande umher um 
ein Unterkommen zu ſuchen. Er wurde von allen gemieden, bis das alte 
kinderloſe Ehepaar Lutkum ihn aufnahm. Hier verrichtete er viele nützliche und 
unnütze Wunder. Darauf verdarb den Aſſurs plötzlich alles Eiſen in der 


1) Ich machte ſie darauf aufmerkſam, daß doch eigentlich in der Sage ein Wider— 
ſpruch, denn einmal werde von „Feuer Waſſer“ geſprochen, welches alles zerſtört und 
doch wieder geſagt, daß Singbonga, damit die gewöhnlichen Waſſerregen nicht in eine 
nochmalige zerſtörende Fluth ausarteten, die Lurbing geſchaffen. Darauf wurde mir 
geſagt, in dem Ausdruck „sengel daa, Feuer⸗Waſſer“ bedeute das Wort Feuer vor 
allem nur die Heftigkeit des Waſſers. 

2) Sira bedeutet im Mundari einziger Sohn, im Unterſchiede von sida hon erſt⸗ 
geborener Sohn; von dieſem einzigen oder eingebornen Sohne Singbonga's erzählen 
die Munda⸗Kolhs unter anderm auch, daß er auf Singbongas Dickbein = Schooß ſitze; 
oft wird er auch miadge sira hon einziger (miad — 1) eingeborner Sohn genannt. 


32 Die Kolhs in Oftindien und ihre Chriſtianiſirung. 


Eſſe. Der „Krätzejunge Wundenjunge“ gab ihnen nun den Rath, ſie müßten 
einen Menſchen opfern, indem er lebendig im Feuer der Eſſe verbrannt würde. 
Als die Aſſurs keinen Menſchen zum Opfer bekommen konnten, erbot ſich der 
„Krätzejunge Wundenjunge“ zum Opfer. Er ging in den Eifenofen, kam aber 
mit ſchönem geſunden Leibe, behangen mit vielem Gold und Silber wieder her⸗ 
aus. Da fragten ſie ihn nach Gold begierig: Wie haſt du das bekommen? 
Er ſprach: Da war noch viel mehr, baut einen großen Ofen und macht ihn heiß 
und geht alle hinein, ſo werdet ihr viele Schätze holen. Sie thaten ſo, alle 
männlichen Aſſur gingen in den Ofen, welchen die Frauen heizen mußten. Alle 
verbrannten. Als das die Aſſurfrauen ſahen, ergriffen ſie Singbongas Sohn, 
der wieder gen Himmel fahren wollte, bei den Kleidern und ſprachen: „Wir 
laſſen dich nicht, du Haft unſere Männer getödtet, wer ſoll uns jetzt ernähren“? 
Er erklärte ihnen, ihre Männer ſeien zur Strafe ihres Frevels umgekommen und 
nahm die Aſſurfrauen und ſchleuderte ſie fort, die einen in die Berge, dort 
wurden ſie Bergbongas, die andern in die Flüſſe, dort wurden ſie Flußbongas, 
die andern auf die Wege, dort wurden fie Wege-Bongas. Daher iſt das Land 
Chota Nagpur ſo voll von Bongas, welche die Leute plagen. Singbonga aber 
beſtimmte, daß die Mundas durch den Dorfprieſter in den Dorfſarnas (den 
Opferwäldchen) ihnen opfern und ihnen Nahrung geben ſollten und auch, daß 
die Bongas ſich durch ſolches Opfer beſänftigen laſſen ſollen. Dieſe Sage iſt 
ein Gemeingut der Munda Kolhs, etwas verſchieden wird fie auch bei den 
Larkakolhs erzählt. Wie ſehr die Sage Gemeingut iſt und in ihr religiöſes 
Denken verwoben, dafür war mir ein merkwürdiges Zeichen, daß chriſtliche Kolhs, 
dieſelbe in ihren Unterredungen mit heidniſchen Kolhs als Beweis dafür brauchten, 
daß Gott die Sünder und die Verächter ſeines Wortes und ſeiner Befehle ſtrafe. 
Mehremale verſprachen ſich auch chriſtliche Kolhs beim Erzählen dieſer Sage und 
nannten Singbongas Sohn „Prabhu Yisu = Herr Jeſus.“ 

Faſt noch deutlicher als aus dieſen religiöſen Sagen erſehen wir das 
Gottesbewußtſein der heidniſchen Kolhs aus ihren Sprichwörtern und ſprichwört⸗ 
lichen Redeweiſen, von denen ich hier einige unter den Munda Kolhs geſammelte 
anführe. 

1. Groß im Himmel iſt Singbonga, er hat Himmel und Erde geſchaffen, 
keiner iſt größer als er. 

2. Wie wir im Haufe ein Licht anzünden, fo hat am Himmel Singbonge 
die Sonne geſetzt, damit ſie im ganzen Lande leuchte. Wenn nicht, wie ſollten 
die (nida atingtanko) Nachteſſer (damit find beſonders die Tiger und die 
wilden Thiere gemeint) und die Tageſſer mit einander auskommen? 

3. Wenn dem Kolh widerſprechende Befehle und Rathſchläge von verſchie⸗ 
denen Herren gegeben werden, ſo ſagt er in bitterer Ironie: Im Himmel iſt ein 
Singbonga, aber auf Erden ſind fünf Singbonga. Was ſollen wir machen? 
Wir ſind ja dumm. 

Hier iſt alſo die Einheit Gottes als etwas für alle feſtſtehendes angenom⸗ 
men, um von da aus die vielen ſich für abſolute Herren ausgebenden und ſich⸗ 
zu Gott machenden Menſchen zu verſpotten. 

4. Wenn einer den andern zum Fleiß ermahnt, ſagt er: Im Anfange 
hat Singbonga zu uns geſagt, das Schweißwaſſer von dem Haupte abwiſchend, 
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arbeitend, pflügend, hackend wirſt du Eſſen haben. Wenn du nicht arbeiteſt, wo 
ſollſt du es erlangen? Wie, wird etwa Singbonga vom Himmel für dich regnen 
laſſen!? Wenn du arbeiteſt, ſo ſind vier Ecken des Feldes. In einer Ecke wächſt 
vielleicht nichts, in einer andern wird es wachſen. 

5. Die Frauen ſagen über ihr Verhältniß zu den Männern und zu ſchwe⸗ 
rer Arbeit alſo: Uns hat Singbonga im Anfang kleiner als euch gemacht, darum 
gehorchen wir auch euch. Wenn das nicht alſo wäre und wir es gleich euch im 
Anfang übernommen (ſchwere Arbeit zu thun), würden wir es nicht auch können? 
Euch hat Gott mit beiden Händen gegeben (die Meinung iſt Kräfte des Leibes 
und der Seele, Laſt und Luſt) uns mit einer Hand, daher wir auch nicht 
pflügen (eine der ſchweren Arbeiten). 

6. Die Männer aber ſagen zu den Frauen: Wie uns Singbonga mit 
beiden Händen gegeben, ſo hat er uns größer als euch gemacht. Wir haben 
uns doch nicht ſelbſt groß gemacht? Er ſelbſt hat uns ſo in Große und Kleine 
geſchieden. Wenn ihr jetzt des Mannes Worte nicht gehorcht, ſo ſeid ihr ganz 
gewiß gegen ſein Wort ungehorſam. Er ſelbſt hat uns größer gemacht als euch. 

7. Die Männer haben von Anfang die ſchwere Arbeit, die Frauen den 
Geburtsſchmerz übernommen. 

8. Wenn eine Frau glaubt, daß ihr Mann ihr untreu wird, ſo ſagt ſie 
wohl: „Singbonga hat dich für mich beſtimmt und du gehſt zu einer andern.“ 

9. Wenn einer beraubt iſt, ſo tröſtet ihn der andere und ſagt: Singbonga 
iſt der Geber, ſei du nicht kleinmüthig, Singbonga ſieht es, Singbonga wird 
Strafe geben. Wie viel Tage wird er es (den Raub) eſſen? 

10. Wenn ſie einander zur Aufrichtigkeit ermahnen, ſagen ſie wohl: Durch 
unſer Verbergen wird es nicht verborgen, Singbonga wird es durch den Augen- 
ſchein zeigen. 

11. Wenn einer arm iſt und hungrig, tröſtet er ſich: Was ſoll ich machen? 
Ich bin hungrig, aber der die Ameiſen und Vögel füttert, wird auch mir geben. 
Warum ſollte er nicht geben? 

12. Oder: Singbonga hat die Geburt gegeben, er iſt Mutter-Vater, wa⸗ 
rum ſollte er nicht geben? Die eine Hälfte des Tages hat er nicht gegeben, die 
andere wird er geben. (Die Kolhs haben zwei Mahlzeiten am Tage, die Armen 
eſſen nur ein Mal des Tages.) 

13. Wenn Jemand verläumdet und verlacht wird, ſo antwortet er wohl: 
Singbonga, welcher im Himmel wohnt, wird meiner nicht ſpotten. 

14. Wenn viel Unrecht im Lande geſchieht und beklagt wird, aber kein 
Richter und Helfer da iſt, ſo ſagt der Kolh: Singbonga im Himmel iſt all— 
mächtig, aber er iſt zu weit. 

15. Wenn ein liebes Kind geſtorben, ſagen ſie oft: Was kann ich machen: 
Singbonga hat es geſchaffen, Singbonga hat es genommen, ich bin machtlos 
ich kann mein eigenes Leben nicht an ſeiner Statt geben. 

Während ſich ſo in den im häuslichen und geſelligen Leben vorkommenden 
Redeweiſen überraſchend viel Gotteskenntniß offenbart und manches von einem 
kindlichen, aufrichtigen, edleren, freien, religiöſen Sinn zeugt, ſind ihre religiöſen 
Gebräuche ſo verkehrt, geiſtlos und aller wahren Religion entgegengeſetzt, daß 
man ſie eigentlich nur als Aberglaube bezeichnen kann. Alles geſchieht da aus blin— 
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der Furcht und gewöhnlichem Eigennutz. Man lernt da recht erkennen, daß das 
Weſen und die Kraft des Heidenthums die Furcht vor unheimlichen, übernatür⸗ 
lichen Mächten und der Glaube iſt, daß man gute und böſe Mächte durch 
Zaubermittel und Opfer ſich günſtig und unterthänig machen kann. Darin iſt 
ſich das Heidenthum aller Völker ziemlich gleich. Auch bei den Hindus 
beſteht die Kraft des Heidenthums außer in der Macht des Kaſtengeiſtes in 
dieſem Glauben an Zauberei, Beſprechungen, Verfluchungen, Entzauberungen 
durch die Anweiſungen der brahmaniſchen Bücher. Wo der Glaube an dieſe 
Zauberei gebrochen wäre, würde auch bald dem Chriſtenthum Bahn gemacht 
werden. 

Der Aberglaube und die Dämonenfurcht der Kolhs zeigt ſich nun, wie 
ſchon aus der oben berichteten Aſſurſage hervorgeht, darin, daß ſie faſt in jedem 
Berge, Fluſſe, Teiche, Wege, Dorfe einen böſen Bonga (Hindiüberſetzung bhut 
= Dämon, Teufel) wähnen, welcher allerlei Schaden anzurichten trachte, ſehr begierig 
nach Opfern ſei und darum die Leute quäle. Dieſe Bongas machen Menſchen 
krank, lahm, ausſätzig, verurſachen Pocken, Cholera, Dyſenterie ꝛc. Sie ſenden 
Krankheit und Sterben unter das Vieh, verderben die Früchte auf dem Felde, 
ſenden den Tieger, daß er kommt und Menſchen und Vieh verzehrt. Oft ſchreiben 
ſie den Bongas ſolche Macht ſelbſt Gott gegenüber zu, z. B. im Senden von 
gutem oder ſchlechtem Wetter, daß ihr Glaube an Dualismus herankommt. Nur ſelten 
findet man unſichere Spuren davon, daß fie den Bongas auch irgend welche ſchützen— 
den Eigenſchaften zuerkennen. Um den Einzelnen wie das ganze Dorf vor den 
böſen Einflüſſen der Bongas zu ſchützen und auch Singbonga (Gott) zufrieden. 
zu ſtellen, iſt in jedem Dorfe einer der Kolhsbauern als Opferprieſter = pahan 
angeſtellt und ein Wäldchen des Dorfes als heilige unantaſtbare Opferftelle aus⸗ 
geſondert. Dieſer Opferdienſt des Pahans muß ſehr alt ſein, denn in jedem 
Dorfe befinden ſich zwei Geſchlechter unter den Bauern: das Pahangeſchlecht und 
das Mundageſchlecht. Munda iſt jo viel als Dorfvorſteher oder Dorfſchultze. 
Von dieſer Dorfverfaſſung unter der Leitung von Mundas hat der Stamm 
auch wohl den Namen Munda erhalten. Die Mundas müſſen aus dem Munda⸗ 
geſchlecht ſein, die Pahans aus dem Pahangeſchlecht. Dieſe beiden Geſchlechter 
betrachten ſich aber als von Einem Ahnherren abſtammende Brüder, die ſich als 
Verwandte auch nicht untereinander verheirathen. Daher muß man annehmen, 
daß bei der Gründung des Dorfes ſich die erſten Bewohner, oft wohl zwei 
Brüder, in dieſe beiden Aemter getheilt und ſo in das Munda- und Pahan⸗ 
geſchlecht geſchieden haben. Der Pahan hat für ſeine Bemühungen beim Opfern 
die Nutznießung eines nicht eben großen Bongafeldes. Für gewöhnlich folgt der 
Sohn dem Vater in dieſem Amte. Aber wenn der Pahan kinderlos, oder bei 
dem Sohn das Opfern keinen guten Erfolg hat, ſo wird durch Zeichendeuterei 
(3. B. durch das Stehenbleiben eines gejagten Ochſen vor einem Haufe) ein 
neuer tauglicherer Pahan geſucht. Die Pahane bilden durchaus keine Prieſter⸗ 
kaſte oder auch nur Prieſterſtand, ſie treiben Ackerbau wie alle andern, von 
einer eigentlichen Prieſterherrſchaft iſt keine Spur. Dem Chriſtenthum ha ben ſie 
im Ganzen keinen beſondern Widerſtand entgegengeſetzt, ſie ſind im Gegentheil 
ſehr oft und zahlreich den Dorfbewohnern voran zum Chriſtenthum übergetreten. 
Es iſt das jedesmal ein Sieg des Chriſtenthums im Dorfe, denn Munda und 
Pahan ſind immer die Vertreter der beiden Dorfgeſchlechter und von großem 
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Einfluß. Dies Dorfprieſterthum iſt übrigens in ganz Indien unter den Urein⸗ 
wohnern und auch bei vielen andern Völkern der Erde verbreitet. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Warum und mit welchem Auge will der Islam ange: 
ſehen ſein? 
(Von Miſſious⸗Inſpektor Lie. Plath in Berlin.) 


Uns dünkt, es iſt vor allem das allgemeine intellektuelle Intereſſe, welches 
einen gebildeten Chriſten, ſpeciell einen Theologen und Miſſionsfreund reizen 
ſollte, von dem Islam ſich eine etwas mehr als landläufige Kenntniß zu ver⸗ 
ſchaffen. Im Grunde iſt dasjenige, was wir auf der großen Heerſtraße unſrer 
Univerſalbildung, ja auch unſrer Fachbildung, wenn wir Geſchichts- oder Kirchen- 
Xgeſchichtsleute find, über den Muhamedanismus uns aneignen, überaus dürftig. 

Rekapituliren wir nur einmal, was uns auf unſern Schulen geboten worden iſt! 
Man hört wohl die namhafteſten hiſtoriſchen Momente von Muhameds Geburt, 
Leben, Flucht, Sieg, Lehre und Tod, von der rapiden Ueberſtrömung der chriſt— 
lichen, nun unter einen Bann gelegten Lande und wie dieſem Strome in Europa 
zwiſchen Tours und Poitiers auf der einen und vor Wien auf der andern Seite 
ein: Bis hieher und nicht weiter! geſetzt wurde, während er in Aſien und Afrika 
Dimenſionen angenommen hat und noch heute weiter annimmt, deren genaue 
Grenzen bisher unbeſtimmbar ſind. Was muß das alſo für ein Agens ſein, 
welches ſolche Effekte hervorbringt! Und wie wenig entſpricht unſre geringe Be— 
kanntſchaft mit dem Gegenſtande feiner eminenten Bedeutſamkeit! 

Der Islam hat den verſchiedenen Zeiten, die er bereits durchlaufen iſt, oft 
ein ſehr verſchiedenes Angeſicht gezeigt, wie denn irgend ein Querdurchſchnitt ſeis 
ner Geſchichte, den wir mit Hinblick auf unſre Vorfahren herbeiführen wollten, 
z. B. zu den Lebenstagen des Philoſophen von Leibnitz, uns einen Anblick ge— 
währen würde, wie er heute nicht mehr zu ſchauen iſt. Auch unſre Epigonen 
werden Phaſen der Entwicklung oder, wie wir hoffen, der Abwicklung des Mu— 
hamedanismus erleben, von denen wir uns jetzt noch nichts träumen laſſen. So 
birgt auch gerade unſre Gegenwart Räthſel für uns, zu deren Verſtändniß und 
Löſung das nicht hinreicht, was wir über den Islam, ſeine Entſtehung, ſeinen 
Verlauf, ſeinen heutigen Zuſtand ſo gelegentlich aufraffen. Es kann in wenig 
Worte gefaßt werden, was die originale Phyſiognomie der muhamedaniſchen 
Welt für die jetzige Zeit if. Sie lauten: Die orientaliihe Frage. Wer alſo 
mit denkender und bewußt Partei nehmender Theilnahme den kommenden Ge— 
ſchicken aſſiſtiren will, muß ſich um die Wurzeln dieſer Frage kümmern. Bei 
dem raſchen Tempo, in welchem zur Zeit die Geſchichte der großen Völker der 
Erde, insbeſondere der europäiſchen Nationen vorſchreitet, kann ſich dieſes am 
Himmel ſtehende Wetter ſchneller entleeren, als die allgemeine Meinung vermu— 
thet. Mit Recht — ſo ſcheint es — hat Döllinger in ſeinen Vorträgen über 
die Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirchen darauf hingewieſen, daß die orien— 
taliſche Frage die einzige (2 d. H.) ſei, welche nach dem beendigten Ringkampfe 
der Germanen und Romanen auf der Tagesordnung der Geſchichte ſtehe. Ja, 
es gehört nur wenig politiſcher Inſtinkt dazu, es zu prognoſticiren, daß ſchwerlich 
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dieſe Generation oder dieſes Jahrhundert weitereilen wird, bevor nicht dieſe große 
Staatsaktion vor ſich gegangen iſt. ; 

Staatsaktion? Wenn man einmal zwiſchen Familienaktion und Geſellſchafts⸗ 
aktion und Staatsaktion und Menſchheitsaktion unterſcheiden will, je nachdem 
eine mehr oder minder gewaltſame Umwälzung in einer der verſchiedenen Sphä⸗ 
ren der Familie, der Geſellſchaft, des Staates oder der Staaten, der Menſch⸗ 
heit ſich zuträgt, ſo geht unzweifelhaft die Sache des Muhamedanismus über die 
Grenzen eines Staates oder einzelner Staaten weit hinaus. Sie war urſprüng⸗ 
lich die Angelegenheit der kleinen Familie, welcher der Stifter dieſer neuen Neli— 
gion angehörte. Sie ward dann eine ſociale Macht für Arabien. Sie wurde 
bald und dann je länger je mehr eine alte Staaten überwindende und darauf 
neue ſelbſtändige Staaten gründende hiſtoriſche Celebrität. Aber mehr als das! 
Sie greift ſo ſpürbar und nachhaltig in die Entfaltung der in die geſammte 
Menſchheit gelegten Kräfte ein, daß niemand, der über dieſes große Problem zu 
ſpekuliren anhebt, von ihr Umgang nehmen kann. Man durchlaufe nur irgend 
eine der Schriften, welche ſich dieſes Ziel geſteckt haben, ſtatt vieler ſei eine ge— 
nannt: „Ehrenfeuchters Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit,“ und man wird 
bald erkennen, es muß auch zum Muhamedauismus Stellung genommen ſein, 
ehe uns das Verſtändniß für den univerſalen Plan der göttlichen Vorſehwag auf⸗ 


geht, Stellung zu einer Religion, welcher, wie ihr hervortretendſter Monographiſt 


ſagt, mehr als hundert Millionen Menſchen, alſo faſt ein Zehntel der Bewohner 
dieſer Erde anhangen, welche beinahe zwölf Jahrhunderte beſteht und in weiten 
Landen dreier Erdtheile ihr Territorium gefunden hat. 

Selbſtredend wird ſolch eine Erſcheinung nicht allein unter einem einzigen 
Geſichtspunkte angeſchaut werden können. Der nächſte freilich iſt der geſchichtliche, 
alſo daß man, ſobald das Wort Muhamedanismus genannt wird, die Frage 
nach dem Stifter, ſeinem Leben und ſeinen Thaten, den Erfolgen ſeiner Nach— 
folger, ihren Fortſchritten und Rückſchritten ꝛc. aufwirft und beantwortet. Allein 
wenn nur der Begriff „geſchichtlich“ hingeſtellt iſt, ſo erkennen wir, daß er einem 
Köcher voll Pfeilen gleicht, von denen jeder einzelne für ſich ſeinen Zweck erfül— 
len und ſein Ziel erreichen kann. Man ſtelle nur die fünf techniſchen Ausdrücke, 
welche zunächſt liegen, neben einander, und es leuchtet auf der Stelle ein, daß 
ſie alle Anwendung finden, wenn man den Muhamedanismus geſchichtlich dar— 
ſtellen wollte: „Univerſalgeſchichtlich, kirchenhiſtoriſch, kulturhiſtoriſch, miſſionsge⸗ 
ſchichtlich, geſchichtsphiloſophiſch!“ Am angebauteſten iſt die univerſalhiſtoriſche und 
kirchengeſchichtliche Behandlung des Muhamedanismus, ſie iſt in jedem Geſchichts— 
oder Kirchengeſchichtswerke irgendwie vertreten. Entlegener ſchon iſt die kuͤltur— 
hiſtoriſche Auffaſſung. Doch bedarf es nur der Indiehandnahme irgend einer 
allgemeinen Kulturgeſchichte, oder einer Spezialſchrift über irgend einen beſonderen 
Zweig dieſes ſtattlichen Baumes, und man begegnet dem tiefeingreifenden Ein- 
fluſſe, welchen der Muhamedanismus auf die ſocialen, merkantilen wiſſenſchaftlichen 
Verhältniſſe der verſchiedenſten Völker ausgeübt hat. Es ſeien nur zwei Bei— 
ſpiele herausgegriffen! In Karl Ritters Geſchichte der Geographie, herausgegeben 
von Adalbert Daniel, wird betont, daß mit dem Auftreten des Islam das 
Licht der geographiſchen Kenntniß Europas bedeutend heller geworden ſei. Oder 
wir ſehen eine Handelsgeſchichte ein und erfahren, daß durch die Impulſe, welche 
mit dem Muhamedanismus in die Welt kamen, dem Weltverkehr und Produk— 
tenaustauſch, ein ganz neuer Aufſchwung zu Theil geworden! Wir ſchweigen 
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von den Dienſten, welche die Moslemim den mathematiſchen Wiſſenſchaften, der 
Philoſophie ꝛc. geleiſtet haben. Aber genügen nicht dieſe wenigen Linien, um zu 
zeigen, daß ihre kulturgeſchichtliche Wichtigkeit nicht gering ſei? Ferner lernt man 
den Islam wieder von einer ganz neuen Seite kennen, wenn man nicht auf die 
gewaltſamen ſondern auf die friedlichen, idealen Reaktionen gegen denſelben blickt, 
mit andern Worten, wenn man die betreffenden Abſchnitte der älteren, neuen und 
neueſten Miſſionsgeſchichte einheitlich zuſammenſtellt und alſo den heiligen Krieg 
überblickt, in deſſen Schilderung ebenſowohl Franziskus von Aſſiſi und Reimun— 
dus Lullus als der geringe amerikaniſche Schulmeiſter, welcher ſich heute in 
Cairo müht, vorkommen müßten. Endlich dürften wir uns nicht mit der empi— 
riſchen Methode, die geſchehenen Dinge darzulegen, zufrieden geben ſondern müß— 
ten auch hinſichtlich des Islam den höheren Standort erſtreben. Welcher iſt 
derſelbe? „Das, was mit dem Menſchengeſchlechte überhaupt bis jetzt eigentlich 
vorgegangen und wirklich geſchehen iſt, im Ganzen und im Zuſammenhange die— 
ſes Ganzen zu verſtehen“ — um Friedrich von Schlegels Worte in ſeiner Ein— 
leitung zur Philoſophie der Geſchichte zu gebrauchen, alſo der geſchichtsphiloſophi— 
ſche Standort, er iſt das ideale Ziel auch bei der Muſterung des Muhameda— 


nismus: ihn als ein Wirte ch Moment des großen Prozeſſes der Univerſal⸗ 
geſchichte zu. begreifen, dürfte ſicherlich die Höhe irische Betrachtung ſein. 


Wie reichhaltig und umfaſſend dieſelbe aber auch ſein würde, wollten wir 
zugleich allen namhaft gemachten Forderungen dabei gerecht zu werden ſuchen, 
wir ſollten doch immer noch an einer gewiſſen Oberfläche haften geblieben ſein, 
wenn wir nicht noch einige neue Seiten aufzuweiſen und zur Anſchauung zu 
bringen im Stande wären. Sie ergeben ſich, ſobald man ſich erinnert, daß der 
Muhamedanismus ein doppeltes Angeſicht zeigt, ein politiſches und ein reli⸗ 
giöſes. Es iſt vornämlich das erſtere, welches beſchaut wird, fo lange man 
das Ganze geſchichtlich betrachtet: nur bei der kirchen- und miſſionshiſtoriſchen 
Darſtellungstendenz muß auch das andre berückſichtigt werden. Allein wir lern— 
ten dieſe ganze große Völkerbewegung nur halb kennen, ſo wir nicht auch die 
inneren Seiten ins Licht ftellten. Mit andern Worten, die dogmatiſchen und 
ethiſchen Bezüge des Islam erheiſchen eingehende Berückſichtigung. Wir müſſen 
fragen: Was glauben, wie leben die muhamedaniſchen Menſchen und Völker? 
Bei dem Beſcheidgeben aber muß es das Beſtreben ſein, nicht nur Karrikaturen 
des wahren Glaubens und des idealen Lebens, wie ſie etwa im Orient zu 
ſchauen wären, zu zeichnen. Nein, auch die relative Idealität, welche Muhame— 
daner von ihrem immerhin unidealen Standpunkte erreichen oder erſtreben, iſt 
beſtimmt ins Auge zu faſſen. Damit jedoch iſt bereits indicirt, daß ſolch ein 
Nachweis unmöglich geführt werden kann, ohne dasjenige, was wir hier finden, 
an allem zu meſſen, was es ſonſt von Religionen in der Welt giebt, und un— 
willkührlich wird die Darſtellung des Islam dann religionsgeſchichtlich, verglei⸗ 
chend religionsgeſchichtlich. Wiederum aber führt jedes komparativ wiſſenſchaftliche 
Verfahren unmittelbar zur philoſophiſchen Auffaſſung des Gegenſtandes. Wir 
gelangen alſo auch hier auf dem entſprechenden Standorte an, indem wir den 
religionsphiloſophiſchen als den letzten dieſer Reihe bezeichnen. Wer alſo mit 
einem geſchichts⸗ und religionsphiloſophiſchen Auge auf den Muhamedanismus 
blickte und ſich dann an der Wahrheit und den vielſeitigen Tiefen des chriſtlichen 
Glaubens weidete, dem würde ein wunderſamer Reichthum beſcheert ſein. 
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(Von Dr. Germann, Paſtor in Großkochberg bei Rudolſtadt.) 


Chriſtus ein König und ſeines Reiches Gränze erſt die Enden der Erde, 
ſein Reich nicht von dieſer Welt, aber doch in der Welt und von dem gewaltig⸗ 
ſten Einfluß auf Entſtehen, Beſtehen und Vergehen der irdiſchen Reiche: das 
find Glaubensſätze nicht nur, ſondern auch Thatſachen der Geſchichte. Wie 
ſtehen dazu die Staatsmänner der Gegenwart verglichen mit der Stellung von 
Fürſten und fürſtlichen Räthen in früheren Jahrhunderten? Fernweg liegen die 
Zeiten, wo Annahme des chriſtlichen Glaubens, Schutz kirchlicher Inſtitute und 
confeſſioneller Rechte der weſentliche Inhalt eines Friedensinſtruments ſein konnte. 
Als ungeiſtliche Vermengung kirchlicher und weltlicher Intereſſen verworfen, iſt 
dieſe ältere Politik jetzt in der alten Chriſtenheit bezüglich ihrer anerkennenswerthen 
Seite ſo unverſtanden, daß Vielen der Schlüſſel zum Verſtändniß ganzer Perio— 
den der Kirchengeſchichte und insbeſondere der Miſſionsgeſchichte verloren gegan— 
gen zu ſein ſcheint. Wie könnte es auch anders ſein, wo Zurückdrängung des 
kirchlichen Einfluſſes aus allen Gebieten des öffentlichen Lebens zur Loſung ge— 
worden iſt? 

Auch Englands Staatsmänner laſſen ſich in Fragen des europäiſchen 
Staatsrechtes, beſonders der orientaliſchen Frage lediglich von politiſchem Intereſſe 
leiten (nur ein König wie Friedrich Wilhelm IV. ſtellte auch hier das chriſtliche 
Gemeinſchaftsgefühl als leitend hin) im Innern haben ſie in Irland die aller- 
dings morſche Stütze einer proteſtantiſchen Staatskirche aufgegeben, auf die Be⸗ 
handlung Indiens wandten ſie die gleichen europäiſchen Doctrinen an, bis ernſte 
Erfahrungen fie von der Gefährlichkeit ſolcher neutral-gleichgiltigen und daher 
feindlichen Stellung gegen die kirchlichen Intereſſen bei andersgearteten, faſt mit⸗ 
telalterlichen Verhältniſſen gründlich überzeugten. 

Zu den ehrenwerthen engliſch-indiſchen Staatsmännern, welche nicht erſt 
durch dieſe herbe Schule der Erfahrung ihre Theorieen brauchten corrigiren zu 
laſſen, gehört Sir Bartle Frere, neuerdings viel genannt wegen feiner phi⸗ 
lanthropiſchen Miſſion zur Unterdrückung des oſtafrikaniſchen Sclavenhandels. Im 
Jahre 1869 nach 35jährigem, tiefgreifendſtem Wirken in höchſten Stellungen 
aus Indien zurückgekehrt, wurde er oft nach den Erfolgen der proteſtantiſchen 
Miſſionsthätigkeit in Indien gefragt, und zwar gewöhnlich in Erwartung einer 
ungünſtigen Antwort. Da er aus ſeinen eingehenden Beobachtungen und lang— 
jährigen Erfahrungen ſolchem ungünſtigen Vorurtheil entſchieden widerſprechen 
mußte, hat er am Weihnachtsabend 1869 für eine Zeitſchrift eine größere Ant⸗ 
wort niedergeſchrieben, welche durch beſonderen Abdruck in dieſem Jahre auch 
weiteren Kreiſen zugänglich geworden ift.!) Die kleine Schrift iſt in der That 
ein ſinniges Weihnachtsgeſchenk für die indiſchen Miſſionen. Wir haben in der 
neueren Miſſtonsliteratur nichts ſo Herzſtärkendes und Ermuthigendes geleſen. 
Nimmt man dazu den auch in Deutſchland ziemlich bekannt gewordenen 
Brief, den der bekannte frühere Vicekönig von Indien Lord J. Lawrence an 
die Times richtete,?) in welcher ein im December 1872 von höchſter kirchlicher 


) Indian Missions by Sir Bartle Frere. London, John Murray, 1873. 
2) Church Miss. Int. February 1873. p, 40 ff. 


Ein Staatsmann als Miſſionsapologet. 39 


Stelle angeordneter Miffionsbettag ungerecht behandelt wurde, fo gewinnt man 
den erfreulichen Eindruck, daß wenigſtens die indiſchen Miſſionen in den einfluß⸗ 
reichſten Kreiſen Englands von lebhafter Sympathie begleitet und gefördert 
werden. 

Sir B. Frere will nur Zeugniß von dem ablegen, was er ſelbſt geſehen 
und gehört und eingehendft kennen zu lernen durch feine amtliche Stellung Gele— 
genheit hatte, im Gegenſatz zu jener Unzahl oberflächlicher Gegner, welche ver- 
urtheilen, was fie nicht kennen. Daher beſchränkt er ſich auf das weſtliche In— 
dien, die Präſidentſchaft Bombay. Er nimmt alſo als Baſis ſeiner Apologie, 
was wohl zu beachten, das wenigſt bebaute und bis jetzt ſterilſte Miſſionsfeld 
Indiens. Wie viel hoffnungsreicher müßte ein Bericht lauten, den der kürzlich 
heimgekehrte Gouverneur von Madras Lord Napier, welcher im letzten Theil 
ſeiner Amtsführung den Miſſionen beſondere Aufmerkſamkeit zuwandte, erſtatten 
würde, auch wenn er, wie vorauszuſehen, einen mehr kritiſchen Maßſtab anlegte! 
Für die Beurtheilung der Miſſionserfolge iſt zunächſt von Gewicht, von welcher 
Zeit man die proteſtantiſchen Miſſionen Indiens datirt. Gerechter Weiſe doch 
erſt, ſeit Indien allgemeiner der Miſſion zugänglich wurde, ſeit 1813. Was 
bis dahin ein Jahrhundert hindurch von den wenigen Deutſchen in Verbindung 
mit Trankebar geſchehen, iſt als Pionierarbeit höchſt werthvoll und keineswegs 
herabzuſetzen, aber bezüglich des großen indiſchen Reiches doch nicht ins Gewicht 

fallend. f 

Im Jahre 1834 gab es in der Präſidentſchaft Bombay 16 Militairkaplane, 
die durch ihr nächſtes Amt völlig in Anſpruch genommen oder denen durch 
ihre militairiſchen Vorgeſetzten jegliche Miſſionsarbeit unterſagt war, und 15 or- 
dinirte Miſſionare der verſchiedenſten Geſellſchaften auf 7 Stationen. Fünfzehn 
Männer mit geringfügigen Mitteln unter einer völlig anders gearteten Bevölke— 
rung, welche an Zahl der Italiens gleichkommt, im tropiſchen Klima, bemitleidet 
oder verlacht von den eigenen Glaubens- und Volksgenoſſen. Nach 35 Jahren 
ſind Gott ſei Dank, die Miſſionare viel zahlreicher geworden, doch iſt ihre Zahl 
gegenüber der Bevölkerungsziffer immer noch eine völlig verſchwindende. Gegenüber 
den Kräften und Mitteln, die für irdiſche Kriege aufgeboten werden, iſt der Eifer 
für die Reichsſache Chriſti ſelbſt in den erweckteſten Ländern ſo überaus lau und 
arbeitet er mit ſo beſchämend geringen Mitteln, daß die Frage der Krämerſeelen, 
nach dem Verhältniß von Aufwand und Erfolg wie Spott klingt. Uebrigens 
ſind 300,000 proteſtantiſche eingeborne Chriſten in Indien mit Birmah und 
Ceylon, jo viele zählt Lord Lawrence nach glaubwürdigem Cenſus, eine dankens⸗ 
werthe Frucht. 

Die Zahl der Getauften iſt aber, nach beiden engliſchen 
Staats männern, durchaus nicht der einzige und richtige Maß— 
ſtab von Miſſionserfolgen. Die Brahmanen, die Muhamedaner, die 
nicht ariſchen Völker ſtehen unter chriſtlichem Einfluß und dieſer bewirkt eine 
Revolution im Denken aller Klaſſen. Freilich nicht die unmittelbare Miſſions— 
arbeit allein hat ſolche ſtill und ſtetig fortſchreitende Revolution gewirkt, dazu 
helfen die verſchiedenſten Factoren bewußt und unbewußt, die ganze abendländiſche 
chriſtliche Civiliſation mit. In meiſterhafter Weiſe ſchildert Frere, wie der eigent- 
liche Halt des indiſchen volkswirthſchaftlichen Lebens, die eigenthümliche feſte Dorf— 
verfaſſung, welche ſo viele Eroberungen überdauert und erträglich gemacht hat, 
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jetzt zerbröckelt. Die Miſſion iſt der Regulator, das Sicherheitsventil bei dieſem 
unaufhaltſamen Proceß. Die Gaben der europäiſchen Civiliſation nach Indien 
übertragen und nicht auf einen Baum, auf dem ſie erwachſen ſind, nämlich das 
Chriſtenthum, heißt zerſtören, und zwar die Grundlagen aller 1 Ordnung 
zerſtören. 8 
Dennoch hält Frere bei dem höchſten Intereſſe, das ne Staat an der 
Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens hat, eine directe Förderung der ae 
ſeitens der politiſchen Macht für bedenklich und ſchädlich. Selbſt das fo ſpäte 
Hervortreten des Miſſionsſinnes in England habe das Gute gehabt, daß kirch⸗ 
liche und weltliche Intereffen bei Eroberung indiſcher Reiche nicht vermengt ſeien. 
Ueber das natürliche Recht der Hindueltern die religiöſe Erziehung ihrer Kinder 
zu beſtimmen, in welchem Recht fie nicht durch Erziehungsmaßregeln der Regie⸗ 
rung gehindert werden dürfen, redet er goldene Worte. Dabei iſt er weit ent⸗ 
fernt für eine religionsloſe Neutralität zu plädiren. Er vertheidigt vielmehr die 
ſtaatliche Dotirung der Staatskirchen von England und Schottland in Indien 
aufs wärmſte, weil dadurch der Staat vor dem Vorwurf der Religionsloſigkeit 
bewahrt werde, aber er will, daß die Kaplane ſich jeder directen Miſſionsthätig⸗ 
keit entſchlagen ſollen. Die Proclamation der Königin, mit welcher dieſelbe 
1858 die Regierung von Indien übernahm, habe deshalb einen ſo gewaltigen, 
nachhaltigen Eindruck gemacht, weil die Königin neben der Zuſicherung völligſter 
religiböſer Duldung ihre Auhänglichkeit an ihre eigne Religion ausgeſprochen habe. 
Der Staat habe nun dieſe Zuſicherung vollſter Toleranz zur Wahrheit zu machen 
und der Miſſion freie Bahn zu ſchaffen, ſo daß ihre Diener das vollſte und 
freiſte Recht der Rede hätten und jeder Erwachſene unbehindert ſeiner religiöſen 
Ueberzeugung leben könne. Die chriſtlichen Beamten könnten auf tauſenderlei 
Weiſe die Miſſionen unterſtützen durch ihre Beiträge, ihre Theilnahme, ihre Ge⸗ 
bete und vor allem durch ein chriſtliches Leben. Weiteres beſchwöre die Gefahr 
von Uebertritten aus weltlichen Motiven herauf. 3 

Die kleine inhaltsreiche Schrift böte noch Anlaß zu mancherlei Mittheilungen 
namentlich über die chriſtliche Einwirkung auf die Muhamedaner, z. B. wie 
Worte der Miſſionare von Mund zu Mund getragen worden ſind, während 
dieſe niedergeſchlagen über vergebliche Arbeit davon gereiſt, ferner wie durch Ver⸗ 
theilung von Schriften in die Ferne gewirkt iſt ꝛc., doch dann müßte man das 
Büchlein faſt ganz ausſchreiben. Einzelne Angaben fordern auch wohl zu kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen auf, aber wir hielten Kritik in kleineren Punkten bei einer 
jo dankenswerthen Gabe eines hohen Staatsmannus nicht für geziemend. Die 
Schrift will beherzigt ſein, in ihren Limitationen von den activen Miſſionskreiſen, 
in ihren Poſitionen von den chriſtlichen Staatsmännern Europas, ob ſie nicht 
aufhören wollen die Bande zwiſchen Staat und Kirche zu lockern oder die Kirche 
durch den Staat zu feſſeln, wenn ſie ſehen wie in einem alten Kulturlande der 
umgekehrte Weg als heilſam eingeſchlagen wird, eine ernſte Mahnung, 
nicht an den Grundlagen der europäiſch-chriſtlichen Civiliſation zu rütteln! 


„Der Miſſionsbefehl als Miſſionsinſtruction. 


a N einer miffionsmethodifchen Auslegung von Matth. 28, 19 5 
in Verbindung mit Marc. 16, 15. 


Vom Herausgeber. 


Einleitung. 


Durch den unzweideutigen Befehl des Herrn: „Gehet hin in alle Welt, 
prediget das Evangelium aller Kreatur und machet alle Völker zu meinen Jüngern 
indem ihr ſie taufet und lehret halten alles, was ich euch befohlen habe“ iſt das 
Recht der Miſſion wie die Pflicht der Kirche zu ihr ſo ſehr außer 
allen Zweifel geſetzt, daß es ein überflüſſiges Werk thun hieße, wollte man Ein⸗ 
wendungen der Art gegenüber, die noch immer das Miſſionsrecht und die 
Miſſionspflicht ſelbſt in Frage zu ſtellen ſuchen, eine beſondere Miſſions⸗ 
apologetik treiben. Als die Ordre eines Königs und das Teſtament 
eines Hohenprieſters ſind die angeführten Worte des Herrn felbft die 
ſchlagendſte Apologie der Miſſion, gleich einem Zeughaus voller Waffen um 
jeden ſolchen Angriff ein für alle Mal ſiegreich zurückzuſchlagen. 

Aber die Worte ſind noch mehr. Wie ein irdiſcher König, der die Ordre 
zur Mobilmachung erläßt, ſofort auch für die Aufſtellung des Feldzugs⸗ 
plans Sorge trägt, jo hat der König des Himmelreichs mit ſeinem Miſſions⸗ 
5b zugleich die Miſſionsinſtruction verbunden, ja die Miſſions⸗ 

a el zu einer Miſſions ordnung, die Miſſions zanweiſung zu einer 
in eiſung, dies en zu einer Miſſions methodit 
gemacht. Auch in der Kunſt mit wenig Worten viel zu ſagen beweiſt Er ſich 
als Meiſter, dem kein Meiſter gleichet und von dem es im abfohtten Sinne 
gilt: „ſo hat nie ein Menſch geredet wie dieſer Menſch“ 2 „Sein Worte 
ſind Geiſt und ſind Leben“. 

Es ſoll nun im Folgenden der Verſuch gemacht werden eine Auslegung 
des Miſſionsbefehls unter dem miſſionsmethodiſchen Geſichts- 

punkte zu geben. Auch die Miſſionsarbeit beſonders je ausgedehnter fie wird 
bedarf einer Methodik, an der ſie beides eine Unterweiſung wie eine 
Controle habe. Es iſt ja nicht genug, daß wir miſſioniren, wir müſſen es 
auch in der rechten Weiſe thun. Wer ſollte aber über dieſe rechte Weiſe 
beſſer Auskunft geben können als der, welcher die Miſſion befohlen hat? 

Wir lernen je länger je mehr die heilige Schrift auch als eine „praftifche 
Theologie“ in dem Sinne betrachten, daß wir in ihr die Normen für alle 
Arbeit zum Baue des Reiches Gottes, ſpeciell für die rechte Führung des Amtes, 
das die Verſöhnung predigt, ſuchen und die Vorbildlichkeit des Wirkens Jeſu 
und ſeiner Apoſtel für unſern göttlichen Reichsdienſt immer beſſer verwerthen. 
Erweiſt ſich aber die Schrift als eine fo ausgiebige Fundgrube für die Paftoral- 
theologie, ſollte ſie nicht erſt recht auch eine Miſſionstheologie — ſo zu 
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ſagen — enthalten? Zunächſt wird man an das Leben und Wirken der 
Apoſtel denken, um ſie zu ſuchen. Und der Suchende findet, findet viel. Die 
Apoſtelgeſchichte wie ſie die erſte Miſſionsgeſchichte iſt und als ſolche 
für die Miſſionsgeſchichtsſchreibung resp. Miſſionsberichterſtattung 
vorbildlich, läßt ſich auch unter dem Geſichtspunkte einer Miſſionsmethodik 
in ſehr fruchtbarer Weiſe ausbeuten, zumal wenn man die Briefe der Apoſtel als 
Kommentare hinzuzieht. Allein auch die Apoſtel haben ihre Miſſionsthätigkeit 
nicht geübt nach ſelbſterfundener Methode, ſondern das Wort ihres Herrn 
und Meiſters, in deſſen Verſtändniß der heilige Geiſt durch ſein fortgehendes 
Erinnern ſie immer tiefer einführte, iſt das Licht auch auf ihren Miſſionswegen 
geweſen!). An dieſen Meiſter ſelbſt haben auch wir uns alſo als an die erſte 
und höchſte Auctorität zu wenden, wenn wir über die rechte Miſſionsmethode 
wollen Aufſchluß haben. Freilich die Anweiſung die Er giebt iſt ſo zu ſagen 
in Fracturſchrift geſchrieben, nur die Grundlinien einer Miſſions— 
methodik, nicht eine Miſſionscaſuiſtik enthaltend, wie es denn überhaupt 
ſeine meiſterhafte Lehrweisheit geweſen iſt, ſtatt eine ins Detail gehende, alle 
kommenden Eventualitäten caſuiſtiſch regelnde Summe von Einzelvorſchriften zu 
geben, große Principien als lebendige Samenkörner in die Seelen 
ſeiner Jünger zu pflanzen, die Entfaltung derſelben ins Vielgeſtaltige, Einzelne 
und Kleine ſowol der ihnen immanenten Lebenskraft als der verheißenen Leitung 
und Erleuchtung des heiligen Geiſtes, wie den Bedürfniſſen und Erfahrungen der 
weiteren Geſchichte ſeines Reiches überlaſſend. 

Es kann natürlich kaum anders ſein, als daß eine miſſionsmethodiſche Exegeſe 
des Miſſionsbefehls eine Kritik unſrer jetzigen Miſſionsmethode mit ſich führt. 
Denn find die von dem Stifter und Herrn der Miffton ſtatuirten Principien die 
Normen für unſre jederzeitige Miſſionsthätigkeit, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß auch das heutige Miſſionswerk nach ihnen beurtheilt werden muß. Sollten 
nun dieſe kritiſchen Streiflichter hier und da die Richtigkeit gewiſſer gang und 
gäber Miſſionstheorieen beanſtanden, resp. manches an der jetzt üblichen Miſſions⸗ 
praxis der Correctur bedürftig erklären, ſo bittet der Verfaſſer ihm das doch ja 
nicht als Kritiſirſucht auszulegen, ſondern zu thun wie weiland die Berbenſer 
thaten: mit der Schrift in der Hand und einem unbefangenem Blicke auf das 
Miſſionsverfahren unſrer Tage zu ſehen, ob ſich's alſo halte. 

Wem, wie dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes, die Miſſion eine wahre und 
warme Herzensſache iſt und es im Ernſt darum geht dieſe große göttliche Reichs⸗ 
angelegenheit ſo ſchriftgemäß und fruchtbar als möglich getrieben und ihren 
Gegnern auch die Vorwände zu gehäſſigem Tadel genommen zu ſehen, der wird 
unter Umſtänden eine heilige Pflicht zu verſäumen fürchten, wollte er eine ihm 
nöthig ſcheinende Kritik unterlaſſen. Dieſe Kritik kann ihm ſauer ankommen, ſie 
kann möglicherweiſe auch von der einen Seite mißverſtanden und von der andern 
gemißbraucht werden, dennoch darf ſie, wo die Sache ſie nöthig macht, nicht 
unterbleiben. Und Gott ſei Dank, unter den Miſſionsleuten ſteht es ja nicht 


1) Dieſer Geſichtspunkt führte den Verfaſſer von dem in der erſten Nummer ange⸗ 
kündigten Aufſatze: „Einige Grundſätze Pauliniſcher Miſſionspraxis“ zur vorherigen 
Bearbeitung des obigen Themas. 
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ſo, daß ſie ihre Methode für unfehlbar hielten oder nur ihren Feinden das 
Privilegium der Kritik überließen! 

Möglich, daß Schreiber dieſes in manchem Punkte irrt, indem er unſer 
Miſſionsthun an der Miſſionsinſtruction des Meiſters vom Himmel mißt. 
Im vollen Gefühl ſeiner Schwachheit hat er deshalb die folgende Auslegung nur 
als einen Verſuch bezeichnet und ſoll es Niemand mehr Freude machen als 
ihm, wenn erfahrenere Exegeten und Miſſionsarbeiter die Wahrheit beſſer ans 
Licht ſtellen. Nur daß die Sache gefördert werde, der wir dienen, das 
allein iſt der Zweck dieſes Verſuches. 


I. Das miſſtonariſche Reiſen. 
(IHogsvdEevres.) 


Indem der Herr fernen Apoſteln das Hinausgehen, das Reiſen und 
zwar ohne demſelben ein andres Ziel zu ſetzen als die Enden der Erde (act. 
1, 8: Sch 20yarov ng , ef. Me. 16, 15: eis Tov x00uov dnavro) 
ausdrücklich zur Pflicht macht resp. es als die Vorausſetzung (Hogevdevrez, 
Partic. aor.) der Miſſionsthätigkeit ſtatuirt, erklärt er auf das Unzweideutigſte, 
daß er die Pflanzung und Ausbreitung ſeines Reiches nicht auf eine gelegent- 
liche Verbreitung des Evangelii ankommen laſſen will. Es iſt ja freilich außer 
allem Zweifel und ein großer Troſt wie eine große Hilfe für alle Miſſions⸗ 
arbeiter, daß das Wort des Herrn auch laufen kann (2 Theſſ. 3, 1) weit 
über diejenigen Grenzen hinaus, innerhalb deren berufene Miſſionare es verkünden. 
Solches iſt nicht nur geſchehen zur Zeit Jeſu, wie z. B. der Glaube der Kana— 
niterin beweiſt und zur Zeit der Apoſtel, wie hervorgeht aus der Entſtehung 
vieler chriſtlichen Gemeinden an ſolchen Orten, die zuvor der Fuß keines Boten 
des Evangelii betreten, ſondern es geſchieht auch noch fort in unſern Tagen zum 
Theil vermittelſt des großen Weltverkehrs, der manche Körner der evangeliſchen 
Wahrheit dahin ausſtreut wohin die eigentliche Miſſionsarbeit entweder noch gar 
nicht oder nun berührungsweiſe gelangt iſt. Gott hat ſeine Stunden, in denen 
er ſo zu ſagen einen Wind wehen läßt, der den Samen ſeines Lebenswortes 
weithin trägt oder da er — wie bezüglich der ſchnellen Verbreitung der Theſen 
Luthers geſagt worden iſt — „ſeine Engel Botendienſte thun läßt“. Allein 
obgleich auf dieſe Weiſe der Herr ſeinen Knechten vielfach vor- und nacharbeitet 
und zu ihrer großen Ermuthigung den thatſächlichen Beweis liefert, daß Er ſelbſt 
mit auf dem Plane iſt und es ihm an Mitteln nicht fehlt, ſo ſoll uns dieſe 
Erfahrung doch nicht im geringſten von der directen Miſſionsarbeit entbinden. 
Ganz abgeſehen davon, daß Gott ſein Wort gemeiniglich nur laufen läßt in 
Verbindung mit einer energiſchen Verkündigung deſſelben durch ausgeſandte 
Boten — das „gehet hin“ verlangt gebieteriſch directe Sendung von Herolden des 
Heils in die Heidenlande. Wie Jeſus ſelbſt gekommen iſt in die Welt die 
Sünder zu ſuchen und zu beſuchen in ihrer irdiſchen Heimath, alſo ſollen 
auch feine Jünger hinausgehen in alle Welt die Heiden auf zuſuchen in ihren 
Wohnſitzen, denn „gleichwie ihn der Vater geſandt hat, ſo ſendet er auch 
ſie.“ Er ſendet ſie, die Jünger folgen nicht einer perſönlichen Neigung, ſondern 


er 
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gehen hin auf Jeſu beſtimmte Anweiſung. (ek. in Bezug auf 
Paulus act. 9, 15; 22, 21; 26, 16 ff.) Daß der Herr damit ein Miſſions⸗ 
amt!) eingeſetzt und der Kirche die Pflicht auferlegt hat, dafür zu ſorgen, daß 
dieſes Amtes allezeit?) gewartet werde, ſteht außer jedem Zweifel, denn durch 
den ſtricten Befehl: „gehet hin“ ſollte eine Garantie dafür gegeben werden, daß 
die Heilsbotſchaft wirklich zu allen Völkern ihren Weg finde. Wir wollen uns 
dieſes Ortes nicht auf eine Unterſuchung darüber einlaſſen ob die jetzige Art der 
Ausſendung durch Miſſions-Geſellſchaften die correcte Methode oder 
nur ein Nothſtand ſei, auch auf die Frage nicht eingehen, ob die Auszuſendenden 
ſich melden oder berufen werden ſollen (cf. Act. 13, 2 f.), uns genügt 
für den jetzigen Zweck, daß der gemeſſene Befehl Jeſu hinaus zugehen resp. 
Boten hinauszuſenden in der beſtimmten Abſicht das Evangeliſationswerk 
und zwar nicht neben anderer Thätigkeit gelegentlich ſondern als Lebens⸗ 
beruf zu treiben ebenſowol die fortgehende directe Sendung von 
Miſſionaren wie die Selbſtändigkeit des Miſſionsberufes legitimirt. 
Hat nun aber das Reiſen mit der Ankunft im Heidenlande ſein Ende erreicht? 
ei ihrer Probeſendung (Matth. 10, 7) giebt der Herr den Zwölfen den Auſtrag: 
„reiſend aber prediget“ (roosvouevoı d&xmovoosre) und Stier?) bemerkt 
u der Stelle ohne jedoch eine Anwendung auf die Miffion zu machen: „Dieſe Worte 
ind keine blos v. 6 wieder auffaſſende Tautologie, ſondern haben ihren eigenthüm⸗ 
ichen Gedanken: überall, unterwegs aber, durchreiſend, weiterziehend von 
einer Stadt Israels zur andern verkündiget, rufet des Himmelreichs Nähe aus! Hernach 
. 11 wird vorausgeſetzt, daß fie nach einigem Bleiben ſtets weiterziehen. 
as galt jener erſten Sendung am buchſtäblichſten, doch in erweitertem Maße 
uch ihrem Apoſtelamte, indem es ſich vom beſondern an einzelne Heerden eines 
rtes oder Bezirkes gebundenen Hirtenamte weſentlich unterſcheidet. Apoſtel ſind 
und bleiben Reiſe prediger, Gemeinden gründen und einrichten iſt ihr Amt.“ 
Daß dieſer eigenthümliche Gedanke keineswegs auf die erſte Probe ſendung be⸗ 
ſchränkt bleiben ſollte, lehrt nun feine ausdrückliche Wiederholung Matth. 28, 19 
und Marc. 16, 15: „Hingereiſt ſeiend und fort und fort reiſend“) 


1) Wir meinen das allerdings nicht in dem Sinne als ſolle neben dem kirch⸗ 
lichen Amte eine Art apoſtoliſches Miſſionsamt beſtehen. Wie die Apoſtel Träger 
des Miſſions⸗ wie des kirchl. Amtes in Einem waren, ſo ſchließt auch heute noch das 
geiſtl. Amt (als der allgemeinere Begriff) das Miſſionsamt in ſich ein, das letztere iſt 
nur eine ſpecielle Seite der Thätigkeit des erſteren, aber eine ſo wichtige, daß der 
Herr es für angemeſſen gefunden, ſie ſpeciell zu befehlen. Um eben dieſes, daß die 
Miſſion auf ſolchem ſtricten, ſpeciellen Befehle ruht und damit aller Zufälligkeit und 
dem bloßen Belieben entrückt iſt, moͤglichſt ſtark hervorzuheben, reden wir von einem 
Miſſionsamt. 

2) Daß der Miſſionsbefehl nicht blos den Apoſteln ſondern der Kirche aller 
Zeiten gilt, bedarf an dieſer Stelle gewiß nicht erſt des Beweiſes. Jedenfalls liegt 
derſelbe deutlich ſchon in den Worten: „lehret ſie sc. die zu Jüngern zu machenden 
Völker halten alles was ich euch befohlen habe“ — da unter dieſem alles doch 
gewiß auch der Miſſions befehl zu verſtehen iſt. 

2) Die Reden des Herrn Jeſu I S. 348 f. 

Der Aoriſt hindert keineswegs das Reiſen als ein fortgehendes aufzufaſſen, 
wie die Parallele Matth. 10, 7 und die aoriſtiſchen Imperative im Miſſtonsbefehle 
ſelbſt (uasnrevoare, znovsere) deutlich zeigen. Ueberhaupt ſtehen die Imperative des 
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richtet euer Evangeliſationswerk aus. Das Reiſen bildet alſo ein cha rakte⸗ 
riſtiſches Merkmal des Miſſions berufes, deſſen Träger keine pastores loci, 
keine — sit venia verbo — Stubenhocker, auch keine eigentlichen Stubengelehrte, 
ſondern Reiſeprediger ſein ſollen! 

Wir find nun allerdings nicht in der Lage bei ſämmtlichen Apoſteln con- 
troliren zu können, wie weit fie in dieſem Sinne den Befehl ihres Meiſters auf- 
gefaßt und ausgeführt haben. Daß ſie zuerſt längere Zeit in Jeruſalem blieben 
hatte feinen guten Grund, war ihnen auch ausdrücklich befohlen (act. 1, 8 ef. 
Luc. 24, 47: anhebend von Jeruſalem). Aber wie der Herr durch ſich exhe- 
bende Verfolgungen dafür ſorgte, daß Jeruſalem nicht eine bleibende Stätte für 
ſie wurde, ſo mußte auch anderorts die Feindſchaft wider das Evangelium der 
göttliche Treiber zu weiteren Reiſen werden. Daß auch die Urapoſtel wirklich 
gereiſt ſind geht aus 1 Cor. 9, 5 (cf. act. 9, 32) deutlich hervor und aus act. 
8, 40 ſehen wir, daß auch der Diakon Philippus als Reiſeprediger thätig war. 
Jedenfalls bietet das Leben Pauli „des Apoſtels der Heiden“ das Bild eines 
reiſend predigenden Miſſionars. Mit Ausnahme eines längeren Aufenthaltes zu 
Corinth und Epheſus (act. 18, 11. 18 u. 19, 10), von wo aus er aber auch 
die Umgegend weithin beſucht haben muß, iſt dieſer „Apoſtel der Heiden“ beſtändig 
auf Reiſen, (2 Cor. 11, 26) zwar, was wir beſonders betonen, nicht in der 
Weiſe, daß er die Städte und Länder durchjagt, überall nur einen Aufenthalt 
von wenigen Stunden nehmend, ſondern er verweilt längere Zeit (3. B. act. 
13, 42 ff. 14, 3. 16, 2. 17, 2. 18, 4. 20, 2. 6. 21, 4), oft nur durch 
Verfolgungen genöthigt mit kürzerer Anweſenheit ſich zu begnügen (3. B. act. 
13, 50. 14, 5 f. 20. 16, 40. 17, 10. 14.) und kehrt wiederholt zu 
den jungen Gemeinden zurück (4. B. act. 15, 36. 41. 18, 23. 20, 
2). Zweifellos iſt es dieſer fortgehenden Reiſethätgket des großen „Apoſtels 
der Heiden“, der auch nach dieſer Seite hin für alle Zeiten das Vorbild eines 
rechten Miſſionars bleiben wird, mit zu danken, daß das Reich Gottes in kurzer 
Zeit ſo bedeutende Dimenſionen annahm, und „von Jeruſalem an und umher bis 
an Illyrien alles mit dem Evangelio Chriſti erfüllet“ (Röm. 15, 19) werden 
konnte. 

Wie ſteht's nun in Bezug auf dieſen Punkt in der heutigen Miſſions⸗ 
praxis? Gott ſei Dank, es fehlt uns nicht an apoſtoliſchen Männern, die in viel 
Selbſtverleugnung und Gefahr!) ein Wanderleben geführt haben und noch führen 
und die mit Paulus ſagen dürfen: „wir find viel gereifet“?) und gemei⸗ 
Aoriſt ſehr häufig im präſentiſchen Sinne z. B. Joh. 14, 15 (wo freilich auch 
Tnonsere Eon wird); Joh. 15, 4; act. 16, 13 (wo ſich allerdings auch die Lesart 
12 1 0 findet); 1 Joh. 5% 21; l Tim. 6, 20; 2 Dim. 1, 14; 2, 3 1% 2 Ebr. 3. 

Cor. 6, 20; Jac. 5, 005 1 Petr. Ir 13; 2, 22) 2 bc. ꝛc. 

1) Das Reiſen zumal in den meiſten Miſſionsländern iſt eine ganz ſpecielle Art 
des Martyriums, wie deun auch Paulus ſeiner Reiſen mitten in der Aufzählung ſeiner 
Leiden gedenkt (2 Cor. 11, 26). 

2) Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß hier nicht etwa an einen Dr 
Livingſtone 7 5 iſt, der wenn er auch nicht gerade aufgehört hat Prediger zu 
fein jetzt doch weſentlich als Entdecker reift. Nicht das Reiſen an ſich, jo 
wichtig es auch in unbekannten Ländern für die Miſſion ſein kann und darum nicht 
unterbleiben darf, ſondern das Predigtreiſen hat der Herr den Miſſionaren zur 
Aufgabe geſtellt und nur an dieſes iſt bei dem obigen Citate gedacht. 
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niglich iſt die Miſſionsmethode dieſer Männer auch durch den Er olg legitimirt. 
Allein im Ganzen will uns bedünken ſitzen weitaus die meiſten unſrer Miſſionare 
mehr feſt als daß fie reifen. Zwar fie machen Miſſionsreiſen, aber auf dieſen 
Reiſen haben ſie es meiſt zu eilig, ſie durchfliegen die Orte zu ſehr, welche 
ſie beſuchen; ſtatt Wochen, wenigſtens Tage ſich aufzuhalten, gehen ſie vielleicht 
ſchon nach Einer Predigt davon, um wer weiß nach was für einem langen Zeit- 
raume ebenſo flüchtig einmal wiederzukommen. Und warum dieſe verhältnißmäßig 
dürftige Pflege der Reiſepredigt? Weil man ſeine Aufgabe weſentlich darin ſieht, 
nach Analogie unſrer parochialen Verhältniſſe in der Heimath 
an Einem beſtimmten Orte eine Gemeinde zu ſammeln und für dieſe oft genug 
ziemlich kleine Einzelgemeinde da zu ſein um ihr als Paſtor und Schulmeiſter 
zu dienen. Was den erſten Punkt betrifft ſo wird bei der Betrachtung der 
Worte zavra ra 299m Gelegenheit fein auf ihn eingehend zurückzukommen, 
dem zweiten gegenüber iſt zu bemerken, daß ja natürlich eine bereits geſammelte 
Gemeinde ihre Pflege haben muß — aber wenn der Miſſionar dieſe Pflege 
fo ausſchließlich für feinen Beruf anſieht, daß er darüber die Reiſe⸗ 
predigt hintanzuſetzen für ſeine Pflicht hält,) fo verkennt er offen⸗ 
bar ſeine Aufgabe. Paulus hatte mehr als Eine chriſtliche Gemeinde geſammelt, 
aber die nothwendige Pflege derſelben hindert ihn nicht weiterzugehen, er legte ſie 
eben in andre Hände, ſo ſchwach dieſe für den Anfang vielleicht auch ſein mochten. 
Wäre er geblieben ſelbſt an einem Orte wie Antiochia, Epheſus oder Corinth, 
wie hätte er das weite römiſche Reich mit dem Schalle des Evangelii erfüllen 
können? 

Aber decken fi denn die Verhältniſſe von heute mit denen in der apofto- 

liſchen Zeit? Waren die Apoſtel, war nicht ſpeciell Paulus, der die Reiſethätig⸗ 
keit vor den andern pflegte, ausſchließlich unter Culturvölkern thätig, während die 
heutige Miſſion es zu einem großen Theile mit völlig uncultivirten Nationen zu 
thun hat und ſoll auch für die letzteren ſich empfehlen, was für die erſteren etwa 
paſſend fein möchte? War die Reiſepredigt damals nicht eine beſondere Noth— 
wendigkeit ſchon darum, weil die Zahl der Miſſionare ſo gering? Müſſen wir 
nicht heute, wo wenigſtens auf einzelnen Miſſionsgebieten bereits größere Schaaren 
von Miſſionaren thätig ſind, feſte Stationirung vorziehen und Gemeindepflege 
zu einer unſrer Hauptaufgaben machen? Wird das Reich Gottes nicht ſolider 
fundamentirt werden, wenn man kleine Heerden ſorgſam weidet, als wenn man 
von Ort zu Ort ziehend immer neue Zuhörer ſucht? 

Wir ſind weit entfernt die Berechtigung dieſer gewichtvollen Einwände zu 
verkennen. Weil zweifellos zwiſchen dem Miſſionsfelde wie zwiſchen der Miſſions⸗ 
aufgabe von Damals und Jetzt mehr als Ein Unterſchied ſtattfindet, kann es 
uns nicht in den Sinn kommen, ohne jede Modificirung und Indivi- 
dualiſirung die Miſſionsthätigkeit zu allen Zeiten und unter allen Verhält⸗ 
niſſen nach der pauliniſchen Miſſionsmethode ſchabloniſiren zu wollen. Aber 


1) Gemeiniglich findet der mangelhafte oder ganz unterlaſſene Beſuch der umwoh⸗ 
nenden Heidenbevölkerung darin ſeine Entſchuldigung, daß die Arbeit (beſonders die 
Schularbeit) auf der Station keine Zeit für ihn übrig laſſe — eine Motivirung, die 
ſpäter wenn wir auf „das miſſionariſche Lehren“ zu reden kommen werden, einer 
beſonderen Beleuchtung bedarf. 
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ein andres iſt es dieſe Methode zur Schablone machen und ein andres in 
ihr ein Princip feſthalten, welches allgemeine Geltung haben muß. In ſeiner 
meiſterhaften Rede über „Pauli Bekehrung“ ſagt A. Monod:!) „Bei dieſem 
wahrhaft außerordentlichen Menſchen iſt Alles, Natur und Gnade, fo ſtark aus⸗ 
geprägt, daß die Praxis beinahe den Werth einer Theorie bein) 
unter allen Zügen der Aehnlichkeit, die er mit feinem Meiſter hat, iſt wohl keiner 
überraſchender als dieſer. Wie man an einem Raphael die Malerei und an 
einem Dante die Poeſie ſtudiert, weil fi auf der Höhe, zu welcher ſich ſolche 
Geiſter emporgeſchwungen, die Malerei im Maler und die Dichtkunſt im Dichter 
zu verkörpern ſcheint — ſo erkennt man in dieſem Apoſtel das Apoſtelamt, 
in dieſem Heiligen die Heiligkeit, in dieſem Gläubigen den Glauben und ebenſo 
in dieſem Bekehrten die Bekehrung.“ Und das iſt keine rhetoriſche Hyperbel, 
Mit Grund der Wahrheit durfte Paulus den Gläubigen zurufen: „wandelt wie 
ihr mich habt zum Vorbilde, werdet me ine Nachfolger“ (1 Cor. 4, 16; 11 
1; Phil. 3, IT), denn er war ſich bewußt in allem, was er that, Chrifti 
Nachfolger zu fein, auch in ſeiner Miſſionsthätigkeit, die die beſte Auslegung 
und Realiſirung der von Chriſto ſelbſt über fie gegebenen Ans 
w eiſungen iſt. Da nun offenbar di Reiſepredigt nicht als etwas Acciden⸗ 
telles in der Miſſionsarbeit Pauli betrachtet werden kann, ſondern geradezu ihre 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit bildet, ſo muß ſie für die Miſſions⸗ 
methode aller Zeiten den Werth einer Theorie beſitzen und fo bedeutende Modi 
ficationen derſelben die Verſchiedenheit der Arbeiter und der Arbeitsfelder auch 
nothwendig machen kann, im Princip muß ſie doch immer als die Signatur 
der eigentlichen Miſſions arbeit feſtgehalten werden. b 

Characteriſiren wir zunächſt die nothwendig ſich ergebenden Modificationen. 
Zunächſt iſt es die Verſchiedenheit der Sprachen, die dem miſſionariſchen 
Reiſen eine natürliche Grenze zieht, die zu überſchreiten nur wenigen beſonders 
begabten und von Gott zum Wirken in's Große ſpeciell legitimirten Miſſionsar— 
beitern vergönnt iſt. Sodann bringt die gleichzeitige Beſetzung nicht blos 
verſchiedener Heidenländer ſondern meiſt auch ein und deſſelben Miſſionsge— 
bietes eine weitere naturgemäße Beſchränkung der Reiſethätigkeit mit ſich, da es 
gleichfalls Pauliniſcher Miſſionsgrundſatz iſt, das unbefugte Eintreten und Ein— 
greifen in die Arbeit Andrer zu vermeiden Cf. 2 Cor. 10, 13 ff; Röm. 15, 
20, ein Grundſatz, mit welchem Ernſt in der Praxis zu machen für die proteſt. 
Miſſion je länger je mehr ein unabweisbares Bedürfniß iſt. In dieſem Falle, 
daß mehrere Arbeiter Ein Gebiet beſetzt halten, theile man ſich daſſelbe möglichſt 
in ſo viel Reiſebezirke, als Miſſionare da ſind, damit eine gewiſſe Garantie ge— 
geben werde, daß kein Theil des Landes gänzlich ohne die Kunde des Evangelii 
bleibe. Zum Dritten modificirt ſich die qu. Forderung weſentlich nach der Be— 
ſchaffenheit der Völker, unter welchen miſſionirt wird. Viele Naturvölker, 
wenn das Evangelium unter ihnen wirklich Wurzel ſchlagen ſoll, bedürfen einer 
ſtetigen, erzieheriſchen Einwirkung, die die faſt ununterbrochene Anweſenheit des 
Miſſionars nöthig macht?) und das um fo mehr, wenn es ſchwer hält, Laien— 

1) Der Apoſtel Paulus. Fünf Reden. Bielefeld. 1860. S. 59. 

2) Was die nomadiſirenden Völker betrifft, ſo hat die Miſſion gewiß die 
Aufgabe, ſie zur Seßhaftigkeit zu erziehen. Allein ſo wenig ihr Wandertrieb 
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gehilfen zu finden, welche in Abweſenheit des Miſſionares als ſeine Stellvertreter 
die geiſtliche Pflege der Gemeinde zu übernehmen geeignet ſind. Doch iſt das 
keineswegs unter allen Naturvölkern in gleicher Weiſe der Fall, wie auf der an⸗ 
dern Seite vor Ueberſchätzung der geiſtigen Receptions- und Productionsfähigkeit des 
großen Haufens bei den ſog. Culturvölkern gewarnt werden muß. Zum vierten 
endlich wird das Umherreiſen des Miſſionars in dem Maße entbehrlich werden, 
als die eigentliche Miſſionsaufgabe — worüber ſpäter — in einem 
Volke ihrer Erfüllung nahe kommt. In dieſem Falle befindet ſich der 
Beruf des Miſſionars bereits im Uebergange zu dem eines Pfarrers in der 
Heimath, der vielleicht nur noch ausgedehnte Filialgemeinden zu bedienen hat. 
Wo Hingegen ein Miſſionsfeld noch eine vorwiegend heidniſche Bevölkerung 
hat, da darf der Miſſionar um ſo weniger während des größten Theils des 
Jahres an Einem Orte feſtſitzen, als es nicht ſicher iſt, daß die Heiden von 
andrer Seite her mit dem Evangelio bekannt gemacht werden. Ein Miſſionar 
iſt zuerſt und hauptſächlich für die Heiden da und dieſe aufzuſuchen iſt ſein 
eigentlicher Beruf. Es kann nicht erwartet werden, daß die fernwohnenden 
Heiden ſich nach unſern Nationen aufmachen, auch wenn dieſe überall die günſtigſte 
Lage hätten. N : 

Wir wollen alſo keineswegs das Stationirungsſyſtem, welches die neuere 
Miſſion gewiß nicht ohne göttliches Leiten faſt durchgehends acceptirt hat, verwerfen, 
aber wir glauben mit Nachdruck darauf hinweiſen zu müſſen, daß es einer Ergänzung 
donc oe nte Reiſepredigt dringend bedarf. Von vielen zum Theil hoffnungs⸗ 

vo er Miſtonsgebieten kommt wiederholt die Klage: „Der Arbeiter ſind zu wenig!“ 
So viel Grund zu dieſer Klage auch vorliegt und ſo wenig geneigt wir ſind, 
die Anklage, die fie gegen die heimiſche Chriſtenheit enthält, irgendwie abzu⸗ 
ſchwächen, ſo entſchieden müſſen wir es auf der andern Seite betonen, daß in 
einer ausgedehnteren Reiſethätigkeit der Miſſionare ein einfaches, leider aber viel 
zu ſehr überſehenes Mittel einer wenigſtens theilweiſen Abhilfe liegt. Freilich 
wenn die große Mehrzahl der Miſſionare weſentlich nur für einen einzigen oft genug 
ſehr kleinen Stationsbezirk da iſt, wie ſoll es jemals dahin kommen, daß die 
Zahl der Arbeiter irgendwie ausreicht? Wir überlaſſen eine bloße Reiſethätigkeit, 
wie fie Paulus geübt hat, ohne eigentliche Stationirung!) einzelnen von Gott 
mit beſonderen Gaben dazu ausgerüſteten und berufenen apoſtoliſchen Männern, 
nur wünſchend, daß ihre Zahl eine viel größere ſein möchte, als ſie zur Zeit 
zu ſein ſcheint. Sonſt mag es die Regel bleiben, daß der Miſſionar auf einer 
beſtimmten Station als einem Centralpunkte feiner Thätigkeit einen feſten Wohnſitz 
habe und dort je nach den Bedürfniſſen der Ortsgemeinde und des noch im Lande 
wohnenden heidniſchen Volkes einen mehr oder weniger großen Theil des Jahres ſich 
aufhalte. Aber er laſſe ſich weder durch Rückſichten auf ſeine Bequemlichkeit, noch 
auf ſeine Familie, noch auf die Ortsgemeinde dazu verleiten die Bedienung der 
Station als ſeine ausſchließliche Aufgabe anzuſehen und die Reiſepredigt nur flüchtig 


Nahrung erhalten ſoll, mit Einem Schlage ausrotten läßt er ſich noch weniger und wir 
ſehen nicht ein, warum unter gewiſſen Umſtänden der Miſſionar nicht ſoll mit⸗ 
wandern dürfen. 

9 1 In gewiſſer Weiſe kann man Antiochien und Epheſus als Pauliniſche Stationen 
etrachten. 
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und gelegentlich zu treiben. Er kann im Nothfalle wie „die Apoſtel, des Herrn 
Brüder und Kefas“ gethan „ſein Weib mit ſich führen“ (1 Cor. 9, 5), er kann 
die Predigt von der Stationsgemeinde, wie Paulus, zeitweilig Aelteſten übertragen 
und eine etwaige Schulthätigkeit erſt recht in die Hände von Gehilfen legen!), ſo daß 
ein ſtichhaltiger Grund, eine ausgedehntere Reiſethätigkeit abzulehnen, nicht übrig 
bleibt. Es iſt wie in vielen andern Stücken, ſo auch bezüglich des miſſionariſchen 
Stationirens bedenklich, wenn die Verhältniſſe, wie ſie in der abendländiſchen 
Chriſtenheit allmählig geworden ohne weiteres auf das Miſſionsgebiet 
übertragen werden. Was für den Pfarrer in der Heimath eine Tugend iſt, 
kann für den Miſſionar eine ſchwere Verſäumniß fein. Wird in geſunder 
Weiſe beides verbunden, das Stationiren und das Reiſen, und das letztere 
in geſunder Weiſe geübt, ſo daß die Reiſebeſuche von längerer Dauer ſind 
und an demſelben Orte öfter wiederholt werden, ſo wird es gewiß auch an 
der Legitimirung dieſer Methode durch den Erfolg nicht fehlen. 


1) Man pflegt umgekehrt auf manchem Miſſionsgebiete die Reiſepredigt vielfach 
eingebornen Gehilfen zu überlaſſen. Wenn dieſe Gehilfen Männer ſind, welche 
die Qualification von „Zeugen“ Chriſti beſitzen, jo ift dagegen nicht nur nichts einzu⸗ 
wenden ſondern vielmehr zu wünſchen, daß recht viele (verſteht ſich zunächſt unter der 
Leitung eines Miſſionars) zu ſolchem Dienſte herangezogen würden. Allein wenn dieſe 
Gehilfen faſt noch Knaben ſind, die weiter keine Legitimation aufzuweiſen haben, als 
daß ſie einen Kurſus in einer Katechetenſchule durchgemacht, ſo iſt ihre Verwendung für 
die Reiſepredigt mindeſtens höchſt bedenklich, wenn nicht geradezu verwerflich. Die Reiſe⸗ 
predigt als das Hauptmittel der Einladung ins Reich Gottes an die Heiden fordert 
zu ihrer Uebung chriſtliche Perſönlichkeiten, die durch das was ſie ſind, impo⸗ 
niren und durch ihre ganze Erſcheinung, Geiſteskraft, Liebesmacht, Leidensfreudigkeit ꝛc. 
von der Wahrheit des verkündigten Wortes überzeugen. Das hatte auch Paulus wol 
begriffen, daher ſehen wir ihn ſelbſt die Predigtreiſen machen und ſie nicht — man 
verzeihe das Wort — unreifen Gehilfen überlaſſen. Auch dachte Paulus viel zu groß 
von der Reiſepredigt, als daß er zur Abgabe derſelben an nicht völlig ihr gewachſene 
Mitarbeiter ſich hätte entſchließen können. Ihm ſtanden ja tüchtige Gehilfen zu Ge⸗ 
bote — aber er ſcheint ſie mehr auf die Pflege der von ihm geſammelten Gemeinden 
als auf die Reiſepredigt angewieſen zu haben. — Es iſt abſichtlich und mit gutem 
Grund geſchehen, daß wir uns bei dieſer Kritik der Anführung beſtimmter Exempel 
aus der modernen Miſſionspraxis enthalten haben, wie wir dieſem Grundſatze auch im 
weiteren Verlaufe unſres Aufſatzes treu bleiben werden. Nur hier ſei eine Hinweiſung 
auf die Gehilfen in China geftattet, die dem mit der chineſifchen Miſſionsgeſchichte 
Vertrauten in ihrer großen Majorität leider den Eindruck machen müſſen, daß ſie zur 
Zeit als Reiſeprediger verwandt der Ausbreitung des Evangelii eher zum Hinderniß 
als zur Förderung gereichen. - 
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Orientirende Ueberſicht 
über den geſammten Stand des chriſtlichen Miffionswerkes 


von R. Grundemann. 
II. Südafrika. 


Von dem fernſten Punkte der weſtafrikaniſchen Miſſion zu der ſüdafrikaniſchen 
übergehend haben wir längs der wenig gegliederten Küſte des Kontinents faſt 
viertehalb Hundert Meilen zurückzulegen um von der Walfiſch-Bai aus den 
nächſten Miſſionspoſten Südafrikas zu beſuchen. Auf dieſem weiten Wege haben 
wir neben uns Nichts als die Nacht afrikaniſchen Heidenthums, das nur in den 
portugieſiſchen Kolonien Angola und Benguela von dem düſteren Zwielicht 
einſt äußerlich katholiſirter, doch längſt wieder faſt ganz in's Heidenthum zurück- 
gefallener Stämme unterbrochen wird. Da die neueren Arbeiten der katholiſchen 
Miſſion in dieſen Gegenden, von denen vor einer Reihe von Jahren in den 
Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens die Rede war, in den letzteren ſchon 
lange ganz und gar nicht mehr erwähnt worden, ſo müßen wir annehmen, daß 
dieſe Miſſion keinen Fortgang gehabt hat, und wenden uns ſofort den nächſten 
Miſſionen zu, nämlich 


1. im Herero- und Ovamb6⸗Gebiet. ) 


1. Das Herer6-Gebiet charakteriſirt ſich, ſeitdem es uns bekannt geworden, 
als der Kampfplatz verſchiedener Nationalitäten, die mit wechſelndem Erfolge um 
die Herrſchaft ringen. Von Norden her ſtoßen hier die ſchwarzen Stämme der 
Hererö und Ovambanderu mit den ſüdlich wohnenden, gelben Na ma— 


1) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas, Afrika Nr. 9. Auf dieſer Karte ſind auf 85 8 
berichtigender Mittheilungen des um die Herero— Miſſion überaus verdienten Miſſ. H 
Hahn, dem der en zum Theil auch die in den übrigen von ihm zugefügten 
Anmerkungen enthaltenen Notizen verdankt, folgende Nachträge resp. Correeturen anzu⸗ 
bringen. Omaruru, von den Eingebornen, wie in den Miſſionsberichten Okozondye 
genannt, liegt weit weſtlicher, als es auf der Karte gezeichnet iſt, etwa 35½ L. und 
21½ Br. — Ein wenig ſüdweſtlich davon faſt 15 L. und 2178 Br. liegt Okom⸗ 
bahe. — Wo auf der Karte Omaruru ſteht, wird etwa Omburo eine zukünftige Station 
zu ſuchen ſein. Bei Schmelens Verwachting — allgemein jetzt Okahandye genannt, 
liegt der Kaiſer Wilhelms-Berg, nordöſtlich davon (etwa unter dem d von Okomubonde) 
Otyoſazu. Ameib befindet ſich am ſüdlichen Abhang des Erongo⸗Berges, der aber 
mehr von Süden nach Norden läuft und im Weſten ganz ſteil abfällt. 1873 ſind noch 
2 weitere Stationen hinzugekommen, nämlich Otyozondyupa — die nöbblichſte 
aller dortigen Stationen, 17 L. 21 Br. etwa zwiſchen den 2 größeren Omuo⸗ 
Bergen und Otyizeva 17 L. u. 22½ Br. am Kl. Tſwach⸗Fluſſe, etwa in der 
Mitte zwiſchen Neubarmen und Windhoek. — Das Depot an der Walfiſchbay muß an 
die Südſpitze der Bucht verlegt werden, in welche ſich auch der Kuiſib ergießt. D. H. 
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Stämmen zuſammen, während das Miſchvolk!) der Orlams, (etzt unter 
Jan Jonker Afrikaner), das längſt nach Suprematie über die letzteren ſtrebte, 
ebenfalls in dieſen Gegenden ſeine Sitze genommen hat. Früher waren die 
Schwarzen die unterworfenen, wie denn in völligſter Unterjochung aus älteren Zeiten 
die Berg⸗Damras als Reſte aufgeriebener ſchwarzer Stämme?) übrig 
geblieben ſind. \ 

Auch die Unterwerfung der Hererö war natürlich, da es ihnen an aller 
Einigkeit fehlte. Hand in Hand gehend mit dem Sieger hat jedoch ein Mann 
dieſes Volkes, Kamaharerö, ſich an die Spitze feiner Nation zu ſtellen gewußt, die 
gehoben durch die Einflüſſe der Miſſion ſowie durch das Zuſtrömen andrer 
europäiſcher Elemente, es wagen konnte, den Orlams Trotz zu bieten, wobei 
ein Stamm der Namaqua ſogar auf ihre Seite trat. Hierdurch entſtand der 
Krieg, welcher im Laufe von 7 Jahren die trotz zwanzigjähriger Arbeit noch 
ziemlich erfolgloſe Arbeit der rheiniſchen M.-Geſellſchaft ernſtlich bedrohte. 
Die Hererö erkämpften ihre Freiheit, die der genannte Führer jedoch nicht gerade 
mit edelm Sinne zu pflanzen beſtrebt iſt, ſondern nach Art afrikaniſcher Herrſcher 
oft in ſelbſtſüchtigem Streben auszubeuten ſucht. 

Unter dieſen ſchwierigen Verhältniſſen hat ſich die Miſſion nicht nur be— 
hauptet, ſondern bis jetzt auch bedeutende Fortſchritte gemacht. Seitdem nämlich 
der erwähnte Krieg durch einen Friedensſchluß aller Betheiligten beendigt worden 
iſt, ſind ſieben neue Stationen gegründet worden, u. z. zwei derſelben bei den 
oben genannten Kriegshäuptern Jan Jonker (Windhoek) und Kamaharerö 
(Okahandye = Schmelens Verwachting). Beide Orte find aus der Miſſions— 
geſchichte bereits bekannt. Nach langer Verödung ſind dort nun wieder chriſtliche 
Gemeinden geſammelt und die Predigt wie der Schulunterricht in gutem Gange. 
Daſſelbe iſt von Okozondye zu ſagen, wo neben einer Anzahl Europäer und 
Farbiger aus der Kolonie?) der dem Evangelio freundliche Häuptling Willem 
Zerava mit feinem Stamme wohnt. Weiter nach Weſten zu liegt Okombahe, 
wo ein farbiger Katechet unter den Berg-Damras arbeitet. (Dazu kommen 
endlich die neuen und neueſten Stationen Otyoſazu, Otyozondyupa und 
Otyizeva, ſiehe die Anm. d. H.) Von den älteren Stationen lauten die Berichte 
ſeit dem Friedensſchluß fortſchreitend günſtiger. Auf Otyimbingué zählt die 
Hererö⸗Gemeinde c. 200 Seelen und zeigt „ein geſittetes Betragen, erſtarkendes 
Gemeindebewußtſein und Gewiſſen“. Kirchenbeſuch und Hausgottesdienſt wird 
von derſelben regelmäßig geübt. Das chriſtliche Leben ſteht jedoch noch in den 
Anfängen. Ein Katecheten⸗Inſtitut macht erfreuliche Fortſchritte. Daneben hat 
dieſe Station eine kleine holländiſche Gemeinde. Auch in Neu-Barmen mehrt 
ſich jährlich die Gemeinde, die jetzt 123 Seelen zählt. Mithin iſt das Herero⸗ 
volk mit dem Evangelio bekannt und von vielen Seiten werden Miſſionare 
begehrt. 


1) Iſt kein Miſchvolk, ſondern ſind reine Hottentotten, vom Süden eingewan⸗ 
dert. Das Wort Orlam heißt ſo viel wie civiliſirt. Nur ein ganz kleiner Theil der 
Orlam ſteht unter Jan Jonker Afrikaner. D. H. 

2) Wahrſcheinlich find fie die Ureinwohner Süd⸗Afrikas. D. H. 
3) Die Kupferminen, der Handel und die Jagd haben bereits eine weiße Bevölkerung 
auch nach verſchiedenen Orten des Hererölandes geführt. 
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Endlich iſt hier noch eine Namaqua-Gemeinde zu erwähnen, der größte 
Theil der früheren Rehobother, welcher jetzt auf Ameib am Fuße des Erongo⸗ 
Berges wohnt. Sie haben viel mit den räuberiſchen Berg-Damras dieſer 
Gegend zu thun), auch reizt fie ihr unſtätes Weſen?) fortwährend zu einem Wechſel 
des Wohnſitzes. Doch feſſelt ſie bisher noch immer die Predigt des Evangeliums 
an den Platz; und es fehlt derſelben auch nicht an manchen Früchten. 


Vom Hererö-Lande aus hat ſich die evangeliſche Miſſion vor einigen Jahren 
auf ein weiter nördlich gelegenes Gebiet ausgedehnt. Das fruchtbare Ovambö⸗ 
Land, das ſich mit ſeiner dichten, Ackerbau treibenden Bevölkerung ſehr vor⸗ 
theilhaft vor den meiſt öden, ſüdlicheren Gegenden auszeichnet, war ſchon im 
Jahre 1857 von rheiniſchen Miſſionaren beſucht und als ein verſprechendes 
Miſſionsfeld erkannt worden.“) Zur Beſetzung deſſelben fehlte es jedoch jener 
Geſellſchaft an Kräften; ſo wurde dies Werk auf Grund freundlicher Verabredung 
der finnländiſchen Miſſions-Geſellſchaft überlaſſen. Die Inangriff- 
nahme begann indeſſen erſt 1870, nachdem die 10 zu dieſem Zwecke ausge⸗ 
ſendeten jungen Finnländer ſich über Jahresfriſt in Shyimbingue aufgehalten 
hatten. Dieſelben find theils ordinirte Miſſionare, theils Handwerker. Wohl 
vorbereitet, mit ſüdafrikaniſchen Verhältniſſen bekannt und zum Theil bereits der 
Hererö⸗Sprache mächtig kamen fie im Juli des genannten Jahres in Om an⸗ 
dongoc), der Hauptftadt?) des Ondonga-Reiches an, deſſen König Tyikongo 
ſie freundlich aufnahm. Er ſuchte jedoch nur ſeine äußeren Vortheile, und war 
zunächſt bald verſtimmt, daß die Brüder nicht mehr Pulver und Blei mitbrachten, 
Werkſtätten einrichteten ꝛc. Anſcheinend günſtiger war der Boden bei Najuma, 
dem König der Oukuambi, deſſen Reich, nördlicher gelegen, ſich bis an den 
Cunene hin erſtreckt. Dort gründeten einige der Brüder eine Station, Eli m, 
die Anfangs gutes Gedeihen verſprach. Doch ſchon nach zweijährigem Beſtehen 
iſt ſie, unter Vertreibung der Miſſionare, zerſtört worden. Die portugieſiſchen 
Sklavenhändler, ſowie manche europäiſche Abenteurer, die ſich der Jagd und des 
Handels wegen in jenen Gegenden aufhalten, hatten den König feindſelig geſtimmt. 
Außerdem wird jedoch auch zugeſtanden, daß ſeitens der Brüder mangelndes 
Geſchick den eigenſinnigen, grauſamen, dem Trunk ergebenen heidniſchen Fürſten 
recht zu behandeln mit Veranlaſſung zu dieſem Ausgange gegeben haben. 

Die Vertriebenen haben in Tyikongos Gebiet ſich anbauen dürfen, u. z. 
in Onipa (Bethel) 4½ und Ondyumba 1ʃ½ deutſche Meilen von Oman⸗ 


1) Jetzt nicht mehr. D. H. 

2) Namaqua find im Grunde ein Jägervolk; Hereré Hirten. 

3) Vergl. Hahn und Rath's Reiſe in Petermanns Geogr. Mittheilungen 1859. 
1 gegebene Specialkarte iſt bis jetzt noch nicht durch eine vollſtändigere erſetzt 
worden. 

4) Etwa 70 deutſche Meilen nördlich von Otymbingus. 

5) Iſt nicht Stadt ſondern ein Diftrict, in dem die Werft des e 
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dongo. Fünf Stunden von dort war ſchon 1871, als eine weitere Sendung 
von Miſſionaren aus Finnland eintraf, eine andre Station, Orukonda ange⸗ 
legt, ſo daß jetzt im Ondonga⸗Reiche jenes Miſſions⸗Centrum mit 3 Neben⸗ 
ſtationen beſteht. 55 g 

Um die genannte Zeit war eine zweite Hauptſtation in On gandyera, 
(Rehoboth) beim Könige Tyeya gegründet, welche inzwiſchen auch ſchon wieder 
ihrer Auflöſung nahe war, als während einer längeren Reiſe des betr. Miſſionars 
zwei andre dieſelbe verwalteten. Durch das gute Einvernehmen aber, das der 
Erſtere mit dem Könige bisher zu erhalten gewußt hat, iſt das Beſtehen vorläufig 
wieder geſichert.“) 

Die ganze Ovambö,⸗Miſſion iſt bis jetzt über die erſten vorbereitenden 
Arbeiten noch wenig hinausgekommen. Die großen Schwierigkeiten, mit denen 
ſie zu kämpfen hat, beſtehen beſonders in der Geſinnung der Könige, denen die 
Untertanen auf's unbedingteſte folgen. Geſchenke, Handel, Anfertigung und Re— 
paratur von Gewehren, Verſorgung mit Munition ſind ihnen bei der Anſiedlung 
dieſer Europäer die Hauptſache. Tyikongo hat ſeine Unterthanen angewieſen, ſie 
könnten in allen anderen Sachen mit den Miſſionaren verkehren, auf ihre Lehre 
aber ſollten ſie nicht hören. Er verbietet, daß die Sitten des Volkes irgendwie 
geändert werden. Die Ausſichten ſind hier alſo nach Zjähriger Arbeit immer 
noch dunkel und wenig erfreulich. Die Brüder, die bisher viel von den äußeren 
Geſchäften in Anſpruch genommen waren und mit Krankheit heimgeſucht wurden, 
müſſen ihre Thätigkeit faſt auf die Dienſtleute beſchränken, welche ſie aus dem 
Hererö⸗Lande mitgebracht haben. An einigen Orten?) wird die Sprache der 
letztern auch von den Ovambö verſtanden. Das ganze Werk auf dieſem Felde 
iſt (wie in den erſten Decennien bei der Hereromiſſion) noch ein Säen auf Hoff- 
nung und erfordert viel Geduld.“) 


2. Groß⸗Namaquaà⸗Land.) 


Durch den oben erwähnten Friedensſchluß von 1870 iſt auch dieſes, ſeit 
Jahren ſchwer erſchütterte Gebiet wieder einigermaßen beruhigt worden. Man 
ſagt, daß jetzt auch die engliſche Regierung ſich mehr für das Land nördlich 
von der Kap⸗Kolonie zu intereſſiren angefangen habe, und den Ausbruch weiterer 
Kriege zu verhindern wünſche. Die immer zahlreicher ſich dort einfindenden Euro⸗ 
päer bieten dazu genügende Veranlaſſung. Theilweiſe ſtehen dieſelben übrigens 
mit den Miſſionaren in gutem Einvernehmen, zum größeren Theile aber ſind ſie 
bei der Wankelmüthigkeit ein Hinderniß des Miſſionswerkes, mehr als in früheren 
Zeiten die vereinzelten Händler auf ihren nur ſeltenen Beſuchen. 

Es werden bald 70 Jahren verſtrichen ſein, ſeitdem in dieſem Lande die 


1) Iſt aufgehoben. D. H. 

2) In Ondonga iſt ſie ſo gut Verkehrsſprache wie die Landesſprache. D. H. 

3) Ein ausführlicher Artikel über die Ovambö-Miſſion folgt bald. D. H. 

) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas, Afrika Nr. 9. Für Nisbet Bath, 18 L. 28 Br. 
iſt zu ſetzen Warmbad mit dem Zeichen einer Station der Rheiniſchen Geſellſchaft. 
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Verkündigung des Evangeliums begann, die verhältnißmäßig ſchnell, ſelbſt unge⸗ 
wöhnliche Früchte trug. Auch iſt daſſelbe bereits wie ein Sauerteig durch die 
verſchiedenen Nama-⸗Stämme hindurch gedrungen. Dennoch iſt ein bedeutender 
Bruchtheil der Bevölkerung der chriſtlichen Kirche noch nicht einverleibt. Die 
zerſtreute Lage der Weideplätze, die Wanderluſt des Volkes ꝛc. ſind mit ſchuld 
daran. Doch haben ſich auf den Stationen zum Theil größere, ſeßhafte Ge⸗ 
meinden geſammelt, in denen ſich ein Kern treuer, gläubiger Chriſten befindet, 
während man bezüglich des chriſtlichen Lebens bei der Mehrzahl der Getauften 
keine hohen Erwartungen hegen darf. 

Die ganze Miſſion iſt in den Händen der rheiniſchen Geſellſchaft, 
ſeitdem ihr 1867 auch die ſüdlichſte Station Warmbad von den Methodiſten 
nach 37jähriger Arbeit übertragen wurde. Die Arbeit dort iſt namentlich durch 
das Fluctuiren der Bevölkerung, die mangelhafte Rechtspflege der Obrigkeit, die 
einſeitige Gefühlsrichtung der Bewohner, auch durch die Unwirthlichkeit des meiſt 
dürren Landes ſehr erſchwert. An erfreulichen Zeichen fehlt es nicht, wie z. B. 
daß die 68 erwachſene Mitglieder zählende Gemeinde Warmbad im vorigen 
Jahre 25 Pfund St. (166 Thlr.) für kirchliche Zwecke aufbrachte. Zahlreicher 
iſt die Gemeinde Bethanien welche 78 von den mehr als 1300 Bewohnern 
des betr. Gebiets umfaßt. Hier nähern ſich die Verhälttiffe immer mehr denen 
alter chriſtlicher Länder. Schäden ſind hier wie dort. So namentlich die Trunk⸗ 
ſucht, die leider auch über den Häuptling David Chriſtian ihre Macht übt. 
Derſelbe machte eine Zeit lang mancherlei Schwierigkeiten; nach den letzten Be⸗ 
richten ſteht er jedoch wieder freundlich und will ſelbſt gegen das Brantweintrinken 
ein Geſetz erlaſſen. Berſaba c. 1100 Getaufte zählend iſt ſeit dem Tode 
des Paul Goliath durch Streitigkeiten um die Nachfolge in der Häuptlingswürde 
beunruhigt. Miſſionar Krönlein zugleich Superintendent dieſes ganzen Miſſions⸗ 
kreiſes hat die Ueberſetzung der Pſalmen in die äußerſt ſchwierige Namaquaſprache 
im vorigen Jahre vollendet. In der Gemeinde giebt es manches Zeichen von 
den Wirkungen des Evangeliums. So konnte von dem erbaulichen Heimgange 
eines alten treuen Presbyters berichtet werden. — Die jüngere Station Keet⸗ 
mannshoop iſt augenblicklich verwaiſt;“) bittet jedoch dringend um einen Miſſionar. 
Gibeon zählt c. 315 getaufte Gemeindeglieder, etwa s der Bewohner des 
betreff. Gebietes. Kirchen- und Schul-Beſuch find gut. Das alte Rehoboth'), 
früher lange Zeit die Stätte treuer und fruchtbarer Predigt, dann in Folge des 
Krieges von den Einwohnern verlaſſen, iſt ſeit 1871 wieder beſetzt. Die aus 
der Kap⸗Kolonie verzogene de Tuin'ſche Gemeinde, welche mit ihrem Miſſionar. 
eine Zeitlang auf Chamis (zwiſchen Berſaba und Bethanien) ſaßen, haben ſich 
dort niedergelaſſen. Auch die unwohnenden Berg-Damra's ſind damit wieder unter 
den Einfluß der Predigt gekommen. 


3. Das Kap⸗Land.s) 
1. Klein Nama quäà-Land, der nordweſtlichſte Theil der Kolonie hat 
ſeit Jahren ein ſehr verändertes Gepräge erhalten; und zwar durch die Kupferminen, 


1) Wieder beſetzt. D. H. 
2) Wird zum Gebiet der Hererômiſſion gerechnet. D. H. 
) Vgl. Allg. Miſſions⸗Atlas. Nr. 10. 
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die freilich nicht den anfänglichen Erwartungen entſprechen doch genug Ausbeute 
gewähren um den Betrieb fortzuſetzen. Dieſelben haben eine große Anzahl Eu⸗ 
ropäer in's Land gerufen, welche nach Vollendung der Eiſenbahn von den Minen 
zur Küſte (Port Nolloth) noch ſteigen wird. Die Eingebornen, durch Landverluſt, 
Misernten, Hungersnoth und Typhus verarmt, und theilweis aufgerieben erſcheinen 
immer mehr als ein elendes dahin ſchwindendes Geſchlecht, das ſich, mit Aus— 
nahme einiger Weniger neben den Weißen nicht auf die Dauer wird behaupten 
können. Die Noth treibt ſie zur Minenarbeit, obwohl ſie zum Theil durch 
Betteln ſich zu erhalten ſuchen Nur an einigen Punkten erholen ſie ſich all⸗ 
mählig etwas von der Verarmung. So namentlich auf den Miſſionsſtationen. 
Von denen der rheiniſchen Geſellſchaft beſtehen noch Komaggas, Con— 
cordia und Steinkopf. Die andern ſind aufgegeben oder werden als 
Außenſtationen beſucht, wie Richtersfeld. Mit dem geiſtlichen Leben ſteht es 
meiſt ſchwach. — Auch die Methodiften auf ihrer Station haben zum Theil 
über Lauheit zu klagen, obgleich andrerſeits von „Erfriſchungszeiten“ die Rede iſt. 
Khamiesberg iſt die Hauptſtation; im Anſchluß an dieſelbe beſtehen jedoch 5 
Filiale, meiſt im Minen-Gebiet. In wie weit die Arbeit ſich dort auf die Far— 
bigen erſtreckt iſt nicht zu erſehen. Für die Europäer hat auch die anglika— 
niſche Kirche (Ausbreitungs-Geſellſchaft) ein paar Katechiſten dorthin geſchickt, 
die ſich jedoch der Eingebornen gleichfalls mit Eifer annehmen. Auf Spectacle 
wird hierdurch leider ein Theil der Gemeinde Komaggas der rheiniſchen Miſſion 
mehr und mehr entfremdet. 


L 


4. Die übrigen weſtlichen Diſtrikte der Kolonie.!) 


So wenig auch alle Bewohner dieſer Gegenden durchweg als chriſtlich an— 
zuſehen ſind, ſo iſt ihnen doch allen das Evangelium bekannt. Es dürften kaum 
geringe Bruchtheile der Bevölkerung aufzufinden ſein, die nicht irgendwie unter 
chriſtlichen Einflüſſen geſtanden hätten. Auch iſt durch die geſammelten Gemeinden, 
mit denen das Land wenn auch ſtellenweis nur weitläufig beſetzt iſt, dafür geſorgt, 
daß die Predigt überall in dieſen Gebieten im Gange bleibe. Freilich geht es 
mehr und mehr in ähnlicher Stellung, wie in unſern chriſtlichen Ländern, in 
denen neben den um das Wort Gottes ſich ſchaarenden Gemeinden, größere 
Theile der Bevölkerung dem letzteren mehr oder weniger entfremdet ſind. — Blos 
mit fortgeſetzter Miſſionspredigt läßt ſich unter ſolchen Verhältniſſen eine Aen⸗ 
derung nicht erzwingen. Hier haben die Gemeinden die Aufgabe, ſauerteigartig 
die Bevölkerung je mehr und mehr mit dem Chriſtenthum zu durchdringen, wozu 
beſtimmte Wirkſamkeit in Werken innerer Miſſion, chriſtlichen Schulen ꝛc. 
beiträgt. 
Wer die Ziele der Heidenmiſſion in der Bekehrung der einzelnen Seelen, 
und in Sammlung lebendiger, glaubenskräftiger Gemeinden ſieht, der möchte wohl 
mismuthig auf die gegenwärtigen Zuſtände des Kaplandes hinblicken, deſſen Ge⸗ 
meinden davon noch weit entfernt ſind, während die Verhältniſſe überall Zeugniß 
geben, daß die Heidenmiſſion der Löſung ihrer Aufgabe bereits nahe gekommen 


1) Mit Hinzuname von Uitenhage. 
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iſt. Wer jedoch die Chriſtianiſirung der Völker als Aufgabe derſelben betrachtet, 
und ein Volksleben nicht nach Jahren und Jahrzehnten, ſondern ſachgemäß nach Jahr⸗ 
hunderten zu bemeſſen verſteht, der wird die richtige Nachſicht und Geduld zur 
Beurtheilung der noch mit manchen Schwachheiten behafteten Gemeinden des Kap⸗ 
Landes finden und in ihnen die weſentlich vollendete Pflanzung der chriſtlichen 
Kirche auf dieſem Gebiete erkennen. 

Hiernach hat denn die Miſſion dort nunmehr das Geſchäft, ſich ſelbſt all⸗ 
mählig zurückzuziehen, und die gegründeten Gemeinden in angemeſſener Weiſe 
einem ſelbſtſtändigen Wachsthum zu überlaſſen. Die verſchiedenen Miſſionsge⸗ 
ſellſchaften haben bereits mehr oder weniger planmäßig die Hand daran gelegt. 
So beſonders die Londoner M. G., welche ſeit einigen Jahren ihre Kräfte 
von den Kap⸗Stationen den nördlicheren Ge bieten Süd-Afrikas, auf denen die 
eigentliche Heidenmiſſion zu treiben iſt, zugewendet hat. In der Kolonie hatte 
dieſe Geſellſchaft eine Reihe von Stationen, die einſt durch die Bedürfniſſe der 
von den Bauern unterdrückten Eingebornen ins Leben gerufen wurden, ſogenannte 
Inſtitute, auf denen die letzteren Schutz ſowie Gelegenheit und Anleitung zu 
einem ſeßhaften Leben fanden. Dieſe Inſtitute, die ihrer Zeit vielen Segen ge⸗ 
wirkt haben, ſind in neuerer Zeit überflüſſig geworden, (? d. H.) da die Geſetze 
in Bezug auf den Schutz der Eingebornen nichts mehr zir wünſchen übrig laſſen; 
(2 d. H.) man hat ſie deshalb aufgehoben. Die bis dahin vorhandenen 
Miſſionare bleiben, ſo lange ſie arbeitsfähig ſind, auf ihren Stationen, oder 
nehmen ihren Sitz in benachbarten Kolonialſtädten, während alle kleinern Sta⸗ 
tionen mit eingebornen Predigern beſetzt werden. Für die Ausbildung ſolcher 
wird zunächſt noch weiter geſorgt. Ebenſo wird noch beſondere Unterſtützung 
den Elementarſchulen zugewendet, deren Stand leider noch nicht als befriedigend 
angeſehen werden konnte. Durch dieſe Aenderungen ſind auch den Gemeinden 
mancherlei Opfer aufgelegt, zu denen dieſelben ſich meiſt bereit und willig gezeigt 
haben. Die Londoner Miſſion iſt bekanntlich das Organ hauptſächlich der eng⸗ 
liſchen Independenten. Nach dem Obigen hat alſo eine independentiſche Tochter⸗ 
kirche im Kap⸗Lande nunmehr ihre ſelbſtſtändige Entwicklung begonnen, die an dem 
freilich nicht zahlreichen Theil der weißen Bevölkerung, welcher dieſer Denomi- 
nation angehört, ihren Kern und ihren Halt haben wird. 

Auch die rheiniſche Miſſion geht ſeit Jahren ernſtlich damit um, ihre 
im Kaplande geſammelten Gemeinden ſelbſtſtändig zu machen. Mit Einfluß der 
bereits erwähnten Stationen im Klein⸗Namaqua⸗Land umfaſſen dieſelben etwa 
11000 Seelen. Die Schwierigkeiten aber, welche ſich dieſer Umwandlung ent⸗ 
gegen ſtellen, ſcheinen hier tiefer erkannt und gründlicher in Rechnung gezogen zu 
werden, daher man weniger ſchnell, als dies ſeitens der Londoner Geſellſchaft 
geſchieht, zu einem Abſchluß drängt. Die zunächſtliegenden finanziellen Schwierig⸗ 
keiten ſind allerdings auf den rheiniſchen Stationen zum Theil überwunden. 
Mehrere derſelben machen ſchon lange!) keine Anſprüche mehr an die Miſſions⸗ 
kaſſe. Auf andern ſtehts in dieſem Stücke freilich mislicher, da eine fortſchrei⸗ 
tende Verarmung der Bewohner unverkennbar iſt. Aber abgeſehen von der con⸗ 
feſſionellen Frage, die auch hier nicht leicht zu löſen, liegen die Haupthinderniſſe 


1) Woreeſter ſchon ſeit 1848. 
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auf dem nationalen und ſocialen Gebiete. Es fehlt den Gemeinden zunächſt der 
Zuſammenhalt durch ein nationales Band. Die aus den verſchiedenſten Elementen 
gleichſam zuſammengewürfelte Bevölkerung, (welche man ſofort an den mannig⸗ 
faltigſten Nüancen der Hautfarbe vom dunkelſten Schwarz!) bis zu völligem 
Weiß erkennt) will nicht recht zu einer lebendigen Einheit zuſammenwachſen, hat 
vielmehr durch die zunehmende weiße Bevölkerung eine immer weitere Zerſetzung 
zu erfahren. Letztere iſt um ſo ſtärker, als jetzt, angezogen durch die Diamanten⸗ 
Felder, eine Menge weißen Geſindels nach Südafrika gezogen wird, und das 
Land überſchwemmt. Den Einflüſſen von dieſer Seite zu widerſtehen haben die 
farbigen Chriſten nicht die genügende Feſtigkeit. Bei dem Mangel an Regſamkeit, 
Fleiß und Betriebſamkeit liegt ein allgemeinerer Wohlſtand vielfach noch ſehr fern, 
und wird durch die ſich mehrenden Verführungen, durch die wachſende Zahl der 
Schänken ꝛc. immer ferner gerückt. Auch der Gegenſatz der Farbigen und Weißen, 
der an manchen Orten faſt an die Schroffheit des indiſchen Kaſtenunterſchiedes 
erinnert, bedarf noch bedeutender Milderung, ehe eine ſelbſtſtändige Stellung 
farbiger Gemeinden ſich wird erzielen laſſen.“) 

Neben den vielerlei niederſchlagenden und betrübenden Erfahrungen aber, 
welche die Berichte der letzten Jahre füllen, und die eine falſche, idealiſirende 
Auffaſſung der Miſſionsſache in heilſamer Weiſe ernüchternen können, fehlt es 
doch nicht an manchen erfreulicheren Zeichen in denen fort und fort Spuren von 
der Kraft des Evangeliums zu Tage treten. Viel befriedigender als auf den 
Londoner Stationen ſteht es auf den in Rede ſtehenden mit dem Schulweſen. 
Beſonders iſt Stellenboſch ausgezeichnet durch die Leiſtungen ſeiner 542 
Schüler zählenden Gemeinde⸗Schule, jo wie der mit einem Knaben- und Mädchen- 
Penſionat verbundenen höheren Schulen. Worceſter iſt eine der blühendſten 
Stationen im ganzen Kaplande. Die Gemeinde zählt gegen 2000 Seelen. 
Die kleine Gemeinde zu Sarepta ſteht ſchwach. Bei der wahrſcheinlich nöthigen 
Emeritirung des alternden Miſſionars wird ſie wieder wie früher Filial von 
Stellenboſch werden. Tulbagh mit Steinthal?) hat in der über 500 
Seelen ſtarken Gemeinde eine Anzahl lebendiger Chriſten. Doch findet ſich auch 
viel Abfall, Trunkſucht und Unkeuſchheit. Saron iſt eines von den Inſtituten, 
die mit größerem Landbeſitz ausgeſtattet, Farbige als Pächter ſammeln, die ſich 
damit unter die Ordnungen der Station ſtellen. So hat auch Ebenezer ſehr 
ausgedehnte Ländereien. Seit einer Reihe von Jahren wird an einer Bewäſſerung 
derſelben durch den Olifantfluß gearbeitet. Doch alle Mühe iſt umſonſt geweſen. 
Die erwünſchte Hebung der äußeren Verhältniſſe dieſer Gemeinde iſt ſomit ver⸗ 
eitelt. Wupperthal hat verſchiedene induſtrielle Anlagen, die in letzter Zeit 


1) Es wird vielfach nicht genug beachtet, daß ein nicht unbedeutender Theil der 
Bevölkerung aus ehemaligen Negerſklaven (Mozambikern) resp. deren Nachkommen be⸗ 
ſteht, die übrigens in manchen Beziehungen die Abkömmlinge von Hottentotten 
übertreffen. < : 

2) Dazu fehlen aus Eingeborn en ganz und gar die Kräfte, in deren Hand die 
ſelbſtändige geiſtliche Verſorgung und Regierung der Gemeinden gelegt N könnte. 

. 

3) Letzteres iſt auf M. Atlas Nr. 10 nachzutragen. Die Signatur gehört un⸗ 
mittelbar unter das T von Tulbagh. 
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manche Schwierigkeit bereiteten. Auch wird über die Schwachheit und Unzuver⸗ 
läſſigkeit der Leute geklagt. 

Von den beiden tief im Innern, an den Karree-Bergen vereinzelt gelegenen 

Stationen iſt das einſt blühende Amandelboom in der Auflöſung begriffen, 
da durch die wachſende Zahl weißer Pächter die Farbigen mehr und mehr aus 
jener Gegend verdrängt werden. Schietfontein dagegen mit ſeiner hauptſächlich 
aus Kafern beſtehenden Gemeinde, iſt in gutem Zuſtande. Die Berichte von 
dort erwähnen neben einzelnen betrübenden Fällen doch ein fröhliches Zunehmen 
in der Heiligung und ein kindliches Liebesleben. 
f Von den 5 Stationen der Berliner Miſſionsgeſellſchaft im Kaplande 
haben die älteren, beſonders Amalienſtein ganz das Anſehen chriſtlicher Dörfer. 
Freilich ſteht die genannte Gemeinde ſehr unter dem Drucke der Armuth. Auf 
dem benachbarten Zoar iſt der bekannte, aus confeſſionellem Gegenſatze ent⸗ 
ſprungene, unerquickliche Streit immer noch nicht beigelegt. Auf Ladyſmith, 
Anhalt⸗Schmidt und beſonders auf der jüngſten Station Riversdale 
finden noch immer zahlreiche Taufen von Heiden ſtatt. Ebenſo auf den Außen⸗ 
plätzen. So wird hier noch mehr die eigentliche Miſſionsarbeit getrieben. Von 
den auf 3850 geſchätzten Leuten, die im Bereiche der Stationen leben, ſind jetzt 
etwa 1640 getaufte Mitglieder der Gemeinden. 

Weniger Uebertritte aus dem Heidenthum werden von den Plätzen der Brü⸗ 
dergemeinde gemeldet, wo die Thätigkeit zum Theil mehr den Charakter der 
Diaspora⸗, als den der Miſſions-Arbeit trägt. Das Gebiet der hier in Be⸗ 
tracht kommenden Stationen!) wird als das „Oberland“ bezeichnet, im Gegen— 
ſatze zu dem weiter öſtlich, im Kaferlande gelegenen, auf dem die eigentliche 
Miſſionsarbeit vorwaltet. Die Gemeinden des Oberlandes ſind meiſt ſchon über 
ein halbes Jahrhundert alt, und gleichen dem Ausſehen nach in vielen Beziehungen 
den Gemeinden der Heimath. Auch hier fehlt es nicht an Spuren eines leben⸗ 
digen Herzens⸗Chriſtenthums. Im Ganzen und Großen aber find auch dieſe 
Häuflein noch im Zuſtande der Kindheit und bedürfen einer fortgehenden Leitung. 
Die Beuhungen wenigſtens eine finanzielle Selbſtſtändigkeit herbeizuführen haben 
noch nicht befriedigenden Erfolg gehabt. Iſt dabei auch die allgemeine Vermin⸗ 
derung des Wohlſtandes der Kolonie mit in Rechnung zu ziehen, ſo kommt doch 
noch mehr auf Rechnung des leichtſinnigen Wirthſchaftens der Eingebornen, die 
ihren Erwerb ſofort wieder verbringen. Eitelkeit und Putzſucht ſpielt dabei eine 
Hauptrolle. Man findet Farbige, deren Bild wie aus einem Modejournal ge⸗ 
ſchnitten erſcheinen würde. Auch Trunkſucht und Fleiſchesluſt dringen häufig genug 
in die Gemeinden ein, von denen wohl überhaupt gilt, was in dem Berichte 
über eine derſelben ausgeſprochen iſt, daß ihre Mitglieder neben einem Salze 
von ſolchen, die mit der Welt gebrochen haben, zum Theil ſchlafen, obwohl 
ſie vom Heilande zu reden wiſſen. 

Die Miſſion der Ausbreitungs-Geſellſchaft (Soc. Propag. Gosp.) 
iſt diejenige, welche von allen im Kaplande arbeitenden die meiſten Stationen 
hat. Ihre Arbeiten gehen wie ein ausgedehntes Netz, deſſen Maſchen immer 


) Genadendal mit Twiſtwyk, Beröa, Mamre mit Katzenberg, Wittewater mit 
Goedverwacht, Elim, Enon, Clarkſon mit Witkleiboſch. 
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enger werden, über das Land, auch ſelbſt über die dünn bevölkerten Diſtrikte. 
Freilich gilt's dabei nicht blos Heiden der chriſtlichen Kirche zu gewinnen, ſondern 
auch die geſammte Bevölkerung der Kolonie in den Schooß der anglikaniſchen 
Kirche zu ſammeln. Dabei bildet denn die Arbeit an den Eingebornen keines- 
wegs die Hauptſache, zumal da die Vereinigung derſelben mit Weißen zu einer 
und derſelben Gemeinde immer Schwierigkeiten darbietet. An manchen Orten 
ſind daher beſondere farbige Gemeinden mit anglikaniſchem Ritus gegründet. 
Auch ſcheint für die farbige Jugend durch Schulen viel gethan zu werden. Leider 
kommt es hier und da zu Konflikten mit andern Miſſionen, wozu die auch hier 
ſich regende ritualiſtiſche Richtung Veranlaſſung geben mag. 

Die Berichte der engliſchen Methodiſten-Miſſion laſſen, wie die 
der vorigen, nicht erkennen wie viele ihrer Anhänger Farbige resp. Europäer 
ſind. Die Zahl der vollen Gemeindeglieder, die ſich in den letzten Jahren etwas 
vermindert hat, beträgt 1275. Jene Abnahme iſt zum Theil Folge der Aus⸗ 
wanderung nach den Diamanten-Feldern, unter der auch andre Miſſionen zu 
leiden haben. Auch in Bezug auf den Zuſtand der Gemeinden überhaupt wird 
über den nachtheiligen Einfluß des Diamanten: Fiebers geklagt, das das ganze 
Land durchzittert und das chriſtliche Leben vielfach ſchädigt. Die Zahl der 
Schulen hatte ſich beträchtlich vermindert. Man iſt bei dieſen alten Gemeinden 
jedoch ſchon an ein Auf- und Niedergehen der Fluth und Ebbe gewöhnt, ſo daß 
man ſich auch jetzt mit der vorausſichtlich wieder folgenden Hebung tröſtet. 

Ueber die Thätigkeit der ſüdafrikaniſchen reformirten Kirche, 
welche auch unter den Farbigen miſſionirt, lag leider keinerlei Material vor. 


„Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriſtianiſirung. 


(Von Th. Jellinghaus, von 1865 — 1870 Miſſionar im Dienſt der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 


(Fortſetzung.) 


Die Kolhs haben wohl Amulette, aber keine Tempel und Götzenbilder. 
Die Sarna (das Opferwäldchen) iſt die ungeſchmückte Stelle der Opfer und der 
Ceremonien. Dieſe Sarnas galten früher für ſehr unverletzlich und heilig. 
Niemand durfte wagen einen Zweig daraus abzubrechen, beſonders die Frauen 
hatten dieſen Ort zu fliehen, weil der Dämon dadurch beſonders leicht erzürnt 
werde. Die alten Leute erzählen, daß früher der Bonga jeden getödtet, der 
ſich an dem Opferwäldchen vergriffen. Aber, ſagte mir ein alter heidniſcher Manki 
(eine Art von Häuptling): ſeit die Engländer und das Chriſtenthum in das Land 
gekommen, haben die Bongas ihre große Macht verloren. Es iſt oft recht auf— 
fällig wie nichtachtend jetzt Heiden über die Sarnas und den Opferdienſt reden 
und auch ohne Scheu die Sarnas umhauen. Einem bis auf zwei Häuſer ganz 
heidniſchen Dorfe, das zwei Sarnas hatte, kaufte die Miſſion für 10 Gulden 
die eine ab. Die Heiden meinten der böſe Geiſt könne ſich ja in die andere 
verfügen und da bedient werden. Bald darauf kamen ſie und boten mir die 
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andere auch zum Verkauf an, worauf ich einging. Der Ortsprieſter (hauptſäch⸗ 
lich wie ich nachher merkte, weil er fürchtete zu wenig Geld mitzubekommen) 
machte die Einwendung, er würde dann nicht mehr opfern, weil dann der Bonga 
auf ihn zornig werden würde. Es wurde ihm von den Heiden geantwortet: 
das ſchade nicht, denn all ihr Opfern ſei bisher nutzlos geweſen. Doch einigte 
man ſich dahin, daß die drei beſten Bäume ſtehen bleiben ſollten, damit unter 
ihnen nöthigen Falls weiter geopfert werden könne. Merkwürdig war mir die 
Mittheilung des Miſſionars Hugo Hahn, daß auch die Afrikaner ſagten, ſeit der 
Ankunft des Chriſtenthums hätten die böſen Geiſter ihre große Macht verloren. 

Das Opfern der Hühner, Schweine, Böcke, Kühe geſchieht auf einem ein⸗ 
fachen, am Fuße eines Baumes liegenden Steine, das Opferfleiſch wird dann vom 
Pahan, bei größern Opfer auch von dem Opferer und ſeinen Angehörigen ge⸗ 
geſſen. Pahans, die ich nach ihren Beweggründen zum Opfern fragte, gaben 
mir hier und da die cyniſche Antwort „damit ich Fleiſch zu eſſen bekomme“. 

Der Pahan opfert ſowohl den Bongas als Singbonga (Gott), dem 
Singbonga weiße Hühner und weiße Böcke, den Bongas ſchwarze und bunte 
Hühner und Böcke. Die beſonders feſtliche Opferzeit iſt im Hindi Monat 
Chait, etwa unſerm März, dem „Blumenmonat“ der Mundas. An dieſem 
großen Feſte, das vor die Saatzeit fällt, opfert der Pahan für das Dorf zuerſt 
an Singbonga dann an die Bongas. Es wird dann alles in den Häuſern 
rein gemacht, manches alte durch neues erſetzt und die Häuſer und die Menſchen 
mit Blumen geſchmückt. Vor vollbrachtem Opfer dürfen keine Blumen ins Haus 
gebracht werden. Dann wird der Dorfprieſter mit Geſang und Geſchrei auf 
die Schultern gehoben und mit Frohlocken darüber, daß nun wieder „Alles in 
Ordnung,“ aus der Sarna in das Dorf zurückgetragen. Nun fängt das ganze 
Dorf an Reisbranntwein zu trinken, ſo daß bald das Dorf mit Betrunkenen 
angefüllt iſt. Die Jugend durchſchwärmt ganze Nächte auf dem Tanzyplatz. 
Uebrigens feiern die Kohls oft auch die Hindufeſte mit, wie überhaupt die Hindus, 
die Muhamedaner und die Ureinwohner ihre Feſte gegenſeitig mit großer Luſtig⸗ 
keit mitfeiern. 5 

Außer dieſen Opfern an den Feſten wird aber noch beſonders viel bei 
beſondern Nöthen und Unglücksfällen geopfert. Die Kohls ſchreiben nämlich faſt 
alle Unglücksfälle als Krankheit, Tod, Mißwachs, Viehſterben ꝛc. den böſen 
Bongas zu und ſuchen nun durch Opfer und Zauberei ſich davon zu befreien. 
Iſt nun eine Krankheit oder ſonſt ein Unheil durch die Bongas, wie man meint, 
angerichtet, ſo kommt es darauf an, den beſtimmten Bonga und oft auch den 
Menſchen, der mit dem Bonga im Bündniß dies angeſtiftet, heraus zu finden. 
Dieſes Aufſuchen beſorgen die Zauberer. Sie ſtehen ſelbſt als Teufelsdiener im 
Bunde mit dem Böſen und können daher die dämoniſchen Urſachen herausfinden 
und durch der Dämonen Hülfe auch wieder den Zauber bannen. Die kleineren 
Zauberer heißen Deonra, die großen mächtigen Soka. Dieſe Art der Zauberei 
hat, obgleich die Kohls ſie ganz unabhängig von den Brahmanen jetzt betreiben, 
doch viele entſchieden hinduiſtiſche Elemente in ſich. Es werden hinduiſtiſche 
Götternamen wie Kriſchna und Mahadeo oder Shiva (der Teufelgott der Hindus) 
dabei angerufen. Ein Zauberſpruch eines Mundari Zauberers den ich mir dictiren 
ließ, enthielt eine Menge Worte aus der Hindu Mythologie. Er war aber jo 
unverſtändlich, daß mein gelehrter brahmaniſcher Pandit ihn mir auch nicht über⸗ 
ſetzen konnte. 
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Wir haben es alſo hier bei den Kolhs wie auch ſonſt bei vielen Völkern, 
mit zwei Arten von „Religionsdienern“ zu thun, die im beſondern die Religion 
und den Aberglauben pflegen. Einmal das patriarchaliſche Dorfprieſter⸗ 
thum, und dann das geheimnißvollere dämoniſchere Zaubererthum oder 
Magierthum, das bei den Kolhs bewußt den Teufeln dient. Dies Zauberer⸗ 
thum hat mehr kosmopolitiſchen Charakter, es finden ſich in ihm Bruchſtücke 
aus verſchiedenen Religionen. 

Ein alter Zauberer, der, wie viele ſeiner Collegen, Chriſt geworden war, 
beſchrieb den gewöhnlichen Hergang folgendermaßen. Wenn in einem Hauſe eine 
Krankheit oder ſonſt ein Unglück vermeintlich von böſen Mächten angerichtet iſt, 
ſo nimmt der herbeigerufene Zauberer Reis, legt denſelben auf eine kleine aus 
Baſt geflochtene Wanne, zündet ein Licht an, das er daneben vor ſich hinſtellt 
und ruft nun mit untergeſchlagenen Beinen daſitzend den Mahadeo (den Teufels 
gott Shiva, oft auch von den Kolhs „großer Bonga“ genannt) an. Dann be— 
ginnt er bald zu zittern und verliert das volle Bewußtſein. Er ſieht nun viele 
Geſtalten von Thieren, Dämonen oder auch ein Weib. Daraus ſchließt er, was 
für ein Thier geopfert werden muß, welcher Dämon das Unheil angerichtet und 
welcher Menſch ihn zum Schadenthun bewogen. Sieht er z. B. ein Weib, 
dann iſt ſie die Hexe, welche den Bonga geſchickt Unglück anzurichten, und unter 
Anrufung des Mahadeo findet er das Dorf und die Lage und Geſtalt des 
Hauſes der Hexe. Um ſicher zu ſein, gehen dann die Geplagten noch zu zwei 
andern eine kleine Tagereiſe von einander entfernt wohnenden Zauberern. Geben 
dieſe drei daſſelbe Weib an, ſo wird ſie als Hexe gehaßt und verfolgt. Früher als 
das engliſch-indiſche Strafgeſetzbuch noch nicht im Lande Regierungsgeſetz war, 
wurden ſie, wie auch des Hexens angeklagte Männer, todtgeſchlagen. Aber auch 
jetzt noch kommen ſolche blutige Verfolgungen und Ermordungen von Hexen ſehr 
oft vor und ſchon mancher Kolh iſt wegen Ermordung einer Hexe nach engliſchem 
Recht gehängt worden. Die engliſche Regierung nimmt nämlich bei abſichtlichem 
Mord weder bei Hindus noch bei Kolhs religiöſe, abergläubiſche Motive als 
Milderungsgrund an. Ein Hindu der z. B. einen Menſchen der blutigen Göt— 
tin Kali opfert, wird ohne Gnade gehangen. Dieſer Fall kam noch, als ich in 
Ranchi war, vor. Der Mörder blieb, wie mir erzählt wurde, bis das Strick 
ihm die Kehle zuſchnürte dabei, daß er ein gottesdienſtliches Werk gethan und 
rief bis zuletzt: „geprieſen ſei Kali“. Es hat dieſe von Seiten der ſonſt ſo mil— 
den engliſchen Regierung geübte unbedingte Handhabung der Todesſtrafe bei jedem 
abſichtlichen Mord auf die Anſchauungen des Volkes über die Verwerflichkeit des 
Mordes durchaus das Gewiſſen ſchärfend eingewirkt und die Zahl der früher 
ziemlich häufigen Morde ſehr vermindert, zum Theil bis unter den Procentſatz in 
England. Die Kolhs ſagten ſehr naiv, einen Andern todtſchlagen iſt jetzt ſehr 
dumm, das iſt ja ſich ſelbſt todtſchlagen. 

Der erwähnte Chriſt gewordene Zauberer, ein alter, etwas ſtupider Mann, 
ſagte mir, als ich ihn genau darnach frug: er habe oft Richtiges, oft aber auch 
Falſches geſehn und oft habe auch die Geſchichte ſich widerſprochen. Aber er 
ſtand wie faſt alle Kolhschriſten in dem Glauben, daß die Zauberei wirklich mit 
Mahadeo und den Bongas in Verbindung ſetze und deshalb in der Zauberei 
wirkliche übernatürliche Kräfte wirken. Nur glaubte er, wie überhaupt unſere 
Chriſten, daß die böſen Geiſter den Chriſten, die Jeſu Namen anrufen, nichts 
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thun können ſondern vor dem Gebet weichen müßten. Auch bemerkt er, daß die 
Zauberarbeit auf den Verſtand des Zauberers verwirrend einwirke und dumm 
mache. Wirklich zeigt auch meiſt das Ausſehn der alten Zauberer ein Gemiſch 
von boshafter Schlauheit und Stumpfheit. Manche Zauberer haben einen großen 
Ruf und find ſehr gefürchtet und von weither ſelbſt von Brahmanen geſucht. 
Aus Furcht vor ſolch einem großen Zauberer und ſeinen Drohungen wagt oft 
in einer ganzen Gegend keiner zum Chriſtenthum überzutreten. Oft renommirten 
ſie ſogar, ſie wollten auch die Miſſionare ums Leben bringen. Wenn aber dann 
ein Miſſionar ihren Unverſchämtheiten kräftig entgegentritt, ſo ziehen ſie ſich zurück 
und ſagen, über Miſſionare Hätten fie keine Macht, was dann die Miffionare 
und das Chriſtenthum ſehr in Achtung bringt. 

Dieſe Zauberei mit der Feindſchaft, welche ſie unter die ſich des Hexens 
gegenſeitig anklagenden Familien bringt und dies fortwährende Opfern von 

Hühnern, Schweinen, Böcken, Ochſen zur Abwendung von Unheil iſt ein großes 
Elend und Verderben der Kolhs. Denn jährlich opfern ſich unzähliche Familien 
arm, oft blutarm. Die ſonſt von Natur fo heitern und fröhlichen Kolhs bekom- 
men oft unter der Laſt der Dämonenopfer ein ganz finſteres, verzweifeltes Aus⸗ 
ſehn und ergeben ſich in der Verzweiflung dem Trunk. = 

In dieſem ganzen Opferdienſt der Kolhs habe ich, ſoweit ich ihn erforſcht, 
keinen irgendwie edlen religiöſen Zug (ich müßte denn die Reinigungsopfer be⸗ 
ſonders nach ausſchlagartigen Krankheiten und Wunden und bei Wiederaufnahme 
in den Volksſtamm dahin rechnen) finden können. So oft ich ſie fragte ob ſie 
beſonders bei den Opfern an Singbonga nicht nach Vergebung und Sühne von 
Sünden, nach Beſſerung des Herzens, nach glücklichem Leben nach dem Tode 
verlangten, ſagten ſie mit Beſtimmtheit: „Nein wir opfern, damit wir nicht 
ſterben, damit der Tiger uns nicht frißt, unſere Kinder nicht ſterben, unſer Vieh 
nicht ſtirbt, unſere Früchte nicht verderben, damit wir viel Reis bekommen.“ 
Ich gab einſt an auf einanderfolgenden Sonntagen einer Gemeinde von circa 
200 chriſtlichen Kolhs halb predigend halb katechiſirend Unterricht über 1 Moſ. 
1—11. Als ich nun die Geſchichte von Kain und Abel erzählt hatte, zeigte 
ich ihnen eingehend wie das Opfer Abels und überhaupt die Opfer der erſten 
frommen Vorfahren aller Völker, auch der Kolhs, nicht ein Handel mit Gott, 
ſondern ſymboliſche Dank- und Schuldopfer geweſen. Da riefen auf einmal 
einige der einſichtigeren Kolhschriſten: „Und dies rechte Opfer hat der Teufel 
bei unſern Vorfahren verkehret.“ Ueber dies Wort habe ich oft nachdenken 
müſſen, über den Uebergang vom Abelsopfer zum Handel mit Gott und dann 
tiefer vom ſelbſtſüchtigen Opfer an Gott zum Opfer der ſelbſtſüchtigen Furcht 
und Hoffnung an die dunklen Mächte, die Daemonen, ſo daß es heißt „was 
die Heiden opfern, das opfern ſie den Teufeln.“ 

Des Hervorhebens werth iſt beſonders, daß die heidniſchen Kolhs durchaus 
keine Verehrung oder gar Liebe zu den Bongas haben. Als ich fragte: Haben 
euch die Bongas, dafür daß ihr ihnen dient und ihnen opfert je Gutes gethan? 
antworteten ſie: Wie ſollten die Bongas Gutes thun? Spitzbuben ſind ſie! Der 
heidniſche Kolh dient den Bongas, weil er reſignirt ihre Tyrannei nun einmal 
für fein Schickſal hält.“) Da in der Furcht vor den Bongas die ganze Macht 

1) Eine merkwürdige, etwas dahin ſchlagende Parallele ift es, daß ein griechiſcher 
Schriftſteller unter die unmöglichen Ausſprüche das Wort zählt: „ich liebe Zeus“. 
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des Heidenthums bei ihnen beſteht, ſo iſt dies auch der Punkt wo die Bekehrung 
zum Chriſtenthum einſetzen muß und eingeſetzt hat, wie wir nachher zeigen wer- 
den. Den oben genannten Kolhs, welche die Bongas Spitzbuben ſchalten, legte 
ich die Frage vor: wenn euer Kind in Noth nicht zu euch ſondern zu eurem 
ärgſten Feinde um Hülfe eilen würde, was würdet ihr da fühlen im Herzen? 
Sie antworteten: „Da würde unſer Herz ſehr klein, ſehr betrübt werden“. Nun 
ſagte ich: „ihr wißt und jagt: der gute Singbonga iſt Mutter-Vater, aber doch, 
wenn euch Leid befällt, geht ihr zu den Zauberern, die ſich ſelbſt für Teufels⸗ 
diener ausgeben, alſo zu den Teufeln um Hülfe, muß das nicht Sing⸗ 
bonga euren Schöpfer und Mutter⸗Vater betrüben? Gott iſt euer Vater und er 
hat Chriſtum zum Erlöſer geſandt, der hat die Sündenſchuld weggethan und 
dem Teufel die Macht genommen ꝛc.“ Sie gaben mir darauf ganz Recht. Man 
ſieht hieraus, wie leicht die Poſition des Miſſionars hier verhältnißmäßig iſt.“ 

Die abergläubiſchen Gebräuche und Vorſtellungen als Geſpenſter bannen, 
„verthun von Krankheit“, beſchwören von Beſeſſenen, beſprechen, wahrſagen aus 
Vogelflug und -Geſchrei, aus dem Freſſen und Nichtfreſſen der Hühner, Tiger⸗ 
menſchen d. h. Menſchen die ſich durch Teufels Macht in Tiger verwandeln, 
Tagewählerei, böſer Blick und Gottesgerichte ſind faſt ganz dieſelben wie in dem 
bei uns übergebliebenen heidniſchen Aberglauben.) 


1) Zwar bieten die Religionsbücher der Hindus auch zahlreiche leicht aufzudeckende 
Angriffspunkte, aber der Hindu zieht nach allen Niederlagen ſich in ſeine pantheiſtiſche 
Skepſis und All⸗einheitslehre zurück und ſagt wohl: „meine Religion mag Lüge ſein, 
aber deine iſt auch Lüge, denn alles iſt Maya S Schein, Lüge.“ 

2) Es hat ſich immer mehr herausgeſtellt, daß der Aberglaube aller Völker auf 
der ganzen Erde im Weſentlichen derſelbe und überall dieſelben Grundanſchauungen 
und Vorſtellungen hat, die Uebereinſtimmung in einzelnen Gebräuchen geht oft bei 
Europäern, Kaffern, Hinduſtanern, Rothhäuten bis ins Wunderbare. So beherrſchte 
z. B. den Ernteaberglauben bei ſehr vielen ganz verſchiedenen Völkern der Gedanke, 
daß bei der Saat eine Gottheit begraben werde, die auferſtehe und zur Zeit der Ernte 
eine Begattung vornehmen müſſe, zur Fruchtbarkeit des nächſten Jahres. Es iſt dies 
doch jedenfalls ein ſtarker Beweis für die generelle Einheit des Menſchengeſchlechts, für 
die innere Gleichheit aller menſchlichen Seelen. Gerade die Ethnologie, die jetzt ſich 
darauf legt mehr auf den Grund zu forſchen, zeigt überraſchend die Aehnlichkeit und 
innere Gleichheit der menſchlichen Seele in allen ihren Aeußerungen. 

Es iſt mir eine der liebſten erfahrungsmäßigen Ueberzeugungen, die ich aus der 
Miſſion mitgebracht, daß, wie Tertulian ſo ſchön ſagt, „anima natura christiana“ iſt 
d. h. daß die Menſchenſeele überall dieſelben gottgeſchenkten Kräfte aber auch dieſelben 
Anlagen zum Sündendienſt hat. Das einfache bibliſche Evangelium ohne die ſtreitenden 
Dogmenunterſchiede der verſchiedenen Confeſſionen paßt in die Herzen der Kinder 
und Erwachſenen dieſer „Naturvölker“ wie Schraube in Schraubenmutter. Das bibli— 
ſche Evangelium iſt alſo nicht Produkt einer beſtimmten Culturentwicklung und bloß 
für eine beſtimmte Zeit mit ihren Gedanken und Gefühlen, es iſt für alle Menſchen 
aller Bildungsgrade gleich anſprechend und zu Herzen ſprechend. Dieſe Erfahrung giebt 
beſonders Muth für die Miſſion zu arbeiten und zu hoffen. 

Dieſe ebengenannte Uebereinſtimmung im Aberglauben aller heidniſchen Völker 
lehrt uns auch, daß gerade dieſer Aberglaube das Weſen des Heidenthums aus⸗ 
macht, daß das Heidenthum in ſeiner tiefſten Wurzel die Gottes alleinige Allmacht 
und Anbetungswürdigkeit aus Sündenliebe und böſem Gewißen fliehende und vergeſ— 
ſende Geſinnung, demzufolge dann ſtaunende Anbetung der geiſterhaft und übernatürlich 
erſcheinenden ſchaffenden und zerſtörenden Naturmächte und in dieſer ungläubig⸗aber⸗ 
gläubigen Geiſtesrichtung der Verſuch iſt, dieſe unheimlichen Mächte ohne ſittlich-religiöſe 
Beſſerung durch Zauberei, Zauberſprüche, Zaubergebete, Opfer und Sympathiemittel ſich 
unterthan zu machen oder von ſich abzuwehren. 
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Nicht weniger intereſſante Seiten als Religion und Aberglaube der Kolhs 
bietet ihr ſittliches Leben in Familie, Ehe und Gemeinde. Im Großen 
und Ganzen kann man von den Kolhs ſagen, ſie ſind ein geſunder, kinder⸗ 
reicher, kräftiger (doch dies iſt relativ zu verſtehen, da im ganzen alle Einwohner 


Das gemeinſame Weſen des Heidenthums iſt durchaus nicht Läugnung Gottes, 
oder Vielgoͤtterei oder gar Götzenanbetung, ſondern Ignorirung Gottes (Röm. 1, 28. 
31) in der Verehrung der Naturkräfte und geheimnißvoller dämoniſcher Mächte durch 
Zauberei und zauberiſche (nicht ſittlich religiöſe ſondern bloß magiſche) Opfer und Cere⸗ 
monien. 

Es iſt in den, auch in wiſſenſchaftlichen Werken über das Heidenthum bisher feſt⸗ 
ſtehenden Anſichten vieles nach den Thatſachen von Grund aus zu corrigiren. Daher 
iſt dringend zu wünſchen, daß die hierzu beſonders berufenen Miſſionare und Miſſions⸗ 
ſchriftſteller ſich mehr auf die vorurtheilsloſe gründliche Erforſchung der innern Gedan⸗ 
ken des Heidenthums legen. Faſt allein die Miſſionare lernen die eingebornen Sprachen 
ſo genau und verkehren ſo viel und ſo brüderlich mit den heidniſchen Völkern, daß ſie 
gründlich das innere Weſen ihrer ſittlichen Anſchauungen und ihrer Religion erforſchen 
können. 

Nur wer es erfahren hat, weiß, wie ſchwer es iſt, die Gedanken, Sprichwörter, 
Gebräuche, Sagen und Familienſitten zu erfragen und wirklich zu erkennen; wie man 
hundertmal ganz verſtändige Eingeborne nach einer Sache fragt und immer die Ant⸗ 
wort erhält: „ich weiß nichts“ bis man plötzlich mehr findets als man erwartet; wie 
man durch fortwährendes Fragen, welches auf einmal Alles erfahren will, leicht Falſches 
erzählt bekommt oder Falſches verſteht, wie deshalb jeder Fund wieder in längeren 
Zwiſchenräumen unter Hinzuziehung anderer Erfahrungen noch wiederholt näher erforſcht 
und ſo ſicher geſtellt werden muß. 

Darum gehört zur Erforſchung des innern Weſens der Heidenvölker jahrelanger 
Aufenthalt in ſolchem ſteten, intimen Verkehr, wie ihn außer Miſſionaren ſelten ein 
gebildeter Europäer haben mag und kann. Es iſt darum die in Deutſchland bisher 
meiſt ſtattgehabte Entfremdung und oft Feindſchaft zwiſchen den Vertretern der geogra⸗ 
phiſch⸗ethnologiſchen Wiſſenſchaft und den Vertretern der Miſſion, ſowohl im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft als der Miſſion ſehr zu beklagen. Hätte die Miſſion von vornherein 
mehr ſich mit dieſen Wiſſenſchaften befreundet, ſie hätte manchen Fehltritt nicht gemacht 
und Manches klarer im voraus erkannt, und wäre der Geiſt unſerer wiſſenſchaftlichen 
Forſcherkreiſe mehr dem Chriſtenthum freundlich, er hätte viel Nutzen durch den Verkehr 
mit der Miſſion haben können und manches harte und bitter ungerechte Wort gegen 
Landsleute, die dem deutſchen Namen gewiß nicht zur Unehre Geſundheit und Leben 
in zäher Geduld für ein hohes Ziel geopfert haben, wäre zur Ehre der deutſchen Wiſ— 
ſenſchaft nicht geſchrteben und daun von den populär- (populari bedeutet auch verwüſten) 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und Literaten ins gehäßig Gemeine ausgebeutet. 

ie man auf Seiten der Miſſion nüchterner und gründlicher geworden, ſo ſcheint 
ſich doch jetzt auch hier ein beſſeres Urtheil und Verſtändniß mit gegenſeitiger Aner⸗ 
kennung anzubahnen. Es wird jetzt z. B. von einer der erſten, wenn nicht der erſten, 
Autorität auf dieſem Gebiet, dem Profeſſor Gerland geſagt, daß faſt die einzigen Wohl⸗ 
thäter der dem Untergange verfallenen Südſeeinſulaner, dieſelben proteſtantiſchen 
Miſſionare geweſen ſind, die der reiſende Romanſchriftſteller Gerſtäcker als ſo wider⸗ 
wärtige Creaturen gezeichnet; daß das Beſte und Zuverläſſigſte, was die Wiſſenſchaft 
über die jetzt in ihrer Eigenthümlichkeit ſchon vielfach veränderten Südſeeinſulaner erfah⸗ 
ren, den auf gründlichen Beobachtungen beruhenden Büchern der proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſionare zu verdanken ſei, ohne ſie würde dieſe Kenntnis der Welt für immer verloren 
gegangen ſein. 

Bei allem Reſpekt vor der Begabung und dem Eifer der wirklich wiſſenſchaftlichen 
Reiſenden, vor dem Ueberblick und Scharfblick, den ſie durch Bücherſtudium und Berei⸗ 
ſen und Vergleichen ſo vieler Völker bekommen und vor dem Großen was ſie geleiſtet, 
muß man doch jagen, daß fie um das innere Leben und ſittlich-religiöſe Fühlen eines 
einzelnen Heidenvolkes zu erforſchen meiſt gar nicht lange genug mit dem beſtimmten 
Volke verkehren, oft auch für pſychologiſche und religionsgeſchichtliche Forſchungen gar 
keine Neigung und Senſorium haben. Sie erfragen das Meiſte von den meiſt entna⸗ 
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Indiens gegen Europäer ſchwach ſind) Volksſtamm. Sie haben viel Familien⸗ 
ſinn und wenn ſie auch Knaben lieber noch haben als Mädchen, ſo ſind die 
letzteren auch ganz willkommene Ankömmlinge, da die Verheirathung der Tochter 
den Eltern wenig Sorge und keine Koſten macht, die Eltern vielmehr noch ein 
oft ſehr reichliches Brautgeſchenk vom Hauſe des Bräutigams erhalten. Sie ſind 
untröſtlich, wenn die Kinder ſterben. Mir iſt es vorgekommen als ob die 
Väter noch mehr ſich nach Kindern ſehnten und über die Kinder freuten als 
die Mütter. 

Die Mundakolhs haben eine der Beſchneidung und Taufe etwas ähnliche 
Ceremonie. Bei ihnen gilt nämlich die Mutter und alle, welche ſie berühren, 
vom Tage der Geburt des Kindes an für unrein bis zum achten Tage. Am 
achten Tage wird durch eine Ceremonie die Mutter gereinigt und das Kind in 
den Stamm aufgenommen. Es wird ein weißes Huhn dem Singbonga geopfert 
und das Blut in dem vorher gereinigten Hauſe umhergeſprengt. Dann wird 
dem Kinde etwas Haar aus der Mitte des Kopfes weggeſchnitten und die Stelle 
mit einer Miſchung von Oel und einem meinem Gedächtniß entfallenen Stoffe ge- 
rieben. Dann giebt ein Freund oder Verwandter des Hauſes dem Kinde als 
Saki feinen eigenen Namen. Dadurch tritt dann das Kind wie bei uns durch 
die Pathenſchaft zu ihm in ein Pietätsverhältniß. 

Was die Kleidung betrifft ſo iſt die Nacktheit reſp. theilweiſe Nacktheit bei 
ihnen noch mehr Volksſitte als ſonſt in Indien. Die kleinen Kinder, Knaben 
und Mädchen, laufen im Sommer meiſt ganz nackt in und außer dem Hauſe 
umher. Vom achten und neunten Jahre an tragen ſie aber doch ein etwa zwei 
Ellen langes und 4 Zoll breites Tuch als Schamgürtel um die Hüfte befeſtigt. 
Auch die erwachſenen Männer gehen bei der Arbeit bis auf dieſen ſchmalen 
Gürtel ganz nackt, ein Zipfel deſſelben muß auch oft noch als Geldbeutel dienen. 
Ebenſo tragen die ärmeren Frauen bei der Arbeit oft nichts als ein Lendentuch. 
Die Heiden behängen ſich dabei mit Ringen aus Meſſing oder aus einer Art 
Schellak die Arme und die Füße, die Frauen noch die Ohren mit ganz unförm— 
lich großem Schmuck, dazu tragen ſie oft auch einen Naſenring. — Bei Män⸗ 
nern und Frauen finden ſich auch zahlreiche Schnüre mit Perlen, mit kleinen Spie⸗ 
geln, abergläubiſchen Amuletten und auch mit den Malas der Hindus, obwohl ſie 
dieſelben nicht zum herplappernden Gebet gebrauchen. Die Malas find befannt- 
lich ganz fo wie die Roſenkränze der Papiſten bei den Hindus ſeit undenklichen 
Zeiten viel früher als bei der römiſchen Kirche zum Zählen der Gebete und 
Zauberformeln im Gebrauch. 

Auf Reiſen und in der kalten Jahreszeit tragen Männer und Frauen, die 
das Geld nur irgend dazu haben, ein großes baumwollenes Umſchlagtuch, das 
ſie mit großem Geſchick in verſchiedener Art umzuſchlagen wiſſen. Es dient 
ihnen auch Nachts als Decke, indem ſie den ganzen Körper ſammt Kopf und 


tionaliſirten eingebornen Bedienten und Handelsleuten, oder von europäiſchen Kaufleuten, 
Seeleuten, Beamten, Offizieren, die, ſo tüchtig ſie auch ſonſt ſein mögen, in Folge des 
Stolzes, welcher die Weißen von den Farbigen trennt, meiſt unglaublich wenig und 
viel Falſches und Monſtröſes über die Eingebornen wiſſen und erzählen. Nicht alle 
wiſſenſchaftlichen Reiſenden widerſtehen aber dann der für jeden Berichterſtatter jo nahe 
liegenden Verſuchung dies als eigenſte Erfahrung im intimen Umgange mit dem Volke 
gefunden zu berichten, oder doch durch ihre Autorität beglaubigt als gewiß in die 
wiſſenſchaftlichen Werke zu bringen. 
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Füßen hineinhüllen und dann wie eine Mumie auf der Matte oder auf einer 
ſehr einfachen 3—5 Sgr. koſtenden geflochtenen Bettſtelle daliegen. 

Trotz dieſer Nacktheit kann man Dutzende von jungen Männern und Frauen 
tagelang mit einander arbeiten ſehen, ohne daß irgend etwas von unzüchtigen Be⸗ 
wegungen oder Scherzen ſich zeigt. Unfläthig ſind ſie aber ſehr oft wie die Hindus und 
Muhamedaner im Schimpfen und Verfluchen, indem ſie dem zu Beſchimpfenden 
und beſonders ſeiner Mutter, ſeinem Gatten, ſeiner Tochter alles Schlechte und 
Schmutzige nachſagen und anwünſchen. Das Hinduwort für Schimpfen bedeutet 
eigentlich immer: ſchmutzige, zotige Reden an den Kopf werfen. Ebenſo bezeichnend 

für die ſittliche Anſchauung der Hindus und zum Theil auch der Kolhs iſt es, 

daß die gewöhnliche Sprache kein Wort für „Scherz“ hat, das nicht auch zu⸗ 
gleich „Zotenreden“ bedeutete. Ich will damit nicht ſagen, daß ſie keines un⸗ 
ſchuldigen geſelligen Scherzes fähig find, aber der Begriff unſchuldiger ſcherzender 
Geſelligkeit iſt ihnen noch nicht aufgegangen. Was für Verſtöße ein die Sprache 
nicht genau kennender Miſſionar im Gebrauch gang und gäbe ihm aber in 
ihrer gemeinen Bedeutung nicht klar gewordener Schimpfwörter machen kann, liegt 
auf der Hand. 

Im Ganzen heirathen oder werden verheirathet die Kolhsknaben vom 16. 
bis zum 22. Jahre und die Mädchen vom 14. bis zum 20. Jahre. Vor der 
Verheirathung iſt das Leben der Jugend ein durchaus liederliches und unſittliches. 
Es wird allgemein bei den heidniſchen Kolhs als ſelbſtverſtändlich angeſehen, daß 
die unverheiratheten jungen Burſchen und Mädchen einige Jahre wild durchein⸗— 
ander, wie ſie ſagen „herumſpielen“. So weit ich darnach gefragt, giebt es ſehr 
wenige Kolhsmädchen, die als Jungfrauen verheirathet werden, manche Kolhs 
behaupteten, gar keine. Wenn man die Heiden fragt, ob das nicht ſchändlich, 
ſo bekennen ſie aber doch immer, daß dies auch vor ihrem Gewiſſen Sünde ſei. 
Es zeigt ſich in vieler Beziehung, daß trotz der allgemeinen Unſitte „des Geſetzes 
Werk in ihr Herz geſchrieben“, denn beſſere heidniſche Eltern ſuchen mit Mühe 
wenn auch meiſt vergeblich, ihre Töchter zurückzuhalten und dulden in ihrer Ge— 
genwart ſchmutzige Lieder nicht. 

Aber dieſe Unſittlichkeit wirkt doch ſehr verderblich, namentlich auf das weib⸗ 
liche Geſchlecht. Die jungen Frauen beſonders ſind oft recht unnütz, laufen 
wegen Kleinigkeiten fort, ſind faul, veruntreuen und verſchenken aus des Mannes 
Hauſe an ihre Verwandtſchaft und pflegen und warten ihre eigenen Kinder nicht 
gehörig. Das weibliche Geſchlecht hat vielfach einen beſonders dummen und 
gemeinen Zug im Geſichtsausdruck und im Charakter. Sie waren auch weniger 
empfänglich für das Chriſtenthum als die Männer und zeigten vielfach wenig 
Lust zum Lernen und Beten. Erfreulich dagegen war es, daß die Mädchen 
in den Miſſionskoſtſ chulen (in denen Kinder von 6—15 Jahren waren) meiſt 
ſehr gut lernten, auch im Handarbeitsunterricht ſich bald an Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit gewöhnten und ohne dazu angehalten zu ſein ſtill für ſich recht gern frei 
aus dem Herzen beteten. 

Die Eltern ſind ſehr eilig ihre Töchter früh zu verheirathen. Zwar nicht 
ſo früh wie die armen Hindumädchen, aber doch meiſt vor völlig vollendeter 
Reife. Es iſt faſt eine Schande für Eltern und Töchter, wenn die letztere völ⸗ 
lig auswächſt, ehe ſie verehlicht wird. 

Die Verlobung und Hochzeit nimmt, wie im Leben aller Völker, ſo 
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auch bei den Kolhs eine hervorragendere Rolle ein. Es würde hier zu weit 
führen dieſe zum Theil recht intereſſanten Gebräuche ausführlich zu erzählen. 
Man vgl. hierüber meinen Aufſatz in der „Zeitſchrift für Ethnologie“. Berlin, 
Wiegandt und Hempel. Jahrgang 1871. 

Es offenbart ſich in denſelben ein guter Familienſinn und finden ſich 
manche ſchöne Ceremonien und Ermahnungen in Bezug auf die eheliche Treue in 
Glück und Unglück. Merkwürdig iſt, daß die ſich immer nach einem Ahnherren 
nennenden, zehn bis zwanzig kleinen Dörfer, welche einen Kili (Stamm) bilden, 
nicht unter einander heirathen dürfen. Die Braut muß aus einem andern Stamm 
deſſelben Volkes ſein. Die Verlobung kommt zu Stande durch Ehevermittler 
unter vielem Auskundſchaften der guten und ſchlechten Vorbedeutungen, als Schreien 
vom Kuckuk, Raben, Begegnung von Schweinen, Kühen ꝛc. Braut und Bräu⸗ 
tigam müſſen ſich vorher ſehen und ſagen, daß ſie einverſtanden ſind, aber von 
eigentlicher Wahl iſt nicht die Rede, auch werden ſie oft genug zur Ehe gezwun⸗ 
gen. Im Ganzen hat die Frau bei den Kolhs eine geachtete und geſchützte 
Stellung. Sie iſt des Mannes Gehülfin und arbeitet fleißig mit im Haufe 
und auf dem Felde, da kann von keiner Abſchließung die Rede ſein. Es iſt 
aber gewiß ein edlerer Zug bei den Kolhs, daß ſie der Frau keine eigentlich 
ſchweren Arbeiten zumuthen und ſie dieſelbe nie als Sklavin betrachten. Die 
Kolhfrau wird ſogar „des Hauſes Herrin“ genannt, während der Mann, des 
„Feldes Herr“ heißt. Als ich Gen. 3. „er ſoll dein Herr fein“ ins Mundart 
überſetzte, wollte der Katechiſt nicht recht daran, das Wort Herr, gomke, hier zu 
gebrauchen, denn die Frau gelte als des Hauſes Herrin. Doch redet die Frau 
auch vom Manne als dem gomke = Herrn und ſagt, wenn jemand den ob— 
weſenden Mann beſuchen will „der Herr iſt nicht zu Hauſe“. 

Von gebildeten Hindus höherer Kaſten habe ich gehört, daß ſie ſagten, die 
Stellung des weiblichen Geſchlechts zum männlichen bei den Kolhs und bei den 
Europäern ſei auffallend ähnlich. Das iſt auch richtig. Die Kolhs, ein ein— 
faches ackerbautreibendes Volk, ſind bei den ſich aus der Natur der Sache erge— 
benden Sitten geblieben, ebenſo trotz ihrer hohen und ausgebildeten Cultur die 
Europäer, Dank dem immer wieder zur Einfachheit und Naturwahrheit zurück 
führenden bibliſchen Chriſtenthum. Die Hindus, beſonders die der höhern Kaſten, 
haben ſich mit der Cultur in Geſetzmacherei verirrt. Sie wollten recht gehor— 
ſame und keuſche Frauen erziehen und alle möglichen Ausſchreitungen durch Ge⸗ 
ſetze verhüten. Dadurch haben ſie ihr Familienleben und beſonders die Frauen 
mit den drückendſten Geſetzesvorſchriften und Ketten aller Art eingeengt und dieſe 
jedem vernünftigen Menſchen unerträglich und verdreht erſcheinenden Geſetze mit 
dem Segen und Fluch ihrer Religion in den Herzen befeſtigt. Durch dieſe 
Geſetzmacherei hat es ſich aber bei ihnen recht augenſcheinlich beſtätigt, daß Ge— 
ſetze allein nie Sünde verhüten und Leben ſchaffen, wohl aber Leben tödten und 
Zorn und Unheil aller Art anrichten können. 

Eine wunderliche Sitte bei ihnen iſt, daß bei der Hochzeit die Braut 
dem Bräutigam nach dem Elternhauſe zu fortlaufen und er ſie dann wiederholen 
muß. Sie, um zu zeigen, daß ſie die Eltern lieb hat und er, um zu zeigen, daß 
er die Braut liebt. Die jungen Frauen laufen auch faſt alle nach der Hochzeit 
noch einmal oder mehreremal fort zu den Eltern, um dann mit einem Geſchenk 
von ihrem Manne wiedergeholt zu werden und den Freundinnen zu zeigen, wie 
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viel ſich der Mann um ſie Mühe giebt. Von ſelbſt oder von den Eltern zu⸗ 
rückgebracht würden ſie nicht kommen, weil ſie dann von den Freundinnen aus⸗ 
gelacht würden. 

Aber die Fälle des Weglaufens haben auch ſchlimmere Gründe und Ehe⸗ 
ſcheidungen kommen ſehr oft vor. Wenn eine Frau mehrere Male fort⸗ 
gelaufen iſt und nicht wiederkommen will, fo kommen die beiderſeitigen Eltern 
und angeſehenen Verwandten, gewöhnlich auch der Dorfſchulze und der Dorfprie⸗ 
ſter zuſammen. Die Eltern der jungen Frau geben die bei der Hochzeit an ſie 
gemachten Geſchenke oder eigentlich den ihnen gezahlten Kaufpreis wieder heraus 
und als ſymboliſches Zeichen der Eheauflöſung wird ein Blatt zerriſſen. 

Der Mann darf aber ſeine Frau nicht fortjagen, ohne für ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu ſorgen, denn dieſe Verpflichtung hat er mit der Hochzeit gegen die 
Eltern der jungen Frau übernommen. Die Familie der jungen Frau würde 
das nicht dulden, ſondern den Mann bei der Dorfverſammlung verklagen oder 
auch mit der Streitaxt verſuchen ihn auf, andere Gedanken zu bringen. Doch 
nehmen ſich Mitglieder ſtärkerer Familien doch oft dies ungeſtraft heraus und 
Gewalt geht auch da oft vor Recht und Herkommen. 

Die Vielweiberei iſt bei den Kolhs erlaubt, doch nicht ſehr häufig und im 
Ganzen von der öffentlichen Meinung geringſchätzig und tadelnd angeſehn. Im 
Allgemeinen iſt die Anſchauung, daß zu „dieſer Thorheit“ nicht ſo ſehr die un- 
erſättliche Wolluſt, als beſonders der Hochmuth reichgewor dener Leute verführe. 

In dem Falle aber, daß die Frau kinderlos iſt oder nur Töchter hat, 
(die bei den Kolhs nicht erben,) kommt es bei reicheren Grundbeſitzern vor, daß 
ſogar die Frau ſelbſt dem Manne räth eine zweite rechtmäßige Frau zu nehmen 
und Kinder aus ſolcher Ehe haben volle Rechte. 

So allgemein die Unkeuſchheit vor der Ehe unter den Gliedern deſſelben 
Volksſtammes iſt, ſo wird dagegen der Ehebruch und beſonders auch die Ver⸗ 
führung der Kolhsmädchen von Hindus entſchieden verurtheilt. Ein Hindu der 
ein Mädchen verführt, muß wenn die Kolhs ihm gegenüber ſtark genug ſind, 
den vollen Hochzeitskaufpreis und noch ein Sühnegeld an die Eltern des Mäd— 
chens zahlen. Darauf wird das Mädchen verſtoßen und dem Hindu übergeben, 
der ſie nun zeitlebens ernähren muß. 

Im Falle eines Ehebruchs werden die Vorſteher und älteren Leute des 
Dorfes zuſammenberufen, um die Sache zu unterſuchen und zu entſcheiden. Auf 
bloßes Gerede ohne Beweis wird wenig gegeben, iſt aber der Ehebrecher auf 
der That ertappt, ſo wird ihm erſt eine beſchimpfende Strafrede darüber gehal⸗ 
ten, daß er nicht „auf das Angeſicht“ des beleidigten Ehegatten geſehen und ihm 
das Haus verdorben und geſchändet und „ſeinem Herzen Schmerz gegeben“. 
Dann wird er durchgeprügelt. Nun muß der beleidigte Ehemann ſich entſcheiden, 
was er mit dem untreuen Weibe machen will. Zeigt ſie ſich reuig und will er 
vergeben, ſo wird ihm von den beiderſeitigen Verwandten Recht und Auftrag 
ſie tüchtig innerhalb der Wände ſeines Hauſes durchzuprügeln. Dann wird von 
dem Ehebrecher ein Strafgeld genommen, derſelbe auch wohl mit Schimpf und 
Schande zum Dorfe hinaus geprügelt. Will der Ehemann nicht vergeben, ſo 
muß der Ehebrecher ihm den vollen Kaufpreis zahlen, den er als Bräutigam den 
Eltern der Frau als Kaufpreis gegeben und noch ein gehöriges Sühnegeld dazu. 
Darauf wird ihm das untreue Weib, einerlei ob er Junggeſell oder Ehemann 
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iſt, übergeben, damit er die, welche er verführt und verderbt, nun auch zeitlebens 
ernähre. Ob er ſie nun als Frau oder Kebsweib oder Magd halten will, das 
iſt ſeine Sache. 

Bei den Larka⸗ Kolhs kommt trotz des jetzt dort giltigen engliſchen Geſetzes 
noch ziemlich oft vor, daß fie den EChebrecher und die Ehebrecherin auf der 
Stelle tödten. Ja, es ſoll ſelbſt vorkommen, daß die erzürnten Eltern den DVer- 
führer ihrer noch unverheiratheten Tochter ſammt derſelben tödten. Doch iſt das 
jedenfalls ſelten und iſt unrichtig als allgemeine Sitte hingeſtellt. Auch dort iſt 
viel Lüderlichkeit unter den Unverheiratheten, trotz der frühen Verheirathungen. 

Ein merkwürdiger Charakterzug der Kolhs wie überhaupt ſehr vieler Aſiaten 
iſt, daß ſie ſo gleichgültig gegen das Leben ſind und ſo leicht zum 
Selbſtmord ſchreiten. Es kommt oft vor, daß der Sohn ſich aufhängt, weil 
ihm der Vater nur ein tadelndes Wort geſagt. Beſonders häufig nehmen ſich 
die Schwiegertöchter das Leben und ſtürzen ſich in den Brunnen um dann die 
verhaßte Schwiegermutter als Hexe zu quälen. Dieſe Indolenz zuſammen mit 
dem auch unter den Kolhs ziemlich allgemeinen Glauben an das im Schädel 
eines jeden Menſchen zuvor mit Linien eingeſchriebene Schickſal iſt ein Haupt⸗ 
hinderniß des intellektuellen und ſittlichen Fortſchritts der Kolhs und aller 
Hindoſtaner. 

Krankheit und Tod halten die Kolhs als von den böſen Bongas be— 
wirkt, doch ſprechen fie auch davon, daß Singbonga den Tod fende, wenn die 
Schickſalsfriſt abgelaufen. Darum, weil ſie bei Krankheit und Tod immer mit 
Furcht an böſe Geiſter als Urſache denken, fliehen auch die Verwandten der 
Kranken und Todten, ſo viel ſie können das Haus und betragen ſich oft recht 
roh und herzlos, beſonders, wenn fie noch durch den Tod Landbeſitz zu erben 
hoffen. Nichts hat deshalb ſo ſehr das Chriſtenthum in Achtung bringen und 
verbreiten helfen, als daß die Chriſten furchtlos zu den kranken Heiden gehen, 
über ihnen beten, ihnen aufwarten und Medicin geben. Ganz feſtſtehend iſt bei 
ihnen, wie ja ſo viel man weiß bei allen Völkern, der Glaube an die Fort⸗ 
dauer der Seele nach dem Tode. Ja ſie ſehen ſo ſehr die Seele als etwas 
Selbſtſtändiges gegenüber dem Leibe an, daß, wenn der ſterbende Kranke nur 
noch bewußtlos röchelt, ſie ſagen, „der Leib bewegt ſich noch, die Seele (roa) 
iſt ſchon fortgegangen.“ Man redet von „jenem Lande“ und ſagt, daß nur dort 
wirkliche Freude ſein könnte, wie man denn auch oft hören kann, daß dieſe Erde 
„des Schmerzes Haus“ ſei, in dem der Weiſe nicht auf viele Freude hoffe. Es 
iſt jedenfalls höchſt merkwürdig, daß dieſe „Naturkinder“ ſo bald ſie anfangen 
ernſter über das Leben zu ſprechen, ſo viel von ſeinem Schmerz und ſeiner 
Dunkelheit zu ſagen wiſſen. Es zeigt ſich darin doch, daß die Menſchenſeele es 
in ihrem Gewiſſen fühlt, daß fie auf dieſer Erde nicht in dem urſprünglich gott⸗ 
gewollten normalen Zuſtande iſt. 

Die Kolhs glauben auch, daß die Guten in jenem Lande Freude haben, 
die Böſen aber mit den böſen Geiſtern in der Hölle ſein werden, daß dieſe 
Hölle „das Feuerhaus“ ſei, im Süden liege und es dort Tag und Nacht brenne. 
Sie ſchlafen deshalb nie mit dem Kopfe nach Süden, weil dadurch die Teufel 
ſchädlichen Einfluß gewinnen könnten. 

Doch obwohl ſie ſagen, daß die Böſen in der Hölle wären oder auch daß 
ſie als Geiſter wandern müßten und daß die Guten im Himmel bei Singbonga, 
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ſo habe ich doch keine faßbare, gewiſſe Spur finden können, daß dieſe Furcht 
oder Hoffnung auf ihr ſittliches und religiöſes Leben wirklichen Einfluß übt. 
Wie tief oft die Trauer der Kolhs über den Verluſt ihrer nahen Verwandten 

iſt, davon möge nachfolgendes in ſeiner Einfachheit ergreifendes und in der 
Munda Kolhſprache auch beſonders wohlklingendes Klagelied eines Verwaiſten 
Zeugniß ablegen. ? 

Die obere Tolar) o ach ift einſam! 

Die untere Tola o ach iſt öde. 

O meine Mutter, die iſt nicht mehr! 


Die obere Tola o ach iſt einſam, 
Die untere Tola o ach iſt öde, 
O mein Vater, der iſt nicht mehr! 


Wenn ach o meine Mutter noch wäre, 
Wenn ach o mein Vater noch wäre, 
Wollte ich auf den Schooß mich ſetzen. 


Wenn ach o meine Mutter noch wäre, 
Wenn ach o mein Vater noch wäre, 
Wollte ich an ihre Bruſt mich legen. 
Mutterlos, ach bin ich verwaiſet! 
O meine Mutter, die iſt nicht mehr! 
Vaterlos, ach bin ich verlaſſen! 
O mein Vater, der iſt nicht mehr! 
Mutterlos ſein, das iſt großer Schmerz, 
Vaterlos ſein, iſt das nicht Verfinſterung? 
O meine Mutter, die iſt nicht mehr, 
O mein Vater der iſt nicht mehr! 
Knecht nun ſein, das iſt ſehr ſchmerzlich, 
Lohndiener ſein, iſt auch ſehr traurig! 
O meine Mutter, die iſt nicht mehr, 

8 O mein Vater, der iſt nicht mehr! n 

Keine Beraubung und Verfolgung erſchütterte die eben übergetretenen Chri⸗ 
ſten ſo oft und ſo ſehr in ihrem Chriſtenthum als wenn ihnen mehrere Kinder 
abſtarben. 

Bald nachdem der Menſch geſtorben, wird bei den Kolhs der Leichnam 
auf einem Holzſtoße mit dem Kopfe nach Süden und den Füßen nach Norden 
verbrannt. Wohlhabendere Verwandte geben dem Todten werthvolle Meſſing⸗ 
gefäße, Geld, Reis, Kleider ꝛc. mit zum Verbrennen auf dem Scheiterhaufen und 
opfern daneben einen oder mehrere Ochſen, damit der Todte auch in „jenem 
Lande“ habe, was er bedarf. Das alles geſchieht ohne Sang und Klang, 
während die umſtehenden Männer ernſt und ſchweigend ins auflodernde und wieder 
verglimmende Feuer des Scheiterhaufens ſehen. Die Aſche und die Knochenreſte 
des verbrannten Leichnams werden geſammelt und in eine Urne gethan. Dieſe 
Urne wird dann oft für eine Zeit lang im Wohnhauſe aufbewahrt, um ſpäter 
im Familienbegräbniß beigeſetzt zu werden. Solch ein Familiengrab anf dem 
gemeinſamen Dorfbegräbnißplatz iſt mit einem 4—5 Fuß langen und breiten 
platten Stein, der auf kleineren Steinen einen Fuß hoch über der Erde ruht. 
bedeckt. Die einzelnen Urnen werden unter demſelben nach und nach beigeſetzt, 
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Jeder Kolh wird in ſeinem Dorfe, aus welchem ſeine Familie ſtammt und in 
welchem er erbberechtigt, oder, wie der Kohl ſagt, Bhuinyar iſt, begraben. 
Auch wenn der Todte in einem 10— 15 Stunden entfernten Dorfe feit lange 
gelebt hat und geſtorben iſt, ſo bringen doch ſeine Verwandten ſeine Aſche und 
halbverbrannten Knochen nach dem Bhuinyar-Dorf, welches ſeine Vorfahren 
einſt urbar gemacht und gegründet. 

Bei dieſer Beerdigung findet ein merkwürdiger Gebrauch des Kreuzes ſtatt. 
Nachdem der Platz für die Urne unter dem Steine fertig gemacht, ſo nimmt 
einer noch einen Grashalm einer beſtimmten Grasart und theilt denſelben in 
zwei Stücke, das eine etwa 6 Zoll, das andere etwa 4 Zoll lang. Dieſe beiden 
Stücke bindet er in der Form eines geraden ſtehenden Kreuzes zuſammen und 
ſetzt dies Kreuz oben in die mit Aſche, Knochen, Reis und etwas Geld gefüllte 
Urne. Dieſes Kreuz führt den Namen murt, welches Wort im Hindi Bild und 
Götzenbild bedeutet. 

Die Verbrennung und Beerdigung der Todten iſt bei den Kolhs mit einer 
für die nächſten Angehörigen ſehr koſtſpieligen Abfütterung und Sauferei der Ver⸗ 
wandten und Dorfgenoſſen verbunden. Ein Todesfall eines Erwachſenen koſtet 
einem relativ wohlhabenden Haufe etwa den vierten Theil des beweglichen Ver— 
mögens. Um das übermäßige Eſſen der Gäſte zu verhindern, pflegen manche 
das Eſſen zu verpfeffern. Die Chriſten ſind daher ſehr froh durchs Chriſtwerden 
ſo wohl von den koſtſpieligen Teufelsopfern als auch von dieſen Abfütterungen 
befreit zu ſein. g (Fortfetzung folgt.) 


Die Miſſion auf der evangeliſchen Allianz in New⸗York 
(2-12. Oktober 1873). 


Von Th. Chriſtlieb, D. u. Profeſſor der Theologie in Bonn. 


Keine der bisherigen Allianzverſammlungen hat in den Ländern, worin ſie 
gehalten wurden, eine ſo tiefe, das ganze Volk durchzitternde Senſation erregt, 
wie diejenige, die am 12. Oktober in New⸗York, oder wenn wir die Nachver⸗ 
ſammlungen in einigen andern Städten hinzurechnen, am 15. Oktober auf den 
Stufen des Capitols in Waſhington ihr Ende erreichte. War in Berlin 1857 
und noch in Amſterdam 1867 die Theilnahme des Laienpublicums eine ſehr 
mäßige geweſen, fo ſchwoll fie in New-ork — und zwar mit jedem Tage 
mehr — zu ſolchen Dimenſionen an, daß nach den einleitenden Sitzungen kein 
Local mehr die Maſſe der Theilnehmer faſſen konnte, daß die Redner vertheilt 
und gleichzeitige Sitzungen in verſchiedenen Localen anberaumt werden mußten, 
ja daß zuletzt bei den Abſchieds-Meetings gegen 20,000 Perſonen, darunter 
Tauſende von Deutſchen, vier bis ſechs der größten Hallen Kopf an Kopf füll⸗ 
ten, und noch Hunderte auf den Straßen vergebens Einlaß begehrten. Einem 
Zeitereigniß von ſolchem Umfang mußte denn auch die amerikaniſche Preſſe die 
größte Aufmerkſamkeit ſchenken. 14 Tage lang füllten ſelbſt die hervorragendſten 
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politiſchen Journale ein gut Theil ihrer Spalten mit Berichten und Auszügen 
aus den Referaten und Anſprachen, und trugen den Nachhall derſelben über das 
ganze Land hin, wobei ſich namentlich The New-Vork Tribune durch ſehr 
umfangreiche Berichte und Excerpte aus den verſchiedenen Reden ein großes Ver⸗ 
dienſt erwarb. 

Keine der früheren Verſammlungen war aber auch ſo geeignet, den poſitiv 
evangeliſchen Proteſtantismus als eine ökumeniſche Geiſtesmacht erſcheinen zu laj- 
fen, wie dieſe. Nicht nur waren die proteſtantiſchen Kirchen Europas mit Aus⸗ 
nahme Dänemarks und Skandiaviens, die aber wenigſtens Berichte eingeſandt 
hatten, ſowie Oeſtreichs alle vertreten, beſonders zahlreich die verſchiedenen Deno⸗ 
minationen Großbritanniens (namentlich auch die biſchöfliche Kirche) mit gegen 
70 Delegirten, Deutſchland mit 12, die neben verſchiedenen Provinzen Preußens 
auch Bremen, Sachſen, Thüringen und den Elſaß repräſentirten, Frankreich mit 9, 
die Schweiz mit 6 und ſ. f. bis hinaus auf die Evangeliſationsgebiete und die 
jüngſten Glieder der evangeliſchen Kirche, wie Belgien, Spanien, Italien, Grie⸗ 
chenland, ſondern es hatten ſich auch durch das ganze ungeheure Gebiet der ver⸗ 
einigten Staaten von der atlantiſchen Küſte bis nach San Francisco und von 
Chicago und den canadiſchen Seen bis nach Südkarolina Zweigvereine der 
Allianz gebildet, die alle zahlreiche Vertreter ſandten. Und hinter dieſen blieben 
die britiſchen Gebiete Amerikas, beſonders die Provinzen Canada's, dann auch 
Nova Scotia's, Neubraunſchweigs und Weſtindiens, die zuſammen etwa 50 De⸗ 
legirte ſchickten, nicht zurück. Dazu ſah man Vertreter der weltumſpannenden 
evangeliſchen Heidenmiſſion aus China, Siam, Birmah, Ceylon, Vorderindien 
Perſien, Syrien, Egypten, der europäiſchen Türkei, Südafrika, Weſtindien und 
den nordamerikaniſchen Indianergebieten. Und um den Eindruck des Oekume⸗ 
niſchen voll ſtändig zu machen, war die Reihe der weißen Geſichter auf der Tri⸗ 
büne der Sprecher auch je und je durch das ſchwarze eines Negergeiſtlichen 
und die einförmige europäiſch-amerikaniſche Kleidung durch das indiſche Habit 
eines ordinirten Brahminen unterbrochen, deſſen hervorſtechender weißer Turban 
die Aufmerkſamkeit der Amerikaner faſt nur zu ſehr auf ſich zog. 

Wie ſchon die früheren Verſammlungen der Allianz, ſo ließ auch dieſe letzte 
auf die Beſprechung der in der Heimath brennenden kirchlichen Zeitfragen eine 
Verhandlung über die Miſſion folgen. Erſt einwärts — dann auswärts, 
und beidemal vor Allem aufwärts, das iſt ja billige Ordnung. Bei der au⸗ 
ßerordentlichen Menge der Theilnehmer und auch der für jeden Tag vorgemerk⸗ 
ten Sprecher und Einzelgegenſtände war diesmal die Schwierigkeit nur ein un⸗ 
erhörter embarras de richesse. Wenn am erſten Tage (3. Oktober) Be⸗ 
richte über den gewärtigen Zuſtand der evang. Kirche in Deutſchland, Italien, 
der Schweiz, Spanien, Griechenland, Belgien, Holland, Frankreich, Skandina⸗ 
vien, Rußland, ſowie über die geiſtlichen und kirchlichen Beziehungen zwiſchen 
den vereinigten Staaten und England nach Vergangenheit und Gegenwart vor— 
getragen, am 4. Oktober über „chriſtliche Gemeinſchaft“ (Glaubensgemein⸗ 
ſchaft mit Chriſtus die Baſis chriſtlicher Vereinigung, die Gemeinſchaft der Hei⸗ 
ligen, ihre Förderung und Darſtellung; chriſtliche Gemeinſchaft vereinbar mit den 
Unterſchieden der Denominationen; evangeliſche Allianz, ihre Gegenſtände und ihr 
Einfluß zur Förderung christlicher Gemeinſchaft und religiöſer Freiheit; der ge 
genſeitige Austanſch der Kanzeln) und zwar über jeden dieſer — auch für die 
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Miſſion ungemein wichtigen — Einzelpunkte von mehreren Rednern geſprochen 
wurde, jo begreift der Leſer ſofort die Nothwendigkeit der Vertheilung des maſ— 
ſenhaften Stoffs auf gleichzeitige Sitzungen in verſchiedenen Localen, die denn 
auch von dieſem zweiten Tage an durchgeführt wurde. So ward z. B. am 
6. Oktober bei dem Gegenſtand „das Chriſtenthum und ſeine Gegner“ 
eine theologiſche und eine philoſophiſche Abtheilung gebildet und in jener über die 
beſten Methoden zur Bekämpfung des modernen Unglaubens, über die Factoren 
und Entwicklungsphaſen des amerikaniſchen Unglaubens, Glauben und Vernunft, 
Evangelium und Chriſtenthum, Evangeliengeſchichte und modernen Kriticismus, 
in dieſer über die Entwicklungstheorie (Darwin) in religiöſer Hinſicht, die neue⸗ 
ren Entdeckungen in Betreff des Urmenſchen verglichen mit der Schrift, Geologie 
und Bibel (über letztere Gegenſtände von Profeſſoren der Naturwiſſenſchaft von 
den Univerſitäten Princeton und Montreal), über ideale Philoſophie, Chriften- 
thum und Humanität, Verhältniß don Theologie und Philoſophie verhandelt und 
zum Theil auch debattirt. 

Von der Lehre ging man am folgenden Tag paſſend zum „chriſtlichen 
Leben“ über, und mußte dieſes weitſchichtige Thema ſogar in 4 Abtheilungen 
behandeln: I) inneres Verhältniß der chriſtlichen Lehre zum chriſtlichen Leben, per— 
ſönliche Religioſität; Religion im Familienleben; religiöſe Erweckungen; II) reli⸗ 
giöſe und weltliche Erziehung; die moderne Literatur in ihrem Verhältniß zum 
Chriſtenthum; III) die Predigt der Gegenwart; IV) Sonntagsſchulen. — Der 
nächſte Tag (8. Okt.) beleuchtete das Verhältniß des Proteſtantismus und 
Romanismus in 3 Sectionen: J) das Papſtthum ſeit dem vatikaniſchen 
Concil (das Infallibilitätsdogma; die Auffriſchung des Papſtthums in Frankreich; 
das deutſche Reich und der moderne Ultramontanis mus); II) der Conflikt des 
Altkatholic'smus mit dem Romanismus (päpſtliche Unfehlbarkeit und Altkatholi⸗ 
cismus; Adreſſe des alkkatholiſchen Congreſſes in Conſtanz an die Allianzver— 
ſammlung; der Katholicismus in der Schweiz; Rom's Appell an gebildete Pro— 
teſtanten); III) die Prinzipien der Reformation und die Evangeliſation römiſch⸗ 
katholiſcher Länder (römische und evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung; Ver⸗ 
hältniß des Proteſtantismus und Romanismus zur modernen Civiliſation; Evan⸗ 
geliſation römiſcher Katholiken in Frankreich; Religionsfreiheit; die nöthige Bil⸗ 
dung der evang. Geiſtlichen zur Befriedigung der intellectualen Forderungen der 
Gegenwart). — Und um keine brennende Frage zu umgehen, ſtand am folgen— 
den Tag „Chriſtenthum und bürgerliche Obrigkeit“ auf der Tages- 
ordnung, wobei die erſte Abtheilung die Themen: Kirche und Nation, Kirche und 
Staat, Verfaſſung und Regierung der vereinigten Staaten im Verhältniß zur 
Religion; die Geſetzgebung in moraliſchen Fragen, der Sabbath und ſein An— 
ſpruch auf Schutz durch die Geſetzgebung; die zweite den Einfluß des Chriſten— 
thums auf bürgerliche und religiöſe Freiheit und die Wirkungen bürgerlicher und 
religiöſer Freiheit auf das Chriſtenthum, die dritte das Freikirchenthum auf dem 
europäiſchen Continent und die Frage nach dem Unterhalt der chriſtlichen Pre— 
diger behandelte. 

Unter dieſer Stofffülle, die wir hier ſkizziren zu müſſen glaubten, weil bis 
jetzt (Anfang Dezember) keine deutſche Zeitſchrift auch nur die Gegenſtände un— 
ſrer Verhandlungen vollſtändig namhaft machte, nahte „der Miſſionstag“, 
Freitag der 10. Oktober heran. Amerika, das früheſte Objekt lich erinnere an 
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die Genfer Miſſionsunternehmung nach dem Fort Coligny in Braſilien 1557) 
und jetzt nächſt England das thätigſte Subjekt der evangeliſchen Miſſion, der 
auswärtigen wie der heimathlichen,!) hatte vor vielen andern proteſtantiſchen Län⸗ 
dern ein beſonderes Intereſſe und auch ein beſonderes Recht auf Behandlung 
dieſes Gegenſtandes. Iſt es doch heute noch in Nord und Süd und noch mehr 
in ſeiner inſelreichen Mitte ein hervorragender Miſſionsſchauplatz, und gehören 
doch feine Leiſtungen, beſonders in Aſien, zu dem Großartigſten, was die pro- 
teſtantiſche Miſſion überhaupt an Erfolgen aufzuweiſen hat. Wer, wie Schreiber 
dieſes, Gelegenheit hatte, in die gewaltige Maſchinerie der hauptſächlichſten Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften Amerikas an Ort und Stelle etwas hineinzublicken, z. B. des 
weſentlich congregationaliſtiſchen American Board of Commissioners 
for foreign Missions in Boſton mit ſeiner etwa 6000 Bände zählen⸗ 
den Miſſionsbibliothek, oder der dortigen American Baptist Missio- 
nary Union mit ihrer reichen Sammlung religiöſer Schriften und Schul⸗ 
bücher in der birmeſiſchen, der Shan, Sgau und andern Sprachen, meiſt 
von ihr ſelbſt gedruckt, oder in die Arbeiten der presbyterianiſchen Heiden⸗ 
miſſion in New⸗Hork, welche neuſtens in ihren Einnahmen (Mai 1872 —73 
444,900 Dollars) die Boſtoner überflügelt, und vieler anderer größerer und 
kleinerer Miſſionsgeſellſchaften, — oder wer ſich von dem ehrwürdigen Veteran 
des Boſtoner Board Dr. Anderſon, erzählen läßt, wie die vom Board ausge- 
ſandten Miſſionare ganz dieſelbe theologiſche Bildung haben müſſen wie die hei⸗ 
mathlichen Paſtoren, und wie er, wenn Mangel an Miſſionaren eintrat, auf 
die benachbarten Univerfitäten zu gehen pflegte, und je und je nach Einer An⸗ 
ſprache an die Studenten ein Dutzend Candidaten der Theologie für den Mif- 
ſionsdienſt an Einem Abend gewann, der wird nicht umhin können, in Bezug 
auf Miſſionsthätigkeit Amerika einen Ehrenplatz unter den proteſtantiſchen Nati⸗ 
onen anzuweiſen. — 

Auch der „Miſſionstag“ fiel bei der Maſſe der zu behandelnden Ge⸗ 
genſtände etwas überreich aus. Es wurden 4 Abtheilungen gebildet, wovon in 
der erſten über die allgemeineren Prinzipien und Verhältniſſe des Miſſionswerks, 
in der 2. über ſpecielle Heidenmiſſionsgebiete, in der 3. über Evangeliſation 
nominell chriſtlicher Länder, geſprochen wurde. In der 4. endlich berichteten aus- 
wärtige Miſſionare über ihre Arbeiten in verſchiedenen Heidenländern. Greifen 
wir aus jeder Section das Intereſſanteſte heraus. 

Wie in jeder größeren Stadt der vereinigten Staaten und Canada's, die 
wir zu ſehen Gelegenheit hatten, die großen Paläſte der chriſtlichen Jünglings— 
vereine mit ihren ſplendiden innern Einrichtungen, Bibliotheken, Leſezimmern, 
Zeichnungslocalen ꝛc. uns deutſche Delegirte in Staunen ſetzten, fo konnte auch 
die geräumige, etwa 2000 Perſonen faſſende, mit dem Wahlſpruch der Allianz 
(unum corpus sumus in Christo), den Namen der Reformatoren und den 
Fahnen der verſchiedenen Länder geſchmackvoll decorirte Association Hall des 


1) Wir brauchen dieſen allgemeineren Ausdruck, weil in Amerika wie in England 
neben der „äußern und innern“ Miſſion als dritter und ſelbſtändiger Zweig von allen 
Kirchen die ſogenannten „Home Missions“ mit größter Energie betrieben werden, welche 
die Ausbreitung der beſondern Denomination in der Heimath, Gründung neuer Ge⸗ 
meinden, Kirchen, Pfarrhäuſer u. ſ. f. zum Zwecke haben, alſo mit unſerm Guſta v⸗ 
Adolfsvereine ſich vielfach berühren. 
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New⸗NYorker Jünglingsvereins für die Hauptverſammlungen der Allianz um fo 
eher benutzt werden, als ſie ziemlich in der Mitte der großen Stadt und ganz 
nahe bei einigen Kirchen gelegen iſt, deren gaſtliche Thore ſich dann für die an— 
dern gleichzeitigen Verſammlungen öffneten. In jener Halle tagte denn auch die 
erſte Section der Miſſionsconferenzen, nachdem wie gewöhnlich eine Gebets— 
verſammlung in der presbyterianiſchen Madison Square Kirche vorangegan⸗ 
gen war. 

Hier ſprach zuerſt D. Angus, Präſident des theologiſchen Baptiſtenſemi⸗ 
nars im Regent's Park, London, über „die Pflicht der Kirchen in 
Bezug auf Miſſionen“. Nachdem er zuerſt das Leben Chriſti und der 
Apoſtel als Miſſionsarbeit charakteriſirt, den Inhalt des Evangeliums und die 
Methode der apoſtoliſchen Predigt definirt und daraus den Schluß gezogen hatte, 
daß die Predigt, wenn ſie den Generalbefehl: gehet hin in alle Welt u. ſ. f. 
ausführen ſolle, heute noch in apoſtoliſcher Weiſe d. h. autoritätsmäßig als 
Botſchaft im Namen Gottes, in freundlicher Anſprache, auf Beweiſe geſtützt, 
eindringlich und zeugnißkräftig auf Grund perſönlicher Erfahrung, dabei „mit Ge⸗ 
beten und Thränen geſättigt“ zu geſchehen habe, warf er die Frage auf, ob 
es denn überhaupt möglich und daher unſre Pflicht ſei, das Evangelium aller 
Creatur zu predigen? Und darauf antwortete er: „Die Chriſten jedes Zeit- 
alters haben das Evangelium dem Geſchlecht ihrer Zeit zu bringen. Jeder 
Chriſt ſoll die frohe Botſchaft ſo Vielen ſagen, als er nur erreichen kann. Da⸗ 
durch könnte in 10 oder 20 Jahren Buße und Vergebung der Sünden in 
Chriſto Allen gepredigt werden. Die Chriſten des 19. Jahrhunderts ſind noch 
fähiger das Evangelium der ganzen Welt zu verkünden, als die Chriſten des 
Erſten der damaligen Welt. Daher iſt der Miſſionsbefehl des Herrn für uns 
beſonders und in buchſtäblichem Sinne bindend. Wie ſehr erleichtern uns die 
wachſenden materiellen Hilfsmittel das Werk! Als Franklin, der Buchdrucker 
und Staatsmann, heirathen wollte, widerſetzte ſich die Mutter ſeiner Braut, weil 
ſchon 2 Preſſen in Amerika und nicht Raum für eine dritte ſei. Noch ſind 
ſeitdem keine 100 Jahre verfloſſen, und 8000 Druckereien ſind allein in den 
vereinigten Staaten in Thätigkeit. Der zehnte Theil davon könnte das neue 
Teſtament für die ganze Welt drucken! — Noch vor 10 Jahren brauchte man 
6 Monate, um unter großer Beſchwerde und Gefahr von der atlantiſchen Küſte 
Amerikas zum ſtillen Ozean zu gelangen; jetzt geſchieht dies ganz bequem von 
Montag Morgen bis Samſtag Nacht. In 50 Jahren kann jetzt ein Miſſionar 
ſo viel reiſen als früher in 250. — Das jährliche Einkommen Englands iſt 
jetzt 5 bis 6 mal größer als im Anfang unſres Jahrhunderts, und hat ſich in 
30 Jahren verdoppelt. Das der vereinigten Staaten ſoll ſich ſogar in je 25 
Jahren verdoppeln. Nach allen dieſen Seiten ſind die Hilfsmittel der Kirche 
unendlich größer als je zuvor. 

Und was kann jetzt damit geſchehen? Es läßt ſich arithmetiſch zeigen, 
daß mit 50000 Miffionaren, die 10 Jahre lang arbeiten, und einem Aufwand 
von 15 Millionen L. Sterl. per Jahr das Evangelium jedem Menſchen auf Er- 
den, Alt und Jung, wiederholt gepredigt werden kann. Dieſe Zahl ſcheint groß, 
und doch iſt ſie nicht Ein Prozent der evang. Chriſtenheit. In Amerika allein 
find 3 oder 4 Denominationen, von denen jede für ſich allein alle jene Pre— 
diger liefern könnte. England ſandte ebenſo viele Männer nach der Krim zur 
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Eroberung einer einzigen Feſtung. Im amerikaniſchen Bürgerkrieg fiel die zehn⸗ 
fache Zahl hievon auf jeder der beiden Seiten. Die Kreuzzüge haben noch mehr 
Leben gekoſtet, um das irdiſche Jeruſaleim und eine weltliche Herrſchaft wieder 
zu gewinnen. Sollten ſich da nicht auch 50000 Erlöſte finden, um die Welt 
für Chriſtus zurückzuerobern? — Auch jene Summe ſcheint groß, aber England 
allein gibt in je zwei Jahren die geſammte Summe (150 Millionen L.) nur für 
berauſchende Getränke aus. Der Krimkrieg koſtete 100 Millionen, der ameri⸗ 
kaniſche Krieg zehnmal ſo viel. Eine jährliche Taxe von 7 Pence auf jedes 
Pfund vom Einkommen Großbritanniens gelegt würde jene 15 Millionen ergeben. 
Ja es wäre nicht ſchwer, 10000 Chriſten zu nennen, die das Ganze allein auf⸗ 
bringen könnten. Was Leute und Geld betrifft, ſo wäre die Sache ganz wohl 
ausführbar. Aber auch alle andern Schwierigkeiten erwogen wage ich zu ſagen, 
ſie würden alle überwunden, wenn etwa engliſche Nationalehre oder amerikaniſcher 
Fortſchritt oder das deutſche Vaterland oder die Freiheiten der Schweiz auf dem 
Spiele ſtünden, oder der Lauf des Nil zu verfolgen und aufzuzeichnen wäre. 
Gibts einen Theil der Erde, in den engliſch oder deutſch redende Männer nicht 
eindrängen, nur um ihn kennen zu lernen? Und Chriſti Gebot und der Welt 
Noth ſollte nicht zu dem Gleichen antreiben können? 5 
Aber iſt nicht der Erfolg der Miſſionen gering? Iſt's nicht beſſer und 
weiſer in der Heimath zu arbeiten, bis da Alles evangeliſirt und bekehrt 


f iſt? Ich antworte: allerdings hat das Werk hier zu beginnen, aber nicht zu 


enden. Die Apoſtel ſollten zeugen erſt „zu Jeruſalem und in ganz Judäa und 
Samaria“, dann aber auch „bis an das Ende der Erde“. Wo wir immer 
in der Heimath Leute finden, die das Evangelium nicht oft und ernſt predigen 
gehört haben, da ſollen wir es zunächſt ihnen verkündigen. Aber bereits arbeiten 
an der Evangeliſation von London mehr tüchtige Leute als die ganze Chriſten⸗ 
heit zur Evangeliſation der Heidenwelt ausſendet, in New⸗Vork mehr als die 


Zahl der Miſſionare in ſämmtlichen amerikaniſchen Heidenmiſſionsgeſellſchaften 


zuſammen beträgt. Und hätte die Welt auf das Evangelium zu warten, bis 
London oder New-York bekehrt und nichts mehr dort zu thun wäre, fo würde fie 
daſſelbe nie erhalten. 

Die Geringfügigkeit der Erfolge aber muß ich entſchieden beſtreiten. 
Es läßt ſich zeigen, daß der Erfolg des Evangeliums in den letzten 100 Jahren 
größer iſt als in irgend welchem früheren Jahrhundert. Um der Welt die Bibel 
zu geben, iſt im letzten Jahrhundert mehr geſchehen als im erſten Jahrtauſend 
unſrer Zeitrechnung. In dieſem kamen höchſtens 20 Bibelüberſetzungen zu 
Stande, in jenem aber über 100 und zwar in Sprachen, die von mehr als 
der Hälfte des Menſchengeſchlechts geſprochen werden. Im Verhältniß zur Zahl 
der Prediger gibt es mehr Bekehrungen unter den Heiden als in der Heimath; 
und es koſtet auch durchſchnittlich mehr, um Jemand in London oder New-YVork 
zu einem Chriſten zu machen, als der Aufwand hiefür in Heidenländern beträgt. 
Als Conſtantin das Chriſtenthum zur Staatsreligion des römiſchen Reiches erhob, 
betrug die Zahl der Namenchriſten in demſelben weniger als Yıs der Geſammt⸗ 
bevölkerung; und als die Chriſten der alten Welt am zahlreichſten waren, betrug 
ihre Zahl doch nie mehr als oo der Bevölkernng der ganzen Erde. Jetzt 
bilden die Namenchriſten 5 davon. Eine Generation der heutigen Welt beſteht 
aus 30 Millionen Kindern; davon werden 6 Millionen Namenchriſteu und ein 
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beträchtlicher Theil auch wirkliche Chriſten. Im römiſchen Reich gab es auf je 
30 Mill. nicht 3 Mill. Namenchriſten, und im Verhältniß zur ganzen Welt 
kamen auf je 30 Mill. nur 500,000.) 

Iſt dies kein ermuthigender Fortſchritt? und ſtehen uns nicht die Verhei— 
ßungen des endlichen Sieges in der Schrift zur Seite? — Und wie würde 
unſer Werk ſich vereinfachen, wenn wir uns darauf beſchränken wollten, eben 
nur das Evangelium zu verkündigen! wie Viele auch von Solchen, die keine 
Pfarrer werden können, könnten ſich an dieſer Arbeit betheiligen! Und fie wäre 
die ſtärkſte Darſtellung unſres Glaubens, die vollſtändigſte Antwort auf päpft- 
lichen Irrthum und rationaliſtiſchen Unglauben. — Wohl leiſten wir heute im 
Werk des Evangeliums 10 mal mehr als vor 100 Jahren, Gott ſei Dank, 
aber dennoch behaupte ich, daß wir immer noch mit unſrer Miſſions— 
pflicht mehr nur fpielen, als fie ernſtlich erfüllen! Im Lauf einer 
Generation könnten wir das Evangelium jeder Kreatur predigen und jeder das 
neue Teſtament geben. Noch ſind unſre Unternehmungen geringer als unſre 
Kraft und Fähigkeit, geringer als die Noth der Welt und die Forderungen un— 
ſres Herrn. — Die Allianz ſollte neben der Darſtellung der weſentlichen evan— 
geliſchen Einheit, neben der Stärkung der brüderlichen Liebe noch ein drittes und 
praktiſches Moment auf ihre Fahne ſchreiben: Das Evangelium für die Welt 
und die Welt für Jeſus Chriſtus!“ — * 

Ueber den zweiten Gegenſtand der Verhandlungen in der erſten Section 
„territoriale Vertheilung der Arbeitsfelder und die Höflich— 
keitspflicht in der Miſſion“ war zum Referenten der o. g. Dr. Rufus 
Anderſon beſtellt worden, der langjährige auswärtige Secretär des Boſtoner 
Board. Dieſer literariſch immer noch ſehr thätige Greis, der die meiſten der 
weit zerſtreuten Stationen ſeiner Geſellſchaft aus eigener Anſchauung kennt, nimmt 
unter den heutigen Miſſionshiſtorikern Amerikas ohne Frage die erſte Stelle ein.“) 


Nach einem Blick auf den gegenwärtigen Umfang des proteſtantiſchen Miſſions- 


werkes erklärte er, daß bei aller Stärke des Widerſtandes von Seiten der päpſt— 
lichen Miſſionen doch der Einfluß derſelben nicht allzuſehr zu fürchten ſei, da 
unſre Heidengemeinden die römiſche Lehre bald genug als eine ganz verſchiedene 
Religion betrachten lernen. „Vielmehr geſchehen die gefährlichſten Invaſionen auf 
unſern Miſſionsgebieten unter ſectireriſchen proteſtantiſchen Fahnen. Zu Anfang 
unſres Jahrhunderts wählten die Miſſionsgeſellſchaften die ihnen damals am 
tauglichſten erſcheinenden Arbeitsfelder aus. Ihre Erfolge lockten mit der Zeit 
auch Andere auf dieſelben Gebiete. Aber manche unliebſame Erfahrungen mo— 
dificirten ſpäter bedeutend dieſe Art des Vorgehens, und die meiſten der „prä— 
latenloſen Denominationen“ kamen auch zu einer brüderlichen Verſtändigung da⸗ 
rüber. Beſonders förderlich in dieſer Hinſicht war das Benehmen der trefflichen 


1) Redner ſtlützte ſich bei dieſer Statiſtik beſonders auf eine frühere Predigt des 
verſtorbenen trefflichen Secretärs der engliſchen Church Missionary Society, Henry 
Venn, und eine neuerdings gehaltene Rede von Canon Lightfoot. 

2) Vergl. ſeine History of the Mission of the American Board to the Sand- 
wich Islands 3. Aufl. Boſton 1872; History of the Missions of the American 
Board to the oriental Churches 2 Bde. Boſton 1873; ferner ſeine Abhandlungen 
über Foreign Missions, their Relations and Claims, 3. Aufl. Boſton 1870; ſeinen 

Report of the deputation to India, Boſton 1856 ꝛc. 
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Hechlichen Miſſionsgeſellſchaft Englands (Church Missionary Society), 
von Anfang an ſich weigerte, ſchon von andern Geſellſchaſten beſetzte . 
zu betreten. 

Letzteres kann ja nicht geſchehen, ohne mehr oder weniger Eiferſucht und 
Antagonismus zu erregen. Die bekannte Invaſion unſrer Miſſion auf den 
Sandwich-Inſeln vor einigen Jahren von Seiten einer andern Kirche iſt 
ein Beleg hievon (Redner ſpielte hiebei in ſchonender Weiſe auf den in der That 
unmotivirten und auch für's Erſte wieder aufgegebenen“) anglikaniſch hochkirchlichen 
Miſſionsverſuch des Biſchofs Staley auf jenen vom amerik. Board längſt vollſtändig 
beſetzten Inſeln an, vergl. z. B. Basler Miffions-Magazin 1870 S. 173). 
Hätte dieſe rivaliſirende Miſſion fi erfolgreich erwieſen, jo hätte fie die Orga— 
niſation eines ſelbſtändigen chriſtlichen Gemeinweſens unter den Eingebornen ver⸗ 
hindert, und die chriſtliche Welt hätte es nicht mehr ſo deutlich ſehen können, daß 
hier in 50 Jahren ein Volk aus dem niederſten Heidenthum zu einer chriſtlichen 
Nation heraufgebildet wurde, die verhältnißmäßig ebenſo viele ſichere Beweiſe von 
Frömmigkeit bietet, als wir ſelbſt in Neu-England finden können. 

Eine andere Miſſion, der jetzt durch eine ähnliche Invaſion Gefahr droht, 
iſt die von Ahmednuggur im Mahrattagebiet (Oſtindier). In ihr find 
(und zwar eben von Seiten des amerik. Board in Boſton) in 40 Jahren Hun⸗ 
derttauſende von Dollars verausgabt, Kirchſpiele organiſikt, eingeborne Paſtoren 
und Lehrer angeſtellt und das Werk bis zur allmäligen Uebertragung der Ver— 
waltung auf die eingebornen Chriſtengemeinden gefördert worden.?) In dieſem. 
kritiſchen Uebergangszuſtand ſendet der Biſchof von Bombay einen Miſſionar von 
einer andern Denomination und einen eingebornen Lehrer in das ſchon hinreichend 
beſetzte Ahmednuggur, obſchon große nicht occupirte Arbeitsfelder es umgeben. 
Und er verpflichtet ſich zur Bezahlung eines doppelt fo hohen Gehaltes für ein— 
geborne Lehrer und Gehilfen, als ihn die dortigen Miſſionare ſeither zu bezahlen 
für gut fanden. Nimmt man hiezu die ſehr leichten Bedingungen der Aufnahme 
in feine Kirche, fo begreift man, daß die dortige congregationaliſtiſche und pres⸗ 
byterianiſche Miſſion ernſten Verwicklungen entgegenſieht.“ 

Es wäre hier nahe gelegen, auch ein Wort über das Vorgehen der langli— 
kaniſch biſchöflichen Kirche in unſrer deutſchen Kolhs-Miſſion in Indien einfließen 
zu laſſen. Redner ging aber ſofort zu einem noch hervorſtechenderen neueren 
Beiſpiel von Verletzung der Höflichkeitspflicht in der Miſſion über — Mada— 
gaskar. Dort befinden ſich jetzt nach dem Bericht des Secretärs der Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft Dr. Mullins, 400,000 nominelle Chriſten in Ver⸗ 
bindung mit der Miſſion und 38,000 volle Kirchenmitglieders), darunter die Kö— 
nigin, während 30,000 Kinder die Schule beſuchen. Dieſe große Ernte ſproßte 
wie bekannt, aus 25jähriger blutiger Märtyrerſaat erſt neuerdings in wenigen 


1) Der letzte Jahresbericht der Propag. Soc. meldet übrigens, daß am 23. Juni 
72 ein anderer Biſchof Alfred Willis in Honolulu ankam. Die Geſellſchaft unterhält dort 
außer dieſem Biſchof 3 Miſſionare, zählt 350 Kirchenglieder 60 Communicanten und. 
berichtet von vielen Taufen! 

2) Der letzte Jahresbericht des American Board S. 37 weiſt in ſeiner Ma⸗ 
hratta-Miſſion bereits 14 eingeborne Paſtoren und Prediger, 53 Nationalgehilfen, 15 
Bibelfrauen neben 10 (amerik.) Miſſionaren auf 48 Stationen und Außenſtationen auf. 

) Nach dem letzten Berichte beläuft ſich die Zahl der vollen Kirchenglieder auf 
67,385. Wahrſcheinlich alſo 38,000 im gedruckten amerik. Referat ein Druckfehler 
für 68,000. D. H. 
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Jahren auf. „Wie ſchwierig muß da die practiſche Löſung der großen ſocialen 
Probleme ſein, die der Herr der Kirche den 30 Miſſionaren der Londoner 
Geſellſchaft unmittelbar auflegte, und wie wünſchenswerth wäre es, daß nichts 
ihre ohnehin ſo große Arbeitslaſt noch ſchwieriger und verwickelter machen möchte! 
Was muß dies aber mehr thun, als wenn man unter dieſe Leute, die alle Con⸗ 
gregationaliſten, einen Biſchof und einen Miſſionar der Episcopalkirche gerade in 
das Centrum der ganzen Miſſion ſetzt? Ein folder Miſſionar iſt in die Haupt- 
ſtadt von Madagaskar geſandt und hartnäckige Anſtrengungen ſind gemacht wor⸗ 
den, auch einen Biſchof in Verbindung mit der anglikaniſchen Staatskirche dahin 
zu ſchicken. Nachdrücklich hob die Londoner Geſellſchaft in ihrer Correspondenz 
mit den anglikaniſchen Kirchenbehörden und mit der (ſtreng hochkirchlichen) Pro— 
pagation Society es hervor, daß ſolch eine Maßregel Parteiungen unter den 
Eingebornen hervorrufen, die Schwierigkeit der Aufrechterhaltung der Kirchen— 
disciplin vergrößern und die eingebornen Gemeinden verhindern würde, ſich mit 
der Zeit von fremder Hilfe unabhängig zu machen. Ein Biſchof wurde erwählt; 
aber als er die vorausſichtlichen Folgen ſeiner Thätigkeit begriff, lehnte er ab. 
Und ehe ein Zweiter erwählt wurde, bat die Londoner Geſellſchaft Ihrer Ma⸗ 
jeſtät Regierung aufs Dringendſte, dem proponirten Bisthum die Sanction der 
Krone nicht zu ertheilen, was auch geſchah. Ob jener Verſuch nun weiter ver— 
folgt werden ſoll, wiſſen wir nicht.“) — Dr. Mullins ging vor einiger Zeit 
ſelbſt nach Madagaskar auf ein Jahr, um ſeine Brüder in ihren Schwierigkeiten 
zu unterſtützen. 

Ich komme nun zu den o rientaliſchen Kirchen, wo die Miſſion befon= 
ders beſtrebt iſt, die eingeborne evangeliſche Chriſtenheit zu der Pflicht zu gewöh— 
nen, ihre Kirchen allmälig ſelbſt zu unterhalten. Dies iſt in Anbetracht ihrer 
jahrhundertelangen früheren kirchlichen Sitte, ihrer Armuth, ihrer Unterdrückung 
durch die Obrigkeiten für ſie eine beſonders ſchwer zu lernende Aufgabe. Daher 
ſind die eingebornen Paſtoren und Gemeinden ganz beſonders leicht in Verſuchung 
zu führen, wenn ihnen Geldhilfe in Ausſicht geſtellt wird; daher ihre Geſuche 
um Unterſtützung nach England, Schottland und ſelbſt den vereinigten Staaten, 
obſchon dieſe äußerſt ſelten die Billigung ihrer Miſſionare haben.“ 

Zeigen dieſe vom Redner in mildeſter Form dargeſtellten Beiſpiele, daß 
eine volle Harmonie in den Operationen der evang. Miſſionsgeſellſchaften zur 
Zeit noch nicht hergeſtellt iſt, ſo freute er ſich doch, zum Schluß auf die all— 
gemeine Miſſionsconferenz in Allahabad hinweiſen zu können, die 
ihre Sitzungen zu Anfang des Jahrs 1873 ſchloß. Sie zählte über 100 Mit⸗ 
glieder, die 20 evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften in Indien repräſentirten, und 
ſie drückte ihre Anſicht über unſre Frage in folgendem Beſchluß aus: „Die 
Conferenz wünſcht ihrer Ueberzeugung von der großen Wichtigkeit des Princips 
gegenſeitiger Nichtintervention der Miſſionsgeſellſchaften Ausdruck zu geben. Sie 
hält es für rathſam, daß mit einigen allgemein anerkannten Ausnahmen, z. B. 


1) Einen Biſchof hat die Prop. Soc. bis jetzt nicht nach Madag. ſenden können, 
aber die Abſicht es zu thun, iſt nach wie vor vorhanden. 1872 ſind 2 neue Miſſionare 
an der Küſte (Tamatave) ſtationirt. — Auch die Norwegiſche M.-G. hat Mada⸗ 
gaskar beſetzt und zwar ſich nicht auf den nördl. Theil der Prov. Betſileo beſchränkt, wie 
es nach dem erſten Abkommen geſchehen ſollte, ſondern auch in der Hauptſtadt eine 
Kirche und Katechetenſchule errichtet. DAN 
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in den großen Bevölkerungscentren, die Arbeiter verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften 
auch verſchiedene Arbeitsfelder beſetzen ſollten. Ohne das Recht eines jeden Mif- 
ſionars, ſein Amt auszuüben, wo immer ihm Gott Gelegenheit gibt, in Frage 
zu ſtellen, iſt es unſre heilige Ueberzeugung, daß der Fortſchritt des Evangeliums 
in einem Heidenland nur aufgehalten wird, wenn die Miffionare Einer Kirche 
die Bekehrten einer andern Kirche, die noch unvollkommen mit der göttlichen 
Wahrheit vertraut und unfähig ſind, in die Streitfragen zwiſchen den kleineren 
chriſtlichen Parteien mit Verſtändniß einzugehen, als Mitglieder aufnehmen, zumal 
die unter Disciplin Stehenden.“ — 

„Das Princip, das wir der Allianz empfehlen möchten — ſo ungefähr 
ſchloß der Bericht — iſt im Grunde kein anderes als jene goldene Regel unſres 
Heilandes: was ihr wollet, daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen. 
Dies iſt wahre Miſſionshöflichkeit. Es verlangt kein Opfer von Eigenthümlich⸗ 
keiten der Denomination, nur ſoll jede Kirche ihr eigenes Feld in Angriff neh⸗ 
men und ihre Arbeiten darauf beſchränken. Aber zu gleicher Zeit ſetzt es die 
Einheit des geiſtlichen Leibes Chriſti auf Erden voraus und die Anerkennung, 
daß die Hauptaufgabe der Miſſionen, wie ſie der letzte Befehl des 
Herrn vorſchreibt, nicht die Ausbreitung der beſondern Denomina— 
tion iſt, ſondern die des Reiches Chriſti über die ganze Erde.“ 

Hierauf ſollten Theſen zur Vergleichung der römiſch-katholiſchen, 
griechiſchen und proteſtantiſchen Miſſionen vorgeleſen werden, die 
Paſtor Dr. Grundemann eingeſandt hatte. Da jedoch ihre Ueberſetzung in's 
Engliſche nicht mehr hatte vollendet werden können, und ſie ſich auch ihrem 
compacten Inhalt nach mehr zur Discuſſion unter Sachverſtändigen als zur 
Verhandlung vor einer großen gemiſchten Verſammlung eigneten, ſo unterblieb 
es. Hoffentlich wird der Verfaſſer ſie in dieſen Blättern veröffentlichen. — 

Anknüpfend an das Thema von kirchlicher „Höflichkeit“ machte ich ſelbſt 
in der Nachmittagsſitzung noch auf zwei Uebelſtände aufmerkſam, für deren all- 
mälige Beſeitigung die Allianz ihr moraliſches Gewicht — und ein anderes 
hat fie ja nicht — in die Wage legen ſollte. Einmal daß die engliſch biſchöf— 
liche Kirche für ihre Diasporagemeinden in Deutſchland zwar den Mitgebrauch 
unſrer Kirchen in vielen Städten recht gerne annimmt, dagegen wenn eine deutſche 
Gemeinde in England fie, wäre es auch nur für einige Zeit, um dieſelbe Aus- 
hilfe bittet, nach ihren Geſetzen völlig außer Stande iſt, unſre „kirchliche Höf— 
lichkeit!“ zu erwiedern, ein Zuſtand der Dinge, der auch von nicht wenigen ang— 
likaniſchen Geiſtlichen aufrichtig beklagt wird. Ebenſo ſei es auch eine Ver— 
letzung des Allianzprincips gegenſeitiger Anerkennung der auf den evangeliſchen 
Fundamentalartikeln ſtehenden Kirchen, wenn einige unſrer übereifrigen Brüder 
in Amerika (ich nannte bei beiden Beſchwerden die betreffenden Kirchen nicht, ſie 
waren aber unſchwer zu errathen) auch in geiſtlich wohlverſorgte deutſche Ge⸗ 
meinden ſich eindrängen. Wollten ſie ihre Mühe auf Katholiken, oder auf Ge⸗ 
meinden, denen nicht das lautere Evangelium gepredigt wird, oder auf ſittlich 
und religiös Verwahrloſte, unter denen von Seiten unſrer Kirche nicht genug 
Seelſorge getrieben wird, kurz auf die Punkte, an welchen die Kirche ihre Pflicht 
nicht thut oder (wie in unſern großen Städten) aus Mangel an der nöthigen 
Arbeiterzahl nicht thun kann, verwenden, ſo könnten die Freunde des Reiches 
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Gottes in Deutſchland ſie nur mit Rath und That unterſtützen. Denn keine 
Kirche, die ihr Arbeitsfeld nicht gehörig in Pflege nehme, habe ein Recht ſich 
zu beklagen, wenn daſſelbe ihr geſchmälert werde. Aber es ſei Thatſache, daß 
manche amerikaniſche Sendboten nicht an Solche, denen Erweckungsprediger ſehr 
Noth thäten, ſondern gerade auch an Bekehrte und Gläubige, an unſre beſten 
Gemeindeglieder ſich wenden, welche die Landeskirche um ſo weniger entbehren 
könne, je weniger ſie Ueberfluß an ſolchem kräftigen Salz habe. Bei ſolchem 
Vorgehen werde die Erweiterung der eigenen Denomination offenbar über die 
Förderung des Reiches Gottes geſtellt. Und dies ſei um ſo mehr zu beklagen, 
als es thatſächlich eine der Haupturſachen geworden ſei, weßhalb in manchen 
Theilen Deutſchlands, beſonders im Süden, die evang. Allianz bis heute unter 
der Geiſtlichkeit noch nicht viel Anklang gefunden habe. Die amerikaniſchen Brü— 
der möchten daher doch ihre Miſſionare anweiſen, nur ſolche Orte in Arbeit zu 
nehmen, wo die Landeskirche ihre Pflicht in Predigt oder Seelſorge vernach— 
läſſige. 

Ich erwähne dieſe offene, beſonders von den Presbyterianern mit lautem 
Beifall aufgenommene Erklärung nur, theils weil mancher unſrer Leſer vielleicht 
erwartet haben mag, daß bei dieſer Gelegenheit jener Uebelſtand von einem 
deutſchen Delegirten zur Sprache gebracht werde, theils weil bald nach unſrer 
Rückkehr nach Europa eine Reihe von methodiſtiſchen kirchlichen Blättern jene 
Bemerkungen in keineswegs correkter Weiſe wiedergaben. — 


Das weitere intereſſante Thema „die Dankverpflichtung der Wiſ— 
ſenſchaft, Literatur und des a u gegen chriſtliche Miſſi⸗ 
onen“, deſſen nachdrückliche Hervorhebung unſre Zeitſchrift ſich zu einer beſonde— 
ren Aufgabe machen wird, hatte Rev. Dr. Th. Eddy von New Jork zu be— 
handeln. Davon ausgehend, daß es die Pflicht der Miſſionare ſei, das Licht 
chriſtlicher Ideen in der Welt zu verbreiten, zeigte er zunächſt, wie viele und un⸗ 
endlich mühſame Reiſen zu Waſſer und zu Land die Bekehrung der Heiden nö— 
thig mache und welch wichtige Entdeckungen auch nur für den äußeren Fortſchritt 
der Civiliſation dabei gemacht wurden. Was die Miſſionen zur Ethnologie bei- 
tragen, ſei überall anerkannt, denn „in 50 Jahren haben ſie in dieſer Hinſicht 
mehr geleiſtet als alle Muſeen der ganzen Welt.“ — Und wer könnte ihren 
Einfluß auf den Welthandel leugnen? Die Bekehrung eines Heiden hat ſeine 
Bekleidung zur Folge, und Kleider gibt es nur durch menſchliche Arbeit und 
Induſtrie. Bekehrung zieht Haus und Heimweſen nach ſich, und die Bildung 
und Entwicklung von Familien und heimathlichen Banden endet in wachſende 
Civiliſation. Miſſionare halfen Japan, China und Indien wirklich aufſchließen 
u. ſ. f. — Schade, daß von dieſer Rede, die ich ſelbſt nicht mit anhören 
konnte, die öffentlichen Blätter nur äußerſt dürftige Notizen brachten! Ich muß 
in dieſer Hinſicht den Leſer auf den noch zu erwartenden offiziellen Bericht über 
die Verhandlungen verweiſen. 

Die übrigen Vorträge dieſer erſten Abtheilung, beſonders über Laien- 
predigt vom Grafen Andreas von Bernstorff, deſſen Referat, da er 
ſelbſt nicht anweſend ſein konnte, von Dr. Schaff vorgeleſen wurde, und von 
dem Philanthropen G. H. Stuart aus Philadelphia, der im amerik. Bürger⸗ 
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krieg durch treffliche Leitung der Verwundetenpflege ſich die größten Verdienſte 
erwarb, übergehen wir, da ſie mehr zur innern Miſſion gehören, und wollen 
aus den Verhandlungen der andern drei Abtheilungen des „Miſſionstages“ dem 
Leſer nur noch eine kleine Blumenleſe vorführen. 9 
(Schluß folgt.) 


Der Aſchantikrieg.) 


Von Dr. Weitbrecht in London. 


Seitdem im Jahre 1821 die engliſchen Forts an der Goldküſte, die ſich 
bisher (ſeit 1672) in den Händen einer Londoner Kaufherrengeſellſchaft befanden, 
von der Regierung übernommen worden waren, gab es nicht weniger als drei 
Mal Krieg mit den Aſchantis. Dieſe hatten zu Anfang des Jahrhunderts die 
Küſtenſtämme (Fantis) bezwungen und tributpflichtig gemacht; doch blieb ihre 
Herrſchaft immerhin ziemlichen Schwankungen unterworfen, Als der König von 
Aſchanti auch von den Einwohnern von Cape Coast Castle, die nunmehr 
britiſche Unterthanen geworden waren, Tribut forderte, wurde dies von dem 
Gouverneur verweigert. Daraus entſtanden langhingezogene Streitigkeiten, welche 
ſchließlich in den erſten Aſchantikrieg von 1824 —26 ausliefen. Die kleine und 
noch dazu zerſplitterte Streitmacht der Engländer unter Sir Charles Mac 
Carthy wurde gänzlich aufgerieben; Cape Coast Castle war eine zeitlang 
ſtark bedrängt, und erſt nach zwei Jahren ſchlug man endlich den Feind bei 
Dodowa mit großem Verluſt zurück. 1831 ging die britiſche Krone einen Pro⸗ 
tektoratsvertrag mit den Fantis und anderen Küſtenſtämmen ein, worauf die- 
ſelben mit beſſerem Erfolg als bisher das Joch der Aſchantiherrſchaft abzuſchüt⸗ 
teln verſuchten. 1851 wurden ſämmtliche däniſche Beſitzungen käuflich erworben. 
Der zweite Aſchantikrieg entſtand im Jahre 63, weil der damalige Gouverneur 
— zwar aus Menſchlichkeitsrückſichten, aber offenbar mit Unrecht — die Aus— 
lieferung zweier Aſchantiflüchtlinge, die ſich gegen den König vergangen hatten, 
verweigerte. — Nach fünfmonatlichem Feldzug verlief dieſer Krieg im Sande, 
indem man ſich gegenſeitig zurückzog, es wurde aber kein Friede geſchloſſen und 
die Kriegsaſche glühte noch fort. Im Jahre 1872 endlich übernahm England, 
nach einem mißlungenen Verſuch die bunt durcheinander liegenden Beſitzungen 
durch Tauſch gegenſeitig zu regeln, ſämmtliche holländiſchen Forts, inſonderheit 
Elmina, aber erſt nachdem die Einwohner ihre Beiſtimmung kundgegeben hatten. 
Dabei ſandte der Gouverneur Pope Heneſſey an den König von Aſchanti ein 
anſehnliches Geſchenk ſammt dem Anerbieten in Zukunft das Doppelte von dem 
Betrag zu entrichten, den ihm bisher die Holländer als Jahresrente ausbezahlt 


1) Bei dem allgemeinen Intereſſe, welches dieſer Krieg jetzt in Anſpruch nimmt 
und dem ſpeciellen Intereſſe, das er für die Miſſionsfreunde hat, wird dieſer Aufſatz 
aus der Feder eines engliſchen Mitarbeiters um ſo willkommener ſein, als er manche 
in Deutſchland verbreitete uncorrecte Auffaſſung berichtigt. — Ueber den Atſchine— 
ſiſchen Krieg ſoll die nächſte Nummer Mittheilungen bringen. D. H. 
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hatten, und der Einladung, feine Unterthanen möchten immerfort an den ver⸗ 
ſchiedenen Hafenplätzen Handel treiben. Der König erhielt wol das Geſchenk, 
gab aber keine Antwort auf die Botſchaft, ſondern bekriegte ſchon Anfang 73 das 
Protektorat. i N 

Entſchieden falſch ſind alſo die Gerüchte, daß man das Jahrgeld ver— 
weigert habe, ebenſo die Behauptung, die Engländer hätten den Aſchantis den 
Durchgang zur Küſte verſperrt, indem dieſelben noch bis in dieſes Jahr hinein 
zu Elmina wie ſonſt Pulver und Blei eingehandelt haben. Wahr dagegen iſt, 
daß manche Aſchantihändler von den Fantis ſtark beläſtigt worden ſind, und 
daß die britiſche Verwaltung dies nicht gehörig geahndet hat; ebenſo, daß jene 
Summe nur unter der Bedingung angeboten wurde, ſie müſſe als Geſchenk 
und nicht als Tribut betrachtet werden. Und das führt auf die tiefer lie— 
gende Urſache dieſes, wie der beiden vorhergehenden Kriege, nämlich, daß die 
Könige von A. ihre zu Anfang des Jahrhunderts an der Küſte gemachten Erz 
oberungen nie vergeſſen, noch die Anſprüche auf jene Gebiete aufgegeben hatten. 
Der gegenwärtige König Koffi Kalkalli (ſeit 1867) ſpricht immer von Elmina 
als ſeinem Eigenthum, und ſeine ganze Politik — ähnlich der ſeiner Vorgänger 
— zielt darauf hin es in Wirklichkeit dazu zu machen, damit er einen eigenen 
Hafen beſitze (wie der König von Dahome zu Whydah) wo er nach Belieben 
Zölle auferlegen und Contributionen erheben könnte. Dieſe Anſchläge wurden 
durch die (beſonders ſeit 1863) kraftloſe, unklug vermittelnde Politik der eng— 
liſchen Verwaltung begünſtigt. — Im Großen und Ganzen kann man ſagen, 
daß der Zweck, den die engliſche Regierung bei Uebernahme der Forts anno 
1821 im Auge hatte, erfüllt iſt: der Sklavenhandel nach außen iſt abgeſchafft 
und durch einen einträglicheren Handel erſetzt, ſo daß die Eingebornen — auch 
wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen wären — ſchwerlich wieder darein zurückfallen 
würden. (2) Nun gibt es aber für eine europäiſche Großmacht wie England, die 
einmal eine politiſche Stellung unter ſolchen unciviliſirten Völkern angenommen 
hat, nur die eine Alternative, entweder ſich als Großmacht zu betragen oder ganz 
abzutreten. Letzteres wäre gewiß nicht wünſchenswerth; denn trotz aller ihrer 
Mängel iſt von der engliſchen Verwaltung an der Goldküſte doch viel für die 
Civiliſation, namentlich hinſichtlich der Gerechtigkeitspflege geleiſtet worden, auch 
hat ſie der dortigen Miſſion immerhin einen Schutz gewährt. Und wenn auch 
drei Kriege in 50 Jahren vorgekommen ſind, ſo darf man doch nicht vergeſſen, 
daß vorher bei allen dieſen Stämmen Krieg der chroniſche Zuſtand war. Im 
erſteren Falle aber muß die ſeit 1863 eingeführte Vermittlungspolitik aufgegeben 
werden. Dieſe beſtand darin, daß man ſich nur um die eignen Forts kümmern 
und bei Verwickelungen zwiſchen den Eingebornen womöglich nur mit Rath nicht 
mit That eingreifen, jedenfalls aber in einen Krieg ſich nie als Hauptmacht, 
ſondern nur als Verbündeter einlaſſen wollte. Wie dies Mal, ſo wird auch 
immer eine ſolche Politik darin endigen, daß man ſchließlich ohne gehörige Vor— 
bereitung doch die Hauptrolle im Krieg übernehmen muß, während die Ver— 
bündeten, gänzlich zerſplittert, einem ſtramm organiſirten Feinde wehrlos gegen— 
überſtehen und wenig helfen können. 

Will England jetzt ſeine Stellung an der Goldküſte nicht gänzlich aufgeben, 
ſo bleibt nichts übrig als energiſch gegen den König von Aſchanti vorzugehen, 
und ihn gründlich zu demüthigen, ohne jedoch etwa ſeine Hauptſtadt oder gar 
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ſein Reich vernichten zu wollen. Verträge ſind das Papier nicht werth, auf dem 
ſie geſchrieben ſind. Für bloße Geldbußen entſchädigt ſich der König durch neue 
Kriege. Geißeln ſind ebenſo werthlos, da man wohl weiß, daß wir ſie nicht 
tödten, auch wenn das gegebene Verſprechen gebrochen wird. Hat aber einmal 
dieſes Reich die Ueberlegenheit der britiſchen Macht zu fühlen bekommen, ſo muß 
letztere in Zukunft die Grenzen ihres Protektorats genauer abſtecken, die Küſten⸗ 
ſtämme möglichſt ſelbſtändig eme und im Jutereſſe des Handels wie der 
Civiliſation den inneren Frieden der Küſtengebiete ſtreng wahren, ſei es durch 
Schlichtung der Streitigkeiten, ſei es durch thatſächliche Beſtrafung des angreifen⸗ 
den Theils. — Daß England, angeſichts feiner ſchon 200 jährigen Herrſchaft an 
vielen Hafenplätzen ſowie der Abtretung der übrigen europäiſchen Mächte zu ſei⸗ 
nen Gunſten, gegenüber den viel ſpäter erſchienenen Aſchantis das Recht hiezu 
hat, wird ſich kaum bezweifeln laſſen. 

Hier wie an der ganzen afrikaniſchen Küſte ſchwärmen die Küſtenſtämme für 
das Schutzzollſyſtem; d. h. fie wollen allein den Handel von Innen her ver- 
mitteln. Nachdem aber die Stämme des Innern auf die Vortheile direkten 
Handels aufmerkſam geworden ſind, ſuchen ſie ſich dieſelben auch zu verſchaffen. 
So iſt denn auch immer die Politik der binnenländiſchen A.'s dahin gegangen, an 
die Küſte vorzudringen. — Allein den Stämmen, die hinter ihnen wohnen — einer 
kräftigen, der Religion nach muhamedaniſchen Raſſe — wollen ſie denſelben 
Vortheil nicht gewähren, in der richtigen Vorausſicht, daß, wenn dieſe einmal 
Feuerwaffen beſitzen, ihre Macht dem A. Reich gefährlich werden könnte. Nicht 
unwahrſcheinlich iſt es, daß dieſe kriegeriſchen Stämme einmal die A.'s verdrängen, 
wie dieſe früher die Fantis. Mit ſolchen Umwälzungen im Innern kann ſich 
aber natürlich der an der Küſte ſitzende Europäer nicht befaſſen. Er hat in ſei⸗ 
nen Grenzgebieten die Ordnung aufrecht zu erhalten, jeden ehrlichen Händler 
aufzunehmen, und von dort aus das Vorrücken der Civiliſation und des Chri⸗ 
ſtenthums möglichſt zu befördern.“) 
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In Japan arbeiten jetzt außer einigen ruſſiſchen Miſſionaren der griech. 
und einer nicht geringen Anzahl franzöſiſcher Jeſuiten und Nonnen der römiſch— 
katholiſchen 1 folgende proteſtantiſche a Geſellſchaften: 

1) die engliſche Church. Miss. Soc. durch 2 Miſſionare; 

2) die engliſche Soc. kor the Propagation of the Gospel gleichfalls 
durch 2 Miſſ.; 

1) P. S. Nach den neuſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatze haben die Engländer 
die Aſchantis wiedehelt geſchlagen und zurückgedrängt. Freilich iſt damit für den Aus⸗ 
gang des Kriegs noch nicht allzuviel gewonnen, denn wenn die Sieger weiter ins Innere 


vorrücken müſſen und die Unzuverläſſigkeit der eingebornen Verbündeten immer zunimmt, 
ſo ſteht noch ein harter Strauß bevor. D. H. 
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3) die Reformed Church of Amercia durch 5 Miſſ. und 2 weibliche 
Gehilfinnen; 

4) die American Presb. Ch. ebenfalls durch 5 Miſſ. und 2 Frauen; 

5) der American Board (Congregational) auch durch 5 Miſſ. und 
2 Frauen; 

6) die Am. Episcopal Ch. durch 6 Miſſ.; 

7) die Wesleyan Meth. der Church of Canada durch 2 Miſſ.; 

8) die Am. Bapt. Ch. durch 3 Miſſ.; 

9) die Woman's Union Mission of Am. durch 5 Frauen; 

10) die Meth. Episc. Ch. in Am. durch 5 Miſſ. — alſo zu 
ſammen 2 engl. und 8 amerik. Kir chen und Geſellſchaften durch 
35 Miſſionare und 11 Frauen! Möchten ſie alle in rechter Einigkeit 
des Geiſtes, wie ſie begonnen, auf dieſem wichtigen Miſſionsgebiete das Werk 
forttreiben. 

Am 16. November iſt der Miſſionar Carl Ochs, geboren in Ansbach 
den 10. Febr. 1812, auf ſeiner Station Bethanien zu Puttambaukan in der 
Nähe von Cuddalore in Oſtindien an der Cholera geſtorben. Im Jahre 1838 
von der lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft, damals in Dresden, jetzt in Leipzig, 
ausgeſandt, übernahm er die von den Engländern erworbene Station Maya— 
weram, die unter ſeiner Leitung zu hoher Blüthe gelangte. Später ſah er ſich 
in ſeinem Gewiſſen gedrungen, wegen über die oſtindiſche Kaſte entſtandener 
Differenzen aus der Leipziger Miſſion zu ſcheiden und errichtete Ende der funf⸗ 
ziger Jahre die obgedachte Station. Dieſe hat namentlich durch die Waiſen⸗ 
ſchule, für welche er in ſeiner ihn überlebenden Frau, die in Oſtindien von eng⸗ 
liſchen Eltern geboren iſt, eine treue Mitarbeiterin hatte, nicht geringe Bedeutung 
erlangt. Im Jahr 1863 ſchloß er ſich mit dieſer Station der lutheriſchen 
Miſſionsgeſellſchaft in Kopenhagen an, die unter der Leitung des bekannten Dr. 
Kalkar ſtand und welche die Station übernommen, dafür aber ſeiner Wittwe 
eine Penſion in großer Liberalität bewilligt hat. 

Miſſionsſtatiſtik über Britiſch-Indien. In dem letzten von 
dem Indiſchen Gouvernement publicirten Blaubuche nimmt die 
Regierung in dem Artikel: The moral and material progress and 
condition of India during the year 1871—72 zum erſten Male 
amtlich von den Reſultaten der Miſſionsthätigkeit Notiz. Nach 
der daſelbſt mitgetheilten Statiſtik hat ein bedeutender Fortſchritt in der Zahl 
der zum Chriſtenthum übergetretenen in den letzten 20 Jahren ſtattgefunden. 
1852 belief ſich nämlich dieſelbe in Britiſch-Indien (alſo Burmah und Ceylon 
mit eingeſchloſſen) auf 22,400 Communicanten und 128,000 eingeborne Chri— 
ſten von allen Altern, 1862 auf 49,681 Communicanten und 213,182 Chri⸗ 
ſten — 1872 auf 78,494 Communicanten und 318,363 Ch riſten, 
die ſich auf die einzelnen Provinzen folgendermaßen vertheilen: 


Bengalen mit 13,000 Comm. und 46,968 eingeb. Chriſten 
Nordweſt⸗Prov. u. Aud „ 3,031 „ h II. u n 
Pandſchab 5 1 5 00 5 
Bombay u. Central⸗Prov. „ 2,256 „ Mr 6,686 „ 1 
Madras 1 33,320 e 5 
Burmah BES) DLR, „ LDIETER > 


Ceylon „ 5 164 v n 3 1,376 7 7 
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Nicht in demſelben Verhältniß hat ſich die Zahl der europäiſchen und ame⸗ 
rikaniſchen Miſſionare vermehrt, die nur von 459 (1852) auf 606 incl. die 
55 nichtordinirten (1872) geſtiegen iſt. Aber — und dies iſt erfreulicher als 
ein von außen kommender Zuwachs — der eingebornen ordinirten Miſſionare 
werden von Jahr zu Jahr mehr; 1872 gab es ihrer bereits 381! In 30 
Sprachen resp. Dialecten hat die Miſſion eine literariſche Thätigkeit entwickelt, 
142,952 Schüler ſtehen unter ihrer pädagogiſchen Leitung, und in 85 Bildungs⸗ 
ſtätten für eingeborne Geiſtliche und Lehrer befinden fi 1618 Studirende, 1997 
meiſt erwachſene Mädchen genießen Unterricht in den Zenanaſchulen c. Der 
offizielle Bericht kann nicht umhin den hohen Werth der Miſſion für den in⸗ 
tellectuellen, ſittlichen und politiſchen Fortſchritt des indischen Reichs anzuerkennen 
und beſonders den ſegensreichen Einfluß hervorzuheben, den die eingeborne Geift- 
lichkeit auf das Volk ausübt.“) i 

Was die römiſch-katholiſche Miſſion in Indien betrifft, die auf 
15 Vikariate vertheilt iſt, fo wird die Zahl der in ihrer Pflege ſtehenden Chri- 
ſten 1872 auf 914,691 Seelen angegeben, gegen 815,519 im Jahre 1862. 
Während die proteſt. Miſſion um 60% zugenommen, beträgt die Mehrung der 
römiſch⸗kath. alſo nur 11%. Wird von dem Zuwachſe noch die zweifelhafte 
Zahl von 57000 gewonnenen Thomaschriſten?) abgezogen, fo bleiben gar nur 
42,000 als zehnjähriger Gewinn. Die großen Zahlen dieſer Miſſion datiren 
noch aus der Zeit der portugieſiſchen Herrſchaft in Indien; der „permissu 
superiorum“ gedruckte Bericht redet ſtets nur von „römiſch-katholiſcher Bevölke⸗ 
rung“, unter der nicht nur die eingeb. Chriſten, ſondern auch alle Europäer ꝛc. 
ihres Glaubens begrjffen iſt, daher kommt es, daß auf manchen Stationen die 
Zahl plötzlich wächſt, aber auch ebenſo plötzlich wieder abnimmt, je nachdem die 
Regimenter der Soldaten verſetzt werden. 

Die Geſammtbevölkerung Britiſch-Indiens hat ſich in Folge der 
amtlichen Zählung als viel größer herausgeſtellt denn bisher angenommen wurde, 
ſie beträgt in runder Summe 200 Millionen, während die unabhängigen Staa⸗ 
ten noch gegen 50 Millionen aufweiſen. 

Die Miſſion der Rheiniſchen M. G. unter den Batta auf Sumatra 
hat bis jetzt durch den Krieg der Holländer mit den Atſchineſen nicht zu leiden 
gehabt. Nach den bis zum Schluß der Redaction eingegangenen Nachrichten 
haben die Feindſeligkeiten ernſtlich wieder begonnen, und ſind die Holländer ſieg⸗ 
reich geweſen. Iſt es wahr, daß die Cholera im Holländiſchen Heere anhält, 
ſo dürfte das die etwaigen weiteren Operationen freilich ſehr hemmen. Eine 
vielleicht nicht mehr zu befürchtende Niederlage der Holländer würde wahr— 


1) Er ſchließt mit den Worten: Without pronouneing an opinion of the matter 
the Government of India cannot but acknowledge the great obligation under 
which et is laid by the benevolent exertions made by these Missionaries, 
whose blameless example and self-denying labours are infusing new vigour 
into the stereotyped life of the great populations placed under English rule 
and are preparing them to be in every way better men and better 
citizens of great Empire, in which they dwell. 

2) 1872 werden nämlich in dem Vikariate Verapoly, wo man es mit den ſog. 
Thomaschriſten zu thun hat, von denen manche in einem loſen Zuſammenhange mit 
Rom ſtehen, andre ſeine entſchiedenen Gegner ſind, mit einem Male 57000 Chriſten mehr 
als 1870 angegeben! f 
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ſcheinlich eine allgemeine Erhebung beſonders der muhamedaniſchen Stämme in 
Niederländiſch⸗Indien nach ſich ziehen, da dieſe den Krieg mit Atſchin als einen 
Religionskrieg auffaſſen, dann dürfte auch leicht die Battamiſſion bedroht werden, die 
in Folge einer Recognoscirungsreiſe einiger Miſſionare nach dem zum erſten Male 
von Europäern geſchauten Tobaſee gerade jetzt auf eine weitere Ausdehnung nach 
dem Norden gegründete Ausſicht hat. — 

Von den Sandwich-Inſeln, auf dem bekanntlich die eingeborne Be— 
völkerung ſeit lange in einem unaufhaltbaren Ausſterbeproceſſe ſich befindet, kommt 
eben die tief betrübende Nachricht, daß dieſer Proceß durch einen ſich immer 
allgemeiner verbreitenden Ausſatz mit Macht beſchleunigt. Die von der Krank— 
heit Ergriffenen werden nach der Inſel Molokai gebracht. Gegen 1000 Pa- 
tienten wohnen bereits dort und wöchentlich landen neue Schaaren. Dieſe Heim— 
ſuchung iſt um fo ſchmerzlicher als fie ein Land trifft, in welchem die Miſſion 
ihre Aufgabe bereits gelöſt hat und das ernſtlich begann ſich in ſittlicher, ſocialer 
und politiſcher Beziehung zu regeneriren. Dazu wird gemeldet, daß der erſt 
jüngſt erwählte König Lunalino unheilbar lungenkrank ſei und der Thron alſo 
bald wieder erledigt werde, auch keine köſtliche Ausſicht, zumal 4 Prin zen vor- 
handen find, die auf die Nachfolge Anſprüche machen und von denen jeder Au— 
hänger haben ſoll. 


Aus Holland Seitens des Niederl. Ref. Miſſ. Vereins zu 
Amſterdam, der chriſtl.⸗ref. Miſſion, der Miſſions gemeinde zu Er⸗ 
melo, des Harlemer Miſſions vereins und der Niederl. Luth. Ge— 
ſellſchaft für innere und äußere Miſſion zu Amſterdam iſt kürzlich 
(14. Nov. 73) folgende Petition um ungehinderte Gewiſſensfrei— 
heit in den Niederl. Colonien an die Zweite General-Ständekammer und 
den Colonial⸗Min iſter abgegangen: 

„In Erwägung, daß im Reiche der Niederlande, alſo auch in ſeinen Co— 
lonien und Vaſallenſtaaten Gewiſſensfreiheit Rechtens beſteht; 

daß Gewiſſensfreiheit das Recht in ſich ſchließt nicht nur ſelbſt das reli— 
giöſe Bekenntniß zu ändern ſondern auch andre durch Ueberredung dazu zu 
bewegen; 

daß im Widerſtreit mit dieſem Princip und Rechte nur zu lange nament⸗ 
lich in unſern Oſtindiſchen Colonien die Gewinnung für und der Uebertritt zu 
der chriſtl. Religion noch beſchwert iſt, wie auf Borneo, oder die Erſchwerung 
durch Approbation gar geſtützt wird, wie neulich auf Almaheina geſchehen; 

daß die Beſchränkung des Rechts der Gewiſſensfreiheit durch die Klauſel: 
„ſie dürfe nur dem Staate nicht gefährlich ſein“ ſtatt einer Ausnahme nicht — 
wie in unſrer Colonial-Politik — ein Gewohnheitsrecht der Staatsverwaltung 
werden darf, wenn nicht jegliche Gewiſſensfreiheit geradezu vernichtet werden ſoll; 

daß vom Colonial-Miniſter neulich vor Ihrer Verſammlung bezeugt wurde, 
der Sultan von Ternate habe den Wunſch geäußert, die Propaganda möge auf 
die Heiden, nicht auf die Muhamedaner gerichtet werden und daß die Niederl. 
Regierung dieſe bei einem Muhamedaniſchen Fürſten wol begreifliche, an ſich aber 
unzuläſſige Auffaſſung von Gewiſſensfreiheit ſich zur Richtſchnur genommen habe 
bei der Beurtheilung des im Gebiete des Sultan Geſchehenen — 
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richten die Unterzeichneten an Ihre Verſammlung das Geſuch, nichts un⸗ 
verſucht zu laſſen, damit hinfort ehrlich und ſtreng das grundgeſetzliche Recht, 
auf das ſie ſich berufen, im Reiche der Niederlande mit Einſchluß ſeiner Colonien 
und Vaſallenſtaaten reſpectirt werde.“ 


Ein Evangeliſten-Seminar unweit Batavia. Herr Pr. Schuur⸗ 
mann in Batavia hat aufs dringendſte dafür geworben ein großes Seminar für 
eingeborne Lehrer und Evangeliſten auf Java ins Leben zu rufen und für dieſen 
Zweck entweder ein Kapital von ½ Million Gulden oder die Garantie für 
25000 fl. jährlicher Beiträge verlangt. Der Verein für innere und äußere 
Miſſion in Batavia hat dieſen Plan zu dem ſeinen gemacht und Freunde deſſelben 
in Holland haben durch ein bewegliches „Wort an das Gewiſſen von Nieder- 
land“ ihre Landsleute in Europa dafür zu begeiſtern geſucht. Anfänglich begegnete 
dies Vorhaben unter den Miſſionsfreunden Hollands allerlei ſachlichen Bedenken, 
die aber durch den von Depok zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit nach Eu⸗ 
ropa gekommenen Miſſionar Beukhof jetzt beſeitigt zu ſein ſcheinen. Wenigſtens 
hat die Sache zur Zeit guten Fortgang. 19000 fl. jährlicher Beiträge resp. 
Kapitalzinſen find bereits geſichert, was um ſo erfreulicher iſt, als die Nieder— 
ländiſchen Chriſten jetzt zur Errichtung chriſtl. Volksſchulen den religionsloſen 
Staatsſchulen gegenüber bedeutende Geldopfer zu bringen haben. 


Aus England. Wie am 20. Dec. 1872, jo hat wieder am 3. Dec. 
73 in der engliſchen Kirche auch außerbalb Großbritanniens ein allgemeiner 
Miſſions-Bettag unter ſehr zahlreicher Betheiligung der Bevölkerung ſtatt⸗ 
gefunden und haben ſich dies Mal auch viele der nichtkirchl. Miſſions Geſell⸗ 
ſchaften dieſer Feier angeſchloſſen, ein erfreulicher Beweis für das Wachsthum 
des Gemeinſchaftsſinnes unter den Miſſionsarbeitern der verſchiedenſten proteſt. 
Denominationen. Allgemein wird bezeugt, daß in Folge des erſten Bettags nach 
mehr als einer Seite hin ein nicht geringer Segen Gottes auf die Miſſion ſei gelegt 
worden: 60 Perſonen hätten in erkennbarer Verbindung mit jenem Tage zum 
Miſſionsdienſte ſich gemeldet, neue Unternehmungen in China und Japan wären 
ins Werk geſetzt, der Eifer der Arbeiter daheim und draußen wie auch die Ein⸗ 
nahmen geſtiegen und in Folge der in den Tagesblättern vielfach geübten — 
keineswegs immer unfreundlichen — Kritik ſei die Miſſion ein Gegenſtand öffentl. 
Aufmerkſamkeit und energiſcher Apologetik ſelbſt von Seiten hochſtehender Staats⸗ 
männer geworden, wie kaum je zuvor. Daher das Bedürfniß der Wiederholung 
einer ſo offenbar von Gott geſegneten Feier. Möchten die proteſtantiſchen 
Kirchen, Deutſchlands das Bedürfniß eines gleichen Eintretens 
für die Miſſion in öffentlicher Fürbitte und mannhaftem Be— 
kenntniß bald gleichfalls empfinden! Wek. 


„Der Miſſionsbefehl als Miffionsinftruction. 


Vom Herausgeber. 


II. Das miſſionariſche Chriſtianiſiren. (Masnrevoare mdr va N.) 
a) Das Object deſſelben (navre ). 


Die eigentliche Aufgabe der Miſſion faßt der Herr in die Worte zu⸗ 
ſammen: „machet zu Jüngern alle Völker“ (uad nredoare navra 
ra EIvn). Da das uasnrevsıv durch die folgenden Participia BanrıLovreg!) 
E dıdaoxovres nicht nur einen epexegetiſchen Zuſatz ſondern zugleich eine 
höchſtwichtige modale Beſtimmung enthält und es alſo wünſchenswerth iſt 
dieſen Zuf ſammenhang auch in der Disponirung unſerer Auslegung feſtzuhalten, 
ſo wollen wir uns zunächſt mit dem Objecte des uasnrevew beſchäftigen: 
navıa ra E9Vn. 

Ganz unzweideutig bezeichnet es der Herr in dieſen Worten als feinen 
Willen, daß ohne Ausſchluß und Unterſchied durch die Miſſionsthätigkeit alle 
Völker zu feiner Jüugerſchaft gebracht werden ſollen. Damit iſt Präeiſeres 
geſagt, als wir bei Markus leſen: „Gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Kreatur.“ 

Zunächſt erhellt aus dieſen Worten die Größe der der Miſſton geftellten 
Aufgabe. Welch ein Werk: hinausgehen in die ganze Welt, allem was 
Menſch heißt das Evangelium zu predigen und gar alle Völker zu chriſtia— 
niſiren! Man bekommt Reſpect vor der Miſſion, wenn man ſich in dieſe Größe 
ihrer Aufgabe hineindenkt und es wird unmöglich ſie als eine Winkelſache, des 
Schweißes und der Begeiſterung der Edlen nicht werth, verächtlich zu machen. 
Es giebt kein Werk, das an Großartigkeit ihr könnte an die Seite geſtellt 
werden und das ſchon durch dieſe einzigartige Großartigkeit ſo das Siegel des 
Himmels an ſich trägt wie die Miſſion. Wahrlich nur ein Mann, dem „ge— 
gegeben iſt alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ konnte den 
Befehl erlaſſen, ſein Reich auszubreiten über die ganze Welt und alle Völker zu 
ſeinen Schülern zu machen. Einem andern und ob er unter den „Großen“ der 
Erde der Größeſte wäre, wäre ſolch ein Gedanke nie in den Sinn gekommen! 
Erſt jetzt bei ſeinem Scheiden von der Erde ſpricht Jeſus klar aus, was er 
während ſeines Wandels im Fleiſche oft blos angedeutet und nur dem tieferen 
Denken als einen Grundgedanken ſeines Evangelii zu erkennen gegeben hatte, 
nämlich daß das Chriſtenthum einen univerſalen Charakter trägt und darum 
die Tendenz hat, die Weltreligion zu werden. Selbſtverſtändlich bedingt die 
Erkenntniß dieſes Grundcharakters des Evangelii die Weltmiſſion wie um— 
gekehrt die ausdrücklich verordnete Sendung der Jünger Jeſu in alle Welt den 
Univerſalismus des Chriſtenthums außer allen Zweifel ſetzt. 

Iſt es nun die gemeſſene Weiſung des Herrn, alle Völker zu chriſtia⸗ 


) Nach Tiſchendorf: Editio academica septima 1873. 
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niſiren durch Taufe und Lehre, fo iſt es der Miſſion nicht geſtattet an ir gend 
einem Volke grundſätzlich vorüber zu gehen. 8 

Wol ſchlagen die Stunden Gottes für die verſchiedenen Völker zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und wenn Er, der die Schlüſſel Davids in ſeinen Händen 
hält, noch nicht aufſchließt, ſo iſt es nicht blos ein vergebliches ſondern auch ein 
vermeſſenes Bemühen, die Oeffnung erzwingen zu wollen. Auch in der 
Völkermiſſionirung giebt es eine göttliche Pädagogie, wie fie der Herr ſelbſt in 
großen Zügen act. 1, 8 ſehr bedeutungsvoll andeutet. Schritt für Schritt, nicht 
in Sprüngen, gleichſam wie auf einer den Rücken ſichernden Etappenſtraße ſoll 
es vorwärts gehen immer tiefer, immer weiter in das feindliche Gebiet. „Den 
Juden zuerſt“ lautete die Loſung in der apoſtoliſchen Zeit; ſie waren das 
Vermittlervolk für die Heiden, daher beſtimmte, außer den großen Verkehrs- 
wegen und Verkehrsſtätten der damaligen Zeit, die jüdiſche Diaspora weſentlich 
die apoſtoliſchen Miſſionswege. Und ſo geht es fort durch die verſchiedenen 
Miſſionsperioden, die von dem die Schritte feiner Boten leitenden Herrn ver⸗ 
ſchiedene Völkergruppen zu ihrem Miſſionsobject angewieſen bekommen, ſo daß es 
unſtatthaft iſt früheren Zeiten Vorwürfe darüber zu machen, daß ſie nicht bereits 
diejenigen Völker chriſtianiſirt haben, unter denen heute das Evangelium verkün⸗ 
digt wird. Der Herr der Miſſion hat nicht blos die Zügel des Kirchen- ſondern 
auch des Weltregiments in ſeinen Händen und es verdient auch vom miſſions⸗ 
methodiſchen Standpunkte aus die ernſteſte Würdigung, daß der Miſſions⸗ 
befehl nicht nur auf die Ausſage gegründet wird: „Mir iſt gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden“, ſondern daß ihm auch die aus— 
drückliche Verſicherung folgt: „Siehe — merke darauf! — Ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende“. In den großen weltgeſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſen und Kreiſen, in der Erweiterung der chriſtl. Herrſchaftsgebiete, 
in der Ausdehnung der europäiſchen Diaspora, in dem Wachſen des Weltverkehrs, 
in dem Fortſchritte wiſſenſchaftlicher Entdeckungen x. bahnt der Herr der 
Miſſionsthätigkeit ſeiner Kirche von Volk zu Volk immer weiter die Wege. 
Daß ſie nur allezeit Augen und Ohren geöffnet habe, um das Rauſchen ſeiner 
Füße und das Leiten feiner Hand zu vernehmen und ſich ebenſo vor Schläfrig⸗ 
keit und Trägheit wie vor eigenſinnig erwählten Wegen bewahren zu laſſen. 
Jedenfalls iſt es ein wenn auch gut gemeintes doch übereifriges und eigenwilliges 
Vorgreifen der Weltregierung des Herrn, wenn man meint alle Nationen der 
Erde zugleich in Angriff nehmen und etwa erſt auf Entdeckung bisher unbe- 
kannter Völker ausgehen zu müſſen, um unter ihnen zu miſſioniren. Wenn nicht 
alles trügt, find wir ja freilich jetzt in die Periode der Weltmiſſion eingetreten, 
aber auch dieſe Periode hat ihre Stufen und es ſcheint ein richtigeres Verſtändniß 
der Wege Gottes zu ſein, zunächſt die nur zugänglich gemachten heidniſchen 
Völker (beſonders die Kolonialreiche chriſtlicher Mächte, die Protectoratsgebiete, 
die in Vertragsverhältniſſen mit den chriſtianiſirten Staaten ſtehenden Nationen, 
die durch den Weltberkehr bereits erſchloſſenen Länder) energiſch zu chriſtianiſiren, 
ſtatt durch eine vorzeitige Zerſplitterung unſrer Mittel unſre Kraft zu ſchwächen. 
Im Reiche Gottes geſchieht alles fein zu ſeiner Zeit. Es bleibt 
ein Geheimniß um die „Erwählung der Völker“, ) wie um die Berufung 

) Siehe Plath: „Die Erwählung der Völker im Lichte der Miſſionsgeſchichte“, 
und Fabri: „Die Entſtehung des Heidenthums und die Aufgabe der Heidenmiſſion“, S. 91ff. 


# 


Der Miſſionsbefehl als Mifftonsinftruction. 91 


der einzelnen Menſchen. Auch in Bezug auf die Nationen gilt: das Himmel⸗ 

reich iſt gleich einem Hausvater, der am Morgen ausging, Arbeiter zu miethen 

in ſeinen Weinberg und um die dritte, ſechſte, neunte und elfte Stunde 

gleich alſo that (Matth. 20, ff. ); — erſt am Abend wird es offenbar werden, 

warum er nicht alle zu gleicher Zeit berufen hat. 

Allein ein ganz ander Ding iſt es, die geheimnißvolle Erwählung der 

Völker reſpectirend nach der pädagogiſchen Weisheit Gottes handeln, die die 

verſchiedenen Völker zu verſchiedenen Stunden herzuruft und — grundſätzlich 

an einem Volke oder gar ganzen Völkerfamilien vorübergehen! Nach der klaren 

Anweiſung des Herrn: alle Völker zu chriſtianiſiren, muß es ebenſo als Un- 
gehorſam wie als Liebloſigkeit angeſehen werden, die Miſſionsthätigkeit aus⸗ 

ſchließlich auf die ſogenannten Culturvölker oder die lebensfähigen 

Nationen!) beſchränken und die Naturvölker oder wenigſtens die roheſten 

und dem Ausſterben verfallnen unter ihnen bei Seite liegen laſſen zu 

wollen. Bedürfte das „alle Völker“ bei Matthäus noch einer Verſtärkung, ſo 

läge dieſelbe in dem „in alle Welt“ und beſonders in dem „aller Kreatur“ 
bei Markus. Obgleich die letzteren Worte keineswegs erſchöpft ſind mit der 
Erklärung: „allem was Menſch heißt, ſelbſt wenn es eine Kreatur wäre, die 
kaum noch den Namen Menſch beanſpruchen zu können ſcheint“, ſondern noch 
auf einen geheimnißvollen Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Natur, zwischen" 
Chriſtianiſirung und Cultivirung, zwiſchen Ausbreitung des Himmelreichs und 
Beherrſchung reſp. Verklärung der Erde hindeuten — ſo ſagen ſie doch das 
Erſtere zweifellos auch und zwar mit großem Nachdruck. Haben wir vorhin 
betont, daß das Pauliniſche „dem Juden zuerſt“ noch immer ſeine Bedeutung 
hat, ſo nehmen wir jetzt für den Zuſatz „und auch dem Griechen“ dieſelbe 
allgemeine Geltung mit allem Nachdruck in Anſpruch. Das Bekenntniß: „Ich 
bin ein Schuldner beider der Griechen und der Ungriechen, beider der Weiſen 
und der Unweiſen“ (Röm. 1, 14, 16) hat auch bezüglich der Scheidung 
der Völker in Cultur⸗ und Naturvölker feine Giltigkeit. Selbſt wenn die 
Miſſionsgeſchichte nicht den überzeugenden Thatbeweis von der — wenigſtens 
theilweiſen — Fruchtbarkeit der Miſſionsthätigkeit unter den Naturvölkern lieferte 
— führt uns die erkennbare Handleitung des Herrn zu ihnen, ſo würde es 
ſtrafwürdige Auflehnung wider ſeinen heiligen Liebeswillen ſein, wenn wir einer 
vorgefaßten Theorie zu lieb, nicht folgen wollten. Und was die ausſterbenden 
Nationen betrifft, dieſes ſo dunkle Problem der Weltgeſchichte, verhält es ſich mit 
ihnen nicht wie mit dem einzelnen dem ſichern Tode verfallenden Menſchen, dem 
den Troſt des Evangelii zu bringen die chriſtliche Liebe erſt recht dringt? Und 
wenn die Miſſion an den hinſterbenden Völkern ſo weit als möglich gut zu 
machen ſucht, was an ihrer leiblichen und geiſtigen Geſundheit ſeitens der civi— 
liſirten Namenchriſten gefrevelt worden iſt, muß uns ſolche Sühnung nicht als 
doppelte Pflicht erſcheinen, auch wenn die Statiſtik den Zahlenbeweis liefert, daß 
nach ſo und ſo langer Zeit das betreffende Volk aufgehört haben wird zu 
an St die Miſſion nicht eine Rettungsthätigkeit für das Himmelreich? 


1) Siehe Geekie: „Christian Missions to wrong places, wrong races and 
in wrong hands“, ein Buch, auf das wir ſpäter einzugehen gedenken. 


7 ** 
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Summa: jedes Volk der Erde iſt Miſſionsobject, keins darf übergangen 
werden. Nur daß die miſſionirende Kirche mit feinem Gemerk ebenſo auf die 
leitenden wie die wehrenden (act. 16, 6) Winke des die Miſſion dirigirenden 
Herrn achte und die Botſchaft des Heils bringe einem jeden wenn die Zeit für 
es erfüllet iſt.“) 

Haben wir bis jetzt aber nur das aννοαον betont, fo müſſen wir nun den 
Nachdruck auch auf 89% legen. Wer den Worten des Herrn keine gekünſtelte 
Auslegung geben will, der wird nicht umhin können zuzugeſtehen, daß in dem 
Miſſionsbefehle von einer — nicht Bekehrung, wie man ſich irrthümlicher⸗ 
weile oft ausdrückt ſondern — Evangeliſirung oder Chriſtianiſirung der Völker 
die Rede iſt. Der Herr ſagt nicht: „gehet hin und machet aus oder unter 
allen Völkern Einige, eine Auswahl zu meinen Schülern“, ſondern er ſagt 
ohne ſolche Einſchränkung: machet alle Völker dazu. 


. 
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über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miſſtonswerkes 


von R. Grundemann. 


II. Südafrika. 
(Fortſetzung.) 


3.) Die Kafer-Miſſionen innerhalb der Kolonie.?) Je 
weiter wir im Kaplande nach Oſten vordringen, um ſo mehr finden wir unter 
der gemiſchten farbigen Bevölkerung den Typus der Kafern vorwaltend. Durchgängig 
tritt uns jedoch dieſe Nation erſt da entgegen, wo das Land einen andern 
Charakter annimmt und im Gegenſatz gegen die dürren Berge, die öden Hod)- 
ebenen und die trockenen Flußbetten des weſtlichen und mittlern Südafrikas jene 


1) Eine beſondere Schwierigkeit bietet der Muhamedanis muss, dieſes bis jetzt 
ungelöſte Räthſel der Weltgeſchichte. Jedenfalls iſt für ihn die Stunde Gottes noch 
nicht gekommen. Dennoch iſt eine Miſſionsthätigkeit an ihm ebenſo wenig ganz und 
gar zu unterlaſſen wie an Israel ſo lange die Zeit der Heiden währt. Möglich daß 
mit Israels Bekehrung auch ſeine Stunde ſchlägt, eine Vermuthung, die um ſo mehr 
an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, als der Zuſammenhang des Islam mit dem Judenthum 
immer unverkennbarer entdeckt wird. 

2) Auf Seite 55 iſt zu der Ueberſchrift Nummer „2“ anſtatt „4“ zu ſetzen, was 
man zu verbeſſern bittet. 

) Vergl.: Allgem. Miſſions⸗Atlas 11 (reſp. 10) und 14. Bei der vorliegenden 
Arbeit wurden die neuſten Jahresberichte einiger Geſellſchaften ſchmerzlich vermißt. Für 
ns hoffen wir jedoch mit dem nöthigen Material ausreichend verſehen 
zu ſein. 


— 
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mit grünen Wäldern bedeckte Terraſſenreihe ſich von dem mächtigen Kahlamba⸗ 
Gebirge zum Meere herabſenkt, die von zahlreichen, nie verſiegenden Bächen, 
welche die fruchtbaren Thäler bewäſſern durchbrochen wird. Aber auch hier im 
Heimathslande der nun unterworfenen ſüdlichen Kaferſtämme hat das Volksleben 
in den letzten Jahrzehnten ſehr durchgreifende Veränderungen erfahren. Es iſt 
dies jedoch weniger durch den Einfluß der Regierung bewirkt, der über die Auf- 
rechthaltung gewiſſer Schranken nicht hinausgeht, im Uebrigen aber die Einge- 
bornen möglichſt ſich ſelbſt überläßt. Viel mächtiger zeigt ſich die von den An⸗ 
ſiedlern gebrachte europäiſche Civiliſation. Je ſichrer die Zuſtände in dieſen 
Diſtrikten geworden, und je weniger ein neuer Kafern-Krieg zu befürchten iſt, 
um ſo mehr füllt ſich das Land mit Koloniſten, die ſich oft in nächſter Nähe 
der für die Eingebornen reſervirten Strecken (Lokationen) niederlaſſen. Wenn 
auf den letzteren nun auch zumeiſt noch das Leben nach alter Kafer-Sitte herrſcht, 
ſo ſind doch viele Seiten deſſelben, durch die Einflüſſe der nahen Kultur weit 
und breit leider nicht zum Beſſeren, modificirt worden. Wohl wird nach wie 
vor das berauſchende Kaferbier getrunken, doch man vermiſcht es mit dem noch 
ſtärkeren Branntwein, der allerwärts in Schänken feil gehalten wird. Sonſt 
fand man Betrunkenheit meiſtens nur bei beſonderen Gelegenheiten. Jetzt iſt ſie 
ein alltägliches Laſter geworden. Die alte Tracht, reſp. Nacktheit iſt gewichen, 
dagegen verbirgt ſich unter den Crinolinen, Chignons und ſeidenen Schleiern, 
ſowie dem Frack und hohen Hut der alte Schmutz und die alte Eitelkeit, die 
ſich in dieſen Civiliſations-Karrikaturen faſt zur Narrheit ſteigert. Fleiß und 
Betriebſamkeit wird man ſelten finden, deſto mehr die bekannte alte Faulheit. 
Damit hängt dann das leichtſinnige Schuldenmachen zuſammen, wie überhaupt 
aus den neuen Verhältniſſen ſich viele Verſuchungen ergeben, denen das im kin⸗ 
diſchen Unverſtande befangene Volk nicht gewachkſen iſt. 

Es liegt auf der Hand, wie bei dieſer Lage der Dinge die Miſſion einen 
viel ſchwerern Stand hat, als einft, da fie gegen den noch ungebrochenen Na— 
tionalſtolz der Kafern und gegen die Mächte des urſprünglichen Heidenthums zu 
kämpfen hatte. Früher waren die Stationen, wenn auch bei jeder ernſteren Un— 
ruhe mit Zerſtörung bedroht, dennoch Stätten, an die ſich eine allgemeinere 
Pietät knüpfte. Die letztere ſchwindet dahin. Sonſt fanden ſich größere Schaaren 
bereit an dem geordneten Leben auf denſelben Theil zu nehmen. Jetzt ſcheuen 
viele Kafern die beengende Nähe der Stationen die für ſo manche, die ſchon 
etwas von der Kraft des Evangeliums geſpürt hatten, wie das böſe Gewiſſen 
im Lande ſtehen. 

Auch auf die bereits geſammelten Gemeinden können dieſe Zuſtände nur 
nachtheilig wirken. Die Erſtlinge, denen es einſt viel gekoſtet hat, unter ihren 
ungläubigen Volksgenoſſen bei ſteter Lebensgefahr den Herrn zu bekennen, ſterben 
allmälig aus. Die nachfolgende Generation entbehrt der Kraft und Entſchieden— 
heit der alten Zeit. Nicht ohne Erfolg wirft die Verſuchung ihre Angeln bis 
mitten in die Gemeinden, deren manche eine Abnahme ihrer Mitglieder zu be— 
klagen haben. Dazu kommt die Lockung der Diamantenfelder. Wenn viele der 
dorthin ziehenden auch nach einiger Zeit zurückkehren, ſo werden ſie ſchwerlich 
beſſere Sitten von dort mitbringen. 

Die Miffton hat auf dieſem Gebiete jetzt eine Zeit der Dürre und theil— 


94 Orientirende Ueberſicht. 


weiſen Stillſtandes durchzumachen. Dennoch ſind die Lebensbächlein noch nicht 
verſiegt, und es fehlt nicht an manchen Zeichen, daß andre Zeiten kommen 
werden, mit erfreulicheren Entwicklungen der Kirche unter dem Kafervolke. Be⸗ 
achtenswerth iſt die Heranbildung einer größeren Anzahl von tüchtigen und ge⸗ 
diegenen Predigern aus dem Volke, deren mehrere ſich bereits treu in ihrem 
Amte als ordinirte Geiſtliche bewähren. Auch zeigt ſich bei vielen Gelegenheiten 
eine innige Anhänglichkeit der Kafer-Chriſten für die Kirche und die Miſſionare, 
die ſich in freudiger Opferwilligkeit offenbart. Ein günſtiges Zeichen iſt es 
ferner, daß die denominationalen Unterſchiede der verſchiedenen Miſſionen hier 
weniger ſchroff als anderswo hervorzutreten ſcheinen. Episkopale, Lutheraner, 
Presbyterianer, Methodiſten, Independenten und Herrnhuter gehen Hand in Hand. 
Eine Konferenz vereinigte 1869 die Vertreter dieſer verſchiedenen Denominationen 
und ſcheint in einer ſpäter erwähnten „evangeliſchen freiwilligen Union für Süd⸗ 
afrika“ ihre Fortſetzung gefunden zu haben.!) Die bei jener Gelegenheit aus- 
geſprochene Hoffnung auf eine förmliche Conföderation der verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionen war wohl etwas zu ſanguiniſch. Soviel wir erſehen, iſt jene Union nur 
eine perſönliche Vereinigung, die indeſſen in der Ausbildung beſonders befähigter 
Eingebornen zu Predigern eine Thätigkeit begonnen hat, die eine wichtige Zukunft 
haben könnte. Ob jedoch die damit erſtrebte Selbſtſtändigkeit einer chriſtlichen 
Kaferkirche bereits als nahe bevorſtehend gedacht werden darf, mag zweifelhaft 
erſcheinen, und die ſofort zu erwähnende Maßnahme der am längſten auf dieſem 
Gebiete arbeitenden Geſellſchaft möchte anzufechten ſein, wenn ſie nicht andrerſeits 
dadurch gerechtfertigt würde, daß in der Miſſion unter den Kafern nunmehr der 
Abſchluß einer Periode nicht zu verkennen iſt. 

Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft nämlich hat auch hier, wie in 
den weſtlichen Diſtrikten der Kolonie, begonnen, die von ihr geſammelten Ge— 
meinden zur Selbſtſtändigkeit überzuleiten, indem ſie mit in die independentiſche 
Kirche der Kolonie eingereiht werden. Freilich ſind dieſelben noch von großen 
Maſſen heidniſcher Bevölkerung umgeben. Indeſſen läßt ſich auch hier ſagen, 
daß diel letzteren von den beſtehenden Stationen ſoweit mit der Verkündigung des 
Evange iums verſorgt werden können, daß die Anlage weiterer Stationen un⸗ 
thunlich ſein würde. 

In dem früheren brittiſchen Kaferlande finden wir die Gemeinden King⸗ 
williamston, Knapp'shope, Tidmanton und Peelton. Aus den 
benachbarten Diſtrikten ſind folgende zu erwähnen, die ebenfalls überwiegend oder 
faft ausſchließlich Kafern umfaſſen. Philipton, Oxkraal, ?) Grahams— 
town, Somerſet, Cradock und Queens-Town. Zu dieſen Stationen 
gehören über dreißig Außenſtationen. Leider können wir die Zahl der 
Gemeindeglieder nur dahin andeuten, daß ſie zwiſchen zwei bis drei Tauſend 
beträgt. Außerdem aber halten ſich etwa acht bis zehn Tauſend von den 
Eingebornen zu den Gottesdienſten. Es wird für die jungen Gemeinden 


) Vgl. Chronicle of the London Miss. Soc. 1872 pg. 229. 

)) Der früher für dieſe Station gebrauchte Namen Hakney kommt in neuerer Zeit 
nicht mehr vor. Der obige Name iſt auf den genannten Karten nach holländiſcher 
Weiſe Osskraal geſchrieben. Auf Karte Nr. 14 (26° O. L. 32 S. Br.) iſt demſelben 
die Unterſtreichung zu geben. 
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keine kleine Aufgabe ſein, mit der Kraft des ihnen eingepflanzten Evan⸗ 
geliums ſauerteigartig dieſe Maſſen zu durchdringen und weiter hinaus auf 
die heidniſche Umgebung zu wirken. 

Nicht ſo groß ſind die Zahlen, welche die Miſſion der Unirten 
Presbyterianer (in Schottland) aufzuweiſen hat. Ihre 5 innerhalb 
der Kolonie gelegenen Stationen (Glenthorn, Emgwali, Henderſon, Elujilo 
und Adelaide) zählen zwiſchen drei und vier Hundert Kommunikanten. 
Obgleich die Predigt unter den umwohnenden Heiden mit vielem Fleiß be- 
trieben wird, hatten die älteren Gemeinden nur geringen Zuwachs. Von 
einem der Miſſionare wurde in dieſer Beziehung bemerkt: Nicht die zu— 
nehmenden Zahlen ſondern die erſtarkende Geſundheit ſei wichtig. „Beſſer 
ein kleines Feld guten Waizens, als ein großes voll Unkraut.“ Zu jeder 
der Stationen gehören mehrere Außenſtationen reſp. Predigtplätze, ſowie 
mehrere eingeborne Evangeliſten (während die letzteren in den Berichten der 
Londoner ſoweit ſie uns vorliegen, vermißt werden). Hier wird alſo noch 
mehr das eigentliche Miſſionswerk getrieben, Seelen aus den Heiden zu 
gewinnen. Von den Unirt. Presbyterianern ſind daher bis auf die neuſte 
Zeit neue Stationen angelegt worden, nicht blos jenſeits des Kei, der 
Gränze der Kolonie, ſondern auch innerhalb der letzteren, wie Adelaide. 

Auch die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche ſcheint ſich auf 
dieſem Felde weiter und weiter auszubreiten. Auf den 5 Haupt- und 27 
Nebenſtationen wirken neben den europäiſchen Arbeitern 26 eingeborne 
Lehrer und Evangeliſten unter 1200 Kommunikanten mit denen faſt eine 
gleiche Anzahl Getaufter zu den Gemeinden gehört.!) Die bedeutendſten 
Erfolge hat dieſe Miſſion jedenfalls in ihrem Erziehungsinſtitute zu Lovedale, 
in welchem befähigte Schüler nicht blos der eignen Gemeinden, ſondern 
auch von fremden Miſſionsſtationen eine gediegene und über Erwarten 
hohe Bildung erhalten. Selbſt Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch wird 
gelehrt. Die Zahl der Zöglinge beträgt 184, die, wenn auch nicht alle 
ſich dem geiſtlichen Berufe widmen, doch ſchöne Hoffnungen für die Zukunft 
der chriſtlichen Kirche unter den Kafern darbieten. Daneben beſteht auch 
ein Erziehungsinſtitut für Töchter, in dem 64 junge Mädchen eine ge— 
diegene chriſtliche Bildung empfangen, die um ſo wichtiger iſt, als die 
Stellung des Weibes bei den Kafern bisher noch immer dem Evangeliſten 
viel Hinderniſſe bereitet. Nur von dieſer Seite wird im Volke mit Erfolg 
an der Weckung eines ſittlichen Gefühls, das leider noch in bedauerlicher 
Weiſe mangelt, gearbeitet werden können. 

In Bezug auf die Wesleyan. Methodiſten iſt wiederum zu 
berückſichtigen, daß ihre Miſſion ſich nicht blos auf die Eingebornen, ſon— 
dern auch auf die Anſiedler europäiſcher Abkunft bezieht. Dieſe Verbindung 
erſchwert wie überall, fo hier beſonders die Zuſammenſtellung und Ver⸗ 
gleichung dieſer Miſſion mit andern. Es gehört hierher der Graham's⸗ 
town⸗Diſtrikt mit 17 Hauptſtationen, ſo wie 5 von den Hauptſtationen 
1) Die Hauptſtationen find: Lovedale, Pirie, Burnshill, Macfarlau und Cun⸗ 
ningham. 


96 Drientirende Ueberſich. 


des Queen'stown⸗Diſtrikt, der außerdem auch die Miſſion im freien Kafer⸗ 
lande umfaßt. Von jenen 22 Stationen bilden jedoch nur 91) Mittel⸗ 
punkte eigentlicher Miſſionsarbeit, während die Gemeinden auf den übrigen 
Plätzen überwiegend, wenn nicht ausſchließlich europäiſche Mitglieder um⸗ 
faſſen. Daß dieſer Theil der Bevölkerung zum Gegenſtande miſſionirender 
Thätigkeit gemacht wird, iſt nothwendig und wichtig. Die letztere wird 
auch von andern Denominationen getrieben, wie z. B. von Presbyterianern, 
Independenten ꝛc., man hält fie jedoch als Kolonial-Miſſion von der 
Heiden⸗Miſſion getrennt. — Stellen wir die betreffenden Zahlen des neuſten 
Jahresberichtes zuſammen, ſo ergiebt ſich übrigens auch bei den Methodiſten 
das numeriſche Uebergewicht für die Heidenmiſſion. Denn die genannten 
9 Stationen zählen 3779 volle Mitglieder und mit denſelben etwa 16,000 
Theilnehmer am Gottesdienſt, während auf die übrigen Stationen 2760 
Mitglieder und gegen 14,000 Theilnehmer am Gottesdienſt fallen. Jene 
Zahlen find jedenfalls bedeutungsvoll und beweiſen die ausgedehnten Er- 
folge dieſer Miſſion. Wichtig iſt auch, daß ſich unter den Miſſionaren 
bereits nicht weniger als neun Eingeborne befinden, die auf dem theolo⸗ 
giſchen Inſtitut zu Healdtown eine tüchtige, wiſſenſchaftliche und praktiſche 
Ausbildung erhalten haben. Die Preſſe zu Mount Coke liefert viele re⸗ 
ligiöſe Schriften und Schulbücher in holländiſcher wie in kafriſcher Sprache. 
Dabei ſei noch nachträglich erwähnt, daß auch die ſchottiſche Freikirche in 
Lovedale eine Preſſe für die kafriſche Literatur unterhält, auf der auch eine 
Zeitſchrift in dieſer Sprache gedruckt wird. 

Auch die Brüdergemeinde arbeitet auf dieſem Felde, das ſie als 
„das Unterland“ von den andern Theilen der Kolonie, „dem Oberlande“ 
unterſcheidet. Auf ihren drei Stationen Siloh, Goſen, Engotini geht das 
Miſſionswerk feinen ruhigen Gang, mehr eine Arbeit der inneren Ent: 
wicklung, als der weiteren Ausbreitung. Zwar unterbleibt die letztere nicht, 
da von hier aus neue Stationen im freien Kaferlande angelegt werden, 
wie unten zu berichten ſein wird. Auch konnte noch in neuſter Zeit eine 
Außenſtation bei einem bisher noch nicht mit der Predigt verſorgten Kafer— 
ſtamme innerhalb der Kolonie gegründet werden. Die Zahl der in Pflege 
befindlichen Eingebornen beläuft ſich (mit Einſchluß der neuen Stationen 
jenſeits des Kei) auf 1349, worunter 308 Kommunikanten. 

In den Berichten der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, welche 
hier auf fünf Stationen?) 217 Kommunikanten und 844 Gemeindeglieder 
zählt, wird uns ein klarer Einblick in die oben bereits erwähnten Zuſtände 
des Kaferlandes gegeben, bei welchem die, namentlich in den engliſchen 
Berichten, vielfach übergangenen Schattenſeiten zu ihrem Rechte gelangen. 
Jeder Miſſionsfreund kann für derartige ungeſchminkte Schilderungen nur 


1) In erſterem Diſtrikte: Graham's Town, Port Elizabeth und King William's 
Town mit beſonderen Gemeinden Eingeborner, ſowie die reinen Kafermiſſionen zu 
Aab (mit Newton Dale), Mount Coke, Annshaw, Leſſeyton, Kamaſtone und Mount 

rthur. 

?) Bethel, Wartburg, Petersberg, Emdiſeni und Etembeni. Letzteres liegt ſüdöſtlich 
199 e 15 925 110 der Keiskama. Auf Miſſ.⸗Atl. Nr. 14 iſt übrigens die 
Tage jener Station zu berichtigen und nördlicher, bis etwa zur Höhe von ibigha 
hinauf zu rücken. 5 2 . wu 
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dankbar ſein, wenn man auch durch dieſelben gezwungen wird, gegen die 
eignen Wünſche vorgefaßte Meinungen zu berichtigen. Ein einſeitiges 
Lichtbild iſt der Sache immer nachtheilig. Erſt auf dem dunkeln Hinter⸗ 
grunde, wie er hier offen dargelegt wird in der Lauigkeit in den älteren 
Gemeinden, den heimlichen Aufruhrgelüſten, der Sucht ſich der Beobachtung 
und der Zucht des Miſſionars zu entziehen, den verderblichen Einflüſſen 
der eindringenden Kultur ꝛc. kommen andre Züge, wie die Geldbei— 
träge die in einigen Gemeinden 200 Thlr. und darüber betragen, die Anz 
hänglichkeit an die Miſſionare, mancherlei Regungen chriſtlichen Geiſtes in 
Außengemeinden ꝛc. zu ihrer vollen Bedeutung. Auch die Berliner 
Miſſion weiß hie und da von ſolchem Troſt in der „kümmerlichen Zeit“ 
zu reden, den fie beſonders auch in einigen deutſchen Koloniſtengemeinden 
findet, die ſich ihrer Pflege anvertraut haben und die jüngſt einen Zuwachs 
erhielten durch den Hinzutritt einer kleinen, bisher mit der anglikaniſchen 
Kirche verbundenen Gemeinde. 

Die letztern, vertreten durch die Ausbreitungsgeſellſchaft 
(Society for the Propagation of the Gospel) hat auf dieſem Gebiete, 
das zur Diöceſe des Biſchofs von Graham'stown gehört, eine ausgedehnte 
Thätigkeit auf einigen zwanzig Stationen. Faſt die Hälfte!) derſelben gilt 
der Heidenmiſſion, während auf den andern Kolonialmiſſion getrieben wird. 
Einige der erſterwähnten Stationen liegen jenſeits des Kei, im freien Kafer— 
lande, und es ift bereits davon die Rede, letzteres als eine beſondere Diöcefe 
von Grahamstown abzuzweigen. Im Jahre 1872 konnte der Biſchof über 
400 von ihm konfirmirte Kafern ſchreiben. Dreizehn junge Eingeborne 
befanden ſich in Vorbereitung, um die Weihe als Diaconen zu empfangen.?) 
Dieſelben find in dem Seminar zu Graham'stown ausgebildet, das von 
einem der Miſſion ſonſt keineswegs beſonders geneigten Lokalblatte als eine 
bewundernswürdige Kafernuniverſität geprieſen werden konnte. Bei einem 
öffentlichen Examen ſetzten die Zöglinge das Publikum durch die mit vollem 
Verſtändnis und Ausdruck vorgetragenen engliſchen Gedichte in Erſtaunen; 
mehr jedoch noch durch die dramatiſche Aufführung, welche ein ungeahntes 
mimiſches Kunſttalent in jenen ſchwarzen jungen Herrn erkennen ließ.“) 
Ueberhaupt lauten die Berichte von dieſer Seite ſehr günſtig. Es wird 
wiederholt hingewieſen auf den auffallenden Unterſchied durch den die rein- 
lichen, wohlgeſitteten chriſtlichen Eingebornen von ihren heidniſchen Volks— 
genoſſen ſich unterſcheiden u. dgl. 


1) St. Matthew, St. Lukes, St. John Bapt., St. Peter's, King William's⸗ 
town und Graham'stown. Jenſeits des Kei liegen St. Mark's, All Saints (Bashee), 
St. Auguſtine's, St. Aban's, St. Bartholomew's. — Wir zählen dieſe Miffionen hier an 
letzter Stelle auf, weil das Werk der genannten Geſellſchaft unter allen Kafermiſſionen 
das jüngſte iſt. 

2) Drei von ihnen ſind bereits ordinirt worden. Siehe Miſſionszeitung. D. H. 

8) Mission Field 1872 pag. 107. 
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4. Die Miſſionen im innern Südafrika.!) 

1. Die Londoner Betſchuanenmiſſion.?) Wie eine Leiter 
ſteigt dieſe Miſſion im Oſten der unwirthlichen Kalahari-Wüſte von der 
Gränze des Kaplandes bis in das ferne Centralafrika hinein. Doch ihre 
Sproſſen ſind verſchieden weit von einander entfernt und von verſchiedener 
Stärke und Haltbarkeit. Faſt morſch muß man die unterſten, der Kolonie 
und dem Oranzje-Freiſtaat am nächſten gelegenen nennen. Sowohl die 
Griqua Miſſion, als auch die zu Likhatlong unter den Barolongs 
reſp. Korannas und Reſten von andern Betſchuanen-Stämmen befindet ſich 
wohl ſeit einem Jahrzehnt oder länger in einem traurigen Zuſtande. Das 
Land wird merklich trockener. Quellen an denen die Möglichkeit des Acker⸗ 
baues hing verſiegen. Hungersnoth treibt die verarmten Eingebornen aus— 
einander und nur mit Mühe, ſcheint es, können die ſeit langer Zeit ge⸗ 
ſammelten chriſtlichen Gemeinden zuſammen gehalten werden. Schon im 
Jahre 1863 ſuchte ein Theil der Griqua's dem Elende zu entgehen und 
jenſeit des Kahlam ba-Gebirges in dem ſogen. Nomansland eine neue Hei⸗ 
math zu finden. — Nachrichten über die betreffenden Stationen ſind in 
den letzten Jahren in dem Blatte der genannten Geſellſchaft nicht zu 
finden.“) 5 

Kräftiger und hoffnungsvoller erſcheint die folgende Miſſion zu 
Kuruman,“) unter den Batlapi. Sie hat bereits reichliche Früchte ge⸗ 
tragen. Mögen auch die Anfänge des chriſtlichen Lebens in jenem Stamme 
immer noch manche Lücken und ſchwache Seiten zeigen, ſo wird doch die 
genannte Station von den reiſenden Europäern, die aus dem In nern 
zurückkommen, ſtets als Vorpoſten der chriſtlichen Kultur willkommen ge— 
heißen. Zum Gedächtnis des Mannes, der hier ſeine Lebenskraft in treuer 
Miſſionsarbeit daran geſetzt, und dem die Betſchuanenſtämme das wichtige 
Geſchenk einer Verdollmetſchung der heiligen Schrift zu verdanken haben, 
fol hier?) eine Anſtalt zur Ausbildung von Eingebornen zu Lehrern und 
Evangeliſten unter dem Namen Moffat-Inſtitut gegründet werden. 

Die nächſte Stufe der Betſchuanenmiſſion führt uns zu den Bakwena, 
bei denen noch ein großes Arbeitsfeld offen ſteht. Die Seelenzahl dieſes 
Stammes iſt auf 30,000 veranſchlagt worden. Schon 1872 wurde die 
Zahl der Bekehrten auf 1200 angegeben, aber über Mangel an chriſtlichem 
Leben geklagt. Der Häuptling Setſchele ſcheint den Miſſionaren immer 
noch freundlich geſinnt zu ſein; über ſeinen chriſtlichen Wandel iſt nichts 


) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Atl. II Nr. 10—13. 

2) Hier wie für einige andre Rubriken dieſer Ueberſicht möchte ich bemerken: a 
potiori fit denominatio. 

5) Im letzten Berichte herrſcht über die Griqua-Miffion völliges Schweigen, wäh⸗ 
rend von Likhatlong und ſeinen 7 Außenſtationen 600 volle Kirchenglieder und über 
1000 adherents und von Taung mit 2 Außenſt. über 200 Kirchengl. und c. 500 adh. 
aufgezählt werden. D. H. 

.) Mit derſelben find auch die früher franzöſiſchen Stationen Motito und Mamuſa 
vereinigt. Der letzte Bericht zählt 730 Kirchengl. e. 1500 adherents. 

5) Iſt dahin zu berichtigen, daß dieſe Anſtalt zu Schochong (ſiehe unten) ins 
Leben getreten iſt. a 
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mitgetheilt. Doch giebt der letzte Bericht an, daß im Volke ein ſteigendes 
Verlangen zu lernen ſich kund giebt und daß jetzt manche Früchte früherer 
Arbeit eingeerntet werden.!) Es haben ſich übrigens größere Schaaren von 
Eingebornen die aus der Transraal-Republik ausgewandert reſp. entflohen 
ſind, dort angeſiedelt. Für dieſelben iſt eine beſondere Miſſion errichtet. 

Weiter nach Norden folgt die Miſſion unter den Bamangwato zu 
Schoſchong der Hauptſtadt. Die vielen Kämpfe um die Häuptlingswürde, 
die dieſen Stamm lange Zeit beunruhigt haben und auch dem Evangelium 
viel Hindernis bereiteten, ſcheinen zu einem ſehr erwünſchten Abſchluß ge— 
kommen zu ſein. Macheng, der nach Vertreibung ſeines Bruders Sekhome 
herrſchte und der zu den Miſſion aren eine äußerlich freundliche doch immer 
zweifelhafte Stellung einnahm, hat im Jahre 1872 gleichfalls weichen 
müſſen und Khame, der älteſte Sohn Sekhome's iſt mit allſeitigem Ver⸗ 
trauen zur Häuptlingswürde berufen. Die Miſſionare haben von dieſem 
ihrem Schüler die volle Ueberzeugung, daß er von Herzen dem Evangelium 
zugethan iſt, und knüpfen an ſeine Thronbeſteigung die ſchönſten Hoffnungen. 
Jetzt mögen auch hier manche Früchte der früheren Arbeiten (Schoſchong 
war auch einſt Hermannsburger Station) hervortreten; immer aber bleiben 
noch ausgedehnte Aufgaben, da dieſe Miſſion, wie die vorgenannte über die 
Periode der Anfänge noch nicht hinausgekommen iſt. 

Der äußerſte nach Norden worgeſchobene Poſten der ſüdafrikaniſchen 
Miſſion findet ſich im Matebelenreiche, Inyati, ebenfalls eine Lon— 
doner Station. Moſilikazi, der Gründer jenes Kafernreiches, das auch 
unterjochte und Reſte von aufgeriebenen Betſchuanen-Stämmen umfaßt, der 
gefürchtete Eroberer und Tyrann, iſt 1870 geſtorben. Zur Miffion hatte 
er die Stellung eines beſchränkenden Schutzes mit eigennützigen Abſichten, 
wie ſie ſich ſo oft bei afrikaniſchen Häuptlingen findet. Ueber die Thron— 
folge entſpann ſich nach ſeinem Tode ein blutiger Streit, in dem die 
Miſſionare beſondere Gelegenheit hatten, Werke der Barmherzigkeit zu üben. 
Schließlich ging aus demſelben Lupengula als Herrſcher hervor, der ſich 
wenigſtens in ſofern der Miſſion freundlich gezeigt hat, als er die Bitte 
um einen Platz zur Anlegung einer zweiten Station, wenn auch nach vielen 
Umſtänden gewährte. Doch läßt ſich noch nicht viel von Erfolgen der 
Predigt unter dem ſtolzen, ſtumpfen und ſittlich heruntergekommenen Volke 
berichten. Uebrigens ſind die Miſſionare nicht die einzigen in der Nähe 
der Hauptſtadt anſäßigen Europäer. Es iſt charakteriſtiſch, daß wir ſelbſt 
an dieſem entfernten Platze eine Anzahl Weißer als Händler reſp. Jäger 
finden. 

Schließlich iſt zu erwähnen, daß die Londoner Geſellſchaft, jemehr ſie 
ihre Kräfte aus dem Kaplande zurückzieht, auf eine Stärkung des Miſſions— 
werkes auf dieſen nördlichen Stationen bedacht iſt. 

2. Die Miſſion im Oranje-Freiſtaat. Die ältefte Station 


1) Bekanntlich wirkten Hermannsburger Miſſionare 5 Jahre lang mit Erfolg bei 
Setſchele. Sein Platz wird übrigens in neuerer Zeit, Lohaheng oder Molepolole ge— 
nannt, wonach Miſſ.⸗Atl. Nr. 12, wo dieſelbe als Liteyane angegeben, zu berichtigen iſt. 
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der Berliner Miſſion, Bethanien giebt immer wieder durch den 
ſtillen gottesfürchtigen Wandel der Gemeinde, ſowie das fortſchreitende 
Wachsthum derſelben durch die Taufe Erwachſener, Veranlaſſung zur Freude. 
Von den 1000 Eingebornen, die an dieſem Platze leben, gehören 600 zur 
Gemeinde, von denen gegen 300 Kommunikanten ſind. Es fehlt freilich 
auch hier nicht an einzelnen räudigen Schafen, doch wird ihnen durch 
wohlgeübte Kirchenzucht das Gegenwicht gehalten. Auch die Polizei auf 
dem Platze wurde früher durch einen von den Miſſtonaren gewählten 
„Hoofdman“ geübt. Jetzt iſt ſie einem weißen Friedensrichter und dem 
Feldkornet übertragen, was ſich bisher eher förderlich, als nachtheilig be— 
weiſt. Mit den Behörden des Freiſtaats ſteht die Miſſion auf gutem 
Fuße. Bedroht wird ſie leider, wenn auch nicht in Bezug auf die genannte 
Station, durch die Anſprüche der Engliſchen Regierung, welche durch die 
Diamantfelder hervorgerufen worden ſind. Die letzteren haben bereits auf 
die in ihrer Nähe gelegene zweite Station, Pniel, einen höchſt nach— 
theiligen Einfluß gehabt, und die zu derſelben gehörigen Koranna und 
Betſchuanen in nicht geringem Maße ſittlich ruinirt. Mit den erwähnten 
Anſprüchen wird der geſammte Grundbeſitz dieſer Station in Frage geſtellt. 
Auf der dritten Station Portjesdam, die einen ſchönen Anfang hatte, 
ſind die Hoffnungen in neuſter Zeit auch etwas herabgeſtimmt, da die Dürre 
äußerlich viel Schaden that, und viele Bewohner zum Wegziehen veranlaßte, 
andrerſeits Trunkſucht und Mangel an Zucht einzureißen begann, und 
leider ſelbſt der ehrenwerthe Stifter der Station den Verführungen der 
erſteren nicht widerſtehen konnte. — Die koloniſatoriſchen Arbeiten die die 
Berliner Geſellſchaft hier mit ihrem Werke verbindet, find zwar vielfach 
von ungünſtigen Umſtänden gehindert, haben jedoch immer noch ſoviel Er— 
folg geliefert, daß fie einen Theil der für die Miſſion erforderlichen Geld- 
mittel aufbringen. — Zu Bloemfontein beſteht eine kleine deutſche Ge— 
meinde, die von den Miſſionaren der Geſellſchaft bedient wird. 

Der Betſchuana-Diſtrikt der Methodiſten-Miſſion hat feinen 
Mittelpunkt in der eben genannten Hauptſtadt des Freiſtaates. Die dazu 
gehörigen Stationen liegen jedoch zum Theil in der Kap⸗-Kolonie, wie 
Wittebergen und Benſonvale, ) zwei Reſerven, auf denen alſo 
unter Eingebornen gearbeitet wird, während auf ein paar andren Stationen?) 
die Wirkſamkeit ſich wahrſcheinlich überwiegend auf Europäer bezieht. Doch 
ſind auch dort die Farbigen nicht übergangen und neben engliſcher und 
holländiſcher Predigt wird auch in Seſuto und Kafir, das Wort Gottes 
gepredigt. So ſind auch im Freiſtaat zu Fauresmith und Bloemfontein 
europäiſche und Betſchuanen-Gemeinden verbunden. Hier dagegen iſt 
Thaba' Nſchu mit 606 Mitgliedern, die ſich zum Theil freilich auf 29 
Außenſtationen vertheilen eine aus Barolongs und Miſchlingen geſammelte 
Gemeinde. Ferner gehört zu dieſem Diſtrikt weit im Norden, nahe der 
Londoner Bakwena-Miſſion, die Station Moſchaneng gleichfalls unter 


) Mit 350 reſp. 291 Gemeindemitgliedern (1872.) 
) Colesberg, Burgersdorp, Alival North. 
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einer Bevölkerung von Barolong, die trotzdem ſie bisher nur dann und 
wann von einem europäiſchen Miſſionare beſucht wurde, es auf 162 Ge⸗ 
meindeglieder gebracht hat. Nunmehr ſollte ein ſolcher dort bleibend ſeinen 
Wohnſitz nehmen. Die Berichte über den Stand der Gemeinden lauten 
durchweg günſtig.) Auch die Ausbreitungsgeſellſchaft (Soc. Propag. 
Gosp.) hat auf dieſem Felde 3 Stationen, die unter dem anglikaniſchen 
Biſchof des Oranje⸗Freiſtaates ſtehen, deſſen ganze Diöceſe nur 1000 
Mitglieder umfaßt. Zu Bloemfontein und Fauresmith iſt aus 
holländiſch⸗redenden Griqua, Koranna ꝛc. ſowie auch aus Betſchuanen 
verſchiedener Stämme eine Gemeinde geſammelt worden. Bedeutender aber 
iſt die Wirkſamkeit unter den Barolong auf Thaba'Nſchu. Die Zahl 
dieſes Stammes wird hier auf 13,000 angegeben. Unter ihnen ſcheint 
dieſe Miſſion gleiche Erfolge wie die der Methodiſten zu haben. Eine 
zweite Station iſt in jener Gegend zu Modderpoort angelegt worden. — 
Die angedeutete Wirkſamkeit trägt überall einen ſtark ausgeprägten ritua⸗ 
liſtiſchen Charakter. 

Endlich müſſen wir die Miſſion auf den Diamantfeldern er⸗ 
wähnen. Dieſelben erſtrecken ſich am linken Ufer des Vaal von dem ver⸗ 
laſſenen Hebron an bis an die Mündung des Hart-Fluſſes. Mit großer 
Schnelligkeit waren dort im bunteſten Gewirr Schaaren von Weißen und 
Farbigen zuſammengeſtrömt. Es entſtanden ſonderbare Zeltſtädte in denen 
vor allen die Schnappsbuden, Billardszelte ꝛc. nicht fehlten. Doch 
auch die Kirche mußte den hier von ſo großer Gefahr umgebenen Seelen 
nachgehen. Nicht weniger als 4 Denominationen (Anglikaner, Methodiſten, 
Independenten und die Reformirte Synode des Kaplandes) ſchickten Pre⸗ 
diger dorthin, ließen Zeltkirchen errichten und fanden ſo viel Erfolg, daß 
die letzteren oft die Menge der Hörer nicht faſſen konnten. Auch den 
Farbigen wurde beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, und Gottesdienſte in 
den verſchiedenſten Sprachen eingerichtet. Wir haben alſo hier auch ein 
eigentliches Miſſionsfeld zu erwähnen, das leider der Natur der Sache 
nach der Stetigkeit entbehrt, die für ein ſolches ſo nöthig iſt. 

3. Die Miſſion der Pariſer M.⸗Geſellſchaft unter den 
Baſuto, die bekanntlich von 1865 —68 durch den Krieg des Oranje— 
Freiſtaats gegen Moſcheſch auf's Schwerſte geſchädigt war, hat ſich ſchneller 
als es erwartet werden konnte, von jener Niederlage erholt, ja erfreut ſich 
ſogar bei einer weit durch das Volk gehenden Erweckung eines bedeutenden 
Aufſchwunges. Alle jene Stationen, die zerſtört waren, oder wenigſtens 
von den Miſſionaren hatten geräumt werden müſſen, und für deren Wieder⸗ 
aufnahme faſt keine Hoffnung mehr übrig blieb, ſind (mit Ausnahme von 
Hebron) jetzt aufs Neue Stätten treuer und geſegneter Arbeit an den einſt 
zerſtreuten nun aber wieder geſammelten und ſtets ſich mehrenden Heerden. 
Die unter Vermittlung Englands?) 1869 angenommenen Friedensbedin— 


1) Der letzte e zählt 11 Hauptſtationen auf dieſes Miſſionsgebiet und 
2182 volle Kirchenglieder. D. H. 
2) Deſſen Protektion Moſcheſch angerufen hatte. 
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gungen entſprachen zwar nicht den Wünſchen der Baſuto und ihrer Freunde, 
da nicht unbedeutende Gebietstheile abgetreten werden ſollten. Noch im 
folgenden Jahre war von einer Reviſion dieſer Bedingungen die Rede, um 
die man die engliſche Regierung angegangen hatte. Dieſe Angelegenheit 
aber verſchwand wenigſtens in den Berichten der Pariſer Geſellſchaft unter 
den Drangſalen des Krieges gegen Deutſchland. Obgleich die Folgen des 
letzteren ſich jedenfalls auch bis auf die Stationen im fernen Auslande 
erſtreckt haben, ſo ſcheint doch das Miſſionswerk in keiner Weiſe darunter 
gelitten zu haben. Die Berichte lauten ſo günſtig, wie nur von wenigen 
Miſſionsfeldern Südafrikas. Das Volk der Baſuto hat nach den Nieder- 
lagen des Krieges einen entſchiedenen Aufſchwung genommen. Während 
andre Farbige nach den Diamantfeldern liefen, ſoll von den Baſuto keiner 
dies gethan haben. Das chriſtliche Leben macht Fortſchritte; die Zahl der 
Kommunikanten mehrt ſich bedeutend und zahlreiche Heiden melden ſich zum 
Taufunterricht. Hie und da wird freilich auch Gleichgiltigkeit, Widerſpruch 
der Häuptlinge ꝛc. erwähnt. Wichtig iſt das Seminar zu Morijah 
welches Lehrer und Gehilfen bildet. Auch iſt eine höhere Töchterſchule an⸗ 
gelegt worden. 

Nach den letzten ſtatiſtiſchen Angaben betrug die Zahl der Kommu⸗ 
nikanten 2183, die der Taufbewerber 1315, die der Schüler 2069. 321 
Erwachſene waren im Laufe des letzten Jahres getauft worden; 6099 Fr. 
für kirchliche Zwecke aufgebracht. — Die Stationen ſind: Thaba Boſſigo 
(Boſſiou), Berée, Morija, Leribe, Thabana Morena, Siloe, Mabolélé 
Hermon, Bethesda, Maſitiſſi. Die letztere liegt am linken Ufer des Oranje⸗ 
fluſſes, nicht weit von Bethesda, wohin ſich während des Krieges Flücht⸗ 
linge geſammelt hatten. Außerdem werden von dort die außerhalb des 
Baſuto⸗Gebietes gelegenen Miſſionsgemeinden Bethulia, Carmel, Smithfield 
beſucht. Moſcheſch ift im Jahre 1870 geſtorben und zwar als Chriſt, nachdem 
er lange Zeit eine zweifelhafte Stellung zur Miſſion eingenommen hatte.“) 

3. Die Betſchuanen-Miſſion der Hermannsburger und 
Berliner. Schon von dem Jahre 1857 an hatte Her mannsburg 
Miſſionare bei den Bakwena, Bamangwato und Baharutſi gehabt. Nach 
mehrjähriger Wirkſamkeit trennten ſich jedoch dieſelben von der Miffions- 
leitung und miſſionirten auf eigne Hand. Später wurden die beiden erft- 
genannten Felder von der Londoner Geſellſchaft, die auf ihnen die erſten 
Anfänge gemacht hatte, wieder beſetzt. Der Hermannsburger Miſſion aber 
blieb der ſüdöſtlich wohnende dritte Stamm, zu dem nach Ausgleichung des 
angedeuteten Zerwürfniſſes mehr Miſſionare geſchickt, und neue Stationen 
angelegt wurden. Bei Feſtſtellung der Grenzen der Tronesvaal-Republik 
iſt ein Theil des betreffenden Gebietes unter dem Namen Mariko (Klein⸗ 
Moriko) der letzteren einverleibt. Dort liegt die ältere Station Linokana 
und wahrſcheinlich 2 neuere Mathebe und Ramaliana,?) über deren Lage 


) Ueber feinen Nachfolger finde ich eben keine Angabe. Jedoch iſt anzunehmen, 
daß ſein Sohn Tſekelo die Häuptlingswürde erlangt hat. Derſelbe iſt ein Chriſt und 
hat ſich einige Zeit in Frankreich aufgehalten. 

) Die neuſte Karte der Republik (die bei Ausarbeitung des Obigen nicht zur 
Hand war,) zeigt, daß jedenfalls Mathebe jenſeits der Grenze liegt. 
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keine genauen Angaben zu finden ſind. Drei andere Stationen die mit 
den genannten zu einem Konferenzkreiſe vereinigt ſind, liegen außerhalb der 
Grenzen der Republik, nämlich: Limao, Pata letſchopa, und Kolobeng. 
Zuſammen umfaſſen die genannten Stationen 104 Gemeindemitglieder aus 
den Heiden. ö 

Größeren Erfolg hat die etwas ſpäter im Rüſtenburger Diſtrikte be— 
gonnene Miſſion gehabt, welche jetzt auf 11 Stationen!) über 1200 Ge— 
meindeglieder zählt. Beſondere Bewunderung erregt bei allen Beſuchern 
Bethanien, ein großes, gut angelegtes und ordentlich gehaltenes Dorf, an 
deſſen Bewohnern eine durchgehende Umwandlung des ganzen Lebens nicht 
zu verkennen iſt. Für einige Stationen erwachſen aus der Nähe der Boers 
mancherlei Schwierigkeiten. Doch wird durch dieſe Nähe auch wieder an— 
deren Schwierigkeiten, wie ſie ſich bei freien Stämmen finden, vorgebeugt. 
Aus der heidniſchen Bevölkerung ziehen Viele nach den Diamantfeldern 
und kommen reicher, eingebildeter und verderbter zurück. Den Gemeinde— 
gliedern wird es nicht geſtattet dieſer Verſuchung zu folgen. — Manche 
der genannten Stationen ſind übrigens noch ſehr jung; noch iſt Raum 
und Gelegenheit vorhanden, die Zahl derſelben zu vermehren. 

Aehnlich ſteht es mit dem Werke der Berliner, das ſich beſonders 
auf die nördlichen Theile der Transvaal-Republik erſtreckt. Es iſt dies das 
jüngfte von den Arbeitsfeldern jener Geſellſchaft, bringt jedoch die reich— 
lichſten Früchte. Oben an ſteht noch immer die Station Botſchabelo?) die 
unter ihren 1315 Bewohnern 1034 Getaufte und 140 Taufbewerber zählt, 
immer noch neue Anfiedler aus Sekukuni's Reich anzieht, und das Anſehen 
eines europäiſchen Dorfes zu gewinnen anfängt. Erfreulich ſind auch die 
Fortſchritte der bei den Städten Pretoria und Leydenburg geſammelten Ge— 
meinden. Die ſtrenge Handhabung der Platzgeſetze ſchützt die Eingebornen 
gegen etwaige ſchädliche Einflüſſe der nahen Kultur. Auch zu Potſchef— 
ſtroom iſt neuerdings eine Station angelegt. Auf den übrigen Stationen?) 
geht es verſchiedenartig. Auf einigen iſt die Arbeit durch die Feindſeligkeit 
der Häuptlinge ſehr erſchwert; auf andern geht ſie um ſo lebensfriſcher 
vorwärts. Auch hier zeigt ſich mannigfach, daß die Betſchuanen faſt unter 
allen ſüdafrikaniſchen Völkern die beſten Ausſichten für die Miſſion darbieten. 

Auch auf dieſem Gebiete finden ſich Stationen der reformirten Kirche 
Südafrikas, über die wir bisher leider keine näheren Nachrichten erlangen 
konnten. „5 


1) Bethanien, Hebron, Moſetla, Potoane, Kana, Rüſtenburg, Saron, Leporro 
Pella, Phalane und Emmaus. 

2) Sie iſt bekanntlich eine Kolonie von Flüchtlingen aus dem Reiche des Bapedi- 
(Nord⸗Baſuto) Häuptlings Sekukuni, die nach Vertreibung der Miſſionare von dem⸗ 
ſelben durch dieſe angelegt wurde. 

3) Wallmannsthal, Tſchuaneng, Ga Matlale, Ga Lekalekale (Makapanspoort), 
Modimulle, Blouberg, Makchabeng. Dazu kommt die ganz neue Station Ga Sebaſe, 
weit im Norden gelegen. 

Wallmannsthal iſt auf der Karte nachzutragen öſtlich von Pretoria am Pienaars⸗ 
fluſſe; Tſchuaneng etwa 5 Meilen N. N. O. von jener Stadt, zwiſchen Aaps⸗ und 
Pienaarsfl. Hinſichtlich der nördlichen Gebiete find ſoviel kartographiſche Veränderungen 
eingetreten, daß die Karte einer durchgehenden Berichtigung, reſp. Neu⸗Zeichnung bedarf. 
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(Von Th. Jellinghaus, von 1865 — 1870 Miſſionar im Dienft der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 


(Fortſetzung.) 


Beſonders hervortretend iſt die Liebe der Kolhs zu Muſik und Tanz, 
zuſammen mit dem ili, einer Art Reisbranntwein, den jede Kolhsfrau zu brauen 
verſteht. Ueberhaupt ſind ſie ein vergnügtes, heiteres geſelliges Volk, ſo weit 
nicht die böſen Geifter- und Hexenfurcht und die Unterdrückung durch die Hindus 
und Muhamedaner zuſammen mit der Trunkſucht ihnen einen Zug von Furcht⸗ 
ſamkeit und Stupidität aufgedrängt hat, was beſonders oft bei den älteren Leuten 
auffällt. 

Das Tanzen wird von der Jugend mit großer Leidenſchaftlichkeit betrieben. 
In jedem Dorfe iſt ein Tanzplatz. Hier verſammeln ſich die jungen Leute bei⸗ 
derlei Geſchlechts an ſehr vielen Abenden zum Tanz. Der Tom⸗Tom, eine Art 
Trommel, wird geſchlagen und begleitet mit ziemlich gutem Takt Tanz und 
Geſang. Die Tänzer ſtellen ſich, die Männer auf der einen, die Frauen auf 
der andern Seite, einander gegenüber. Jeder umſchlingt ſeinen Nachbar mit den 
Händen um den Hals oder die Taille. So ſpringen ſie aufeinander zu und 
wieder zurück und bewegen ſich fort im Kreis von der Rechten zur Linken und 
von der Linken zur Rechten. Dieſe Tanzereien und Saufereien dauern, auch 
wenn ſie den Tag über ſchwer arbeiten, oft Abend für Abend bis tief in die 
Nacht hinein. Viele der dabei geſungenen Lieder ſind ſchmutzig und gewöhnlich 
bleibt nicht nur bei den Unverheiratheten ſondern auch bei den Verheiratheten 
Unzucht nicht aus. Im Ganzen ſind dieſe Tänze Pflegeſtätten der Unkeuſchheit 
und Trunkſucht und Quellen des Unheils. Auch die beſſeren Heiden urtheilen 
jo tadelnd über die Tänzereien.“) Viele Ehemänner ſuchen mit Worten und 
mit Schlägen ihre Frauen vom Tanzplatz zurückzuhalten, ebenſo findet man, daß 
die Frauen ihre Männer auszanken und ihnen mit Fortlaufen drohen, wenn die 
Männer auf die Tanzplätze gehen. Da ſo oft von Engländern behauptet wurde, 
es ſei verkehrt von der evangeliſchen Miſſion, daß ſie dieſe „ſchönen nationalen“ 
Tänze den Chriſten zur Sünde mache und verbiete, jo erkundigte ich mich mehrere- 
mals bei Kolhschriſten, die früher ſelbſt getanzt, genauer nach dem ſittlichen Ver— 
halten der Tänzer auf den Tanzplätzen. Es wurde mir geſagt, immer ſeien 
ſchmutzige Reden, Lieder und Thaten mit den Tänzen verbunden. Ich ſagte 
ihnen darauf: ich hätte aber von einem Geſange und Tanze gehört, welcher von 
den jungen Männern mit den jungen Mädchen und Frauen vor der beginnenden 
Tigerjagd geſungen würde und den Refrain hätte: „Wer da tödtet den Tiger, 
ſoll ſein der König“, in dieſem Geſange ſei nichts Schmutziges enthalten geweſen. 
N antworteten fie mir, „wenn die Leute zur Tigerjagd gehen, da fingen 


1) Die Miſſionare find daher keineswegs „Rigoriſten und Fanatiker“, wenn fie 
die Chriſten von ſolchen „unſchuldigen“ Vergnügungen zurückzuhalten ſuchen, wie ſie 
ſolches z. B. auch auf vielen Inſeln der Südſee thun müſſen, wo der Ausdruck „un⸗ 
ſchuldige“ Vergnügungen freilich noch eine viel kraſſere Ironie iſt. D. H. ® 
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fie keine zotigen Lieder und thun nichts Unzüchtiges, denn ſie fürchten ſich, daß 
Singbonga ſie ſonſt in des Tigers Gewalt laſſen werde.“ 
a Den Geſang liebt der Kolh faſt zu jeder Tageszeit und es lebt wirklich 
im Volk ein poetiſcher Sinn, aus dem die alten Sagen immer wieder neugeboren 
und alte und neue Lieder geſungen werden. Der Raum erlaubt es nicht hier 
mehrere von dieſen Liedern zu geben. Darum mögen ein paar Proben genügen. 
Geſpräch zwiſchen Mann und Frau über das Altwerden. Die Frau 

beginnt: 

O Du in grasbedeckter Hütte, 

Im Holzhaus mein Gatte! 

Wie die Blume biſt Du vertrocknet, 

Wie die rothe Blume biſt Du verwelket. 

Iſt es von der Erde Hitze, mein Gatte, 

Oder von des Himmels Gluth, 

Daß Du wie die Blume vertrocknet, 

Daß mein Gatte wie die rothe Blume verwelket? 


Des Mannes Antwort: 


Nicht kommt's von der Erde Hitze, 
Nicht kommt's von des Himmels Gluth, 
Die Zeit geht hin, meine Gattin, 

Das Alter ſteigt auf. 


Die Zeit geht hin, meine Gattin, 
Wie ein ſchmaler Fußſteig; 

Das Alter ſteigt auf, Genoſſin, 
Wie auf breitem Landwege. 


Wie in einem dummen, dumpfen Hochlande, o Gattin, 
Sind wir dumm geworden, o Gattin! 

Wie in wirrer, wüſter Tiefebene, o Genoſſin, 
Sind wir wirr geworden. 

Du biſt dumm und ich bin dumm, o Gattin, 
Wir ſind alle beide dumm. 

Du biſt wirr und ich bin wirr, o Gattin, 

Wir ſind alle beide wirr. 


Anrede der aus des Vaters Haus ſcheidenden Braut an ihren Bruder. 
Ein Hochzeitslied: 


In einer Mutter Leib wir waren Schweſter und Bruder 

Trinkend haben wir getrunken ein ganzes Faß voll Milch, 

Dein Loos, o Bruder, iſt des Vaters Holzhaus, 

Mein Loos, o Bruder, iſt das ferne Land. 

Die Mutter weinet lebenslang, 

Der Vater weinet ſechs Monat, 

Der Bruder weinet beim Reden und Eſſen!) 

Die Schwägerin weint einen Augenblick, 

Die Hühner mir nachrufend machen ſich den Kamm ſchon wieder glatt. 


Nachfolgender kurze Vers möge noch zeigen, wie die heidniſchen Kolhs den 


alten Grundſatz des gottvergeſſenen und ſich zu raſchem Genuß der fliehenden 
Luſt anſpornenden Menſchenherzens: „Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen 


1) D. h. ſo lange das Hochzeitseſſen und die Unterhaltung über die Hochzeit und 
über das Scheiden der Schweſter aus dem väterlichen Haufe währet. 
8 


106 Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriſtianiſirung. 


ſind wir todt, „ede, bibe, lude, post mortem nulla voluptas“ im Liede 
auf ihre Art variirt haben: 

Kommt Mädchen, laßt uns zum Tanze gehn, 

Auf dem Flecke der Stein nur bleibt liegen, 

Kommt Mädchen laßt uns zum Feſte ziehn, 

Wie die Bäume (eingewurzelt) nicht wollen wir leben. 

Iſt das Leben aus, wird der Leib verbrannt, 

Iſt das Leben aus, werden wir Erde. 


In Betreff der Sprache der Kolhs verweiſe ich auf meinen Aufſatz in der 
Ethnologiſchen Zeitſchrift, Jahrgang 1873, S. 170 und auf das S. 27—28 
Geſagte. Die unter ſich ſehr nahe verwandten Munda>, Larka-Bhumiya⸗, San⸗ 
tal⸗Kohl⸗Sprachen haben faſt durchweg einfilbige Wortſtämme. Dieſe Wort- 
ſtämme find vielfach gleichlautend mit Stämmen des Sanskrit und der indo⸗ 
germaniſchen Sprachen. Doch läßt ſich hierüber noch nichts Genaueres ſagen, 
denn die vergleichende Sprachkunde hat über dies Gebiet kaum etwas zu forſchen 
angefangen. Obwohl die zeitweilige Richtung der Linguiſten auf ſolche Gleich⸗ 
heit und Uebereinſtimmung nicht zu achten pflegt, weil ſie, ſo lange nicht ein 
organiſcher Zuſammenhang unmittelbar nachgewieſen iſt, alles für Zufall zu 
halten geneigt iſt, ſo kann ich doch nicht umhin die Vermuthung auszuſprechen, 
daß man noch dahin kommen wird eine tiefere Verwandtſchaft dieſer Sprachen 
mit den ſogenannten indo⸗germaniſchen nachzuweiſen. 

Von für das Weſen dieſes Volkes charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten dieſer 
Sprachen führe ich nur an, daß die Sprache nur das „Du“ hat und ihr alle 
Höflichkeitsformen in der Anwendung der Pronomina gegen Höhere fehlen. Dies 
kann uns ein Anzeichen ſein, daß die Kolhs nie in complicirten Culturverhält⸗ 
niſſen gelebt haben. Es drückt ſich eben auch darin ihr Unabhängigkeits⸗ und 
Freiheitsſinn aus. Trotz der Jahrhunderte langen mehr und minder vollſtändigen 
Gewalt der Hindus über fie, find fie doch durchaus nicht ſklaviſch-unterwürfig 
und ſchmeichleriſch geworden. Im Gegentheil offenbaren fie eine kindliche Zu- 
traulichkeit und Kühnheit und reden jeden, er ſei von welchem Volke er wolle, 
gern „Bruder“ an. Eigentlich kriechendes, heuchleriſches, bettelhaftes Weſen wie 
bei den niedrigen Hindukaſten findet man bei ihnen äußerſt ſelten. Aus dieſem 
Freiheitsgefühl haben ſie auch Dienſte bei der engliſchen Regierung, in der Armee 
oder Polizei, bisher nur wenig angenommen. Diejenigen welche wirklich als 
Polizeiſoldaten eingetreten, geben den Poſten auf, ſobald ſie ſoviel verdient, daß 
ſie ſich einige Ochſen anſchaffen und als mehr unabhängige Bauern ihr Brod 
erwerben können. 5 

Zu der Naivität der Sprache gehört auch, daß ſie ſo gern in Fragen 
reden und antworten, z. B. wo wir ſagen: „wirſt du mich auch lieb haben“, 
ſagen ſie: „Wirſt du mich lieben haben oder nicht?“ Wenn man ſie ermahnt 
die Wahrheit zu ſagen, ſo antworten ſie: „Warum ſollte ich lügen?“ Wenn 
einer dem andern ſagt: „Sei fleißig“ ſo antwortet der andere: „Warum ſollte 
ich nicht fleißig ſein? Wer wird mir, wenn ich nicht arbeite, was zu eſſen geben? 
Vom Himmel regnet doch kein Korn?“ Als ich mal meinen Diener, einen 
Chriſten, den ich in eine von Tigern gerade recht unſicher gemachte Gegend 
ſchicken wollte, fragte: fürchteſt du dich auch? antwortete er zuverſichtlich lächelnd: 
Warum ſollte ich mich fürchten, ohne Gottes Befehl kann der Tiger mich nicht 
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aufeſſen? Oft wenn man einen Chriſten ermahnte den Herrn Jeſum immer lieb 
zu haben, antwortete er: Warum ſollte ich den Herrn Jeſum nicht lieb haben? 
Es deutet dies gewiß auf einen kindlich unbefangenen, von Skeptizismus und 
Diplomatie unangekränkelten Sinn, der das Wirkliche auch für vernünftig hält 
und es wunderlich findet, wie es anders ſein und wie jemand anders denken 
könne als er. Dieſe Gemüthsrichtung und natürliche Zuverſicht macht es ihnen 
als Chriſten auch leicht, feſt zu glauben und Gott zu vertraun und für ihren 
Glauben als einen unbedingt wahren gegen Hoch und Niedrig muthig einzuſtehn. 
In einer wirklich liebenswürdigen Weiſe wurde mir einſt von heidniſchen Kolhs 
in dieſer Art geantwortet. Als wir die Station Patrasburj fertig gebaut, wollte 
ich auch einen Begräbnisplatz für etwaige auf der Station ſterbende Chriſten 
haben. Ich ließ die Häupter des benachbarten Dorfes, lauter Heiden, kommen. 
Dieſelben boten mir erſt, weil ſie gern Geld gewinnen wollten eine große Fläche 
Landes zur Pacht an. Ich lehnte es ab, weil wir keinen Ackerbau trieben und 
ſagte: ich wünſche nur einen geräumigen Begräbnißplatz. Als ich ihnen nun 
Größe und Lage des Platzes bezeichnet und ſie nach dem Kanfpreis fragte, da 
gingen ſie, nach ihrer Sitte in ſolchen Fällen, etwas abſeits um ſich zu berathen. 
Bald kam ein Abgeſandter wieder und ſagte: „Wie? der Padri Saheb) ſchlägt 
ja keine Menſchen todt, wir werden ihm doch umſonſt einen Platz für die Be— 
erdigung ſeiner Todten geben?“ 


Zu —̃ - 


Noch wichtiger faſt als die Bekanntſchaft mit den religiöſen und ſittlichen 
Anſchauungen der heidniſchen Kolhs iſt zum Verſtändniß der Hoffnungen und 
Kämpfe der Kolhsmiſſion ein Einblick in die ſociale Lage dieſes Volkes. Wie 
ſchon oben von den ſogenannten aborigines Indiens überhaupt geſagt, fo find 
auch die Kolhs ziemlich gewiß die erſten Urbarmacher von Chota Nagpore und 
darum auch die rechtmäßigen Herren und Beſitzer des Landes. Im heidniſchen 
Geſetzbuch des Manu ſteht ſchon ſeit 2000 Jahren der Canon: „Wer zuerſt 
den Boden urbar macht, der iſt mit feinen Nachkommen der rechtmäßige Be⸗ 
ſitzer.“ Oben iſt ebenfalls ſchon angedeutet daß alles Beſitzrecht bei den Kolhs 
auf der zur Dorf⸗ und Gaugemeinde erweiterten Familie der urſprünglichen 
Urbarmacher beruht. Die beſitzberechtigten Einwohner der in Gauſchaften geei⸗ 
nigten Dörfer bilden Eine Familie und betrachten ſich als blutsverwandte Brüder. 
Wenn ein Familienzweig ausſtirbt, ſo fällt das betreffende Land an die Dorf— 
brüderſchaft zurück. Die Leitung der Dorfangelegenheiten in den Dorfverſamm— 
lungen, die Schlichtung von Streitigkeiten, die Vertretung nach außen liegt in 
den Händen des Dorf-Munda (Schulze) und Dorf-Pahan (Prieſter). Aber 
dieſe beiden Perſonen ſind nicht reicher als die andern und ſind auch ſchuldig ſo 
viel als möglich alles nach dem Wunſche der Dorfverſammlung, „der Dorf— 
brüder“, zu verwalten. Je 5—20 Dörfer bilden eine Kili- Gauſchaft, die ſich 
nach einem Urahnen, der oft einen Thiernamen führt und dadurch gewiſſermaßen 
das Wappen der Gauſchaft abgiebt, nennen. An der Spitze jeder Kili ſteht ein 
1) Padri aus dem Portugieſiſchen bedeutet in Indien chriſtlicher Miſſionar oder 
Geiſtlicher, Saheb = Hoheit aus der Sprache der Muhamedaner iſt jetzt die Anrede 
und Titulatur jedes Europäers. 

g* 
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Häuptling oder König mit zwei Beiſtehern. Aber auch dieſe Könige waren ſelbſt 
in den früheren Zeiten ihrer Regierungsherrlichkeit Bauern mit mäßigem Grund⸗ 
beſitz, die wie die andern ihren Acker pflügten. Unter der Herrſchaft der Hin⸗ 
dus, Muhamedaner und Engländer haben ſie aber immer mehr alle Macht der 
Verwaltung eingebüßt und ſind ganz andre Autoritäten an ihre Stelle getreten. 
Die Nachkommen der Häuptlingsfamilien ſtehen aber noch jetzt als angeſehene 
Männer in einem gewiſſen Anſehen bei den gemeinſamen Feſten, Jagden und 
Berathungen. 

N Beſonders merkwürdig iſt, daß die Männer einer Kili oder Soppſchaft nicht 
Mädchen aus derſelben heirathen dürfen, ſondern immer gehalten ſind Mädchen 
aus einer andern Kili des betreffenden Volksſtammes zu ehelichen. Dadurch 
wird einmal die Einheit und Gemeinſamkeit der verſchiedenen Kili's des einen 
Volksſtammes ſehr erhalten und gemehrt, dann aber auch wieder das bloß 
männliche Erbrecht und Bewußtſein, daß die männliche ganze Verwandtſchaft 
Beſitzerin des feſten und beweglichen Eigenthums ſei, wach erhalten. Obgleich 
die Frau im Ganzen eine geachtete Stellung im Hauſe hat, ſo kann ſie doch 
weder als Wittwe noch als Tochter erben, denn als Wittwe kommt ſie ja aus 
einer andern Kili und als Tochter kann fie ja nur an einen Mann einer andern 
Kili verheirathet werden. Stirbt deshalb ein Kolh ohne männliche Erben, ſo 
nimmt der nächſt älteſte Bruder oder Verwandte die Wittwe und ihre Töchter 
mit allem ihrem Eigenthum zu ſich. Die Wittwe erhält mit ſeiner eigenen Frau 
gleiche Kleidung und Koſt ſammt ihren Töchtern und arbeitet mit als Familien⸗ 
glied. Verheirathet ſie ſich aber wieder, ſo muß ſie alles Eigenthum und auch 
ihre Kinder im Hauſe des verſtorbenen Mannes zurücklaſſen. 

Außer den erbberechtigten Bauern giebt es aber auch faſt in jedem Dorfe 
außer einigen hinduiſtiſchen Handwerkern noch Beſitzloſe d. h. ſolche Leute die 
aus einem andern zu bevölkerten Dorfe ſtammen und nun als Landmiether des 
Dorfackers oder auch als Dienſtleute der erbberechtigten Bauern ihren Unterhalt 
ſuchen. Knechte werden auf ein Jahr gemiethet, indem ihnen zum Zeichen des 
Contraktes in einer ſymboliſchen Handlung Kopf und Fuß mit Oel beſtrichen 
wird. Diejenigen Kolhs, welche im Dorfe nicht ganz ihren Unterhalt finden, 
wandern ſchon ſeit vielen Jahrzehnten, beſonders wenn Familienſtreitigkeiten, 
Wanderluſt ꝛc. dazu kommt, nach Calcutta um dort als Kulis ſich Geld zu 
verdienen. Von Calcutta gehen ſie dann auch oft von Kuli-Agenten engagirt 
nach der Inſel Mauritius und Weſtindien, in den letzteren Jahren ni 
viel in die Theepflanzungen von Aſſam. Wenn fie fi) dort einiges Geld ver— 
dient haben, jo kehren fie nach 3 oder oft auch nach 10 —20 Jahren wieder in 
die Heimath zurück. Die Mehrzahl weiß dann leider mit dem gewonnenen Gelde 
nichts beſſeres zu thun als Gaſtereien und Saufereien zu veranſtalten und fo 
alles durchzubringen; nur wenige verwenden das Geld und die erlangte größere 
Weltkenntniß um ſich einen geſicherten, größeren Beſitzſtand zu erwerben. 

Was das Verhältniß der Kolhs zur Kaſte betrifft, ſo haben ſie, wohl nur 
weil die Hindus nicht mit ihnen aßen, auch Kaſtengebräuche angenommen in der 
Art, daß ſie nicht mit Genoſſen eines andern Volksſtammes eſſen und daß, wer 
es dennoch thut, als unrein ausgeſtoßen wird. Je mehr die Kolhs nun mit 
Hindus zuſammen wohnen, je ängſtlicher halten ſie die Kaſtenregeln. Man kann 
aber noch deutlich merken, daß dies nicht immer fo geweſen. Die Munda⸗Kolhs 
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eſſen z. B. das Eſſen, welches die Urao-Kolhs gekocht haben, während die Urao's 
die von Munda⸗Kolhs gekochten Speiſen nicht eſſen. Dabei findet durchaus 
keine Unterordnung der Munda's unter die Urao's Statt, im Gegentheil die 
Munda's ſind die zahlreicheren und behaupten auch, daß ſie die ſpäter einge— 
wanderten Urao's aus Liebe bei ſich aufgenommen. Die Munda-Kohls erklären 
daher klugerweiſe obiges Kaſtenverhältnis fo, daß fie ſagen, die Uraos ſeien früher 
ihre Köche geweſen, daher äßen ſie das von Uraos gekochte, aber nicht umgekehrt. 

Wann die Kolhs unter die Herrſchaft der Hindus und Muhamedaner 
gekommen, iſt ſchwer zu ſagen. Es finden ſich mitten in Chota Nagpur hindui— 
ſtiſche Baureſte, die 200 —400 Jahr alt find. An den Grenzen giebt es ſelbſt 
bedeutend über tauſend Jahr alte buddhiſtiſche Tempelreſte. In den Annalen 
der früheren muhamedaniſchen Regierung ſteht, daß Akbar Shah im Jahre 952 
alſo 1545 p. Chr. n. den König von Chota Nagpur unterjocht und tributpflichtig 
gemacht hat. Es war alſo ſchon damals das Land von hinduiſirten Königen 
regiert und die Kolhs wohl noch mehr im Beſitz des Grund und Bodens wie 
jetzt, aber doch nicht mehr ein ſelbſtändiger und ſich ſelbſt vertheidigender Volks— 
ſtamm. 

Die Kolhs erzählen den Verluſt ihrer Unabhängigkeit mit verſchiedenen 
Modifikationen gewöhnlich fo: Die Munda-Kolhs hätten neben einer Schlange 
ein aus der Verbindung zwiſchen einem Brahmanen und einer Kolhfrau gezeugtes 
Kind gefunden und daſſelbe aufgezogen. Es ſei ein ſo kluger und liebenswürdiger 
Mann geworden, daß ſie ihn zum Könige gemacht und ihm einen Theil des 
Landes in jedem Dorfe übergeben. Aber dieſes Königsgeſchlecht, die Nag-bansi’s 
(Schlangen⸗Geſchlecht), habe immer mehr Hindus ins Land gerufen und undank— 
bar angefangen die Kolhs zu unterdrücken und ihres Landes zu berauben. Dieſe 
Erzählung hat in dem Hauptſächlichen viel Wahrſcheinliches. Die das Königs— 
geſchlecht umſchmeichelnden Brahmanen haben dieſen ziemlich gewiß von den 
Munda⸗Kolhs abſtammenden Königen dann eine wunderbare Abſtammung und 
Geburt von einer Gottheit in Schlangengeſtalt angedichtet. Auf dieſelbe Weiſe 
ſind übrigens nachweisbar viele Könige aus dem Blute der Ureinwohner zu 
Hindus höchſter Kaſte mit mythologiſchen Nymbus von den feilen hungrigen Brah— 
manen allmählich erhoben und jo aus geborenen Beſchützern ihres Stammes zu 
hinduiſtiſchen Unterdrückern geworden. Viele dieſer Könige haben dann auch ihre 
Unterthanen in Sprache, Religion und Sitte faſt gänzlich hinduiſirt. Auf die 
einfachen Häuptlinge der Ureinwohner und ihr ganzes Volk hatte eben die Bil— 
dung der in allen Wiſſenſchaften erfahrenen Hindus, dies feine, gewandte, pracht⸗ 
volle Auftreten ihrer höheren Kaſten, die Staunen und Ehrfurcht einflößenden 
Berichte, Belehrungen und Zauberſprüche der alten Veden ſammt den Schaſtrs 
eine gar große überwältigende Anziehungskraft. 

So ſehr man dieſe Ueberlegenheit der Hindus und ihre hohe Cultur aner— 
kennen muß, fo kann doch ein unpartheiiſcher, menſchenfreundlicher Geſchichtsforſcher 
nur ſagen: die Hindus haben die Kolhs wie die andern Ureinwohner wohl durch 
ihre größere Bildung angezogen, aber dieſe Unterwerfung gereichte dieſen Völkern 
in religiöſer, ſittlicher und ökonomiſcher Beziehung nicht zum Segen ſondern zum 
Unheil. Aus ihrer, freilich von finſterer Zauberei und Dämonenfurcht verdun— 
kelten, kindlich⸗monotheiſtiſchen Welt- und Religionsanſchauung wurden ſie immer 
wehr hinabgezogen in die idealloſeſte Form des pantheiſtiſchen Hinduismus, den 
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ſchmutzigen Dienſt des in Wolluſt und Mordluſt ſchwelgenden Gottes Shiva 
und der Kali. Aus ihrer Unabhängigkeit und ihrer vielfach auf guten ſittlichen 
Anſchauungen ruhenden brüderlichen Sellſtverwaltung kamen ſie als eine unreine, 
unverbeſſerliche, zur Knechtſchaft geborene Menſchenrace und Kaſte unter eine un⸗ 
gezügelte Tyrannei und mitleidsloſe Ausſaugung. Man ſieht daraus recht klar, 
wie ohne die Herzensbildung des wahren evangeliſchen Chriſtenthums die höhere 
Cultur der begabten erobernden Völker die weniger gebildeten Völker ſocial und 
fittlich durchaus nicht hebt, ſondern nur zum Werkzeug der Tyrannei und De: 
moraliſirung wird. Der entſetzlich ſtumpfe und demoraliſirte Zuſtand der von 
den ehemals unabhängigen Ureinwohnern abſtammenden niedern Hindukaſten iſt 
hiervon ein trauriges aber beredtes Zeugnis. 

Glücklicherweiſe iſt bei den Kolhs dieſer Hinduiſirungs-, Unterdrückungs⸗ und 
Verderbungsprozeß noch nicht ins Unrettbare fortgeſchritten, wenns auch bis in 
die letzten Jahrzehnte hoffnungslos genug für ſie ausſah. . 

Die Königsfamilie der Nagbanſi und die benachbarten Könige zogen immer 
mehr Hindus und Muhamedaner ins Land, gaben ihnen alle Poſten der Regie⸗ 
rung und ſetzten ſie als Verwalter oder Beſitzer in und über die Dörfer. Dieſe 
Hindus brachten die Rechtsanſchauung der Hindus und Wuhamedaner mit, daß 
der König auch Beſitzer des Grund und Bodens iſt, daß alle ungebildeten Bauern 
nur rechtloſe Miether ſein können, von denen man ſo viel Abgabe und Frohndienſte 
nehmen kann als nur herauszuquetſchen iſt. Dazu thaten die hinduiſtiſchen Kaufleute 
und Wucherer auch das ihrige um die Kolhs um den Schweiß ihrer Arbeit zu 
bringen. Aber theils durch die bergige abgelegene Lage des Landes, theils durch 
den in Aufſtänden ſich kund gebenden bewaffneten Widerſtand der Kolhs war doch 
ſo viel geblieben, daß in einigen Gegenden, beſonders in der Provinz Singbhum, 
die Kolhs noch die alleinigen Beſitzer des Grundes und Bodens unter ihren 
eigenen Dorf- und Gauvorſtehern, (wenn auch meiſt abgabenpflichtig), geblieben 
waren, und daß in faſt allen Gegenden noch ein Theil des Landes, das 
Bhuinyar⸗Land, abgabenfreies Eigenthum der Bhuinyars, der urſprünglichen 
Dorfurbarmacher, war. Aber das Recht dieſes freien Bauernſtandes wurde von 
den Hindukönigen und den von ihnen eingeſetzten hinduiſtiſchen Dorfbeſitzern und 
Dorfpächtern nur aus Nothwendigkeit ſtehen gelaſſen, das entſchiedene Ziel war 
völliges Beſitzergreifen alles Landes. Ihre Verbündeten in dieſem Werk waren 
die Uneinigkeit, die Trunkſucht und Dummheit der leichtgläubigen Kolhs. 

Dies war etwa der Zuſtand als die Engländer die Regierung über das 
Land und ſeine Könige bekamen. Das Land ſah zum erſten Male engliſche 
Truppen im Jahr 1771 und wurde in Folge davon der Oſtindiſchen Compagnie 
unmittelbar tributpflichtig. Doch erſt allmählig übernahmen die Engländer auch 
die Gerichtsbarkeit und eigentliche Regierung und erſt im Jahr 1832 in Folge 
eines Aufſtandes der Munda-Kolhs vollſtändig. Die Kolhs waren nämlich durch 
die ganz in Händen von Hindus und Muhamedanern ſich befindliche engliſche 
Regierungsmacht immer ſchlimmer geplagt worden und waren beſonders mehrere 
Fälle von brutaler Gewalt und Frauenraub vorgekommen. Da griffen ſie von 
den auch rebelliſchen aber feigen Hindukönigen mißleitet und über die Abſichten 
der Engländer ganz falſch berichtet zu den Waffen und machten den Engländern 
durch tapfern Angriff und Widerſtand viel zu ſchaffen. Die engliſche Regierung 
ſah ein, daß der Aufſtand das Reſultat eines böſen Mißverſtändniſſes geweſen 
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und übernahm nun die wirkliche Regierung des Landes mit den beſten Abſichten 
für die Kolhs. 

Es wurden die engliſchen Beamten angewieſen, wie es in der Verfügung 
heißt: „zu wachen gegen eine weitere Degradirung und Unterdrückung 
der Kolh⸗Bevölkerung, — der produktiven und arbeitſamen Klaſſe des Landes.“) 

Aber ſo gut die Abſichten der engliſchen Regierung waren, es blieb, da 
doch mit muhamedaniſchen und hinduiſtiſchen Unterbeamten das Land verwaltet 
werden mußte, ſchwer dies auszuführen, ſo lange nicht die Kolhs durch die bele— 
bende und wahrhaft emanzipirende Macht des Chriſtenthums aus ihrer Unbil— 
dung, Indolenz, Trunkſucht und verdumpfenden Dämonenfurcht herausgeriſſen 
wurden. 

Die engliſche Regierung ſchaffte mehr Sicherheit des Eigenthums und ver— 
hinderte die früher gang und gäbe rohe Räuberei durch die Könige und Dorf— 


beſitzer. Aber die Hindus wußten ſich in die neuen Verhältniſſe zu ſchicken. Da“ 


ſie die einzigen Beamten der der Kolhſprache durchweg unkundigen Engländer waren, 
ſo bildete ſich bald durch Verwandtſchaft und Beſtechung ein Bündniß zwiſchen 
dieſen Beamten und den hinduiſtiſchen Unterdrückern und bald war Gericht und 
Polizei in ihren Händen. Je mehr nun durch die von der engliſchen Regierung 
hergeſtellte öffentliche Sicherheit und die guten, liberalen volkswirthſchaftlichen 
Geſetze der Werth von Grund und Boden ſtieg, deſto gieriger begannen ſie 
nun durch Liſt, Meineid, Rechtsverdrehung und Uebertölpelung der des Leſens 
und Schreibens und der ſchwierigen muhamedaniſchen Gerichtsſprache (Urdu) gänz⸗ 
lich unkundigen Kolhs das von den Vätern mit viel Schweiß und Lebensgefahr 
urbar gemachte Land an ſich zu reißen. 

In Indien, wo ſich faſt Niemand aus einem falſchen Eide etwas macht, 
ſieht man recht was das beſte modern europäiſche Geſetzbuch und Rechtsverfahren 
nützen kann ohne ſittlich-religiſen Sinn und Gewiſſenhaftigkeit im Volke. 

Wenn der Miſſionar die ſchreiende Ungerechtigkeit anſehen muß, welche oft 
wider den beſten Willen des ans Geſetz gebundenen engliſchen Richters da 
triumphirt, und welche ein von Natur gutherziges Volk immer mehr ruinirt und 
auch moraliſch corrumpirt, ſo iſt das eine der betrübendſten, niederbeugendſten 
Erſcheinungen des Miſſionslebens. Ohne Augenzeuge geweſen zu ſein hat man 
keinen rechten Begriff und Gefühl davon, wie ein Volk trotz mancher guten 
Geſetze und wohlwollender Regierungsabſichten ſo völlig rechtlos und ſchutzlos 
betrogen, beraubt, durch Zwangsarbeit ohne Lohn und Koſt zu Tode gequält 
und fo aus einem grundbeſitzenden zu einem halben Sklavenvolke gemacht wird. 

Ebenſo wie ihre Unabhängigkeit, Freiheit und rechtmäßiger Beſitz ging, 
wie ſchon oben angedeutet, ihre urſprüngliche Religionsanſchauung und Sittlichkeit 


immer mehr zu Grunde und wurde ihr ganzes Denken immer mehr mit den 
religtöfen Gebräuchen des roheſten Hinduismus der niedern Klaſſen, mit Gedan⸗ 


1) Man vergleiche den Aufſatz „The Köls of Chota Nagpore“ in der Calcutta 
Review, Jahrgang 1869, von n J. Long, dem alten bewährten Freund und 
Sachwalter des unterdrlckten bengaliſchen Landvolks, der auch in dieſer Schrift wieder 
mit der Begeiſterung eines Volkstribunen die Wahrheit vertritt, daß die ſocialen Zus 


ſtände Indiens nur dann gebeſſert und auch der Chriſtianiſtrung nur dann die Wege 
zeebnet werden können, wenn die Landbebauer anſtatt rechtloſer Miether zu Erbpächtern 
und Beſitzern gemacht werden und in den Beſitz ihrer Menſchenrechte kommen. 
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ken von Vielgötterei, Seelenwanderung und pantheiſtiſcher „Weltſchmerzerlöſungs⸗ 
ideen“ angefüllt. Die in den Wiſſenſchaften unkundigen Kolhs fingen an mit 
geheimnißvollem Staunen brahmaniſtiſche Bücher und Zauberformeln zu leſen. 
Manche Kolhs feierten die Schwingfeſte mit und ließen ſich zu Ehren der bluti⸗ 
gen Gottheit ſchwingen. i 

Daß ſie nun durch Annahme der Hindureligion ihre Freiheit gänzlich ver⸗ 
lieren und zu einer der niedrigſten Hindukaſten werden müßten, davon hatten ſie 
wohl eine dunkle Ahnung aber ſelbſt ihre Klügſten kein klares Bewußtſein. Doch 
iſt es bezeichnend, daß, nächſt dem Shivadienſt, eine Abart der Kabirpanthſekte 
die größte Anzahl von Proſelyten unter ihnen machte. Dieſe Sekte iſt in ihren 
Grundgedanken durchaus ächt hinduiſtiſch-pantheiſtiſch und weltſchmerzlich, aber 
ſie iſt revolutionär gegen den Formen- und Satzungskram des Brahmanismus. 
Vor allen iſt ſie gegen Bilderdienſt und die Tyrannei der Kaſten. Sie ſtellt 
als Hauptſatz hin, daß die Seele in Allen gleich ſei und daß ihr erlöſendes 
Aufgehen in Gott dadurch zu bewirken iſt, daß man Gottes Namen oft anrufe, 
und daß man von allem Fleiſche der Geſchöpfe von reinem und unreinem eſſe. 
Die Kaſte wagen ſie nicht offen zu brechen, aber in den nächtlichen religiöſen Ver⸗ 
ſammlungen und Mahlzeiten eſſen die Leute verſchiedenſter Kaſte miteinander. 
Die Kolhs, welche dieſer Sekte beitraten, entſagten auch als „Gerechtigkeit 
ſuchende“ dem Reisbranntwein, wurden aber auch wieder oft von ſchändlichen 
Guru's (Lehrer, Meiſter) verführt denſelben ihre Frauen preiszugeben. 

So ſaßen und ſitzen die Kolhs in großer Finſterniß und gingen immer 
größerem Verderben entgegen. Noch ein Jahrhundert länger und die evange— 
liſche Miſſion hätte bei ihnen ebenſo verderbten, unfruchtbaren Boden gefunden, 
als bei ſo vielen andern indiſchen Kaſten und Volksſtämmen. Das, was ſie 
aber in dieſer Lage beſonders empfänglich für das Chriſtenthum machte, war ihr 
tiefes Gefühl und ehrliches Eingeſtändniß davon, daß ſie „finſter“ und wie 
„dumme, verirrte Schaafe“ in dieſem räthſelhaften Leben ſeien. 

Dieſes tiefe Gefühl von der Dunkelheit und dem Schmerze dieſes Lebens 
macht ſie empfänglich für den Troſt und das Licht des Chriſtenthums, weil ſie 
ſich noch nicht (wie die ſonſt auch das Geborenwerden für ein Unglück anſehenden 
Hindus), darüber pantheiſtiſch beruhigt haben. 

So ſehen wir aus allem, nicht engliſche Regierungsweisheit, nicht Schulen 
und Civiliſation konnte die in Teufelsfurcht, Trunkſucht und hinduiſtiſche Tyrannei 
gebannten und in der Verzweiflung kraftlos gewordenen Kolhs wirklich ſittlich 
heben, nur die Geiſteskraft und Bildung des evangeliſchen Chriſtenthums konnte 
ſie retten! Sie mußten und müſſen entweder Chriſten werden oder 
in jeder Beziehung zu Grunde gehen. Es iſt mir deshalb immer 
rührend und muthmachend geweſen, daß ſie in ihrer Einfalt das Richtige getrof- 
fen, wenn die Chriſten der Kolhs ſich das Wort des Herrn Mtth. 11, 29 
u. 30, „Kommt her zu Mir“ zu ihrem, bei allen Anſprachen und Gebeten 
ſo ſehr oft gebrauchten, Lieblingsſpruch gewählt haben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Von Th. Chriſtlieb, D. u. Profeſſor der Theologie in Bonn. 
(Schluß). 


Die zweite Section tagte gleichzeitig mit der Erſten in der biſchöflich 
methodiſtiſchen St. Pauluskirche, und hatte zu ihrem Gegenſtand ſpecielle 
Miſſionsgebiete. 

Unter dieſen kam zuerſt das Miſſionswerk in Indien an die Reihe. 
Und ganz mit Recht; find doch auf dieſes Miſſionsgebiet, wie auf kein zweites, 
die vereinten Anſtrengungen der bedeutendſten proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
gerichtet. Nicht weniger als 25 derſelben ſind heute daſelbſt mit ewa 550 
europäiſchen und amerikaniſchen Miſſionaren, über 200 eingebornen ordinirten 
en und 2000 Evangeliften und Katechiſten auf 400 Stationen in Thä— 
tigkeit. 

Zuerſt ſprach hier ein bekehrter Brahmine der ſchottiſchen ſtaatskirch— 
lichen Miſſion, Rev. Narayan Sheſhadri aus Bombay, derfelbe, deſſen 
hervorſtechender weißer Turban uns ſchon oben aufgefallen iſt. Er ſchilderte zu— 
nächſt die Brahminen, dieſe autoriſirten Interpreten aller heiligen Bücher, als 
die Seele des Hinduismus. Jeder Brahmine ſei weit mehr ein infallibler 
Würdeträger als der Papſt in Rom. Habe er doch in ſeiner rechten Hand 
das Feuer, mit dem er das ganze Univerſum verbrennen könne, in ſeinem rech— 
ten Ohr den Gangesſtrom, in ſeiner großen Zehe den ganzen Ozean. Er iſt 
Herr in der oberen wie in der unteren Welt, und kann in letzterer Eigenſchaft 
einem Reichen nehmen, was ihm beliebt, als ſein rechtmäßiges Eigenthum. Was 
er vorſchreibt, iſt infallibel u. ſ. f. Und um dieſes Syſtem, das dem Brah— 
minen in dieſem und jenem Leben jedmöglichen Vortheil gibt, ungeſtört aufrecht 
erhalten zu können, verbieten die heiligen Bücher ſowohl den Brahminen als allen 
Gläubigen, über das Meer oder den Indus zu gehen und fremde Länder zu 
beſuchen. Nur eine Geiſtesmacht wie das Chriſtenthum kann ein ſo feſtgeſchloſ— 
ſenes, tief eingewurzeltes Religionsſyſtem wie den Hinduismus mit Erfolg an— 
greifen. Redner ſkizzirte nun die verſchiedenen Wege und Methoden der Evan— 
geliſation in Indien: Reiſepredigt, Straßen- und Bazarpredigt, Gründung von 
Schulen und höheren Bildungsanſtalten ꝛc. In letzterer Hinſicht beſchrieb er 
beſonders den tief greifenden Einfluß des von dem bekannten ſchottiſchen Miſſio— 
nar (jetzt Profeſſor am Free Curch College in Edinburg) Dr. Duff 1830 
in Calcutta gegründeten College. Daſſelbe hat gegenwärtig nicht weniger als 
1300 Zöglinge, die neben fleißigem Bibelſtudium einen vollſtändigen europäiſchen 
wiſſenſchaftlichen Lehrcurs durchmachen. 

Um den Unglauben der in den Regierungsſchulen erzogenen jungen Leute 
zu bekämpfen, veranſtaltete Duff und ſeine Genoſſen allwöchentlich eine Vorle— 
ſung über geoffenbarte und natürliche Religion. Durch ſie wurde unter Andern 


1) Siehe die genaue Statiſtik in der vorigen Nummer. 
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auch der Herausgeber des damals ſehr einflußreichen „Enquirer“, Herr Ban⸗ 
najie, zum Chriſtenthum geführt. Jene ſchottiſche und ähnliche treffliche Anſtal⸗ 
ten anderer Geſellſchaften, beſonders der Londoner und der Church Miss. Soc. 
theils in Calcutta, theils in Bombay und Madras haben in den Anſchauungen 
eines großen Theils der Bevölkerung eine völlige Revolution hervorgebracht. Die 
alten Schulen des Hinduismus, die auch Wiſſenſchaft und Kunſt lehren wollten, 
aber bei jedem Gegenſtand großartige Schnitzer machten, beſonders mit ihrer 
fabelhaften Geographie, wurden von den Studenten ſehr ſchnell in ihrer völligen 
Abſurdidät erkannt, während die Kenntniß des Chriſtenthums ſich unter den Ge⸗ 
bildeten verbreitete. Und ob Viele daſſelbe auch noch nicht als göttlich geoffen- 
barte Religion anerkennen, ſo halten ſie es doch für die größte civiliſatoriſche 
Macht der Welt, die für die Bedürfniſſe der Menſchen ſich am beſten eigne. 
Daher ziehen Viele es vor, ihre Kinder lieber in den Miſſionsſchulen zu Chri⸗ 
ſten erziehen als ſie in den Regierungsſchulen, welche die Bibel ausſchließen, zu 
Ungläubigen werden zu laſſen. „Das indiſche Miſſionsfeld iſt daher ein ſehr 
hoffnungsvolles; aber der Arbeiter find noch zu wenig. Iſt erſt Indien chri⸗ 
ſtianiſirt, ſo werden ſeine Völker dem Norden und Oſten die helfende Hand 
reichen und wird bald die ganze Welt das Evangeliums vernehmen.“ — 

Nach einer Anſprache des ſchottiſchen Arztes Dr. Hugh Miller über 
„die Hinderniſſe des Miſſionswerks in Indien“, wobei namentlich auch das 
gottloſe Leben europäiſcher und amerikaniſcher Kaufleute in Indien als eines der 
größten Hinderniſſe und Aergerniſſe für die Sache der Miſſion hervorgehoben 
wurde, berichtete Miſſionar Woodſide über die Arbeit unter der weiblichen 
Bevölkerung Indiens und die angeſtrebten Fortſchritte in der ſocialen 
Stellung und Erziehung derſelben. Nach dem Nit-Schaſter, den Puraus und 
andern heil. Schriften ſoll das Weib für ſich keine beſondern Andachtsübungen 
verrichten, ſondern ihren Gatten anbeten. „Will fie einen Reinigungsact voll⸗ 
ziehen, ſo möge ſie die Füße ihres Gatten waſchen und das Waſſer trinken; 
denn der Gatte iſt für ſein Weib größer als Wiſchnu.“ Nahezu 120 Millionen 
Weiber in Indien befinden ſich noch immer in einem Zuſtand phyſiſcher, geiſti⸗ 
ger und ſittlicher Sklaverei. Wohl ſuchte die engliſche Regierung ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts ihre Lage zu verbeſſern, aber nur Eine Macht der Welt 
kann dies gründlich bewirken, das Evangelium, wenn es von chriſtlichen Frauen 
im herzgewinnenden Ton ſchweſterlicher Liebe in die verſchloſſenen Zenanas (Frauen⸗ 
gemächer) gebracht wird. Der Evangeliſation Indiens, die gewiß iſt, ob auch 
Generationen kommender Miſſionare ſich an ihr noch zu Tod mühen müſſen, 
hat ſich jetzt eine Macht zugeſellt, deren weitreichenden Einfluß die Welt bisher 
noch nicht genug begriffen hat. Wie an Allem, was zum Ruhm der Huma⸗ 
nität beiträgt, ſo muß auch an dieſem heiligen Kampf die chriſtliche Frau 
theilnehmen, und Indien bietet ihrer beſonderen Gabe ein ebenſo großes als 
einladendes Thätigkeitsfeld. Redner deutete damit auf den neuſten, vielverſpre⸗ 
chenden Zweig des indischen Miſſionswerks — die Zenang⸗Miſſion.!) 


) Dieſelbe hat ſeit Jan. 1872 bereits ihre eigene alle 3 Monate erſcheinende Zeit- 
ſchrift „The Indian female Evangelist“, die unter Leitung der Indian female nor- 
mal School and instruction Society in London redigirt (J. Nisbet u. Co.) ſchon 
mehrere treffliche Artikel z. B. von Dr. Duff über Indian Womanhood u. A. gebracht 
hat, die wir der Beachtung deutſcher Miſſionsfreunde empfehlen. 
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Einen Blick in noch tieferes heidniſches Eleud eröffnete der Biſchof der 
Brüdergemeinde, Dr. von Schweinitz aus Bethlehem in Pennſylvanien, durch 
eine Rede über Miſſionsarbeit unter heidniſchen Stämmen der 
niederſten Stufe. Er rechnete zu dieſen die Eskimos, einzelne Indianer— 
ſtämme in Central- und Südamerika, die Buſchneger von Surinam, die Be⸗ 
wohner von Feuerland und die Eingebornen von Auſtralien, und verneinte ent— 
ſchieden die Frage, ob es nicht beſſer ſei, von dieſen und ähnlichen Stämmen, 
deren Bedeutung für die Welt im Ganzen gering, die Miffionsarbeiter wegzu⸗ 
nehmen, um alle Kräfte auf wichtigere Gebiete und größere Nationen zu con: 
centriren. Auch die Arbeit unter den am Tiefſten Geſunkenen iſt ein ganz an⸗ 
gemeſſenes, nothwendiges und großes Werk. Ja es hat für unſre Zeit eine 
beſondere Bedeutung, indem es der unchriſtlichen Philoſophie gegenüber den un— 
widerleglichſten Beweis von der Allgenugſamkeit des Evangeliums für die ganze 
Welt als Bekehrungs- und Civiliſationsmacht liefert, und dadurch die Kirche 
Chriſti ermuthigen muß, mit aller Kraft das Heidenmiſſionswerk zu betreiben. 
Redner zeigte dies dann näher an der Brüdermiſſion unter den Eingebornen 
Auſtraliens, die nach 36jähriger vergeblicher Anſtrengung von Seiten verſchiede— 
ner Miſſionare als abſolut unzugänglich für Chriſtenthum und Civiliſation galten, 
bis 1860 der Erſtling, Nathangel Pepper, in der Colonie Victoria getauft 
werden konnte. Letzteres erregte ein ſolches Aufſehen, daß ein öffentliches Mee— 
ting unter Vorſitz des Gouverneurs gehalten wurde, um der Freude der Chriſten 
über dieſen Sieg des Evangeliums Ausdruck zu geben. Und jetzt führen ſchon 
über 100 dieſer einſt ſo ſchmutzigen, nackten, von geröſteten Eidechſen lebenden 
Wilden in der Pflege der Brüdermiſſion ein chriſtlich geordnetes Leben, ein — 
Beweis, daß kein Stamm zu niedrig ſteht für die Einflüſſe des Evangeliums, keine 
Sprache zu barbariſch iſt für eine Ueberſetzung der Bibel in dieſelbe, kein heid— 
niſches Individuum zu thieriſch verkommen, daß nicht eine neue Kreatur in Chriſto 
aus ihm werden könnte! — 

Ein anderes Blatt der evang. Miſſionsgeſchichte ſchlug Rev. W. Mur⸗ 
ray von Falmouth in Jamaika auf, der uns ein Bild des heutigen Chriften- 
thums in Weſtindien entrollte. Er ſtellte Cuba und Jamaika einander 
gegenüber als zwei Typen, jenes der niederſten, dieſes der höchſten Stufe bür⸗ 
gerlicher und religiöſer Freiheit in Weſtindien. Auf jener reichſten aller weſtin⸗ 
diſchen Inſeln iſt heute noch nur der römiſche Katholizismus geduldet. Sie iſt 
daher die Einzige, auf der ſich kein evang. Miſſionar befindet. Niemand kann 
dort Eigenthum erwerben ohne die ſchriftliche Erklärung, daß er „apoſtoliſcher 
römiſcher Katholik“ ſei. Leute von zartem Gewiſſen laſſen dann oft das Wort 
„römiſch“ aus, und iſt der Betreffende vermöglich oder bei den Behörden in 
Gunſt, ſo drücken ſie ein Auge über dieſer Auslaſſung zu. Erziehung wird 
ſchrecklich vernachläßigt; nicht der zehnte Theil der Kinder zwiſchen 5 und 15 
Jahren beſucht irgend eine Schule! Auf der ganzen Inſel exiſtirt keine Sonn⸗ 
tagsſchule, und der Wochenſchulen ſind nur wenige. Prieſter und Volk ſind gleich 
unmoraliſch, ungerecht und grauſam im höchſten Grade. Die Gottesdienſte wer— 
den in der unandächtigſten Weiſe gehalten, und von ihnen weg läuft der Prieſter 
zum Hahnenkampf. Nicht bloß im Volk, auch in der Prieſterſchaft iſt Unglau— 
ben vorherrſchend. Durch Jahrhunderte lange ſtaatliche und kirchliche Tyrannei 
hat das von Natur edel angelegte und tapfere Volk auf dieſe niederſte Stufe der 
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Unwiſſenheit und Unſittlichkeit herabſinken müſſen. Aber auch für Cuba ſchlägt 
durch den gegenwärtigen Kampf um bürgerliche und religiöſe Freiheit die Erlö⸗ 
ſungsſtunde. Kommen die Cubaner nach Jamaika, dem Zufluchtsort für ihre 
Weiber und Kinder, fo leihen fie religiöſer Unterweiſung gern ihr Ohr. 

Ganz neu war uns folgende Mittheilung. Seit 1871 beſteht in Kingſton 
(Jamaika) eine Miſſion für Cuba. Ihr Gründer iſt Rev. Ramon Monſal⸗ 
valge, ein bekehrter katholiſcher Mönch, den Merle D' Aubigné unterrichtete, und 
der die Reformationsgeſchichte deſſelben in's Spaniſche überſetzte. Durch die 
Freigebigkeit eines New Yorker Kaufmanns ward es ihm möglich, nach Kingſton 
zu gehen und dort unter viel Schwierigkeiten eine Kirche und Schule zu grün⸗ 
den. Und die Frucht ſeiner Arbeit iſt jetzt eine 400 Seelen zählende evang. 
Gemeinde von Cubanern, zwei Sonntags- und zwei Wochenſchulen und eine Ge⸗ 
ſellſchaft für Unterſtützung und Unterweiſung cubaniſcher Wittwen und Waiſen. 
In Cespede's Armee erklären Generale und andre Offiziere, wie auch viele in- 
telligente Soldaten ſich ſelbſt für Proteſtanten. Licht dringt unaufhaltſam ein in 
die mittelalterliche Finſterniß dieſes Landes. 

Dagegen iſt Jamaika, „die Quelleninſel“, ein nominell proteſtantiſches 
Land, beſonders ſeit Aufhebung der Sklaverei. Hier iſt ſittlicher und religiöſer 
Fortſchritt unter den Einwohnern in die Augen ſpringend. Leben und Eigenthum 
iſt ſo ſicher wie in England. Induſtrie und Sparſamkeit nimmt ſtetig zu unter 
den Eingebornen. Nach dem Cenſus von 1873 hatte die Inſel 506,154 E., 
darunter 13,101 Weiße, 100,346 Farbige, 392,707 Schwarze. ½ derſelben 
kann jetzt leſen und ſchreiben, nahezu / leſen. Etwa 45,000 Kinder beſuchen 
die Schule. Die Zahl der Sonntagsſchullehrer beläuft ſich auf 3000. Pro- 
teſtantiſche Miſſionare ſind jetzt 205 auf der Inſel in Thätigkeit (neben 7 ka⸗ 
tholiſchen Prieſtern und einem Rabbiner), und ſie vertheilen ſich auf die einzelnen 
Denominationen jo: 73 biſchöfliche Geiſtliche, 40 Baptiſten, 28 Wesleyaner, 
23 Presbyterianer, 15 Herrnhuter, 11 unirte Methodiſten, 6 Congregationalir 
ſten, 9 amerik. Miſſionare (theils congregationaliſtiſch, theils presbyterianiſch). 
Der erwachſenen vollen Kirchenmitglieder find es über 51000. Die jetzt ent— 
ſtaatlichte Episkopalkirche wird zwar noch immer größtentheils von öffentlichen 
Einkünften unterhalten, bereitet ſich aber auf Selbſtunterhalt vor. Völliger Un- 
abhängigkeit am Nächſten ſtehen die Baptiſtengemeinden; doch erhalten auch fie 
noch manche Geiſtliche von England. Die Andern nähern ſich Schritt für Schritt 
dieſem Ziel. Auch auf den Nachbarinſeln dehnt ſich das Miſſionsnetz immer 
weiter aus. — Zwar bleibt auch hier noch viel zu thun übrig. Die völlige 
Beſeitigung des Concubinats und andrer Uebel der Sklaverei wird noch Gene— 
rationen erfordern. Doch leben ſchon 109,840 Perſonen der Geſammtbevölke— 
rung in geordneter Ehe, und im Ganzen iſt der fortſchrittliche Zuſtand der Dinge 
ein ermuthigender. — 

Ueber den Zuſtand der Indianer in den vereinigten Staaten 
ſprachen der ehrenwerthe F. R. Brunot von Pittsburg (Pennſylvanien), der 
einige Jahre lang an ihrer Hebung arbeitete, und Dr. jur. Nathan Biſhop 
von New Pork. Wir heben nur aus des Erſteren Rede Einiges hervor. Von 
der Geſammtzahl der Indianer in den vereinigten Staaten, etwa 350,000, ſind 
jetzt 5 ganz oder theilweiſe civiliſirt. 15,000 davon ſind volle Mitglieder 
chriſtlicher Kirchen. Sie vertheilen ſich auf 11 Staaten und 8 Territorien, 
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wohnen auf 90 Reſervationen, gliedern ſich in 130 Stämme und ſprechen 50 
verſchiedene Sprachen. Viele von ihnen ſind ſich ſo fremd wie etwa Türken 
und Mexikaner. Einige, wie die Oneidas im Staat New Pork, haben Getrei— 
demärkte und Lehrerſeminare. Das zwiſchen Kanſas und Texas liegende Haupt— 
territorium der Indianer, ein geſundes, fruchtbares Hügelland, voll von Quellen, 
Flüſſen, Wäldern und größer als der Staat New Pork, iſt von den Cherokees, 
Chocktaws, Chickaſawas, Creeks, Seminolen und den Reſten einiger anderer 
Stämme bevölkert, die früher in Georgien, Alabama, Miſſiſſippi und Florida 
wohnten, ſeit 1830 aber in den Weſten des Miſſiſſippi verpflanzt wurden. Sie 
haben baptiſtiſche, presbyterianiſche und methodiſtiſche Kirchen, eine Geſetzgebung 
und eigene Schulen, die Sioux biſchöfliche und presbyterianiſche Kirchen. 

Ein Stamm hatte, noch ehe die Angelſachſen ihn auffanden, nicht nur Ge— 
treidebau betrieben, ſondern auch einen Webſtuhl erfunden und ſo vorzügliche 
Teppiche verfertigt, daß die Weißen es ihnen hierin noch nicht gleichthun konnten. 
Wer heute noch von der Nothwendigkeit der Ausrottung der Indianer oder von 
ihrer Unfähigkeit zur Civiliſation ſpricht, der kennt ſie in der That wenig. Durch 
richtige Unterweiſung können ſie induſtrielle, friedſame, chriſtliche Leute werden. 
Das größte Hinderniß ihrer Civiliſation war bisher — der weiße Mann. Die 
wohlthätigen Maßregeln der Regierung zu ihrer Hebung wurden alle vereitelt 
von den Agenten, die ſie hätten ausführen ſollen. Die zum Schutz der Indianer 
beſtimmten Soldaten brachten Krankheiten und Demoraliſation in deren Nieder- 
laſſungen. Der Regierungsagent, ſtatt ihr Freund und Berather zu fein, berei- 
cherte nur ſich ſelbſt ſo ſchnell als möglich auf ihre Koſten. Ihre Aufklärung 
war ganz gegen das Intereſſe der Händler, deren Profit ſich ja dadurch ver— 
ringern mußte. Die Erfahrungen und Beobachtungen des Präſidenten Grant 
unter den Indianern führten ihn daher zur Ueberzeugung, daß die ganze bisherige 
Art ihrer Civiliſation geändert werden muß. Der Plan, den er nun befolgt, 
iſt der, die Regierungsagenten für die Indianer vom wechſelnden Einfluß der 
politiſchen Arena gänzlich fern zu halten, und die chriſtlichen Kirchen der betref— 
fenden Diſtrikte aufzufordern, aus ihrer eigenen Mitte ehrliche, chriſtliche Männer 
von ächtem Miſſionsſinn für dieſe Stellen auszuwählen, die fähig ſind, an der 
Civiliſirung und Chriſtianiſirung der Indianer ohne Selbſtſucht zu arbeiten. Die 
Ausführung dieſes Planes hat ſich bereits an mehreren Orten als ungemein 
erfolgreich bewieſen.“) 

Wie ſieht es denn aber in dem weiten Gebiet der Südſtaaten ſeit Be— 
endigung des Bürgerkriegs aus in religiöſer Hinſicht, insbeſondere bei den Mil- 
lionen befreiter Neger? Dieſe Frage ſtand recht lebendig vor unſrer Seele, als 
wir von der Höhe des Capitols in Waſhington auf die ſanften Krümmungen des 
Potomac mit ihren reichen Geländen und über fie hinüber auf die Schlachtfelder 
Virginiens träumeriſche Blicke warfen, und jene Heldengeſtalt der Miſſionsgeſchichte 
vor unſrem Geiſte auftauchte, die im J. 1787 furchtlos an den gedungenen 


1) Bei unſrem Beſuch einer Tuscarora Indianer Niederlaſſung in der Nähe des 
Niagara wurde mir von competenter Seite mitgetheilt, daß eine Haupturſache des Aus— 
ſterbens dieſer kleinen, von Weißen längſt umringten und chriſtianiſirten Indianer-Co⸗ 
lonien ihre auffallende Abneigung gehen die Ehe iſt. Sie tragen merkwür⸗ 
dig wenig Verlangen darnach, und haben auch in der Ehe ſehr wenig Kinder. Offenbar 
ein Zeichen von Greiſenhaftigkeit, die auch ſonſt aus Manchem zu erkennen iſt. 
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Meuchelmördern der erſchreckten Sklavenbeſitzer Virginiens vorüberzog, die, ob⸗ 
ſchon durch ein Regierungsedikt von Richmond geächtet, ihres heiligen Rechtes 
gewiß plötzlich in Richmond ſelbſt erſchien und von den verblüfften Rathsherren 
den Rathhausſaal ſelbſt zu einer Verſammlung erbat und erhielt, und da einer 
großen, aufmerkſamen Verſammlung einſchneidend verkündete, daß es Sünde und 
Schande für Chriſten ſei, mit Menſchenleibern und Menſchenſeelen, die Jeſus 
Chriſtus erlöſt habe, Handel zu treiben und ſie zu gebrauchen wie das Vieh, — 
und die unter dem überwältigenden Eindruck dieſer Rede auch unangetaſtet von 
dannen ging! O Richmond, Richmond — habe ich in ſtille Betrachtung ver- 
loren ſeufzen müſſen — daß du damals erkannt hätteſt die Zeit deiner Heim⸗ 
ſuchung! wie viel wäre dir erſpart geblieben! 80 Jahre hernach ſtand vor deinen 
Thoren in Strömen von Blut und um dich her in den Feuerzeichen rauchender 
Dörfer und Städte jene Wahrheit wieder geſchrieben, die Thomas Coke dir 
vergebens in's Gewiſſen gerufen hatte! 

Indeß hatte uns bereits eine tröſtliche Antwort auf jene Frage Rev. Dr. 
Moſes Hoge aus Richmond in feiner ſehr inſtructiven Abhandlung über „das 
Miſſionsfeld des Südens“ gegeben. Er erwartet beſtimmt, daß der 
jetzt noch ſo dünn bevölkerte Süden um ſeiner reichen natürlichen Hilfsquellen 
willen bald das bevölkertſte Land der Union werden werde. „Zwar iſt noch 
immer nach dem Cenſus der Union in den Südſtaaten ein größerer Bruchtheil 
der Einwohner und zwar auch der eingebornen weißen Bevölkerung ungebildet 
als in irgend einem andern Theil der vereinigten Staaten. Aber ein Haupthin⸗ 
derniß geiſtigen Fortſchritts, die Dünnheit der Bevölkerung, iſt im Schwinden 
begriffen. Die Sache der Erziehung hat neuerdings einen mächtigen Aufſchwung 
genommen. Noch ehe Handel und Verkehr nach dem Krieg wieder auflebte, bes 
gannen alle höheren Schulen des Südens, voran das Muſterinſtitut der Vir— 
ginia-Univerfität, neu aufzublühen. Die Jugend begriff, daß es nun galt, die 
ungeheuren materiellen Verluſte durch größeren geiſtigen Erwerb zu erſetzen. Be⸗ 
reits ſteht in Bezug auf chriſtliche Bildungsanſtalten der Süden dem Norden 
vielfach voran. Während in den Neuengland-Staaten auf eine Geſammtbevöl⸗ 
kerung von 3,487,000 E. 5,421 Kirchen kommen, exiſtiren in den Südſtaaten 
für eine Geſammtbevölkerung von 9,487,000 Seelen 18,000 Kirchen; dort 
kommt eine Kirche auf 643, hier auf 518 E. Dort kommen nach dem offiziel⸗ 
len Cenſus auf je 10,000 E. 44 Arme, hier dagegen nur 13. Dort weiſt 
die Criminalſtatiſtik unter je 10,000 E. 11 Verbrecher auf, im Süden nur 8. 

Dennoch bleibt für die Evangeliſation des Südens noch gar viel 
Arbeit übrig. In den 11 Südſtaaten kommen auf 5ʃ½ Million Weißer 
nahezu 4 Mill. Neger. In 3 dieſer Staaten überſteigt ſogar die ſchwarze 
Bevölkerung die weiße, beſonders in Südkarolina. Zur Erziehung derſel⸗ 
ben hat ſich nach dem Vorgang von Virginien ſeit 1870 das Freiſchul⸗ 
ſyſtem entwickelt, wonach weiße und farbige Kinder ohne Unterſchied der 
Kaffe unterrichtet werden. Die Grundeigenthümer, obſchon von ſchweren 
Steuern gedrückt, haben ſich zur Gründung ſolcher Schulen willig gezeigt. 
Virginien hat dieſes Syſtem bereits durchgeführt, und ſo ſtände es auch im 
ganzen übrigen Süden, wenn nicht in einigen Staaten, worin Fremde die 
Aemter monopoliſirten und Unwiſſenheit in den Hallen der Geſetzgebung 
die Intelligenz vertrieb, die öffentlichen Schulfonds verſchleudert und die 
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Intereſſen der farbigen Bevölkerung verrathen worden wären. Die Grün— 
dungen von Lehrerſeminarien für die Neger, wie die treffliche Ackerbau- und 
polytechniſche Schule in Hampton (bei der Feſtung Monroe), wird mehr 
als alles Andere dazu beitragen, ihr vielleicht einmal wankendes Bildungs- 
intereſſe zu befeſtigen. Wohl unterrichtete farbige Lehrer, welche die Idio— 
ſyncraſieen ihrer eigenen Raſſe gründlich kennen, und ohne ſelbſtſüchtige 
Zwecke deren Beſtes ſuchen, werden ihren jetzigen Eifer für Selbſtbildung 
und Fortſchritt am Beſten lebendig erhalten können. 

In kirchlicher Hinſicht zieht die farbige Bevölkerung eine von den 
Weißen völlig getrennte und unabhängige Organiſation ihrer Gemeinden 
und Kirchen vor mit Geiſtlichen und Gemeindedienern ihrer eigenen Wahl 
und Raſſe, mit eigenen Presbyterien, Synoden, Conferenzen oder Biſchöfen 
und Kirchenconventionen je nach ihrer Denomination; und in dieſer kirch— 
lichen Emancipationstendenz haben auch die Weißen, die ſich gewiſſenhaft 
mit der Frage beſchäftigten, ſie nur unterſtützen können. Aber bei Grün— 
dung ihrer eigenen Kirchenſyſteme leihen die weißen Brüder derſelben De— 
nomination ihnen alle moraliſche und auch pecuniäre Unterſtützung. So 
namentlich die Methodiften und Baptiſten, zu welchen die Farbigen des 
Südens meiſtens gehören. Nur Wenige von ihnen blieben in Verbindung 
mit der weißen Methodiſtenkirche des Südens.“) Dagegen bildete ſich unter 
deren Auſpicien und freundſchaftlicher Berathung eine ſelbſtändige afrika— 
niſch methodiſtiſche Kirche. Alle für Farbige gebauten Gotteshäuſer 
der ſüdlichen Methodiſtenkirche werden ihr übertragen, wo ſie ſelbſtändige 
Gemeinden organiſirt. Dieſe inſtinktive Rückſichtnahme auf die Raſſe be— 
weiſt ſich als ein ſtärkeres Gemeinſchaftsband als das der Nationalität, und 
iſt vielleicht eine Vorbereitung der Zeit, wo die Farbigen in einem eigenen 
Staat oder Territorium ſich zuſammen anſiedeln werden. Und Letzteres iſt 
wahrſcheinlich die glücklichſte Löſung des Problems ihrer künftigen Entwick— 
lung innerhalb der Union. Denn überall zeigt die Geſchichte, wie ſchwer 
es für zwei nach Charakter und Fähigkeit ſo ſehr verſchiedene Raſſen iſt, 
in Kirche und Staat in friedlicher Ausübung gleichgeſtellter Rechte zuſam⸗ 
menzuleben. 

Wie ſehr das Prinzip der modernen Miſſionen, die Gründung ſich 
ſelbſt unterhaltender Kirchen von Eingebornen, das Chriſtenthum befeſtigt 
und verbreitet, das fängt jetzt jene afrikaniſch-methodiſtiſche Kirche deutlich 
zu zeigen an. Ihr farbiger Biſchof, Right Rev. W. H. Miles, ein 
Mann von hervorragender Klugheit und Frömmigkeit, konnte auf einer 
neulichen Generalconferenz in Auguſta (Georgien) berichten, daß zu dieſer 
Kirche bereits 14 Conferenzen mit mehr als 600 Reiſepredigern und nahezu 
600 Localpredigern und etwa 70,000 volle Mitglieder gehören. 

Auch die Thätigkeit der Baptiſtenkirchen unter den Farbigen iſt 
nicht weniger erfolgreich. Ihre Miſſionsgeſellſchaften ſuchen gleichfalls die 
Schwarzen zur Selbſtthätigkeit in kirchlicher Hinſicht und daneben die Weißen 
1) Die biſchöfliche Methodiſtenkirche, die zahlreichſte aller chriſtlichen Kirchengemein⸗ 
ſchaften der Union, die ſchon im J. 1870 etwa 15 bis 16,000 Kirchen zählte, ſpaltete 
fi) 1844 wegen der Sklavenfrage in eine getrennte nördliche und ſüdliche Section, die 
auch ſeitdem getrennt blieben. Etwa / des Ganzen kommen auf den Norden. 
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zur Beihilfe für jene zu gewöhnen. Namentlich ihre Sonntagsſchulen ver- 
breiten ſich über den ganzen Süden. Diejenigen der letzteren, die nicht 
bloß im Winter, ſondern auch im Sommer fortbeſtehen, heißt man „immer: 
grüne“. Wenn das Hauptbedürfniß der ſüdlichen afrikaniſchen Gemeinden 
eine gründlich gebildete farbige Geiſtlichkeit iſt und bleibt, wenn der fo leb—⸗ 
haften Einbildungskraft der Neger, ihrer Unſtetigkeit, ihrem großen Hang 
zum Aberglauben und Fanatismus nur eine ſyſtematiſche Unterweiſung in 
den bibliſchen Grundwahrheiten das nöthige Gegengewicht bieten kann, ſo 
thut die American Baptist Home Missionary Society in dieſer Hinſicht 
ein gutes Werk. Bereits hat ſie zur Erziehung junger Farbiger für das 
Predigtamt (höhere Schulen gegründet in Waſhington, Richmond, Raleigh, 
Columbia, Auguſta, New Orleans und Naſhville. — 

Wohl hindert in ihrer Naturanlage Vieles die Erlangung einer hohen 
Culturſtufe. Aber mag der Neger auch im Allgemeinen in Philoſophie, 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, Staatsweisheit ſich nie beſonders hervorthun, 
jo können doch feine hervorſtehenden Charakterzüge, feine Freiheit von Ehr— 
geiz und Habſucht, ſein demüthiger, gelehriger, gern vergebender, zufriedener, 
geduldiger Sinn unter den heiligenden Einflüſſen göttlicher Gnade ihn mit 
der Zeit zu einem Typus chriſtlicher Bildung machen, der ſanfter, freund⸗ 
licher, reicher an den Tugenden der Bergpredigt, aufopferungs- und liebe⸗ 
voller iſt, als die mehr aggreſſiven und dominirenden weißen Raſſen ihn 
bis jetzt zu Tage förderten!“ — 

Redner ſchloß mit einem Blick auf die Indianer im Süden, der 
die obige Schilderung Brunot's beſtätigte und ergänzte. 1872 habe der 
jetzige Präſident der vereinigten Staaten, als ſich das Gerücht von einem 
Aufgeben der bisherigen humanen Regierungspolitik hinſichtlich der Indianer 
verbreitete, dem Board of Indian Commissioners erklärt: „ich glaube 
nicht, daß unſer Schöpfer verſchiedene Menſchenraſſen zu dem Zweck auf 
Erden entſtehen ließ, damit der Stärkere ſeine Energie in Ausrottung des 
Schwächeren bewähre. Wenn je eine Aenderung in der indianiſchen Ne: 
gierungspolitik, ſo lange ich im Amt bin, eintreten ſollte, ſo wird es nach 
der humanitariſchen Seite der Frage fein.” Die Indianer des Südweſt⸗ 
territoriums ſeien bereits civiliſirte Gemeinden. Sie kleiden ſich und woh- 
nen in Häuſern ſo gut wie die niedereren Claſſen ſonſt in den vereinigten 
Staaten. Sie haben Druckerpreſſen, Zeitungen und Bücher in der engli- 
ſchen und ihren eigenen Sprachen. Ja fie haben im Verhältniß zur Be- 
völkerung (die ſehr dünn) mehr Schulen, mehr Kirchen, eine größere Zu— 
hörerſchaft bei den Gottesdienſten und tragen für wohlthätige Zwecke mehr 
bei als die Bewohner irgend eines Territoriums der Union. Leben und 
Eigenthum ſind unter ihnen ſicherer und der Geſetzesübertretungen ſind 
unter ihnen weniger als in den von Weißen beſetzten Gebieten (vergl. den 
4. Jahresbericht der indianiſchen Commiſſion). — Neben den Arbeiten der 
ſüdlichen Methodiſten und Baptiſten und der nördlichen Presbyterianer 
(letzterer beſonders unter den Creeks und Seminolen) rühmte er namentlich 
die der ſüdſtaatlichen presbyterianiſchen Miſſion. Dieſe habe 
jetzt ihr Arbeitsfeld am Weiteſten ausgedehnt auf jenem Territorium, und 
unterhalte dort 7 Miſſionare, 3 Miſſionsgehilfinnen, eine Anzahl einge— 
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borner Helfer und bie für die höhere ng der Indianer ſo wichtige 
Spencer Akademie. — 


Wir müſſen es uns verfagen, auch aus den Verhandlungen der drit- 
ten Section über Evangeliſation nominell chriſtlicher Länder 
das Wichtigſte mitzutheilen, ſo viel Intereſſantes auch die Vorträge des 
zu unſrem großen Schmerze bei der Rückkehr auf der Ville du Havre 
umgekommenen Antonio Carrasco über proteſtantiſche Miſſionen in 
Spanien (Paſtor Fliedner von Madrid las die engliſche Ueberſetzung 
der ſpaniſch geſchriebenen Abhandlung vor), des Rev. Berkeley aus Lur— 
gan (Irland) über proteſtantiſche Miſſionen unter den römiſchen Katholiken 
Irlands, des Paſtors Lelièvre aus Nimes über proteſtantiſche Miſſionen 
unter den Katholiken Frankreichs boten. 


Nur aus einem Bericht über proteftantifche Miſſionen in den 
orientaliſchen Kirchen, den ein amerikaniſch presbyterianiſcher Miſſio— 
nar aus Beirut, Rev. Dr. Jeſſup, eingefandt hatte, und den Rev. 
Dodge, Profeſſor am Syrian Protestant College daſelbſt, vortrug, heben 
wir Einiges hervor. „Das unmittelbare Objekt der Miffionsarbeit im 
Oſten iſt die Bekehrung der orientaliſchen Chriſten, aber ihr letztes Objekt 
iſt die der chriſtlichen Völker Weſtaſiens und Nordafrikas vermittelſt jener. 
Denn die 10 Mill. orientalifcher Chriſten find durch ihre Verwandtſchaft 
in Sprachen und Sitten der Schlüſſel zu den Hunderten von Millionen 
Muhamedaner und Heiden, unter die ſie zerſtreut find. Aber in ihrem 
jetzigen Zuſtand find fie zunächſt eines der größten Hinderniſſe der Bekeh— 
rung der Letzteren. Der Islam iſt in einer Hinſicht ein Proteſt gegen die 
Kreaturverehrung in den chriſtlichen Kirchen des Oſtens und Weſtens. 
Bilder⸗ und Heiligen-Anbetung ſind ja dem Muhamedaner der ärgſte Greuel. 
Daher „ſteht das Chriſtenthum ſich ſelbſt verurtheilend und zum Schwei— 
gen bringend im Angeſicht ſeiner Feinde.“ Deßhalb kann auch die Kirche 
von Rom mit aller ihrer eifrigen Propaganda und können die orientaliſchen 
Kirchen mit allen ihren alten Glaubensformeln und patriſtiſcher Gelehrſam— 
keit die Bedürfniſſe der muhamedaniſchen Welt niemals befriedigen. — 


Was ſollen nun wir bei ſolcher Sachlage thun? Es gilt, dieſen tod— 
ten, verſteinerten orient. Kirchen das Evangelium in der Volksſprache pres 
digen, ihnen allen die Bibel in ihrer Sprache in die Hand geben, eine 
evangeliſche orientaliſche Kirche auf breiter Schriftgrundlage bilden, deren 
Diener nicht mehr unter der Controle Europas und Amerikas ſtehen, und 
die von den denominationellen Beſonderheiten dieſer Länder ſo wenig als 
möglich an ſich trägt. Es gilt alſo namentlich eingeborne Paſtoren heran— 
bilden durch Unterricht beſonders in der bibliſchen Theologie und Kirchen— 
geſchichte. Denn wo ſollten Bibelſtudien enthuſiaſtiſcher verfolgt werden 
als in Bibelländern? und wo könnte die Kirchengeſchichte beſſer ſtudirt 
werden als in ihren alten Sitzen? Auswärtige Miſſionare ſollten nicht 
Paſtoren werden, jedenfalls nicht länger als zur Erziehung eines eingebor— 
nen Paſtorats nöthig iſt. Den Unterhalt des Letzteren ſollte das Volk ſelbſt 
übernehmen. Ein Evangelium, deſſen Predigt von Ausländern unterhalten 
wird, wird ſelbſt auch als ausländiſches betrachtet. So lange ein Voll 
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nicht ſeine eigenen Geiſtlichen unterhält, bleibt ſeine Evangeliſirung immer 
noch unſicher. | 

Diefe neuen evangeliſchen Gemeinden ſollten von vorne herein zu 
„einem aggreſſiven Miſſionsgeiſt“ erzogen werden d. h. zur Erkenntniß ihres 
Berufs, das Evangelium auch ihren muhamedaniſchen, heidniſchen und 
halbheidniſchen Nachbarn zu bringen. Sonſt wird das Werk ſtill ſtehen, 
ehe es recht begonnen hat, und das Reſultat wäre eben eine ſchwache, träge, 
orthodoxe oder todte orientaliſche Secte mehr. Der Miffionsfinn, der einſt 
an dieſen Küſten geboren ward, kehrt jetzt nach Jahrhunderte langer Ab⸗ 
weſenheit als unerkannter und unwillkommener Fremdling dahin zurück. 
Wenn die neuen evangeliſchen Kirchen des Orients ihn nicht annehmen 
und mit ſeinem Geiſtesfeuer ſich taufen laſſen, ſo wird ihr Leuchter bald 
von ſeiner Stätte weggeſtoßen werden! 

Endlich brauchen wir Volksſchulen, um die Leute leſen zu lehren, eine 
chriſtliche Literatur und in den wichtigſten Städten höhere chriſtliche colle- 
ges!) und Seminare zur Erziehung der weiblichen Jugend. 

Ein ſchöner Anfang von all dem iſt gemacht. Eine orientaliſch evang. 
Kirche iſt gebildet, und die Miſſionare halten darauf, daß die eingebornen 
Paſtoren alle kirchliche Verantwortlichkeit ſo früh als immer möglich ſelbſt 
übernehmen. Es gehören zu jener Kirche bereits 95 Gemeinden mit 4800 
Communicanten, zu denen noch Tauſende hinzugerechnet werden können, 
die zwar äußerlich noch in Verbindung mit den alten Kirchen, aber im 
Herzen Proteſtanten ſind. Bei dem tiefen Haß gegen andere Kirchen wie 
gegen die Moslems, Kurden und Druſen, in welchem die orientaliſchen 
Chriſten auferzogen werden, iſt der Abendmahlstiſch der Evangeliſchen die 
einzige Stätte im Orient, wo Muhamedaner und Chriſten, Druſen und 
Juden ihre alten Fehden vergeſſen lernen. Es beſtehen zwei Colleges, 
6 theologiſche Seminare und nahezu 400 Volksſchulen in Verbindung mit 
der amerikaniſchen Miſſion. Hunderte religibſer Bücher find ſchon überſetzt, 
und viele engliſche Claſſiker find ſchon ein Hausſchatz in orientaliſchen 
Heimſtätten geworden. Möge man dieſer neuen Kirche bald geſtatten, ihre 
kirchlichen Angelegenheiten ganz ſelbſtändig in die Hand zu nehmen ohne 
ausländiſche Controle! — 

In der vierten Section endlich erſtattete eine Reihe von Miſſio⸗ 
naren kurze Berichte über ihre Arbeiten in verſchiedenen Ländern, in der 
Türkei, Egypten, Griechenland, Perſien, Südafrika, Indien, Birma, China 
und der Pacificküſte Nordamerikas. Ich greife davon nur das Intereſſan⸗ 
teſte heraus. 

Rev. Dr. Lanſing erzählte von den Erfolgen der Bibelverbreitung 
in Egypten. An manchen Orten werden tägliche Zuſammenkünfte zur 
Betrachtung des göttlichen Wortes gehalten. In Cairo hält man am 
Sonntag Morgen vor Beginn des Gottesdienſtes eine Gebetsverſammlung. 
Nach den Gottesdienſten werden die Berichte der Colporteure ꝛc. über den 
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Fortgang ihres Werkes in der letzten Woche entgegengenommen. Ein be⸗ 
ſonderes Comite revidirt die Tractate und beſorgt deren Druck in 
Alexandrien. Der Bau von Docks, Eiſenbahnen u. ſ. f. ſchreitet raſch 
vorwärts, ſo daß Egypten bald ſeine Stelle unter den civiliſirten Ländern 
einnehmen wird. Kürzlich iſt ein Contract über den Bau einer Eiſenbahn 
von Cairo bis zur Vereinigung des weißen und blauen Nils abgeſchloſſen 
worden, die für den Fortſchritt der Cultur und des Chriſtenthums von 
großer Bedeutung werden dürfte. 

Rev. Gibſon berichtet von der ſtarken Ein wanderung der 
Chineſen nach Californien. Jeden Monat kann man zwei Mal je 500 
bis 1200 dieſer Heiden auf der Werfte von San Francisco landen ſehen. 
Dieſe Emigration wird einer der wichtigſten Factoren für die heutige Miſ— 
ſionsarbeit. Gottes Hand iſt darin. Können wir nicht zu den Chineſen 
Zugang finden, ſo bringt Gottes Güte ſie vor unſre Thüre, damit wir ſie 
in der chriſtlichen Wahrheit unterweiſen. Bereits ſind längs der Pacific⸗ 
küſte 75 bis 100,000 Chineſen, in Californien allein 40,000, in San 
Francisco 15,000. Das Chriſtenthum macht langſame aber ſichere Fort⸗ 
ſchritte unter ihnen. 

Rev. Edkins aus China ſpricht über den Fortſchritt der Ideen in 
Japan, und erklärt, er habe keinen Zweifel, daß das Chriſtenthum „in 
kurzer Zeit die Religion Japans und ein engliſches Erziehungsſyſtem da⸗ 
ſelbſt eingeführt ſein werde“. 

Rev. Dr. Bliß weiſt auf die Wichtigkeit Conſtantinopels als 
Miſſionsſtation hin. Tauſende von Kaufleuten des türkiſchen Reichs kom⸗ 
men in Handelsgeſchäften dahin und dadurch in Berührung mit den in— 
tellectuellen und moraliſchen Einflüſſen der Hauptſtadt. Viele von ihnen 
kaufen Bibeln und nehmen ſie mit ſich in das Innere, wo oft begierig 
darnach gefragt wird. Die Miffionare bemühen ſich, ihnen auch Tractate, 
Zeitſchriften u. ſ. f. mitzugeben, damit ſie chriſtliche Ideen in ihre Heimath 
verpflanzen. Etwa 100 Miſſionare arbeiten jetzt in der Türkei, und die 
Schulen vervielfältigen ſich raſch im ganzen Lande. 

Rev. Labaree kommt vom öſtlichen Vorpoſten der chriſtlichen Kirche 
in Weſtaſien, von Perſien, und knüpft daran an, daß dieſes Land 
durch die Hungersnoth und neuſtens durch die Reiſen des Schahs die Auf— 
merkſamkeit der chriſtlichen Welt beſonders auf ſich zog. „Als muhameda⸗ 
niſche Häretiker ſind die Perſer geneigter auf neue Lehren zu hören als die 
altorthodoren Muſelmänner. Zwar werden auch fie im Haß gegen die 
Chriſten auferzogen, aber ſie ſind von Natur liberal und tolerant und 
ſuchen ſich des eingelernten Fanatismus zu erwehren. Die große Mehrzahl 
iſt zur Ueberzeugung gelangt, daß das ganze muhamedaniſche Syſtem 
bankrott ſei. Mit Erſtaunen erblickten ſie in der Stunde der Noth die 
Beiträge, die von den Chriſten aus aller Welt herbeiſtrömten, während die 
Muhamedaner nichts thaten; und obſchon die Prieſter meinten, daß eine 
Liſt von Seiten der Chriſten dahinter ſtecke, erkannte das Volk doch bald, 
daß es nur eine That der chriſtlichen Liebe war. Die großen Evangeliſten 
Perſiens ſind die zu neuem religiöſem Leben erwachten Neſtorianer, von 
deren ernſter Frömmigkeit und freudiger Selbſtaufopferung Redner mehrere 
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ſchlagende Beiſpiele anführt. Bemerkenswerth iſt, daß neuerdings die Vor⸗ 
urtheile der Muſelmänner gegen die Neſtorianer einem freundlicheren Gefühl 
zu weichen beginnen. Früher ſah man auf ſie mit Verachtung, und hätte 
es für eine ſociale Befleckung gehalten, aus derſelben Schüſſel mit ihnen zu 
eſſen. Jetzt hat ſich das geändert, und fie effen wie Gleichſtehende zuſammen. 
Vor 40 Jahren betrat der erſte amerik. Miſſionar Perſien, und jetzt haben 
ſie 20 Gemeinden mit zuſammen 1200 Seelen. — 

Vor 100 Jahren, berichtete Miſſionar Thomas von Indien, ſuchte 
Jemand vergebens in einer Calcutta Zeitung einen eingebornen Chriſten. 
Jetzt gibt es deren 300,000. In den letzten 10 Jahren betrug der Zu⸗ 
wachs 60 Procent und er iſt noch immer im Steigen begriffen. Seine 
(fmethodiſtiſche) Miſſionsgeſellſchaft bemühe ſich unter Anderem auch Lände⸗ 
reien zu kaufen, um eingeborne, aus ihren Dörfern vertriebene Chriſten 
darauf unterzubringen.!) So habe fie jetzt in einem Dorf mit 900 Mor⸗ 
gen Land 800 Seelen geſammelt, und dieſe Colonie übe einen wunderbaren 
Einfluß auf die umliegenden Hindudörfer aus. 

Miſſ. Yorke aus Madras beſtätigt die Angaben des Vorredners, 
und ſchätzt die Zahl der im vorigen Jahr in ſeiner Provinz bekehrten 
Heiden auf 10,300. > 8 

Miſſ. Grout macht Mittheilungen über das amerikaniſche Miſſions⸗ 
werk in Natal, Südafrika. Seit 1834 arbeiteten ſie 10 Jahre lang, ohne 
einen Einzigen zu bekehren. Er war ſchon im Begriff, aus Mangel an 
Mitteln diefes Feld aufzugeben, als Sir Peregrine Maltland nach ihm 
ſandte und erklärte, wenn er ſich zu bleiben entſchlöſſe, wolle er für ſeinen 
Unterhalt ſorgen, „denn es ſei viel billiger, Miſſionare unter den Zulus zu 
unterhalten als Soldaten“. Jetzt haben die Amerikaner dort 600 Bekehrte 
und 5 eingeborne Paſtoren. 

Miſſ. Carpenter von Baſſein, britiſch Birma, berichtet, daß dort 
10 Miffionsvereine exiſtiren mit 350 Kirchen und etwa 20,000 Commu⸗ 
nicanten. ½0 des Werks geſchieht jetzt durch eingeborne Miſſionare, von 
denen ſchon 70 bis 80 ordinirt ſind. 

Nachdem noch Rev. Dr. Doolittle einen Blick auf China und die 
dortige Ahnenverehrung als das größte Hinderniß für Ausbreitung des 
Chriſtenthums geworfen und die Anweſenden ermahnt hatte, alle Samſtag 
Nacht der Chineſen fürbittend zu gedenken, weil es dann im himmliſchen 
Reiche Sonntag Morgen ſei, ſchloß die Verſammlung. — 

Darf ich bei herzlich dankbarem Rückblick auf dieſen wie auf alle 
andern Tage der Allianzverſammlung zum Schluß noch einen Wunſch 
laut werden laſſen, der ſich gewiß Manchem öfters aufdrängte, ſo iſt es 
der, daß neben den großen allgemeinen Verſammlungen doch auch Special: 
con ferenzen von Fachmännern, zu denen eben nur dieſe Zutritt 
haben, hergehen möchten. Ueber viele brennende theologiſchwiſſenſchaftliche und 
praktiſchkirchliche Fragen läßt ſich nun einmal nicht eingehend genug debat⸗ 
tiren in einer gemiſchten Verſammlung von 2000 und mehr Köpfen, in 
deren vorderſter Reihe Dutzende von Reporters ſitzen, die nach wenigen 
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Stunden ihre oft ſehr unvollſtändigen, bisweilen mißverſtandenen Berichte 
über das Land verbreiten, ja unter denen auch ultramontane Spione (und 
andere) ſich befinden, die aus jeder offenen Darlegung unſrer kirchlichen 


Blößen ſofort Capital ſchlagen. Ich bin überzeugt, daß entſchieden kräfti⸗ | 


gere Wirkungen und Anregungen von folhen Verſammlungen ausgingen, 
wenn z. B. bei der obigen Frage über „Miſſionshöflichkeit“ hervorragende 
Vertreter der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften vor oder nach der Haupt— 
verſammlung unter ſich darüber berathſchlagt hätten, was etwa geſchehen 
könnte, um ärgerliche Uebergriffe einer Geſellſchaft in's Arbeitsgebiet der 
Andern künftig zu vermeiden; oder wenn wir deutſche Delegirte am „apo— 
logetiſchen Tag“ Gelegenheit gehabt hätten, unſern vom landläufigen eng- 
liſch⸗amerikaniſchen Inſpirationsbegriff immerhin etwas abweichenden und 
doch bibelgläubigen Standpunkt in einem engeren Kreis theologiſcher Fach— 
männer näher zu erörtern, oder bei der Frage über das Verhältniß von 
Kirche und Staat unſre heutige Lage in Deutſchland vor etlichen Wenigen, 
aber wirklich Sachverſtändigen darzulegen und deren Urtheil einzuholen. 
Möchte man bei künftigen Allianzverſammlungen dieſen billigen Wunſch⸗ 
gen ! 


Nachſchrift des Herausgebers. Bezüglich der Vertretung der 
Miſſion auf der Allianz möchte ich dieſem gewiß ſehr beherzigenswerthen 
Vorſchlage unſres verehrten Mitarbeiters noch eine weitere Ausdehnung 
geben, nämlich mit dem Miſſionstage eine internationale 
Miſſions⸗Conferenz, zu welcher alle ſelbſtändig ausſen⸗ 
denden Miſſions⸗Geſellſchaften offiziell einzuladen wären, 
zu verbinden. An Stoff zu Berathungen reſp. auch zu Beſchlüſſen 
würde es dieſer Conferenz, die ebenſo nothwendig wird, wie ſie ausführbar 
iſt, ſo wenig fehlen wie an dem Segen des Herrn. 


Der Atjneſiſhe Krieg und ſeine Bedeutung für die 
Miſſion. 


Von Miſſtonar Schreiber. 


Seitdem die Holländer ſeit Anfang vorigen Jahres mit den Atjine⸗ 
ſen in einen Krieg verwickelt ſind, der größere Dimenſionen angenommen, 
als irgend ein Krieg, den ſie in den letzten 30 Jahren in Indien zu führen 
gehabt haben, ſeitdem iſt der altberühmte aber faſt vergeſſene und verſchol⸗ 
lene Name Atjin wieder in den Vordergrund getreten, ſonderlich in Hol- 
land ſind zahlreiche Broſchüren erſchienen um doch einige Bekanntſchaft mit 
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dieſem nicht zu verachtenden Gegner zu verbreiten, und auch deutſche 
Zeitſchriften wie „Ausland“, „Globus“ 2c. haben derartige Skizzen gebracht. 
Es iſt nun keineswegs unſre Abſicht die Zahl dieſer Aufſätze zu vermehren, 
um die es bei Lichte beſehen eine ſehr mißliche Sache iſt, da man wohl 
mancherlei intereſſante Sachen aus der früheren Geſchichte Atjins erzählen 
kann, die jetzigen Zuſtände und Machtverhältniſſe des Sultanats aber ſo 
gut wie unbekannt ſind. Wie unbekannt das Land iſt, lehrt ein Blick auf 
die neuſten darüber erſchienenen Karten (3. B. die von W. F. Verſteeg), 
auf denen nur der Küſtenſaum mit ſeinen Ortſchaften und Flußmündungen 
und nächſtliegenden Gebirgen verzeichnet ſteht, während das ganze Innere 
weiß bleibt. Und nicht minder groß iſt die Unwiſſenheit in Bezug auf 
die Bevölkerung des Landes. 

P. J. Veth (Atchin en zyne betrekkingen tot Nederland) hält 
es noch für den ſicherſten Weg die Bevölkerung approximativ zu beſtim⸗ 
men, indem er mit der Ziffer des Flächenraumes von Atjin in die von 
ganz Sumatra dividirt, und den gleichen Bruchtheil von der Geſammtbe⸗ 
völkerung Sumatras als Bevölkerung Atjins annimmt. In der That ein 
wunderliches Verfahren! Wollte man z. B. dasſelbe Verfahren auf Suma⸗ 
tras westkust, anwenden, jo würde man jedenfalls ein? Bevölkerung heraus⸗ 
nehmen die 5mal zu gering wäre. Wer bürgt nun dafür, daß in Betreff 
Atjins die Rechnung genauer iſt? Und wie über die Quantität, ſo ſind wir 
auch über die Qualität der Bevölkerung ſehr im Ungewiſſen. Gewiß iſt 
nur, daß Atjin eine ſehr gemiſchte Bevölkerung haben muß, daß mindeſtens 
4 verſchiedene Beſtandtheile Atjineſen, Pedireſen, Malaien und Battas vor- 
handen ſind. — Ueber den Urſprung und die Verwandtſchaft der eigentlichen 
Atjineſen mit den andern Stämmen werden ſich, ſo lange ihre Sprache 
nicht beſſer bekannt iſt, nur leere Vermuthungen aufſtellen laſſen, die zu 
wiederholen wir keine Luſt verſpüren. 

Wir wollen vielmehr, von einem anderen uns augenblicklich wichtigeren 
Geſichtspunkt aus ein Wort über den Atjineſiſchen Krieg ſagen und zeigen, 
welche Bedeutung derſelbe für die Miſſion hat. Es darf wohl 
als bekannt vorausgeſetzt werden, daß gleichfalls in der Nordhälfte Suma— 
tras alſo in faſt unmittelbarer Nähe von Atjin, unter den Battas ſich 
ein viel verſprechendes Miſſionsgebiet der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft 
befindet.“) Daß der atjineſiſche Krieg für dieſes Miſſionsgebiet eine große 
Bedeutung haben muß, liegt auf der Hand. Zwar die Befürchtung als 
könnten durch den Krieg unſere Miſſionsſtationen in unmittelbare Mitlei⸗ 
denſchaft gezogen werden, kann nur aus Unkenntniß der geographiſchen 
Verhältniſſe entſpringen. Selbſt in den Zeiten der größten Macht und 


2) Die erſt 1861 begonnene Rheiniſche Miſſion unter den Battas auf Sumatra 
zählt augenblicklich mehr als 1400 getaufte Chriſten, die ſich vertheilen auf 9 Stationen, 
von denen die 4 ſüdlichen innerhalb, die 5 nördlichen außerhalb der holländiſchen Ko⸗ 
lonie liegen. Es arbeiten unter ihnen 11 Miſſionare (incl. 2 augenblicklich in der 
Heimath weilende) und 13 Nationalgehilfen. Zur weiteren vorläufigen Orientirung 
ſiehe des Herausgebers Schrift: „Nacht und Morgen auf Sumatra. Schilde⸗ 
rungen und Erzählungen aus dem Heidenthum und der Miſſion un⸗ 
ter den Battas“. (2. Aufl. 1872. Barmen, Miſſionshaus. 8 ſgr.) 
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Ausdehnung des atzjineſiſchen Reiches hat ſich feine Macht niemals bis in 
jene Binnenlandſchaften, in denen ſich jetzt die Miſſionsſtationen befinden 
ausgedehnt. Und auch jetzt, ſelbſt im Fall eines Sieges der Atjineſen 
iſt nicht im mindeſten zu befürchten, dieſe könnten über Land nach 
Südoſt vordringend jene Stationen gefährden; das hindert nicht nur die 
Unwegſamkeit des Landes, ſondern mehr noch die bekannte Eigenthümlichkeit 
der ſogenannten „freien Battas“, daß fie energiſch jedermann den Durch— 
gang durch ihr Land verwehren und den Eindringling mit dem Tode ja 
mit Auffreſſen bedrohen. Die Bedeutung des Krieges für die Miſſion dort 
iſt eine andere. f 

Man möchte faſt den jetzt von den Holländern geführten Krieg eine 
Ironie des Schickſals nennen. Nachdem ſie ſeit langer Zeit nicht nur mit 
äußerſter Vorſicht allen religiöfen Fragen, ſonderlich der Ausbreitung des 
Chriſtenthums gegenüber völligen Indifferentismus ſich zur Regel gemacht, 
ſondern vielfach gradezu den Muhamedanismus allzu zuvorkommend, be— 
handelt haben, und ſie ſelbſt es geweſen, die ſo grade auf Sumatra ſehr 
viel dazu beigetragen haben die Herrſchaft des Muhamedanismus weiter 
auszudehnen — ſind ſie jetzt mit einem Mal in einen Krieg verwickelt, 
der in den Augen aller Muhamedaner in ganz holländiſch Indien nichts 
anders als ein Krieg gegen den Muhamedanismus, ein Religionskrieg 
iſt. In dieſer unleugbaren Thatſache liegt die erſte Bedeutung des Krieges 
nicht nur für unſere Miſſion ſondern auch für das holländiſche Gouverne— 
ment ſelbſt, auf die bis jetzt, wie mich dünkt, noch zu wenig geachtet iſt. 

Atjin hat bei allen Muhamedanern des indiſchen Archigats den Na— 
men und die Bedeutung eines Bollwerkes des Muhamedanismus, es iſt 
die „Vormauer von Stambul“, wie die Leute ſich ausdrücken. Sieht 
man auf die Geſchichte Atjins von Alters her zurück, ſo wird es völlig 
erklärlich, wie es zu dieſem Namen und dieſer Stellung gekommen iſt. 
Nicht nur iſt Atjin wahrſcheinlich das erſte Land im ganzen Archipel, das 
den Muhamedanismus angenommen, ſondern derſelbe ſcheint dort auch tie— 
fere Wurzeln geſchlagen, mehr wirkliches, geiſtiges Leben entfaltet zu haben 
als irgendwo ſonſt im indiſchen Archipel. Das beweiſen vor allen die 
theologiſchen Streitigkeiten, deren in den alten Chroniken Erwähnung ge— 
ſchieht. Ferner haben die Sultane von Atjin vielfach großen Eifer für 
ihre Religion bewieſen, und haben vor allem gegen die Portugieſen im 
Intereſſe des Halbmondes großartige Kriegszüge unternommen. Endlich 
beruht jener Name auch ſicherlich, und vielleicht am allermeiſten auf dem 
Umſtand, daß Atjin auf der einen Seite den chriſtlichen Mächten gegenüber 
bis jetzt ſeine völlige Unabhängigkeit bewahrt, dagegen ſich ſchon früh — 
wie man ſagt ſchon im Jahr 1562 — an den Sultan von Conſtantinopel 
angeſchloſſen und ſeitdem deſſen Flagge geführt hat. 

Unter dieſen Umſtänden ſtehen alle Muhamedaner des ganzen indiſchen 
Archipels mit ihren Sympathieen natürlich auf Seiten der Atjinefen, wo 
nicht etwa, wie bei den Malaien der Padangſchen Bovenlande, dem alten 
Menangkaban, die Erinnerung an alte Feindſchaft und Unbill doch ſtärker 
iſt als die religiöfe Sympathie. So lange nun die Holländer die Oberhand 
behalten in dieſem Kriege, hat es damit ja wohl nicht viel auf ſich, die 
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Muhamedaner werden es bei ſtillen Wünſchen und allerlei Gerede bewenden 
laſſen wie z. B., daß Atjin nicht unterliegen könne, daß die Welt unter⸗ 
ginge, wenn Atjin genommen würde ꝛc. Einen offenen Aufſtand zu ver⸗ 
ſuchen ſcheinen ſie doch nicht gewagt zu haben, wenigſtens iſt jene kritiſche 
Zeit zwiſchen dem erſten ſo unglücklich ausgelaufenen Feldzuge und dieſem 
zweiten vorbeigegangen und man hat nur von einem einzigen Aufſtand, in 
Benkalen, gehört, und ſelbſt bei dieſem möchte es noch ſehr zweifelhaft ſein, 
ob er in irgend einem Zuſammenhang mit Atjin ſteht, und nicht vielmehr 
rein lokale und perſönliche Urſachen hat. Ganz anders aber würde ſich 
ohne Zweifel die ganze Sachlage geſtellt haben, wenn die Holländer auch 
bei dieſer zweiten Expedition unverrichteter Sache hätten abziehen müſſen. 
Dann würden gewiß an vielen Orten zugleich Aufſtände ausgebrochen ſein. 
Denn daß im Geheimen überall der Fanatismus der Muhamedaner gegen 
die Holländer, wie ein Feuer unter der Aſche glimmt, von Jahr zu Jahr 
vermehrt durch die Scharen der Mekkapilger,!) denen man ja jetzt durch die 
Dampfſchiffe die Reiſe ſo bequem gemacht hat, iſt ganz unleugbar. Würde 
es dann aber für die Holländer nicht ſehr nahe gelegen haben, ſich mit 
ihren Beamten und ihren Truppen auf Java zurück zu ziehen und alle 
die „buitenbezittingen“ d. h. alle andern Inſeln, die ihnen ja im ent⸗ 
fernteſten nicht ſo viel werth ſind, als Java, einſtweilen preis zu geben? 
Doch wir wollen dieſe traurige Vorausſicht und alles was damit unver— 
meidlich zuſammenhängen würde, nicht weiter ausführen. Nachdem der 
Telegraph uns die Nachricht von der Einnahme des Kratons und der Ge— 
fangennehmung des Sultans gebracht hat, darf man ja wohl auf einen 
glücklichen Ausgang rechnen, obwohl nicht zu überſehen iſt, daß die Hollän- 
der noch keineswegs über alle Berge ſind. 

Gelingt es ihnen aber wirklich, Atjin völlig zu beſiegen, welche Be- 
deutung wird das haben für unſere Miſſion unter den Battas? Das Ei— 
genthümliche dieſer Miſſionsarbeit iſt dies, daß der Hauptgegner nicht das 
Heidenthum iſt, ſondern der Muhamedanis mus. In weiten Kreiſen des 
Batta⸗Volkes hat der heidniſche Aberglaube ſchon alle Macht über die Ge— 
müther verloren, tauſende ſind faktiſch ohne alle Religion, da ſie den alten 
heidniſchen Glauben verlaſſen haben, aber ſtatt deſſen noch keinen neuen 
angenommen. Sie haben zwei Wege vor ſich, zwiſchen denen ſie wählen 
können, ob ſie dem Kreuz oder dem Halbmond folgen wollen. Aufs 
Aeußerliche geſehen iſt gar vieles was die Wahl zu Gunſten des Muhame- 
danismus beſtimmen kann, vor allen der Umſtand, daß das Chriſtenthum 
ihnen nur durch einzelne wenige Miſſionare verkündigt wird, während der 
Muhamedanismus, der ringsum, ſoweit ihr Blick reicht, über alle malaliſchen 
Völker herrſcht, vor allen durch ſeine geſchloſſene Macht, durch die Menge 
ſeiner Bekenner ihnen imponirt. Dieſen Umſtand wiſſen natürlich die Ver⸗ 
breiter des Muhamedanismus trefflich auszunutzen, ſie reden den Leuten 
vor, der Chriſten ſeien nur ſehr wenige, die Muhamedaner ſeien bei weitem 
die meiſten und auch die eigentlichen Beherrſcher der Erde, in Europa wären 


) Von den 110000 die 1872 Mekka beſuchten, kamen auf den indiſchen Ocean 
allein 10531, unter ihnen 6205 Malaien aus dem Archipel! D. H. 
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alle Nationen, auch die holländiſche dem Sultan von Stambul tributpflich⸗ 
tig c. Wenn nun den Leuten in dieſem Fall einmal ad oculos demon⸗ 
ſtrirt wird, daß die Holländer doch mächtiger ſind als die Muhamedaner, 
und daß der Sultan von Stambul ſelbſt dieſe ſeine Vormauer nicht 
ſchützen kann, fo wird das jedenfalls einen mächtigen Eindruck auf fie ma— 
chen, einen Eindruck der nothwendiger Weiſe auch der chriſtlichen Miſſion 
zu gute kommen muß. Wir dürfen freilich nicht erwarten, daß in Folge 
deſſelben etwa zahlreiche Uebertritte von Muhamedanern zum Chriſtenthum 
vorkommen würden, aber vielleicht daß es gelingen wird, eine größere Menge 
jener bis jetzt unentſchiedenen Leute für das Evangelium zu gewinnen. 
Jedenfalls wird es für die Miſſion unter den Battas eine höchſt wichtige 
entſcheidungsvolle Zeit fein und es wird gelten fie mit aller Macht aus— 
zunutzen. f 
iemit haben wir jedoch noch keineswegs die Bedeutung, welche dieſer 
Krieg für die Miſſion hat, erſchöpft. Er hat noch eine andere nicht min- 
der wichtige Seite, die uns deutlich werden wird, wenn wir ihn im Zu— 
ſammenhang mit der Ausbreitung der holländiſchen Kolonie auf Sumatra 
in unſerm Jahrhundert betrachten. Nachdem Holland als Königreich reſti— 
tuirt, und ihm die während der franzöſiſchen Occupation Hollands von den 
Engländern in Beſitz genommenen oſtindiſchen Kolonien reſtituirt waren, 
wurde das Verhältniß zwiſchen England und Holland in Indien definitiv 
durch den Traktat von London vom Jahr 1824 geregelt. Durch dieſen 
Traktat hatte England zwar ſeine Beſitzungen auf Sumatra an Holland 
abgetreten, aber da England erſt wenige Jahre vorher (1819) mit Atjin 
einen Vertrag geſchloſſen hatte, durch den dieſer Staat gewiſſermaßen unter 
engliſchen Schutz zu ſtehen kam, ſo brachte das die holländiſche Regierung 
in ihrer Beziehung zum Sultanate in eine ſehr mühevolle Stellung. Einer— 
ſeits hatte ſie übernommen für Sicherheit der Küſten, für Unterdrückung 
von Seeraub und Strandraub zu ſorgen, andrerſeits waren ihr doch durch 
Rückſicht auf England die Hände gebunden, ſo daß ſie gegen Atjin nichts 
Ernſtliches unternehmen konnte. Dieſe ihre eigenartige Stellung haben 
denn die Atjineſen ſich auch zu Nutze gemacht den Holländern gegenüber. 
Es hat nicht an vielfachen Reibereien und kleineren Feindſeligkeiten gefehlt. 
Die Holländer haben auch nach und nach einige früher unter atjinefifcher 
Herrſchaft ſtehende Plätze an der Weſtküſte von Sumatra, wie Baros und 
Singkel in Beſitz genommen, aber gegen Atjin ſelbſt durften fie nicht vor⸗ 
gehen, ſo ſehr ihnen auch mancherlei übermüthige Behandlung von Seiten 
des Sultans oder Seeräuberei ſeiner Unterthanen dazu Veranlaſſung gege— 
ben hätte. Neue und ernſtlichere Verwickelungen wurden aber dadurch her— 
beigeführt, daß die Holländer im Jahr 1858 einen Traktat mit dem 
Sultan von Siak ſchloſſen, worin derſelbe ſein ganzes Gebiet ſammt den 
Dependentien (onderhoorigheden) unter holländiſche Oberherrſchaft ſtellte. 
Zu dieſen Dependentien gehörten auch einige kleine Reiche wie Deli und 
Batubara Aſſahan, die früher unter Atjineſiſcher Oberhoheit geſtanden hat— 
ten und neuerdings bei der Schwäche des Sultans von Siak wieder mehr 
und mehr nach Atjin ſich geneigt hatten. Nun zog Holland alſo auch die— 
ſes ſtreitige Gebiet mit zu ſeiner Kolonie. Die Engländer, die ja auf der 
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andern Seite der Straße von Malakka in Singapur, Malakka und Pulo 
Pinang ihre Beſitzungen haben, hatten mit Eiferſucht die Ausbreitung der 
holländiſchen Kolonie auf der Oſtküſte Sumatras angeſehen, ſelbſt gelegent⸗ 
lich dagegen proteſtirt. Nach und nach ſchlug aber ihre Anſicht mehr zu 
Gunſten der Holländer um, da fie ſahen, daß die Ausbreitung der Hollän⸗ 
der bei den neuerdings ſehr ermäßigten Schutz-Differentialzöllen derſelben, 
ihrem Handel mit Sumatra nur förderlich war, bis dann endlich im Jahr 
1871 ein neuer Traktat geſchloſſen wurde, durch welchen Holland völlig 
freie Hand auf Sumatra bekam. Sumatra hat ſeit Eröffnung des Suez⸗ 
kanals und ſeitdem die Dampfſchifffahrt nach Indien und China ſolche Di⸗ 
menſionen angenommen hat, ungemein an Bedeutung und Wichtigkeit ge- 
wonnen, ſchon durch ſeine natürliche Lage, dann noch beſonders durch die 
Kohlenſchätze, die es birgt. Daß mit dem Sultan von Atjin gutes Ein— 
verſtändniß nicht möglich und alle Verträge mit ihm werthlos ſeien, davon 
hatte die Treuloſigkeit und Unzuverläſſigkeit der Atjineſen, den Holländern 
hinlängliche Beweiſe gegeben. Es bleibt für ſie darum nichts anders übrig 
als Atjin in ihre Kolonie einzuverleiben. Um ſo mehr wurden ſie aber 
zur Eile in dieſer Angelegenheit angetrieben, da die Atjineſen ein falſches 
Spiel mit ihnen ſpielten, einerſeits mit ihnen einen neuen Friedens⸗ und 
Freundſchaftsvertrag ſchloſſen, und zugleich auf der andern Seite bei ver⸗ 
ſchiednen Mächten, — Frankreich, Türkei vielleicht auch Amerika Hülfe ge⸗ 
gen Holland ſuchten. Dieſe Intriguen ſcheinen hauptſächlich von einem 
Atjineſen Sidi Muhamed!) mit Namen, der ſich früher Jahre lang in 
Frankreich aufgehalten hatte, ausgegangen zu ſein. Den Holländern würde 
aber ihre ganze Stellung auf Sumatra verdorben ſein, wenn ſich ein an⸗ 
derer, civiliſirter Staat Atjins bemächtigt hätte — daher ihre Bereitwillig⸗ 
keit Elmina auf der Küſte von Guinea an England abzutreten nur um auf 
Sumatra ganz freie Hand zu bekommen. Dazu würde auch den Englän⸗ 
dern ein neuer, mächtiger Nachbar in der Straße von Malakka nichts we⸗ 
niger als erwünſcht geweſen fein, — woraus ſich wiederum ihre Bereit⸗ 
willigkeit dem Wunſche der Holländer zu willfahren und ihre Sympathie 
für den Sieg derſelben erklärt. Man wird ebenſo wenig leugnen können, 
daß die Atjineſen den Holländern Grund genug zur Kriegserklärung gege⸗ 
ben haben, wie daß den letzteren dieſer Krieg ſehr erwünſcht gekommen, da 
ſie nach einem glücklichen Ausgang deſſelben Atjin in irgend welcher Form 
zu annektiren ein Recht haben. Dann würde es für ſie aber zur politiſchen 


), Dieſer Sidi Muhamed iſt Reichsverwalter. Er hat eine ſehr abenteuerliche 
Geſchichte hinter ſich. Geboren 1828 in Pedir als Sohn eines dortigen Fürſten, hatte 
er durch ſein Betragen ſich ſo ſehr den Zorn ſeines Vaters zugezogen, daß dieſer der 
barbariſchen Landesſitte gemäß, ihn verurtheilte in einem kleinen Kahne ohne Ruder 
und Speiſe dem Spiele der Wellen preisgegeben zu werden. Da fiſcht ein franzöſiſcher 
Kauffahrtei⸗Kapitän ihn auf, bringt eine Ausſöhnung mit dem Vater zu Stande und 
nimmt ihn mit nach Frankreich. Hier wird er Napoleon III. vorgeſtellt und beſucht 
daun Holland und Conſtantinopel. In die Heimath zurückgekehrt ſchwingt er ſich zum 
Reichsverwalter auf (der Sultan ſelbſt iſt ein unbedeutender junger Mann von erſt 18 
Jahren). Sein Haß gegen Holland ſoll unermeßlich ſein. Innerhalb Jahresfriſt, ſo 
vermaß er ſich, müßte die atſineſiſche Fahne auf den Thürmen Batavias wehen! 

D. H 
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Nothwendigkeit werden die ganzen Battalande, das letzte und einzige 
Gebiet von Sumatra, was alsdann als freies Territorium noch übrig 
bleiben und das ſich ſcheidend und hindernd grade zwiſchen die Beſitzungen 
auf der Weſtküſte und die auf der Oſtküſte einſchieben würde gleichfalls zu 
beſetzen. f 

Verwirklicht ſich dieſe Vorausſicht, dann wird es wohl ehe dieſes Jahr— 
hundert ſein Ende erreicht hat, auf Nordſumatra keinen Heiden mehr geben, 
wenigſtens dem Namen nach wird alles, was nicht fürs Evangelium ge— 
wonnen werden kann, dem Islam anheimfallen. Daran iſt kaum zu zwei— 
feln, wenn man ſieht wie es in den ſüdlichen battaſchen Landſchaften mit 
dem Wachsthum des Muhamedanismus gegangen iſt, ſeitdem die Holländer 
dieſelben unter ihre Herrſchaft bekommen haben. Da gilt es alſo für unſre 
Miſſion auf dem Platze zu ſein, ihre Aufgabe, die dann mit einem Mal 
ſo viel größer geworden, zu begreifen und mit aller Energie in alle Thüren 
die ſich dann öffnen, in alle jetzt noch unzugänglichen Batta-Landſchaften, 
ſofort einzudringen, um wo möglich dem Muhamedanismus zuvor zu kom— 
men, oder doch wenigſtens zu retten was ſich retten laſſen will. 


— 
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Nachrichten aus England laſſen an der betrübenden Nachricht, daß Dr. 
Livingſtone in Folge der Dyſenterie auf der Reiſe nach dem Bemhe-See in 
Unyanyembe am 15. Auguſt des vorigen Jahres geſtorben iſt, kaum noch einen 
Zweifel aufkommen. „Dem Auswärtigen Amt ging d. 26./1. Abends ein Tele- 
gramm von dem brittiſchen Conſul in Aden zu, vom gleichen Tage datirt, wel— 
ches die frühere Depeſche aus anderer Quelle beſtätigt. Der Conſul berichtet 
über eine Anzeige, datirt Unyanyembe, den 20. Oktober, von dem Lieutenant 
Cameron, Anführer der Hilfsexpedition. Darnach ſtarb Livingſtone nach vier⸗ 
zehntägigem Leiden an der Ruhr. Nach Aufbruch vom See Bemba (9) verſuchte er 
vom Norden her über dieſes Waſſer überzuſetzen. Dies gelang ihm nicht. Er 
wanderte daher das Ufer entlang, überſchritt den Chambize und andere Aus- 
flüſſe des Sees, ſodann den Luapule. Bei Durchſchreitung dieſes Sumpflandes 
mußte er oft ſtundenlang durch Moräſte und Stauwaſſer waten, wiederholt be— 
fand er ſich bis zu drei Stunden hintereinander bis über den Bauch im Waſ— 
ſer. In Lobiſa erkrankte er und ſtarb nach vierzehntägigem Siechbette. Von 
ſeinen Leuten ſind zehn geſtorben. Die übrigen neunundſiebenzig befanden ſich 
zur Zeit auf dem Marſche nach Unyanyembe. Sie hatten der Leiche die Ein— 
geweide ausgenommen und die Höhlung mit Salz ausgefüllt. Zur beſſern Con- 
ſervirung füllten ſie den Mund mit Cognac. Die Leute befanden ſich in großer 
Noth und hatten daher Livingſtone's Diener Chumas zur Beſorgung von Lebens- 
mitteln ausgeſandt. Dieſer brachte dem Lieutenant Cameron die traurige Kunde. 
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Cameron erwartete die Leiche am 20. Oktober in wenigen Tagen. Es braucht 
nicht geſagt zu werden, wie tief der Verluſt des unermüdlichen Mannes hier 
allerwärts gefühlt wird. Es giebt ſchwerlich einen zweiten Engländer, der in 
gleichem Maße die Verehrung aller ſeiner Landsleute genießt. Und gerade jetzt 
hoffte man auf ſeine baldige Rückkehr und bereitete ſich darauf vor, ihm den 
verdienten Dank zu Theil werden zu laſſen.“ “) 

Die engliſche Ausbreitungs-Geſellſchaft (S. P. G.) hat jetzt einen Biſchof 
für Madagaskar gefunden (ſiehe S. 79 Anm.), nämlich den Rev. R. 
Kestell-Cornish, den die ſchottiſche Episcopalkirche zu conſekriren ſich hat bereit 
finden laſſen, nachdem die engliſche Staatskirche auf die dringenden Vorſtellungen 
der London Missionary Society, die Erlaubniß zur Weihe eines hochkirch— 
lichen Biſchofs für Madagaskar verweigert hatte. 

Der zwiſchen den Hovas und den Sakalavas auf der weſtl. Seite 
Madagaskars ausgebrochene Krieg iſt durch die Unterwerfung der letzteren ſchnell | 
beendigt worden. Die Königin reiſte felbft von der Hauptſtadt Antananarivo 
nach Fianarantſoa im Lande der Sakalaven, um die Huldigung der Unterwor⸗ 
fenen entgegen zu nehmen. Bei dieſer Gelegenheit forderte ſie das zahlreiche, 
ſie begleitende Volk (gegen 50000) auf, das Morgen- und Abendgebet mitzu⸗ 
halten, wenn das Zeichen dazu gegeben werde. Viele drkundigten ſich nach der 
neuen Religion von Jeſus, von der ſie gehört hätten daß ſie gut ſei. Die 
Königin ſelbſt befriedigte gern dieſe Wißbegierde, bezeugte daß das Chriſtenthum 
die einzig wahre Religion ſei und theilte viele Neue Teſtamente aus. Dieſer 
Beſuch der Königin hat ein weiteres großes Gebiet der Miſſionsthätigkeit erſchloſ— 
ſen. Die Ernte iſt in Madagaskar in der That groß, aber der Arbei⸗ 
ter ſind wenig. Natürlich erfordert dieſes große zur Ernte weiße Arbeitsfeld 
auch eine ganz ſpecielle Pflege und Organiſation. Daher hat die London 
Miss. Society im Juli des vergangenen Jahres eine Deputation, an ihrer 
Spitze Dr. Mullens zur Viſitation nach M. geſandt, über deren Reſultate 
wir bald einige zuſammenhängende Mittheilungen geben zu können hoffen. 

In Japan hat im November des vorigen Jahres ein Miniſterwechſel 
ſtattgefunden. „Der Stein des Anſtoßes für das bisherige Miniſterium war 
aber nicht die innere, ſondern die äußere Politik, nämlich das Verhältniß zu 
Korea. Dieſes Reich iſt theils den Chineſen theils den Japanern tributpflichtig. 
Zwei glänzende Kriege gegen Korea im vorigen Jahrhundert bilden einen Edel⸗ 
ſtein in der Krone Japans: die Tradition derſelben lebt friſch und feurig im 
Volke. Um ſo mehr war ſein Nationalſtolz verwundet, als Anfangs dieſes 
Jahres Korea den Gehorſam kündigte. Die Erfolge gegen die Flotten der 
Franzoſen und Amerikaner haben den König von Korea und ſein Volk ſtolz ge⸗ 
macht; ſie wollen nicht länger Diener ſein und fernerhin keinen Trihut zahlen. 
Andererſeits fühlen die Japaner ihr Nationalbewußtſein; ihr Eintritt in die Reihe 
der gleichberechtigten Nationen läßt ſie dieſen Trotz ſchwer empfinden. Vielleicht 
wäre es für Japan doch heilſamer, ſeine geringe Kraft auf die eigene Entwicke⸗ 
lung zu wenden. Eine Zerſplitterung der Kräfte im auswärtigen Kriege dürfte 


) Sobald als möglich wird ein eingehender Artikel über L., den Entdeckungs⸗ 
1 1 unter den Miſſionaren und den Miſſionar unter den Entdeckungsreiſenden 
olgen. 
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für das kleine Kaiſerreich verhängnißvoll werden. Japan ift nicht reich an natür⸗ 
lichen Hilfsquellen, die Ausfuhr bleibt gegen die Einfuhr bedeutend zurück und 
die Finanzen bedürfen vorſichtiger Verwaltung, zumal im gegenwärtigen Zuſtande 
der Gährung, in welcher das Reich und ſeine ſocialen und politiſchen Einrich— 
tungen ſich befinden. National und politiſch betrachtet, kann Korea niemals ein 
integrirender Theil des Inſelreiches werden; der Tribut war nur nominell, und 
was den Stolz früherer Exoberungen betrifft, ſo läßt man den lieber für die 
Nachkommen in der Tradition beſtehen, als ſich durch einen unglücklichen Krieg 
möglicher Weiſe zu ruiniren. So dachte aber Sogiſchima, der Miniſter des 
Auswärtigen, nicht. Als außerordentlicher Geſandter an dem Pekinger Hof hatte 
er ſich Lorbeern gepflückt; nun wollte er ſie in Korea holen. Faſt war der 
Mikado auf feiner Seite; da zeigte ſich ſtarker Widerſtand der gemäßigten 
Partei. Als der Mikado nicht zu beſtimmen war, zog Sogiſchima ſich ſchmollend 
zurück, und wahrſcheinlich wird Mori, bisher Geſandter in Waſhington, Miniſter 
des Auswärtigen. Vorläufig hat Iwakura, der als Führer der letzten Geſandt— 
ſchaft nach Europa bekannt gewordene Staatsmann, den Vorſitz im Miniſterium 
angenommen.“ Hoffentlich gereicht dieſer Miniſterwechſel auch der inneren Ent- 
wickelung des für die Miſſion jetzt ſo wichtigen Landes zum Segen. 


Wie berichtet wird hat die japaniſche Regierung wieder Abſtand genommen 
von der Einſetzung des je ſechſten ſtatt des je ſiebenten Tages zum Ruhetage. 
Die meiſten und beſten Lehrer waren mit der Anordnung der Feier des je 
ſechſten Tages nicht einverſtanden. Das Miſſionswerk wird dadurch nicht ge— 
hindert, daß Geiſtliche an den Regierungsſchulen nicht angeſtellt werden. 


Die chriſtl. Gemeinde zu Hokohama hat ohne directen Einfluß der Mif- 
ſionare ſowohl ein Glaubensbekenntniß als eine Art Verfaſſung für ſich feſtge— 
ſtellt. In dieſem merkwürdigen Dokument heißt es zum Eingang: „Unſre Kirche 
iſt nicht irgend einer Secte angehörig, ſondern ſie glaubt allein an den Namen 
Chriſti, in dem wir alle Eins ſind und hält alle, welche die Bibel als ihren 
Wegweiſer annehmen, für Chriſti Knechte und unſre Brüder. Alle Gläubigen 
auf der ganzen Erde gehören zur Familie Chriſti, in der die brüderliche Liebe 
herrſcht.“ Möge dieſe Erklärung das gute Vorzeichen für die Bildung einer 
einheitlichen japaniſchen Kirche ſein. 

Zwei Aelteſte Ogawa und Okuno aus den chriſtlichen Gemeinden zu Yeddo 
und Pokohama haben jüngſt eine ſehr ermuthigende dreiwöchentliche Reiſe durch 
die Provinz Kadſuſa gemacht. Sie haben an vielen Plätzen oft vor hunderten 
von Zuhörern das Evangelium verkündigt und zwar ohne jede feindſelige Hinde— 
rung. Oft wurden ſie aufgefordert wieder zu kommen. In einem Dorfe fanden 
ſie einen Mann, dem früher ein Traktat mit dem Vaterunſer, den 10 Geboten 
und einer kurzen Summa des chriſtl. Glaubens in die Hände gekommen war 
und der ſeit Jahren täglich zu Gott gebetet. Seine Freude über die Botſchaft 
der Reiſeprediger war ſehr groß. Dadurch find die dortigen Chriſten ſehr er— 
muthigt worden und haben ſich ſofort ein Dutzend bereit erklärt Prediger unter 
ihren Landsleuten zu werden. Die Miſſionare von Yokohama gehen deshalb 
mit dem Gedanken um eine theologiſche Bildungsſchule für eingeborne Evangeli— 
ſten ins Leben zu rufen. — Auch die Miffionare (amerikaniſche) berichten von 
ſehr erfreulicher Aufnahme ihrer Perſon und Botſchaft auf mannigfachen Reiſen. 
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In China ſind wieder 2 katholiſche Prieſter, ein Franzoſe und ein Chi⸗ 
neſe in Kien⸗kiang⸗hien Provinz Sze⸗tſchuen zu Anfang Sept. 73 in empörender 
Weiſe ermordet worden. Der Mandarin des Ortes, als fanatiſcher Chriſten⸗ 
feind bekannt, der noch nie Fremde in ſeinen Bezirk gelaſſen, erlaubte in ver⸗ 
ſtellter Freundlichkeit den beiden Prieſtern den Aufenthalt in der Stadt. Plötzlich 
wird das Haus, in dem ſie Wohnung genommen, von einem wüthenden Pöbel⸗ 
haufen umlagert, die Gäſte herausgeſchleift und todt geſchlagen. Der Mandarin 
aber that nichts dem Pöbel zu wehren. Die Miſſionare haben vertragsmäßig 
das Recht ſich im Innern niederzulaſſen und für alle ihnen zugefügten Unbilden, 
ſollen die Ortsmandarinen verantwortlich ſein. Binnen 8 Jahren ſind in der 
Provinz Sze⸗tſchuen 3 Mal Miffionare ermordet worden. 

Auch in Wutſchang ſind wieder Anſchläge gemacht worden, welche das 
Volk auffordern, alle überflüſſigen Kinder doch ja an das Findelhaus der Re— 
gierung zu geben und nicht an das, welches die „Barbaren“ gegründet. Jenes 
ſei der Weg zum Leben, dieſes der zum Tode. Denn während dieſe Barbaren 
Liebe zu den Kindern zur Schau tragen, behandeln fie dieſelben mit der Grau⸗ 
ſamkeit des Wolfs. Man habe entdeckt, daß den Kleinen das Gehirn heraus⸗ 
genommen und mit allerlei Arzneien vermiſcht werde, um dieſe deſto wirkſamer 
zu machen ꝛc. Dieſe Anzeige wurde gerade gegenüber der Examenhalle angeheftet 
um die Tauſende dort zuſammenſtrömender Leute mit Erbitterung gegen die Chri⸗ 
ſten zu erfüllen. Und daneben forderte der Vicekönig der Provinz auf, die 
Ausländer, denen man etwa begegnen möchte, nicht auszulachen oder zu ver⸗ 
höhnen! 

Bekanntlich hat der junge Kaiſer von China im vergangenen Jahre ſich dazu 
verſtehen müſſen die Geſandten der europäiſchen Mächte in feierlicher Audienz zu 
empfangen ohne das übliche chineſiſche Ceremoniell. Wie ſtellt man nun dieſes 
Ereigniß dem Volke dar? Oeffentliche Anſchläge verkündigen, daß den fremden 
Geſandten auf inſtändiges Bitten die Gnade gewährt worden ſei, am Hofe zu 
erſcheinen. „Als ſie aber vor dem erhabenen Antlitze Seiner Kaiſerl. Majeſtät 
erſchienen, waren ſie wie vom Schlage gerührt und ſo verwirrt, daß keiner 
ein Wort zu ſprechen vermochte. Die meiſten wurden ohnmächtig und mußten 
aus dem Audienzſaale hinausgeführt werden.“ 

Die Indian Evangelical Review meldet, daß ein Miſſionar Downes 
den Verſuch hat machen wollen jenſeits des Gebietes der britiſchen Herrſchaft in 
Kafiriſtan das Evangelium zu verkündigen. Das Volk, von den Muhame⸗ 
danern arg bedrängt, verlangt nach Unterweiſung im Chriſtenthum und iſt nach 
dem Urtheil kundiger Männer ein hoffnungsvolles Miſſionsfeld. Aber das Go- 
vernement hat den Verſuch verboten und den Miſſionar an ſeiner Reiſe gehindert, 
indem es ihn mit Gewalt zurückbringen ließ! Die Leute ſollen warten bis man 
ſich an der Grenze beſſer angeſiedelt hat! Der Krieg gegen die Aſchanti's 
iſt nach den neuſten Nachrichten als beendet anzuſehen. Die Aſch. haben ſich 
unterworfen und endlich auch die 4½ Jahre lang gefangen gehaltenen Basler 
Miſſionsgeſchwiſter freigegeben. N 

In Duke Town am Alt-Calabar (Weſtküſte Afrikas) haben eine 
Anzahl eingeborner Chriſten dem im Dienſte der United Presbyt. Church 
(Schottland) ſtehenden Miſſionar W. Anderſon eine Dankadreſſe überreicht, welche 
Zeugniß davon ablegt, daß auch auf dieſem Miſſionsfelde der ausgeſtreute Same 
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zu wurzeln und zu reifen beginnt. „Wenn wir, heißt es darin, zurückblicken 
und die vergangenen Tage mit den jetzigen, beſonders die Sonntage von heute 
mit denen von früher vergleichen, ſo können wir nicht anders als mit der Schrift 
ausrufen, daß wahrhaftig noch aller Knie ſich Ihm beugen und alle Zungen be— 
kennen müſſen, daß Er der Herr ſei. Ja, Gott hat ihre Arbeit geſegnet in 
einem Umfange, deſſen Größe fie ſelbſt noch zu wenig kennen. .. Wie groß iſt 
die Veränderung! All der frühere Sonntagsunfug hat aufgehört. .. Es herrſcht 
in der ganzen Stadt unter Mann und Weib ein überraſchendes Verlangen dem 
Gottesdienſt beizuwohnen und — die einſt vernachläſſigte Kirche reicht kaum aus 
um alle zu faſſen, die da kommen dem Herrn zu dienen. Geſtatten ſie uns 
daher Ihnen unſern herzlichen Dank auszuſprechen für Ihren an dieſes Volk ge⸗ 
wendeten Eifer, für deſſen Wohlergehen Sie bereits 24 Jahre Miſſionsarbeit ge- 
wendet haben. Wir hoffen, daß dieſes Volk, welches jetzt die Kirche beſucht, 
nicht allein Hörer des Worts bleiben ſondern durch ihre Predigt und Unterwei⸗ 
ſung auch bald zu wahren Nachfolgern Chriſti bekehrt werden wird.“ 

Dem zu Clarkebury im Queen's Town-⸗Diſtrict (Südafrika) ſtationirte 
Wesleyaniſchen Miſſionar Hargreaves, deſſen Einfluß es gelungen war in einem 
verheerenden Kriege zwiſchen 2 mächtigen Kaferſtämmen den Häuptling Krielie zu 
bewegen die Umgegend von Clarkebury zu ſchonen, von weiterem Blutvergießen 
abzuſtehen und in ſein Land zurückzukehren, iſt ſeitens des engl. Governements 
ein Anerkennungsſchreiben zugegangen für die bedeutenden Dienſte, die derſelbe 
dem Lande erwieſen, auch ein Zeugniß für die ſegensreichen Einflüſſe der 
Miſſion auf uncultivirte Stämme, die — den Culturländern zu gute kommen! 

In Kafraria auf St. Mark's Mission Station hat ſeitens der engl. 
Ausbreitungs⸗Geſellſchaft durch den Biſchof von Grahamstown am 4. Juni des 
v. J. die feierliche Ordination dreier eingeborner Kafergeiſtlicher 
ſtattgefunden, von denen einer auf dem Auguſtins-Colleg zu Canterbury, die, 
beiden andern auf verſchiedenen Anſtalten der Kap⸗Kolonie ihre theologiſche Aus⸗ 
bildung empfangen haben. Die vor der Ordination (natürlich in der engliſchen 
Sprache) ſtattfindende Prüfung fiel durchaus befriedigend aus. Bei dem Weihe- 
acte verlaſen die Ordinanden das Evangelium in Kafir, Engliſch und Holländiſch 
und nach ihm hielten ſie den Kafriſchen Gottesdienſt, in die einzelnen Functionen 
ſich theilend. Bis jetzt war erſt ein geringer Anfang gemacht mit der Heran— 
bildung eines eingebornen Lehrer- und Predigerſtandes. Nach den Mittheilungen 
der S. P. G. ſcheint es als ob in Zukunft ein erfreulicher Fortſchritt auf die⸗ 
ſem Wege in Ausſicht ſtehe. 

Die bei Gelegenheit des (in der vor. N. bereits erwähnten) Miſſions⸗ 
Bettags in England in der Weſtminſter-Abtei gehaltenen Reden ſowohl des libe⸗ 
ralen Dekan Stanley als des bekannten Oxforder Profeſſors Max Müller ha⸗ 
ben in den Miſſionskreiſen Englands großes Aufſehen erregt und vielen Wider- 
ſpruch hervorgerufen. Dekan Stanley ſprach auf Grund von Ap. 26, 28 f. 
in einer wenigſtens ſehr mißverſtändlichen Weiſe über die unbegrenzte 
Toleranz des Apoſtels Paulus, ſeine Anerkennung des ſeiner eignen Geiſtesart 
Verwandten unter Juden und Heiden ꝛc. Der berühmte Oxforder Gelehrte, 
der vielen ſchon durch ſein Auftreten in der Kirche wie durch die an dieſem 
Orte nicht geeigneie wiſſenſchaftliche Form ſeines Vortrages Anſtoß gab, gab 
eine Ueberſicht der großen Weltreligionen, fie theilend je nachdem fie miſſionirend 
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auftreten oder nicht (into Non-Missionary and Missionary). So ſtellte er 
das Chriſtenthum, den Buddhismus und den Muhamedanismus in Eine Reihe, 
von ihren Gründern behauptend, daß ſie es alle hätten erkannt gehabt als ihre 
Pflicht die Wahrheit auszubreiten, den Irrthum zu widerlegen. Bei der dann 
folgenden Charakteriſtik idealiſirte der Redner die heidniſchen Religionen nicht 
wenig, ſo daß der „Spectator“ ſeine Anſichten mit denen des Buddhismus 
ſogar als übereinſtimmend bezeichnete. Wir haben die Rede ſelbſt noch nicht ge⸗ 
leſen, vermuthen aber, daß ſie etwa dieſelben Gedanken entwickelt haben wird, 
die ſich bereits in der Vorrede zum erſten Bande der „Essays“ finden und 
gedenken ſpäter auf ſie zurückzukommen. 8 

Die Einwanderung chineſiſcher Arbeiter nach San Francisko hat 
in ſolchem Maße überhand genommen — es ſollen ſich ihrer 1873 in dem 
genannten Staate 121000 und in der Stadt S. Fr. 25000 befinden — und 
die Intereſſen der weißen Bevölkerung fo ernſtlich bedroht, daß man allerlei Ge⸗ 
waltmaßregeln ergriffen hat, um fie einzuſchränken. Zunächſt ift eine ſog. Kubik⸗ 
Luft⸗Verordnung erlaſſen, d. h. befohlen worden, daß jedem ſchlafenden Chineſen 
500 Kubikfuß Raum gegeben werden muß, während bis dahin das einzelne 
Individuum etwa nur den 5. Theil dieſes Raumes inne hatte, wodurch die 
Schlafräume in den Chineſenherbergen zu wahren Peſthählen wurden. Da nun 
die meiſten wegen Nichtachtung dieſes Geſetzes beſtraften Chineſen lieber in's 
Gefängniß wanderten, als die feſtgeſetzte Geldſtrafe bezahlten, fo iſt weiter ver⸗ 
fügt worden, daß den Gefangenen das Haar bis auf einen Zoll Länge abge⸗ 
ſchnitten werde, eine Maßregel, die den mit abergläubiſcher Werthſchätzung ihres 
geliebten Zopfes begabten Chineſen große Furcht vor dem Gefängniſſe eingejagt 
hat. Ferner iſt ein Geſetz auf dem Wege, welches verbietet Todte ohne poli⸗ 
zeiliche Erlaubniß von den Leichenfeldern zu entfernen, abermals ein Schrecken für 
die chineſiſchen Einwandrer, die wenn fie nicht lebend in ihr Vaterland zurück 
kehren können, doch wenigſtens ihre Leichen dorthin geſchafft haben wollen. Endlich 
hat ſich ein Anti-Chineſen⸗Arbeiterverein gebildet, der bereits 8000 Mitglieder 
zählt, mit der Tendenz keine Chineſen mehr in Dienſt zu nehmen und keinerlei 
chineſiſche Fabrikate zu kaufen. Auf dieſe Weiſe will man den Söhnen des Rei⸗ 
ches der Mitte die Luft der Auswanderung nach N. Amerika gründlich verleiden. 


„Der Miſſionsbefehl als Miffionsinftruction. 


Vom Herausgeber. 


II. Das miſſtonariſche Chriſtianiſtren. (MaInrevoare navra va Sn.) 
a) Das Object deſſelben (navre za 88). 


(Fortſetzung.) 


Um den Herrn zu ſeinem eigenen Interpreten zu machen reſp. Schrift durch 
Schrift zu erklären, werfen wir zunächſt einen Blick auf die hauptſächlichſten der 
parallelen Stellen. So heißt es Matth. 24, 14: „Und es wird gepredigt 
werden dieſes Evangelium vom Königreich in der ganzen Welt zu einem 
Zeugniß allen Völkern (eis uagrvgıov nacıy rois 
und dann wird das Ende kommen.“ Als eine ihrer Zeit ganz gewiß 
(en uνy d ενν,uͥ fut.) eintretende Thatſache behauptet hier der Herr die 


Verkündigung des von ihm gebrachten Evangelii in der ganzen von Menſchen 


bewohnten Welt und charakteriſirt dieſe Verkündigung als ein uagrvgıov — 
nicht 2% ſondern geradezu — maoıy e Edveosv. Daraus erhellt, 
daß nicht blos einzelnen, wenn auch noch fo vielen Individuen in allen 
Theilen der Ahr 

das Evangelium wird gepredigt werden. Wäre dies nicht die Meinung, ſo könnte 
weder der einfache Dativ ſtehen, noch geſagt werden, daß ein xrevySsnvar 
el MaoTvVgLov naoıv rois EIveoıv ftattgefunden habe. Mag man in 
dem Ausdrucke waorvorov!) wie es uns als das Richtigere er⸗ 
ſcheint, mehr die poſitive Bedeutung der Zeugnißablegung von dem Heil in 
Chriſto oder den gerichtlichen Charakter der Verkündigung betonen, jedenfalls 
iſt eine ſolche Bezeugung ge meint, daß nach ihrer Statthabung mit Fug und 
Recht eine Verantwortlichkeit 15 Bezeugten eintritt ef. act. 18, 5. f. 
Matth. 8, 4. Marc. 1, 44. Luc. 14. Wenn dieſe Verantwortlichkeit nun 
rA rolo E9vsoıv 1 wird, ſo iſt evident, daß nicht blos 
eine Auswahl aus den Völkern, ſondern die Völker in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit, abs Ganzes das Heil zeugnißkräftig angeboten bekommen 
haben müſſen, alſo daß Niemand eine Entſchuldigung hat, wenn er des Heiles 
verluſtig geht. Streng genommen iſt in dem qu. Ausſpruche eine Ausſage über 
den Erfolg, d. i. über Annahme oder Nichtannahme des Zeugniſſes nicht ent⸗ 
halten. Der Herr conſtatirt nur die Thatſache einer ſolchen allgemeinen 
Anbietung des Heils vor dem Ende, daß dieſelbe als ein Zeugniß für (und 
im Falle der Nichtannahme ſelbſtverſtändlich gegen) jedes Volk und damit jedes 
einzelne Individuum in jedem Volke betrachtet werden kann. 

1) ef. Cremer: „die eschatologiſche Rede Jeſu Chriſti Matth. 24. 
25“ S. 52 f. und deſſelben: „Bibliſch theol. Wörterbuch der Neutefta- 
mentl. Gräcität“. 2 Aufl. 1872, Artikel uegTugeor. 
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kerwelt, ſondern daß den ganzen Völkern als folden. 
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Weiter leſen wir Luc. 24, 47: „Alſo ift es geſchrieben und alſo mußte 
Chriſtus — — predigen laſſen in feinem Namen Buße zur Vergebung der 
Sünden allen Völkern (eis navro ra EIvn) anfangend zu Jeruſalem.“ 

Wieder handelt es ſich auch in dieſer Stelle um ein «70vx Invoı, ohne 
daß über den Erfolg deſſelben weder nach der einen noch nach der andern 
Seite etwas ausgeſagt wird, nur daß dieſes Mal ſtatt des objectiven „Evan⸗ 
gelium vom Reich“ die ſubjective „Sinnesänderung zur Vergebung der Sünden“ 
als Gegenſtand der Verkündigung genannt iſt. Wenn dieſe Verkündigung nun 
geſchehen ſoll zig!) navra ra &9vm, fo heißt das offenbar: fie ſoll ganz und 
gar in die Völker und zwar in alle Völker ein und durch ſie hindurch 
gehen, nicht eine oberflächliche ſondern eine eindringende und eindrüd- 
liche fein (ef. Marc. 13, 10: eis navre za son del xngvyInvar To 
evayy&rıov). Wie ift ſolche eindringende Verkündigung für Völker aber 
anders denkbar, als daß das geſammte Volk unter der zeugnißkräftigen 
Predigt vom Heil ſteht, zumal dieſe Predigt hier als weravora für die Völker 
bezeichnet wird? — Ferner verdient das „anfangend von Jeruſalem“ in dieſem 
Zuſammenhange Beachtung. In Jeruſalem hatte offenbar eine ſolche Aufforderung 
zur ueravora fowol durch den Herrn felbft als auch nach Pfingſten durch die 
Apoſtel ftattgefunden, daß die ganze Stadt fie gehört haben mußte und kein 
Einwohner eine Entſchuldigung haben konnte, wenn er nicht zur Vergebung der 
Sünden gelangte. Offenbar wird nun das xmguyna eis rd 8 in 
Analogie ſtehen mit dem in Jeruſalem; wie die Jünger angefangen haben, 
alſo werden ſie auch fortfahren ſollen. — Zum dritten iſt nicht zu 
überſehen, daß der Herr das „Predigenlaſſen allen Völkern,“ als eine noth- 
wendige Erfüllung der altteſtamentlichen Schrift hinſtellt, da er es 
gleich dem „Leiden und Auferſtehen am dritten Tage“ abhängig macht von „alſo 
iſt es geſchrieben“ v. 46, (ck. v. 45: da öffnete er ihnen das Verſtändniß, 
daß ſie die Schrift verſtanden). Was ſagt aber die altteſtamentl. Schrift? 
Sehen wir ganz ab von der nicht geringen Zahl prophetiſcher Stellen, die nach 
Analogie von Jeſ. 60, 3 ff. die Aufnahme der geſammten Völker (mit 
ihren Königen) in das Meſſianiſche Reich in Ausſicht ſtellen, es genügt ſchon die 
dem Abraham gegebene Grundverheißung, daß in ihm und ſeinem Samen — 
welcher iſt Chriſtus — alle Völker geſegnet werden ſollen Gen. 12, 3. 18, 
8. 22, 18 cf. act. 3, 25 u. Gal. 3, 8 um das „alſo ſtehet geſchrieben“ zu 
rechtfertigen, ſo daß es nur der dem Vater der Gläubigen gegebenen Verheißung 
durchaus entſpricht und Chriſtus ſich nur als Erfüller der Schrift beweiſt, wenn 
er verordnet alle Völkerſchaften zu ſeinen Jüngern zu machen. 

Endlich werden wir nicht umhin können, die Pauliniſche Stelle Röm. 11, 
25 f. zur Erklärung herbeiziehen zu müſſen: „ich will euch nicht verhalten 
dieſes Geheimniß, auf daß ihr nicht ſtolz ſeid (va un νν mag” Eavrois 
yoovıuoı). Blindheit iſt Jsrael einestheils widerfahren, fo lange bis die 
Fülle der Heiden eingegangen ſei und alſo das ganze Israel ſelig werde“. 
(dri nwowoıg ano uegovs ro ονν yEyovev, @ygız vd Toninowua 

1) Die deutſche Ueberſetzung „unter allen Völkern“ trifft offenbar den Sinn des 
Grundtextes nicht. ; 


ET EEE Te Fi 
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Der Miſſionsbefehl als Mifftonsinfteuction. 139 


Toy 2£Ivwv eiselIn Hal 0VTwg mag Too) oosnoera). Es han⸗ 
delt ſich natürlich uns bei dieſer Stelle weſentlich nur um die Auslegung der 
Schlußworte. Da iſt zunächſt zu beachten, daß nicht von einem rAngmua ex 
Tov 89 die Rede iſt ſondern ra 89% ſelbſt als Gegenſtand deſſelben 
bezeichnet werden. Damit ſcheint uns ſofort die Auffaſſung ausgeſchloſſen zu 
ſein, daß man unter dem qu. Ausdrucke eine Sammlung einzelner Indi— 
viduen aus den Heidenvölkern, alſo die Summa aller aus ihnen zuſammen⸗ 
gebrachten wahrhaft Gläubigen zu verſtehen habe, obgleich dieſe Sammlung ziem⸗ 
lich zuſammen fallen würde mit der zu Ende geführten Miſſionirung der Heiden- 
völker, wenn nicht — wovon weiter unten die Rede fein wird — angenommen 
werden muß, daß von dem als Volk erretteten Israel erſt noch ein belebender 
Einfluß auf die bereits chriſtianiſirten Völker ausgeübt werde (Röm. 11, 12, 
15). Daß der Apoſtel auch an unſerer Stelle nicht einzelne Individuen 


ſondern Völkergeſammtheiten im Auge hat, dürfte auch ſchon daraus ſich 


ergeben, daß er ſich im ganzen Zuſammenhange ſeiner Deduction wie mit 
Israel als ganzem Volke, fo auch mit den Heiden als einer Ge— 
ſammtheit beſchäftigt und eine geſchichts-philoſophiſche oder richtiger völker⸗ 
geſchichtliche Betrachtung liefern will. Wir müſſen alſo unter rc 29% die 


Völker ſelbſt verſtehen. Was iſt nun weiter To An owua der Völker? 


IMDnowwa!) heißt nicht eine beſtimmte Zahl, ſondern Geſammtheit, Fülle, 
Vollheit, den bei ſich habenden Genitiv als das was voll gemacht, erfüllt iſt oder 
werden ſoll bezeichnend. Z. B. , οον ri ‚Jeornros, die Gottheit in ihrer 
Geſammtheit, ihrer ganzen Fülle; 10 ro xX00v0v, die Zeit war erfüllt, 
voll gemacht; An oma Tov vouov n ayarın die Liebe macht voll, erfüllt das 
ganze Geſetz; nAnowue jg Vs die abſolute Geſammtheit alles deſſen, was 
die Erde erfüllt ꝛc. Demnach bezeichnet To u οið,,u éauch an unſerer Stelle 
nicht eine Auswahl, die in einer begrenzten von Gott beſtimmten Zahl von 
einzelnen Heiden beſteht, ſondern die Vollheit, d. h. die Geſammtheit der 
Heidenvölker. Denn mAnooua durch Exkoyn erklären zu wollen hie ße 
doch nichts Anderes als ſagen das Ganze ſei gleich dem Theile, wie es 
auch als eine gekünſtelte Exegeſe abgewieſen werden muß, rAnowua durch 


note 116 Exkoyns zu umſchreiben. Der Sache nach iſt vielmehr 10 
nıngwua rov EIvav jo viel als navra ra E&Ivn, ganz jo wie es in 
Bezug auf Israel gleich mas Iooayı ift (v. 12 u. 26); der Ausdruck Ar-. 


owuo ift gebraucht um das „Eingegangenſein“ der geſammten Völker zugleich 


2 


als das Erfülltwordenſein eines göttlichen Willens und einer beſtimmten Zeit 


(Luc. 21, 28) zu bezeichnen. 

Von dieſer „Geſammtheit der Völker“ ſagt nun der Apoſtel ein 819 f. 
aus, eine Beſtimmung wohin? nicht hinzufügend. Dieſer abſolute Gebrauch des 
Wortes iſt auffallend. So nahe es auch liegt zu ergänzen: „in das Reich 
Gottes,“ ſo muß der Apoſtel doch Grund gehabt haben ſolche Ergänzung weg— 
zulaſſen. Welchen? Wir vermuthen, er drückt ſich ſo allgemein aus, weil er 


1) cf. den Artikel bei Cremer: bibliſch theol. Wörterbuch der Neuteſtamentl. 
Gräcität. 
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eine leicht zu viel ausſagende Angabe über den geiſtlichen Zuftand der „Ge⸗ 
ſammtheit der Heidenvölker“ nicht machen wollte. Demnach dürfte der Sinn 
dieſes „Eingehen“ etwa ſein: die Geſammtheit der Völker iſt in den Bereich 
des Reiches Gottes gebracht, ſteht innerhalb ſeiner Grenzen, ſie hat das Bür⸗ 
emeinen Sinne (cf. Joh. 1, 11 f.), ohne daß ſich von ihr — 
als Geſammtheit — ſagen läßt, ſie habe realiter Theil an dem ewigen Leben. 
Mit andern Worten der Apoſtel bezeichnet die eigentliche Miſſ ions aufgabe 


gals vollendet, die Völker in ihrer Geſammtheit chriſtianiſirt, das Reich 
1 


ſolchen Auffaſſung nicht beipflichten, welche unter dem z@ 
zelnen Juden verſteht. Im Gegenſatz zu dem vorhergegangenen ano ανοοe 
will der Apoſtel durch das jetzige as offenbar nur ſagen, daß nach der Chri⸗ 
ſtianiſtrung der Völker und auf dieſem Wege (oörmg) auch Israel in 
ſeiner Geſammtheit als Volk, das Heil in Chriſto ſich geben laſſen 
resp. daſſelbe annehmen wird 2) wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß — vielleicht 
viele — einzelne Individuen an den Heiland nicht gläubig werden. Muß aber 
das ag Iooanı als Volk in ſeiner Geſammtheit aufgefaßt werden, 
wohin ja auch der ganze Zuſammenhang der völkergeſchichtlichen Betrachtung des 
Apoſtels an dieſer Stelle tendirt, ſo iſt auch der Rückſchluß auf das 1 οννẽ 
160 297 7 durchaus gerechtfertigt, nämlich daß unter ihm die Heiden ölker 
in ihrer Geſammtheit müſſen verſtanden werden. 

Kehren wir jetzt zu unſrer Grundſtelle Matth. 28 zurück. Es hat offen ⸗ 
bar die Schriftanalogie für ſich das uινοννατεuονjσ rnavıa a Edvn 
in den Sim cine e Bölter auff. 
faſſen. Es würde in dieſe Auffaſſung min äber ſofork eine dürchaus unrichtige 
Vorſtellung hineingetragen werden, wenn man von einer Völker bekehrung als 
Miſſionsaufgabe reden wollte. Bekehrung ift heutzutage ein beſtimmter dogma⸗ 
tiſcher Begriff und wir werden ſehen, daß dieſer Begriff mit dem von Chriſtus 
geforderten uasnrevev ſich durchaus nicht deckt. Es iſt gleich unſtatthaft dieſen 
Begriff mit dem Mifftonsbefehle zu verbinden, mag man va s als ein⸗ 
zelne Heiden oder als Völkerſchaften auffaſſen, in jedem Falle würde 
durch das „al le“ eine Allgemeinheit lebendiger Erneuung in Chriſto geſetzt, 


1) „Zuerſt iſt zu conſtatiren, daß siseldeiv (am einfachſten ergänze man &ıs 
mv owrnoiav) nach dem ganzen Zuſammenhange, der vom geſchichtl. Chriſtenthum 
und dem Verhältniß der Juden und Heiden dazu, nicht vom ewigen Heil handelt, nicht 
bedeuten kaun die definitive Aufnahme ins ewige Reich Gottes, ſondern nur den Ein⸗ 
tritt in die irdiſch⸗geſchichtliche Heilsanſtalt, alſo etwa die Chriſtiani⸗ 
ſirung. Man vergleiche Joh. 10, 9. 16.“ Kübel: „das chriſtl. Lehrſyſtem nach der 
heil. Schrift“ S. 536 f. 

2) „oosnoerc. kann nach dem Zuſammenhange nicht auf definitive ewige Erret⸗ 
tung, ſondern nur auf objective Verſetzung in den eren e der owzneie, alſo 
auf Chriſtigniſirung gehen.“ Kübel A. a. D. e „ Te ers 
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welche mit der Schrift wie mit der Erfahrung durchaus im Widerſpruche fteht. 
Freilich wird es das Reſultat der energiſchen Miſſionsarbeit ſein, daß aller 
Orten wahrhafte Bekehrungen ſtattfinden, ſo gewiß als das gepredigte Evangelium 
eine Kraft Gottes zur Errettung iſt für alle, die daran glauben und dieſe 
unter allen Nationen von der Finſterniß zum Licht und von der Gewalt des 
Satans zu dem lebendigen Gott wahrhaft bekehrten und in Chriſto erneuerten 


Menſchen werden die „kleine Heerde“ bilden, „welcher der Vater, das Reid 


welt ra, Sofern eſultat der eigenkliche für die Ewigkeit werth⸗ 
volle Gewinn der Miſſionsarbeit — freilich aber wieder nicht blos dieſer, 
ſondern auch der Jahrhunderte lang nachfolgenden paſtoralen Thätigkeit — 
iſt, kann man es wol auch als das Ziel derſelben bezeichnen. Aber doch nur 
im relativen Sinne und in abgeleiteter Weiſe. Die Aufgabe der eigentlichen 
Miſſionsthätigkeit geht noch weit über dieſes Ziel hinaus. Abgeſehen davon, 
daß es thatſächlich ganz unausführbar it die Miſſionsthätigkeit blos auf das 
Zuſtandebringen wahrhaftiger Bekehrungen zu beſchränken und nur die „Auswahl“ 
aus den Heiden zu ſammeln, es würde mit ſolcher Beſchränkung ein Raub an 
den Völkern begangen werden, der ſich von dem Gott, welcher will, daß allen 
Menſchen geholfen und daher allen zeugnißkräftigerweiſe das Heil in Chriſto nahe 
gebracht werde, nimmermehr würde verantworten laſſen. Da es ſich durchaus 
unſrer Kenntniß entzieht, welche Individuen in einem Volke die „Auswahl“ bilden, 
jo muß eben um unſrerſeits keinen Raum zur Entſchuldigung resp. Anklage zu 
geben, das ganze Volk in das Licht und in die Luft des Epangelii geſtellt 
werden. Ob es dann nur bei wenigen zur wahrhaftigen Bekehrung und durch 
ſie zur Ergreifung des ewigen Lebens kommt, das darf uns von der energiſchſten 
Anbietung des Heils an das ganze Volk ſo wenig abhalten als ſich Gott hat 
abhalten laſſen, der ganzen Welt ſeinen eingebornen Sohn zu geben, obgleich 
es ihm durchaus nicht verborgen war, daß viele ihn nicht aufnehmen würden. 
Daß Chriſtus wirklich Völkerchriſtianiſirung will, obgleich 8 
vor ſeinem alles durchſchauenden Auge ganz klar iſt, daß mit ihr ſeine Kirche 
auf Erden ein Miſchlingsfeld wird, das auch viel Namen- und Schein- 
chriſtenthum in ſich birgt (Matth. 13, 24 ff. ef. Zulavıo), erhellt (jetzt noch 
ganz abgeſehen von dem Taufbefehle, der in engſter Beziehung mit dem 
Auftrage uadnrevev navre Ta EIvn gegeben iſt), nicht nur aus Matth. 
22, 9 f. und beſonders aus dem Gleichniß vom Netz,!) (Matth. 13, 47 ff. 
cf. Luc. 5, 4; Joh. 21, 6) das ins Meer — Bild der Völkerwelt — 
geworfen iſt, ſondern geht auch aus folgender Erwägung deutlich hervor. Wenn 
der Herr Matth. 10, 12, es den Jüngern bei ihrer Probeſendung zur Pflicht 
macht einzugehen in die Häuſer, fo giebt er ihnen damit offenbar den wichtt- 
gen Wink, wo möglich die Menſchen in ihrer Familiengemeinſchaft anzu⸗ 
faſſen und es darauf anzulegen, ihm nicht blos einzelne Seelen ſondern 
Häuſer zu gewinnen.?) Mit der Chriſtianiſirung der Familiengemeinſchaft 


1) Von einem Fangen mit der Angel womit man wol die „Einzelbekehrung“ 
verglichen hat, iſt überall in der Schrift nicht die Rede. Es wäre dies auch ein — 
unſchönes Bild, wie ſofort erhellt, wenn man es ius Einzelne auslegt. 

2) Siehe Stier: A. a. O. I S. 355, 
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iſt aber im Princip auch das Recht resp. die Pflicht zur Chriſtianiſtrung der 

Völker gemeinſchaften gegeben, denn da die Familien die Grundſteine der Völker 
und die Völker erweit erte Familien ſind, ſo iſt dieſe nur die Conſequenz 
jener. Ein Blick auf die Handlungsweiſe Gottes im Alten Bunde ſetzt dieſe 
Behauptung außer allen Zweifel. Von dem Augenblicke an da Gott den Abra⸗ 
ham erwählte und die Beſchneidung verordnete für alle Angehörigen ſeines 
Hauſes war der Grund zur iſraelitiſchen Volks-Kirche — fo zu ſagen — 
gelegt. Aus Abrahams Familie wuchs das Bundes volk und Gott erklärte, 
daß er ein Bundes volk haben wollte, als er die Haus gemeinſchaft heiligte. 
Nun iſt auch in dieſem Stück der Sohn Gottes nicht gekommen aufzulöſen, 
ſondern zu erfüllen. Indem er ſelbſt auf die Bildung von Hausgemeinden 
hinwirkte (Luc. 19, 9) und ſeine Jünger auf ſeine ausdrückliche Anweiſung hin 
(Matth. 10, 12 f. Luc. 10, 5) handelten, indem ſie reichlich Hausgemeinden 
gründeten (act. 2, 39. 11, 14. 16, 15, 31, 34. 18, 8. 1 Cor. 1, 16 ꝛc.), 
iſt auch für die Neuteſtamentliche Zeit die Volkskirche!) als eine auf gött⸗ 
lichem Willen beruhende Inſtitution legitimirt und kann ihre Gründung unter 
allen Völkern der Erde als die der Miſſion geſtellte Aufgabe füglich nicht mehr 
in Zweifel gezogen werden. 

Endlich darf wol auch die Stelle act. 9, 15 in Betracht gezogen werden. 
Nach ihr find es die Heiden und ihre Könige, (Evanmıov &Ivov re xal 

IB acı%R&wv f. Matth. 10, 18 7yenoves za Baoırkeis) an welche Paulus 
mit ſeinem Miſſionswerke gewieſen wird. Gewiß ein Wink von principieller und 
dauernder Bedeutung, da die Berufungsurkunde des erſten und größten Apoſtels 
der Heiden typiſchen Werth für die geſammte Heidenmiſſion hat. Es iſt alſo 
die Heidenwelt in ihrer organiſchen Geſtaltung als das Arbeitsfeld für 
alle miſſionariſche Thätigkeit hingeſtellt,?) denn die Nationen mit ihrer obrigkeitlichen 
Spitze repräſentiren die Völker in ihrer nationalen Ordnung und Einheit. 

Werfen wir nun nach dieſer weſentlich exegetiſchen Unterſuchung einen Blick 
auf die Geſchichte um unſern Schriftargumenten den hiſtoriſchen Beweis 
hinzuzufügen. 

Es liegen bereits zwei abgeſchloſſene Miſſionsperioden hinter uns, die der 
apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeit und die mittelalterliche. Iſt nicht das 
Ergebniß hier wie dort die Aufnahme der Völker als Völker in die Jünger⸗ 
ſchaft Jeſu, alſo die Bildung von Wolkskirchen? Hat alſo die geſchichtliche Ent- 
wicklung unſre Auslegung des undnrevew navra va 29vn nicht beftätigt? 
Oder wären die als das Reſultat der bereits abgeſchloſſenen Miſſionsperioden 
thatſächlich zu Stande gekommenen Volkskirchen als eine mißlungene, ver— 
kehrte Geſchichtsentwickelung zu betrachten? Wer aber, der an die der 
Kirche verheißene Leitung des heiligen Geiſtes glaubt, wollte es wagen ihre ganze 
Geſchichte — denn dieſe Bildung von Volkskirchen iſt nicht blos ein neben— 
ſächliches Ereigniß in der chriſtl. Geſchichtsentwickelung ſondern ein ſie ganz 


) Es braucht wol kaum bemerkt zu werden, daß Volkskirche nicht mit Staatsg 

kirche und daher Völkerchriſtianiſirung nicht mit St aateuchriſtianiſirung 

5 1 darf. ck. Volksmann: „Im neuen Staate eine neue Sch ule“ (Ger 
P. ; a 


) Siehe Baumgarten: Die Apoſtelgeſchichte I S. 334. 
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beherrſchendes Mom ent — für einen Irrthum zu erklären? 1) Muß die 
geſchichtliche Thatſache nicht vielmehr zur Correctur einer mit ihr im Wi⸗ 
derſpruch ſich befindenden Theorie nöthigen! Es kommt uns nicht in den Sinn 
der Miſſion Gewaltmaßregeln zu empfehlen, wie ſie — Gott ſei Dank! vielfach 
unter Proteſt der Miſſionare — nicht ſelten das Mittelalter in Anwendung 
brachte um ganze Völker zu chriſtian iſiren, es handelt ſich uns jetzt nur um die 
Conſtatirung einer Thatſache, die von ſo eminenter Bedeutung für die ganze 
Geſtaltung der Kirche Chriſti auf Erden geworden iſt, daß man ſagen muß, ſie 
würde nicht ſtattgefunden haben, wenn ſie nicht die Intention des Herrn der 
Kirche geweſen wäre. Möglich, daß es ſelbſt den Apoſteln nicht in völliger 
Klarheit als die Aufgabe der ihnen aufgetragenen Miſſion vor Augen geſtanden 
hat, die Völker als Völler in die Jüngerſchaft Jeſu einzuführen — die Geſchichte 
hat ſich alſo entwickelt, daß auf der apoſtoliſchen Fundamentirarbeit die Volks— 
kirchen entſtanden ſind und angeſich ts dieſer ſich in der mittelalterlichen Miſſion 
wiederholenden geſchichtlichen Entwickelung ſollten wir über unſre Aufgabe voll- 
kommen im Klaren ſein. 

Aber, wirft man vielleicht ein, wo ſind in der modernen Miſſion die 
Volkskirchen, oder auch nur ſolche Anſätze zu ihnen, die ihr baldiges Zu— 
ſtandekommen hoffen laſſen? Sind es nicht faſt überall nur kleine Häuflein, die 
unſre heutige Miſſion geſammelt hat? Uns dünkt die Widerlegung iſt nicht 
ſchwer. Abgeſehen davon, daß auch die moderne Miſſion thatſächlich bereits 
Volkskirchen zu Stande gebracht resp in der Bil dung derſelben begriffen iſt 
z. B. auf den Sandwich-Inſeln, auf Madagaskar, unter den Karenen, den Kolhs 
und mehr als einer Inſel der Südſee, Sierra Leone's und Liberias ganz zu 
geſchweigen — iſt nicht die Zeit, in welcher wir miſſioniren, für die Etablirung 
von Volkskirchen noch viel zu kurz? Hat es nicht ſowol in der apoſtoliſchen und 
nachapoſtoliſchen Zeit wie im Mittelalter Jahrhunderte gedauert, bis die 
Völker als Völker das Heidenthum aufgaben und das Chriſtenthum annahmen? 
Sind wir Kinder des 19. Jahrhunderts, in welchem der Dampf regiert, nicht 
zu ungeduldig, und vergeſſen wir nicht viel zu ſehr jenes auch heute noch 
trotz des Dampfes in unveränderlicher Geltung ſtehende Grundgeſetz des Himmel— 
reichs, nach welchem dieſes gleich iſt einem Senfkorn? (Matth. 13, 31 f.). 
Steht unſre moderne Miſſion auf den meiſten Gebieten weſentlich nicht erſt in 
ihren Anfängen, wie kann man aus den Reſultaten dieſer Anfänge einen 
Beweis erbringen wollen für die Behauptung, daß die Aufgabe der jetzigen 
Miſſion überhaupt nur die Sammlung einer „Auswahl“ aus den Nationen 
ſei? Liegt nicht umgekehrt der Schluß nahe, daß auch die jetzige Miſſionsperiode 
wenn ſie erſt abgeſchloſſen ſein wird, bezüglich der Bildung von Volkskirchen 
ein den früheren Miſſionsperioden gleiches Ergebniß erzielt haben wird? 

Aber noch ein andrer Umſtand verdient die ernſtlichſte Beachtung. Wenn 


1) Zu einer ſolchen Erklärung würde auch die traurige Thatſache nicht berechtigen, 
daß der Unglaube die chriſtl. Volkskirchen wieder zu entchriſtianiſiren ernſtliche 
Anſtalten trifft. Die Erklärung dieſer Thatſache liegt auf einem ganz andern Gebiete 
und ändert an der göttlichen Völkerpädagogie nichts, die ihre Gerichte erſt dann 
deſt nitiv vollſtreckt, wenn fie erklären kann: „ihr habt nicht gewollt.“ 
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wir auf einer ganzen Reihe von Mifftonsgebieten noch nicht über die Sammlung 
kleiner Häuflein hinausgekommen ſind, von denen nicht einmal geſagt werden kann, 
daß fie eine „Auswahl“ repräſentiren, liegt es nicht nahe zu fragen, ob nicht 


etwa unfrerfeits eine Schuld vorliegt? Die Treue der Miſſionare in 
allen Ehren, kann denn bei aller Anerkennung derſelben nicht ſachlich gefehlt 
worden fein? Sollte es unſre Miſſionspraxis wirklich überall getroffen haben? 
Wo ſich auch noch nicht einmal die erſten Anſätze zur Etablirung einer Volks⸗ 
kirche bilden, obgleich das Feld ſchon lange bearbeitet iſt, ſollte es nicht auch 
darin ſeinen Grund haben, daß man eben eine Chriſtianiſirung des 
Volks gar nicht als Miſſionsaufgabe anſieht? Wir werden bald 
ſehen, daß allerdings vielfach auch da, wo man nur „die Sammlung einer 
Auswahl“ als Miſſionsaufgabe hinſtellt, die Praxis doch mächtiger iſt als die 
Theorie, indem dennoch die Fundamente der Volkskirche gelegt werden, jedenfalls aber 
iſt es klar, daß dieſe Fundamentirung einen verhängnißvollen Aufſchub erleidet, 
wenn man ſie nicht als klares Ziel ſofort ins Auge faßt und es muß als höchſt 
ſonderbar bezeichnet werden, dann aus dem thatſächlichen heutigen Miſſions⸗ 
befunde, daß nämlich die Volkskirchen noch fehlen gegen die Hinarbeitung auf 
Volkskirchen als Miſſionsaufgabe auch noch argumentiren zu wollen. 9 

Ehe wir nun die äußerſt wichtigen miſſionsmebhodiſchen Grund⸗ 
ſätze entwickeln, welche ſich mit Nothwendigkeit aus der eben dargelegten Theorie 
über die Aufgabe der Heidenmiſſion ergeben, dürften noch einige Bemerkungen 
über den Urſprung wie über die praktiſchen Conſequenzen resp. Incon⸗ 


1) Es gereicht dem Verfaſſer zur beſonderen Freude, daß er ſich für die von ihm 
auf Grund der Schrift und Erfahrung vertretene Anſicht über die Aufgabe der Heiden⸗ 
miſſion auf zwei ziemlich verſchieden gerichtete hervorragende Miſſionsleiter berufen kann, 
nämlich auf Graul (ek. Hermann: „Dr. Karl Graul und ſeine Bedeutung für die 
lutheriſche Miſſion“ S . 129 f.) und Iofenhans, der in ſeinem Vorwort zu der aus 
dem engl. Original frei überſetzten „Geſchichte der Miſſion auf den Sand⸗ 
wich⸗Inſeln“ ſchreibt (Baſel, 1872): Die Geſchichte der Sandwich-Miſſton ſtellt uns 
klar vor Augen, daß das Ziel der Miſſionsarbeit in einem Land und unter 
einem Volk nicht etwa blos die Bekehrung einzelner Seelen ſein darf, 
ſondern daß es ſich um die Bildung ſelbſtändiger nationaler Kirchen han⸗ 
delt, für welche die Miſſion nur das Mittel iſt. ..“ 

Allerdings kann es ja ein anderes ſein, die Bildung ſelbſtändiger nationaler Kir⸗ 
chen unter den Heiden und — die Chriſtianiſirung des ganzen Volks als die Aufgabe 
der Miſſion hinzuſtellen. Allein, es iſt nicht nur unmöglich beides in Gegenſatz zu 
einander zu ſtellen, ſondern eins bedingt nothwendig das andre. Wer „ſelbſtändige, 
nationale Kirchen“ will, muß dieſen Kirchen auch die weiteſte Ausdehnung wünſchen, 
daß ſie nicht ecclesiolae inmitten einer weſentlich heidniſchen Nation bleiben, ſondern 
ſich über die ganze Nation erſtrecken und es kann nur als eine glückliche Inconſequenz 
betrachtet werden auf die Bildung ſelbſtändiger nationaler Kirchen hinzuwirken, wenn 
man nicht die Aufnahme der Völker als Völker in die Jüngerſchaft Jeſu als Miſſions⸗ 
aufgabe ſtatuirt, wie weiter unten des Weiteren zu erweiſen ſein wird. Ck. übrigens 
zu der ganzen in Rede ſtehenden Frage von Hofmann: „die Miſſion in der Heiden⸗ 
welt und unter Israel“ (Nürnberg 1856), wo der Uunterſchied der Miſſionsaufgabe unter 
den Heiden und der unter Israel ſehr richtig darein geſetzt wird, daß es in dieſer 
Zeit gelte die Heiden volksweiſe zu chriſtianiſiren, hingegen aus Israel ein⸗ 
zelne Seelen zu retten. 
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ſequenzen der gegentheiligen Anſchauung om Platze fein. Was den erſteren betrifft, fo 
ſcheint es nämlich, daß ſie (nämlich die Anſicht daß nur „Einzelbekehrung“ das Ziel 
der jetzigen Miſſion) weniger das Ergebniß vorurtheilsfreier Exegeſe der einſchla— 
genden Stellen und unbefangener Geſchichtsbetrachtung, als vielmehr (von der 
Naivität abgeſehen, in der man beim Beginne der Miſſion handelte) der Aus— 
fluß einer gewiſſen theologiſchen Geſammtanſchauung, oder der Verſuch iſt in 
einem fertigen Syſteme für die heutige Miſſionsthätigkeit einen paſſenden Platz 
zu finden. Beſonders find es eschatologiſche Anſchauungen von ganz beſtimmter 
Färbung, aus denen die von uns beſtrittene Auffaſſung hervorgeht. Nun iſt es 
keineswegs unſre Abſicht uns auf eine ſachliche Kritik des qu. Syſtems dieſes 
Ortes einzulaſſen, nur auf das Bedenkliche der Conſtruction einer Miſſionstheorie 
aus fertigen Syſtemen ſtatt aus den klaren Miſſionsworten des Herrn möchten 
wir aufmerkſam machen. Offenbar iſt das der natürlichſte und richtigſte Weg 
die Aufgabe der Heidenmiſſion zu erkennen, daß ich mich in erſter Linie an die, 
beſtimmte Ausſagen über dieſelbe enthaltenden Worte Jeſu wende und 
ohne alle Rückſicht darauf, was ich etwa auf Grund eines bereits fertigen Syſtems 
mir durch Schlüſſe zurecht zu legen Neigung habe, zu leſen verſuche, was dieſe 
Worte wirklich ſagen und mich hüte ſie ſagen zu laſſen, was ſie nach mei— 
nem Syſteme resp. meiner vorgefaßten Meinung ſagen ſollen. Es iſt der 
Schrift allezeit durch ſolche von Syſtemen beeinflußte Interpretation viel Gewalt 
geſchehen und es ſchützt vor dieſer Gewaltthätigkeit nicht weniger, daß das Syſtem, 
nach welchem man conſtruirt, ſich bibliſch und reichstheologiſch als daß es 
ſich kirchlich und ddogmatiſch nennt. Erſt wenn ich auf Grund einer un be— 
fangenen Exegeſe zu einem ſicheren Reſultate über die in Rede ſtehende 
Frage gelangt bin, tritt die ſyſtematiſirende Thätigkeit ein. Es bleibt ja das 
Bedürfniß nach der Bildung einer bibliſchen Geſammtanſchauung ſelbſtverſtändlich 
im vollſten Rechte, ja es iſt eine unerläßliche Forderung für jeden Schriftforſcher 
dem Schrifteinzelnen im Schriftganzen ſeinen richtigen Platz anzuweiſeu, nur daß 
nicht a priori auf der Baſis einiger ſogenannter Grundanſchauungen ein bibli— 
ſches Syſtem conſtruirt wird, aus Liebe zu welchem man dann beſtändig Gefahr 
läuft das Schrifteinzelne zu alteriren, indem man es unter der Brille des ferti— 
gen Syſtems lieſt. 

Ein dieſes Syſtem beherrſchender Grundgedanke iſt die Israel vindicirte 
centrale Stellung unter den Völkern der Erde, kraft welcher erſt das Altteſta— 
mentliche Bundesvolk nach ſeiner Bekehrung zu Chriſto den Beruf habe der 
prieſterliche Vermittler des Heils für die Völker zu werden.!) So weit wir 
nun auch davon entfernt find die reichsgeſchichtliche Vermittlerauf gabe Israels 
ſowol in der vorchriſtlichen wie in der apoſtoliſch een und in der letzten Zeit 
zu beſtreiten, ſo will uns doch bedünken, daß die Ausdehnung derſelben auch auf 
die Miſſionirung der Völker nur eine aprioriſtiſche Conſtruction aus den 
qu. Grundgedanken, aber nicht das Ergebniß ſelbſtändiger Exegeſe iſt. Es iſt 
bereits früher gelegentlich darauf hingewieſen worden, daß Paulus, „der unter 
allen Neuteſtamentlichen Schriftſtellern die Lehre von der Zukunft und Wieder— 

1) Of. Auberlen: „Der 4 Daniel und die Offenbarung Johannis“ S. 
344 ff. u. Fabri a. a. O. S. 
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annahme Israels am deutlichſten und beſtimmteſten vorträgt“ die Bekehrung des 
Altteſtamentlichen Bundesvolkes aufs unzweideutigſte erſt nach dem Eingegangen⸗ 
ſein der Geſammtheit der Völker ſetzt (Röm. 11, 25), eine Behauptung, welche 
durchaus mit den eignen Worten des Herrn in Harmonie ſteht: ayoı 00 mAn- 
co xargos EIvav Luc. 21, 24. Sind aber „die Zeiten der Heiden 
erfüllt und iſt die Fülle, die Geſammtheit der Völker bereits eingegan⸗ 
gen, was für eine Miſſions aufgabe an die Völker ſoll dann das bekehrte 
Israel noch haben?!) Die Sache liegt vielmehr umgekehrt. Israels Verſtockung 
währt ſo lange bis der Sieg des Evangeliums durch die Chriſtianiſirung der 
Völker vollendet iſt auf Erden, dies macht den tiefſten Eindruck auf Israel, daß 
es die Verwerfung feines Meſſias endlich als Sünde erkennt, einfteht in welchen 
es geſtochen hat und ausruft: „gelobt ſei der da kommt im Namen des Herrn“ 
(nal oürwg nag Io owsroerar) das Volk der Wahl wird eifer⸗ 
ſüchtig gemacht (erg ro nagalnıacaı avrovg Röm. 11, 11, cf, 14) über 
dem Eingegangenſein der Geſammtheit der Völker, es will nun nicht mehr allein 
außerhalb des Chriſtenthums ſtehen und nimmt das Heil um ſo begieriger an, 
je energiſcher es daſſelbe bis dahin von ſich gewieſen hat. 
; Aber wird mit folder Beſtreitung einer Miſſions aufgabe des befehrten 
Israel nicht Röm. 11, 12 u. 13 alterirt, wo derſelbe Apoſtel ſchreibt: et de 
TO. napanrmua avTov TTÄOVTOG x00U0V X@l TO NTTnUR Avrov mAoUTOG 
EIvav, 700W uarrov TO nimowun avrov ; d. h. wenn Israel (als Volks⸗ 
ganzes gerettet wird)? und ei yag 7 anoßoA) avrWv xararkayn x00u0v, 
rg , moocınliyıs el un bon Ex vexo@v? Im Gegentheil es wird 
der Heilsannahme ſeitens des geſammten Israel vielmehr eine noch größere 
Machtwirkung beigelegt. Zunächſt geht aus den in Rede ſtehenden Worten klar 
hervor, daß ſie eine Miſſions aufgabe d. h. ein uasyrsvew ra en durch 
Banvılew und dudaozeıw, überhaupt nicht enthalten. Vielmehr wird die 
Mittheilung der in Chriſto geſchehenen Verſöhnung an die Welt d. i. an die 
Völker v. 15 ausdrücklich als die Folge der Verwerfung Israels und als wäh⸗ 
rend der Zeit derſelben geſchehen bezeichnet. Mit feiner Wie derannahme 
iſt eine Con 2x vexg@rv verbunden. Was iſt aber dieſes „Leben aus den 
Todten?“ Eine äußerliche Chriſtianiſirung der Völker kann es nicht ſein, 
denn im Gegenſatz zu dem was während der Verſtocktheit Israels geſchehen iſt, 
ſoll eine Kraftwirkung anderer und größerer Art bezeichnet werden, (cf. 
Röm. 5, 10), dieſe kann aber kaum in etwas anderem beſtehen, als daß das 
bekehrte Israel eine geiſtliche Belebung, eine Erweckung unter den zu 
einem großen Theile geiſtlichem Tode verfallenen chriſtianiſirten Völkern bewirkt.) 
Dieſe Auffaſſung iſt um fo wahrſcheinlicher als nach dem Geſammtzeugniſſe der 
Schrift die Erſtorbenheit und der Abfall in der chriſtianiſirten Welt immer 


) Wollte man ſich etwa auf prophetiſche Stellen des A. T. berufen, fo erwidern 
wir mit den durchaus zutreffenden Worten Kübels (A. a. O. S. 539): „darüber 
ſollte man doch einverſtanden fein, daß Altteftamentlihe Stellen nur dann 
wenn ſie neuteſtamentlich beſtätigt find, für uns normativen Charakte! 
haben können.“ x 

) Ck. Reiff: „die chriſtl. Glaubenslehre“ Baſel 1873. 2. Band. S. 403 f. 
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überhand nehmen wird. Es wird ja die Zeit vor dem Ende eine doppelte 
Signatur tragen: das Evangelium dringt zu allen Nationen und in dem chriſtia⸗ 
niſirten Theile der Menſchheit nimmt der Abfall und die Lauheit zu. Ehe nun 
das Ende wirklich eintritt, erfolgt durch Vermittlung des gläubig gewordenen 
Israel erſt noch die v. 15 in Ausſicht geſtellte Belebung, eine Hoffnung, die wol 
mit der Erfüllung der apoc. 20 enthaltenen Weiſſagung zuſammenfallend zu 
denken iſt, weshalb die qu. do 2x vengch auch mit der dort erwähnten 
„erſten Auferſtehung“ (apoc. 20, 5) zuſammengebracht werden muß. 

Aehnlich wie mit der Israel vindicirten Stellung verhält es ſich in dem 
qu. Syſtem mit der Idee vom tauſendjährigen Reiche. Es iſt hier nicht 
der Ort eine bibliſche Unterſuchung zu führen über dieſes Problem, das zum 
Lieblingsdogma einer beſonders in der ſüddeutſchen Theologie weit verbreiteten 
eschatologiſchen Richtung geworden iſt, uns geht daſſelbe hier nur ſoweit an, als 
es der von uns beſtrittenen Miſſionstheorie, welche als die Aufgabe der jetzigen 
Miſſionsperiode nur „Einzelbekehrung“ ſetzt als Ausgangspunkt dient. Man 
mag das Vaticinium vom tauſendjährigen Reiche deuten wie man will, jedenfalls 
findet ſich in der daſſelbe enthaltenden klaſſiſchen Stelle apoc. 20 keine An⸗ 
knüpfung, welche zu der Annahme berechtigte, daß die Signatur dieſer Siegeszeit 
des Evangelii auf Erden eine maſſenhafte Chriſtianiſirung der Völ— 
ker durch Miſſionsthätigkeit ſein werde. Zwar leſen wir v. 3 daß in 
Folge der Bindung Satans die Völker nicht mehr werden verführt werden — 
es ſcheint uns aber eine gekünſtelte Exegeſe, aus dieſen Worten die allgemeine 
Bekehrung derſelben und zwar durch Miſſionirung zu folgern, denn abgeſehen 
davon, daß v. 8 nach Vollendung der tauſend Jahre die nur ſiſtirte Ver— 
führung dennoch eintritt, ſo ſind offenbar „nicht verführt werden“ und „miſſio— 
nirt werden“ durchaus keine identiſchen Begriffe. III heißt vom richtigen 
Wege, von der Bahn des Rechten, von der Wahrheit ab- und in den Irrthum 
hineinführen, ck. Matth. 18, 12 f. 24, 47, 24. Da nun von einer Verführung 
von dem rechten Wege ab bei unchriſtianiſirten Heiden füglich nicht die Rede 
ſein kann, ſintemal ſie als unter der Herrſchaft der Obrigkeit der Finſterniß 
ſtehend ſich bereits im Irrthum, in der Lüge als in ihrer Lebensſphäre befinden, 
jo müſſen cc 89% in der qu. Stelle Völker überhaupt und zwar ſpeciell die 
chriſtianiſirten Völkermaſſen bedeuten.“) Auf Grund von Matth. 24, 
24. 2 Theſſ. 2, 9 ff. wiſſen wir nun, daß je näher es dem Ende und damit 
im Zuſammenhange dem Gericht und der Offenbarung der Herrlichkeit Jeſu 
zugeht, die Mächte des Irrthums in ſolcher Kräftigkeit ihren verführeriſchen Ein⸗ 
fluß auf die chriſtianiſirte Welt ausüben werden, daß ſelbſt für die Auserwählten 
Gefahr iſt, von ihnen ſich täuſchen und gefangen nehmen zu laſſen (wars 
nAavnIAvaı, ei Övvarov, xal Toüg Euhexrovg), Es ſcheint uns 
alſo, daß apoc. 20, 3 eine durch die Bindung Satans bewirkte 
Siſtirung dieſer verführeriſchen Energieen des Irrthums unter den chri— 
ftianifirten Völkern weiſſage, eine Ausſicht, die mit der vorhin entwickelten 


1) Die Beweisführung Kübels (A. a. O. S. 549) daß die 89% Kap. 13 u. 19 
nur chriſtianiſirte dagegen Kap. 20 nicht chriſtianiſirte Völler fein ſollen, iſt 
uns überraſchend. Die Schwierigkeit, die der Verf. durch dieſe künſtliche Unterſcheidung 
löſen will, ſcheint uns auf principiellerem Wege viel einfacher ſich beſeitigen zu laſſen. 
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Auffaſſung über die von dem bekehrten Israel ausgehende Erweckung leicht in 
Zuſammenhang zu bringen ſein dürfte. Ehe das Ende und mit ihm das Gericht 
wirklich hereinbricht, findet noch eine letzte große Gnadenheimſuchung Gottes ſtatt. 
Nach der Vollendung der eigentlichen Miſ ſions aufgabe erleben die chriſtiani⸗ 
ſirten, durch die immer kräftiger wirkenden Gewalten des Irrthums theilweiſe 
aber wieder entchriſtlichten, ja verheidniſchten Völker erſt noch eine Zeit, in 
welcher der Lüge ihre täuſchende Maske genommen und das Evangelium in ein 
beſonders helles Licht ſieghafter Wahrheit geſetzt wird — dann kommt der letzte 
Kampf und der endliche Ausgang. 

Nur noch eiuer dritten Wurzel wollen wir gedenken, aus welcher die Theorie 
der Einzelbekehrung herauswächſt, daß nämlich überhaupt die „letzte Zeit“ im 
ſpecifiſchen Sinne des Worts als die Haupt⸗Miſſions zeit aufgefaßt und er⸗ 
wartet wird, daß in ihr vermittelſt ſpecieller mehr oder weniger direct gedachter 
Mitwirkung des Herrn und der Ausgießung beſonders reicher Gandenkräfte das 
Reich Gottes unter den Völkern ſich mit großer Kraft und Schnelligkeit ausbreiten 
werde. Es iſt ja unbeſtritten richtig, daß je näher die letzten Zeiten kommen 
die Miſſion an Umfang gewinnt, und daß das Reich Gottes ſich ausbreiten wird, 
wie ein Kapital ſich vermehrt, bei dem man Zins zu Zins ſchlägt, 
oder eine Ausſaat wächſt, deren Frucht immer wieder Same wird. 
Es iſt ja offenbar, daß je näher es dem Ende zugeht die Zeiten immer inhalts⸗ 
reicher werden, d. h. daß ſich in kürzere Zeiträume immer mehr Geſchichte zu⸗ 
ſammendrängt. Je älter man wird, deſto lebendiger erfährt man die Wahrheit 
des Wortes: „wir eilen ſchnell dahin als flögen wir davon.“ An der 
alternden Welt zeigt ſich ganz dieſelbe Erſcheinung, es iſt als ob die Zeit je 
näher ſie ihrem Zuſammenfluße mit der Ewigkeit kommt, deſto mehr in ihren 
Strom hineingeriſſen würde, gleichwie die Flüſſe eilen, wenn fie einem Waſſer⸗ 
falle nahe kommen. Daher wird auf die Zeiten je näher ſie dem Ende liegen 
deſto mehr das Wort Anwendung finden: „Ein Tag iſt vor dem Herrn wie 
tauſend Jahre.“ Aber daraus folgt mit nichten, daß jetzt unſre Miſſionsauf⸗ 
gabe nur „Einzelbekehrung“ ſei. Abgeſehen davon daß ein tieferer Blick in die 
moderne Weltgeſchichte mit ihrem Weltverkehre durchaus den Eindruck macht, 
als ob wir bereits in dieſe Periode eilender Geſchichtsentwicklung eingetreten ſeien, 
alſo erſt recht an die eigentliche Völkermiſſion denken ſollten — wo in aller 
Welt ſtehet denn geſchrieben, daß weil es zuletzt in ſchnellerem Tempo gehen 
wird, wir nicht vom Anfang an es darauf anlegen ſollten den großen Völker⸗ 
maſſen in der Etablirung von Volkskirchen eine Stätte zu bereiten, da ſie Auf⸗ 
nahme finden können? Dazu ſcheint uns von größter Wichtigkeit folgende Er⸗ 
wägung. Wie überall im Reiche Gottes, ſo iſt auch bezüglich der Miſſion die 
Eile geſchichtlich und pſychologiſch vermittelt und naturgemäßer 
Fortſchritt allezeit ein Grundgeſetz göttlicher Reichsentwickelung. So ſehen 
wir wol z. B. am Ende der erſten Miſſionsperiode, daß zur Zeit Conſtantins 
das alte Heidenthum wie mit Einem Schlage zuſammenbricht und durch die Er⸗ 
hebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion die Volkskirche ſich etablirt. Aber 
dieſer — wenn auch nur äußerliche — große und ſchnelle Sieg des Evangelii 
wäre offenbar ohne die umfaſſende Evangeliſationsarbeit der drei erſten Jahr⸗ 
hunderte unmöglich geweſen. In Folge dieſer Arbeit waren die Völker des 
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römiſchen Reichs unter den Einfluß einer ſie ganz umgebenden chriſtlichen Atmo⸗ 
ſphäre gebracht, deren Lebenskräfte nicht nur das Gebäude des Heidenthums nach 
und nach morſch gemacht, ſo daß es zuletzt plötzlich zum Fall kommen mußte, 
ſondern auch die Fundamente gebildet hatten, auf denen bleibend die Volks— 
kirche erbaut werden konnte. Wir ſind auf dem Wege jetzt ähnliche Erfah— 
rungen zu machen. Die Fundamentirungsarbeit geht zuerſt gemeiniglich ſehr 
langſam von ſtatten, aber der Erfolg dieſer erſten, ſchwierigſten, dem oberfläch— 
lichen Auge wenig greifbare Reſultate aufweiſenden Miſſionsthätigkeit erſtreckt ſich 
weit über die Statiſtik hinaus. Eine Stütze des Paganismus nach der andern 
ſieht der tiefer Blickende fallen, chriſtliche Einflüſſe die Macht der heidniſchen 
Sitte immer mehr durchbrechen und eine evangeliſche Anſchauung nach der andern 
ſich ſelbſt bei denen einbürgern, welche die Taufe noch nicht empfangen haben. 
Iſt in geſunder Weiſe der Grund gelegt, ſo erbaut ſich auf ihm das Gebäude 
der Volkskirche je länger je ſchneller bis der endliche Abſchluß zuletzt in überra— 
ſchender Geſchwindigkeit ſich vollzieht. Das iſt dann der Miſſionsarbeit natur- 
gemäß reifende Frucht, die ihren eignen Samen wie von ſelbſt immer weiter 
ausſtreut. Die Einführung der Völker in das Reich Gottes blos der „letzten 
Zeit“ vorbehalten und die jetzige Miſſionsperiode nur der „Einzelbekehrung“ 
widmen, würde demnach um ein anderes Bild zu brauchen, nichts anderes ſein, 
als einem Hausbau vornehmen wollen ohne allmählige Aufführung des Ge— 
bäudes von ſeinem Fundamente aus zu den einzelnen Stockwerken bis zum Dach. 
Und faßt man vollends ins Auge, daß unſre heutige Miſſion den früheren Miſ— 
ſionsperioden gegenüber ſich bereits als Weltmiſſion charakteriſirt, alſo ein 
Zeichen der nahenden „letzten Zeit“ jedenfalls an ſich trägt, ſo iſt es um ſo 
unbegreiflicher, wie trotzdem in Abrede geſtellt werden kann ihre Aufgabe ſei die 
Chriſtianiſirung der Völker! 

Wir übergehen den Individualismus, der gleichfalls einen Grundzug 
des qu. Syſtems bildet und deſſen charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit es iſt über 
der Rettung einzelner Seelen die Bedeutung der Kirche zu ignoriren, 
um nur noch zu fragen, wie ſich die Theorie von der „Einzelbekehrung“ mit 
dem Zeugniß der Geſchichte auseinanderſetzen will? Und zwar denken wir jetzt 
nicht an die früheren Miſſionsperioden, die wie bereits angedeutet worden, einen 
unwiderleglichen Beweis gegen ſie führen, ſondern an die moderne Miſſions— 
geſchichte, die auf den erſten Blick inſofern für die qu. Theorie zu ſprechen 
ſcheint, als bisher die Chriſtianiſirung ganzer Völker ext geringe Anfänge auf- 
zuweiſen hat. Allein man laſſe ſich nicht täuſchen durch dieſen Scheinbeweis, der 
nur ſür ſolche beſtechlich ſein kann, die zwiſchen Aufgabe und augenblicklichem 
Erfolg, zwiſchen Ziel und Weg zum Ziel nicht unterſcheiden. In Wahr- 
heit legt auch die moderne Miſſionsgeſchichte das ſtärkſte Zeugniß dagegen ab, 
daß blos die Sammlung einer Auswahl aus den Heiden vermittelſt Einzelbe— 
kehrung unſre jetzige Miſſionsaufgabe ſei. Eine auch nur oberflächliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit den größeren oder kleineren Häuflein der durch unſre jetzige Miſſions⸗ 
thätigkeit gewonnenen Heidenchriſten ſtellt uns nämlich aller Orten vor die 
unwiderſprechliche Thatſache, daß dieſelben weder eine wirkliche Auswahl reprä— 
ſentiren noch durch lauter Bekehrungen im pietiſtiſch-dogmatiſchen Sinne des 
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Worts zu Stande gekommen ſind. Für den nüchternen Beobachter ergiebt ſich 
vielmehr dies als der thatſächliche Befund, daß ſelbſt die kleinſten Sammlungen 
von Heidenchriſten den Charakter alles Kirchenackers in dieſer Welt an ſich tragen, 
d. h. daß ſich neben lebendigem auch viel bloßes Scheinchriſtenthum in ihnen 
findet und ſie lange nicht aus lauter wirklich bekehrten Leuten beſtehen. Wir 
ſind weit entfernt davon, daraus der Miſſion einen Vorwurf zu machen, wir 
finden es vielmehr ſehr begreiflich, daß es nicht anders iſt — aber wir fragen, 
müßte man unſre ganze jetzige Miſſion nicht als eine mißlungene bezeichnen, 
wenn ihre Aufgabe wirklich die oben bezeichnete wäre? Nicht blos da, wo wir 
durchaus in Harmonie mit dem Willen des Herrn von der Kindertaufe Gebrauch 
machen, überhaupt überall wo es zur Sammlung von Gemeinden kommt, ſehen 
wir nichts anderes als — Bruchſtücke einer Volkski che entſtehen; mögen 
die Theoretiker dieſen Namen auch noch ſo ſehr perhorresciren, der Sache nach 
entſpricht er der Wirklichkeit. Verhält es ſich aber ſo mit dem thatſächlichen 
Ergebniß, ſollte es nicht eine Macht werden, welche die unrichtige Theorie 
corrigirt? 

Endlich — welche Confeguwenzen für die Miſſionspraxis würden ſich 


ergeben, wenn man ſie im Ernſt feſthielte! Zunächſt dürfte man die Kinder⸗ 


taufe nicht dulden, denn es liegt auf der Hand, daß mit ihrer Einführung 
nothwendigerweiſe über Einzelbekehrung und Auswahlſammlung ſofort 
hinausgegangen, ja im Princip die Volkskirche gewollt werden muß. Würde 
aber dem Baptismus wenigſtens für die Miſſionspraxis ſolch eine Conceffion 
gemacht, wie wollte man ſich vor dem Herrn verantworten, der gerade im 
Miſſionsbefehle angeordnet hat: „machet alle Völker zu meinen Jüngern 


indem ihr fie taufet (uadyrevoare .... Buantibovres)? — Wäre es 


in Wahrheit unſre Aufgabe es nur auf die Sammlung einer Auswahl ver- 
mittelſt Einzelbekehrung anzulegen, müßte man dann nicht völlig nicht blos davon 
abſehen ganze „Häuſer,“ in die chriſtliche Gemeinſchaft aufzunehmen, wie doch 
die Apoſtel gethan, ſondern auch das ganze Gebäude des Heidenthums 
zu zerſtören, ihm in ſeiner Totalität den Krieg bis zur völligen 


Vernichtung anzubieten, es als Volksreligion auszurotten und 
darauf hinzuwirken, daß das geſammte Volk mit chriſtlichen Anſchauungen als 


Spy 


einer neuen Lebensatmoſphäre umgeben würde? Mit andern Worten, würde da- 
durch nicht ebenfo der Uni ver ſalismus des Chriſtenthums in Wahrheit illu⸗ 
ſoriſch gemacht, wie um die Lügenburg des Heidenthums ein feſter Wall aufge⸗ 
führt wenigſtens — im Sinne des qu. Syſtems — bis zum tauſendjährigen 
Reiche oder der Bekehrung Israels? — Müßte man endlich nicht alle diejenigen 
Inſtitutionen verwerfen, welche als ihr letztes Ziel nichts anderes als die 
Bildung einer Volkskirche verfolgen, nämlich die ſyſtematiſche Heranbildung einer 
eingebornen Geiſtlichkeit, die Erziehung der geſammelten Gemeinden zur Selbſtän⸗ 
digkeit, ihre Verbindung unter einander zu einheitlichen Kirchenkörpern u. dergl.? 
Glücklicherweiſe aber fällt es Niemand ein dieſe Conſequenzen 
wirklich zu ziehen. Allerdings hat man in den Anfängen der modernen 
Miſſion vielfach die Inangriffnahme der genannten Inſtitutionen verſäumt, dieweil 
man in liebenswürdig⸗naiver Engigkeit nur an die Rettung ein zelner 
Seelen und etwa ihre Sammlung in ecclesiolae ähnlich den pietiſtiſchen Conven⸗ 
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tikeln in der Heimath dachte, !) aber es wird heute Keiner gefunden unter den Miſſions⸗ 
leuten von Fach, der dieſe Verſäumniß als das Ideale rechtfertigte, ſo ſehr ſie auch 
für den Anfang begreiflich und darum entſchuldbar iſt. Im Gegentheil man 
erklärt ſie einſtimmig als einen Fehler, an deſſen Folgen man heute noch zum 
Theil ſehr ſchwer leide und iſt nach Kräften bemüht die nöthige Correctur ein⸗ 
treten zu laſſen. So ſtehen wir denn vor der ſehr merkwürdigen Thatſache, 
überall auch da, wo man in der Theorie nur die Einzelbekehrung als Miſ— 
ſionsaufgabe ſtatuirt, in der Praxis mit Fleiß alſo handeln zu ſehen, als ob 
die Chriſtianiſirung der Völker das Miſſionsziel wäre. Es ſind eben 
die Realitäten des Lebens zuletzt doch mächtiger als die Syſteme 
der Schule und wir wollen uns freuen, daß auch in der Miſſion der ihre 
Arbeiter leitende Geiſt Gottes die Unrichtigkeit der Theorie durch die Praxis 
corrigirt, hoffend daß man auf Grund praktiſcher Erfahrungen und Bedürfniffe 
je länger je mehr anch über die Theorie einig werde. 

So erfreulich es nun auch iſt, daß wir überall die praktiſche Miſſionsarbeit 
in Inconſequenz mit der Theorie von der Einzelbekehrung erblicken, ſo liegt es 
doch auf der Hand, daß es immer eine mißliche Sache bleibt mit einem ganz 
andern Ziele im Auge blos durch einen geſunden praktiſchen Sinn vor einer 
abſoluten Irrung in der Methode bewahrt zu werden. Jedenfalls wird dadurch 
die Erreichung des Ziels aufgehalten und die Gefahr immer nahe gelegt, 
unter dem Einfluſſe der Theorie den richtigen Weg wieder aufzugeben. Gerade 
weil die Auffaffung der Miſſions aufgabe von der tiefgehendſten Bedeutung 
für die Miſſions methode iſt, haben wir der Begründung der erſteren eine fo 
eingehende Unterſuchung widmen zu müſſen geglaubt. Iſt durch ſie das Ziel 
klart erkannt, daß es nämlich Ch riſtianiſirung der Völker gilt, ſo iſt 
wenigſtens in ſeiner allgemeinen Richtung auch der Weg zum Ziele gegeben 
und man iſt in die Lage geſetzt ihn mit bewußter Klarheit zu gehen. 

2 (Fortſetzung folgt). 


John Coleridge Patteſon, Miſſionsbiſchof von Melaneſien. 
ff Ein Märtyrerbild aus der Miſſion der Gegenwart. 


Vortrag, gehalten im Ev. verein in Berlin am 5. Inn. 1874 
von Wilhelm Baur, Hofprediger. 2) 


H. V. Ueber der Nacht, in die wir heute eingetreten, glänzt der Stern, 
der die Heiden nach Bethlehem leitet. Ein Märtyrerbild aus der Miffton am 
Vorabend des Epiphanientags darf auf günſtige Stimmung in den Chriſten⸗ 


) Ck. Langhans: „Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußern Miſ⸗ 
ſion“ S. 248 ff., — beiläufig bemerkt ein Vuch, deſſen Kritik in einzelnen Punkten 
man dankbar acceptiven könnte, wenn fein Verfaſſer nicht — abgeſehen von ſeinem 
Standpunkte der Immanenz — ſich ſtatt nach dem Worte der Schrift zu richten: „der 
Gerechte ſtrafe mich freundlich“ ſeinen ſpitzen Griffel in Galle getaucht hätte! 

2) Der Verfaſſer hofft in den „Lebensbildern aus der Heidenmiſſion“ 
bald eine ausführliche Biographie Patteſons folgen zu laſſen und iſt ihm für dieſe Ar⸗ 
beit die umfangreichſte Benutzung des Werkes der Miß Ponge bereits zugeſtanden. 


152 John Coleridge Patteſon, Miſſionsbiſchof von Melaneſien. 


herzen rechnen, verliert aber durch die Theilnahme, die es bei ihnen findet, nichts 
an dem Recht, eine Reihe wiſſenſchaftlicher Vorträge zu eröffnen. Denn die 
chriſtliche Erbauung und die wiſſenſchaftliche Belehrung haben beide ihren Antheil 
an der Miſſion. Es iſt das Werk im ausgezeichneten Sinne des Worts, ſpricht 
die Erbauung, Gottes Rath, Chriſti Befehl, des Geiſtes Luſt. Keins hat ſolche 
Tiefe: denn aus der Tiefe des göttlichen Erbarmens entſprungen trägt es in 
die Tiefe menſchlichen Elends ſein Heil. Keins hat ſolche Länge: denn aus der 
Ewigkeit ſtammend durchwirkt es die Zeit, um für die Ewigkeit Frucht zu ſchaffen. 
Keins hat ſolche Breite: denn über den ganzen Erdkreis und alle ſeine Völker, 
Zungen, Geſchlechter und Stände erſtreckt es ſich. Keins endlich hat ſolche Höhe: 
denn es hebt den verſunkenen Menſchen in die Herrlichkeit feines Gottes wieder 
empor. Aber die Wiſſenſchaft geſellt ſich zu der Erbauung, um aus dem Werke 
Gewinn zu ziehen. Die Wiſſenſchaft von der Erde, der Natur, den Völkern, 
den Sprachen, Religionen wird durch die Miſſion täglich bereichert. Und wenn 
Max Müller, der ehrenvolle Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft in England, in 
einer Beſprechung der von einem Miſſionar herausgegebenen Werke des Confucius 
auf der einen Seite von dem Miſſionare verlangt, „daß er ſeine Mußeſtunden 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen widmet, ſei es dem Studium der Sprache oder 
der Literatur des Volks, unter dem er lebt, ſei es einer genauen Schilderung 
der Scenerie und der Alterthümer des Landes, der Sitten, Geſetze und Ge⸗ 
bräuche ſeiner Bewohner, ihrer Legenden, ihrer Volkspoeſie oder ihrer volksthüm⸗ 
lichen Geſchichte, ſei es einem beſonderen Zweige der Naturwiſſenſchaften“, ſo be⸗ 
zeugt er auf der andern Seite, daß das Werk der Heidenbekehrung unter ſolchem 
Intereſſe nicht leidet. „Die erfolgreichſten Miſſionäre, ſo ſagt er, waren gerade 
diejenigen, deren Namen nicht allein bei den Eingebornen, unter denen fie wirkten, 
ſondern auch bei den Gelehrten Europas in dankbarem Andenken ſtehen. Das 
Wirken der jeſuitiſchen Miſſionäre in Indien und China, der Baptiſten in 
Serampore, eines Gogerly und Spence Hardy in Ceylon, eines Caldwell in 
Tinnevelly, eines Wilſon in Bombay, eines Moffat, Krapf und endlich eines 
Livingſtone, wird nicht nur in den Annalen unfver Akademieen, ſondern auch in 
denen der Miſſionsgeſellſchaften leben.“ Heute würde der große Sprachgelehrte 
vielleicht auch Biſchof Patteſon, der ihm einſt die ſorgfältigſten Beobachtungen 
über die Mundarten der Südſee zugeſandt, nennen. Sie aber, H. V. das iſt 
meine Hoffnung, werden auch aus den geringen Mittheilungen, die ich über dieſen 
Märtyrer zu geben gedenke, den Eindruck gewinnen, daß hier die edelſte Bildung 
mit der innerlichſten Frömmigkeit, eine volle Ader ächteſter Menſchlichkeit mit 
der nachhaltigſten Gluth für den Aufbau des Reiches Gottes, ein Familienſinn 
von der innigſten Wärme mit einem Opferſinn ſich verbunden hat, der das 
Zeichen eines ein für allemal dem Könige aller Könige zum Dienſte geſtellten 
Lebens iſt. 

Es ſind urſprünglich perſönliche Beziehungen geweſen, die meine Theil⸗ 
nahme auf Patteſons Miſſionswerk hingelenkt haben. Und als ich zu dem Vortrag 
mich entſchloß, für den ich heute Abend um Ihre Aufmerkſamkeit bitte, glaubte 
ich keine andre Quelle zu haben als Handſchriftliches und Zeitſchriftliches. Nun 
aber iſt in den letzten Wochen das Leben Patteſons erſchienen, in zwei ſtarken 
Bänden, und ich habe mich nie mehr in der Verlegenheit des Reichthums be⸗ 
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funden als in dieſer Stunde. Es wird Sie intereſſiren, von wem das Leben 
verfaßt iſt. Charlotte Mary Jonge, die bekannte eng liſche Schriftſtellerin, eine 
Verwandte Patteſons, hat einſt unter den Leſern ihres „Heir of Redteliffe“ 
die begeifterten Förderer des Miſſionsſchiffs „Southern Cross“ gefunden, durch 
ihr Buch „Daisy chain“ die Miſſionsſchule in Kohimah rama bauen helfen, hat 
das Werk von Anfang bis heute gefördert und nun dem Märtyrer in einem Buch 
voll reichen Inhalts ein treffliches Denkmal geſetzt. 

John Coleridge Patteſon iſt am 1. April 1827 in London ge— 
boren. Sein Vater war ein hochangeſehener Rechtsgel ehrter, ſchon mit vierzig 
Jahren als Richter auf die Königsbank, in das oberſte Gericht des Landes, be— 
rufen, bei feinem durch Taubheit veranlaßten Ausſcheiden Mitglied des privy 
council, des Staatsraths der Königin, ein Mann, der als die perſönliche Dar— 
ſtellung der herzgewinnendſten Chriſtentugenden in hohem Grade das Vertrauen 
ſeines Landes beſaß. Der Kirche von England gehörte er als gläubiges, treues 
Mitglied an, „ein geſunder Kirchenmann der alten Schule,“ gewiſſenhaft in der 
Uebung kirchlicher Frömmigkeit, den Neuerungen abgeneigt, ob fie nach dem Ra— 
tionalismus, oder nach dem Romanismus ſchmeckten. Wie ein Patriarch ſtand 
er in ſeinem Hauſe und in dem Kreiſe der Verwandten und Freunde, im Haus— 
halt feſte Ordnung bewahrend, voll tiefen Gefühls der Verantwortlichkeit für die 
eigne und der Seinen Führung, dabei von einer bezaubernden Herzensgüte, in 
welcher er es unter andern nicht laſſen konnte, für die Jugend in der Familie 
auf immer neue häusliche Freuden zu ſinnen. Nichts ſchöner es kann gedacht werden 
als das Verhältniß zwiſchen dem Vater und ſeinem Sohne: von des Vaters 
Seite das vollſte Vetrauen, von Seiten des Sohnes die kindlichſte Hingabe bis 
ans Ende. Seine Mutter, die Tochter des Oberſten Coleridge, die Nichte 
des berühmten Dichters, war in gleichem Grade wegen ihrer warmen Liede und wegen 
ihrer feſten Treue geachtet, zärtlich und ſtreng, wie es gerade Noth that, 
nach eines Bruders Zeugniß ohne ein Körnlein Selbſtſucht. John Coleridge 
Patteſon, in der Familie Coley genannt, hatte zwei ältere Schweſtern, die eine 
aus des Vaters erſter Ehe, und einen jüngeren Bruder, welche Geſchwiſter 
ſämmtlich den Märtyrertod Coleys überlebten. Coley empfing von der Mutter, 
die bis in ſein Jünglingsalter lebte, den erſten eigentlichen bibliſchen Unterricht. 
Jeden Morgen nach dem Frühſtück las ſie mit den vier Kindern. Und die 
Bibel, die der Vater dazu dem fünfjährigen geſchenkt, hielt dreißig Jahre ſpäter 
ein getaufter Südſee⸗Jüngling hinter feinem vielgeliebten Lehrer bei der Biſchofs— 
weihe. Die Schule entführte den Knaben dem elterlichen Hauſe: zuerſt nach 
Ottey St. Mary in Devonſhire, dann nach Eton bei Windſor, endlich 
nach Oxford zum Studium der Theologie. Er erwies ſich im Kindes-, Knaben⸗ 
und Jünglingsalter als ſtehend unter dem Einfluß eines warmen, reichen, frommen 
Familienlebens und unter der tiefgehenden Zucht des heiligen Geiſtes. Aber dem 
Kinde fehlte nicht die Kinderſünde der Lüge, dem Knaben nicht die Verſuchung 
der Uebertreibung im Spiel, und von dem Jüngling kann man nicht rühmen, 
daß er den Studien mit Begeiſterung ſich hingegeben habe. Als dem Fünfund⸗ 
zwanzigjährigen der Reiz philologiſcher Studien namentlich durch die Entdeckung 
aufgegangen war, daß verwandte Sprachen ſich zu ganzen Sprachfa⸗ 
milien, wie die ſemitiſchen und indogermaniſchen, zuſammenfänden, da konnte er 
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ſchreiben: „Ich wollte, ich hätte einen beſſeren Griechen und Lateiner aus mir 
gemacht, aber unglücklicher Weiſe haßte ich die Claſſiker.“ Und an dem zwei⸗ 
unddreißigſten Geburtstag kann der „loving and dutiful son“ in dem Briefe an 
den Vater eine Klage voll bitterer Reue anſtellen, daß er keine Freude an klaſſiſchen 
Studien gefunden. Jetzt ſei er ſo ins Studium der Sprachen hineingekommen, 
daß ihn jede griechiſche Partikel aufs Höchſte intereſſiren würde. Aber in ſeiner 
Jugend ſei ihm Thukydides lediglich ſchwer, Herodot ſonderbarer Weiſe proſaiſch, 
Tacitus dunkel, Livius ſcheinbar leicht und in Wahrheit unverdaulich erſchienen. 
Mit den Poeten habe er nichts anzufangen gewußt, am wenigſten mit den Phi⸗ 
loſophen, mit Plato und Ariſtoteles. Und wenn er ſelbſt eingeſteht, daß ihn die 
Klaſſiker nicht begeiſterten, ſo finden wir auch keine Spur eigentlicher Begeiſterung 
für die Theologie. Er that, was er that, aus Pflicht, nicht aus Liebe. Den⸗ 
noch war er ganz in der Weiſe, wie ihn die trefflichen Eltern erzogen, nicht 
allein ſittlich ernſt, ſondern auch gläubig fromm. „Glaubſt du, daß Gott mir 
vergeben kann?“ ſo fragte der Knabe wol, wenn ihm die Mutter ſein Unrecht 
vorgehalten. Und wenn ihm Vergebung zugeſagt war, ſo hieß ſein einfaches 
Gelübde: „Ich will gut fein.“ Der Gedanke, Geiſtlicher zu werden, kam ihm 
früh, und bezeichnend iſt es, daß ihm das geiſtliche Amt gerade als Dienſt der 
Sündenvergebung beſonders köſtlich dünkte. Meine erſte Predigt, pflegte er zu ſagen, 
ſoll über Jeſaia 53 gehalten werden. Es fehlt dem jugendlichen Alter nicht die 
Ahnung, in welcher Weiſe er einſt das geiſtliche Amt führen werde. Im Jahr 
1848 ward Selwyn, bis dahin Geiſtlicher in Windſor, zum Biſchof von 
Neuſeeland geweiht. Er war ein Freund der Familie Patteſon und Coley, 
in dem nahen Eton auf der Schule, verſäumte nicht den Gottesdienſt, als in 
Anlaß der Abreiſe Selwyns eine öffentliche Feier in Windſor Statt fand. 
Der vierzehnjährige Knabe ſchrieb darüber: „Ich hörte den Archidiakonus Wilber⸗ 
force am Morgen und den Biſchof am Abend, obwohl ich genöthigt war, die 
ganze Zeit zu ſtehen. Es war ſchön, wie er davon ſprach, daß er ausgehe, 
um eine Kirche zu gründen, um dann vernachläſſigt und vergeſſen zu ſterben. 
Alles Volk brach im Schluchzen aus, er war bei ſeinen Pfarrkindern ſo ſehr 
beliebt. Er ſprach von ſeinen Gefahren und ſetzte ſein Vertrauen auf Gott, und 
dann als er geendigt — niemals glaub' ich ſo etwas gehört zu haben wie die 
Erregung, ich hatte ein Gefühl, daß alle, wenn es nicht an einem jo heiligen 
Orte geweſen wäre, ausgerufen hätten: Gott ſegne ihn!“ Als dann der Biſchof 
zu Patteſons Eltern kam, war der Sohn grade zu Haufe, und halb im Exnft, 
halb im Scherz, ſagte der Biſchof zu ſeiner Mutter: „Frau Patteſon, wollen 
Sie mir Coley geben?“ Sie erſchrack, aber ſie ſagte nicht Nein. Und als, 
hiervon unabhängig, der Sohn ihr erklärte, es ſei ſein größter Wunſch, mit dem 
Biſchof zu gehen, antwortete ſie: wenn er herangewachſen dieſen Wunſch noch 
hege, ſo ſolle er ihre Einwilligung und Zuſtimmung haben. Im Frühling 
darauf empfing er die Confirmation, nach Ordnung der Kirche von England, 
durch den Biſchof. Es fügte ſich, daß dieſer nicht bloß im Allgemeinen zum 
chriſtlichen Ernſt mahnte, ſondern daß er der Jugend empfahl, ſich die Selbft- 
verleugnung und wahre Hingabe des Biſchofs von Neuſeeland zum Vorbild zu 
nehmen. Es war ein Samenkorn in die Seele des fünfzehnjährigen Knaben ge⸗ 
legt, welches nach vierzehn Jahren aufging. 
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Nach Vollendung der ſchulmäßigen Studien beſuchte Patteſon das Feſtland. 
Er eilt durch Deutſchland, ſieht die Schweiz, durchreiſt Italien, ſchenkt den Ge⸗ 
bilden der Kunſt volle Theilnahme, ſchließt ſich ächtengliſch einer Audienz bei 
Pio nono an und kehrt heim. Nach einiger Zeit, mitten in der Vorbereitung 
für den Kirchendienſt, beſucht er zum zweitenmal Deutſchland und läßt ſich in 
Dresden nieder. Wie heilſam für einen ſo jungen Gottesgelehrten das Reiſen 
ins Ausland iſt, das haben vor Zeiten unter den ungünſtigſten Verhältniſſen zur 


Reiſe ſchon die Alten empfunden, und wir haben den Segen an deutſchen Kirchen⸗ 
männern des 17. Jahrhunderts wie Johann Valentin Andreä und Philipp Jacob Ni 
Spener. Die landeskirchliche Selbſtgenügſamkeit wird beſchämt und die confeſſio⸗ 


nelle Engigkeit wird erweitert, wenn dem unbefangenen Sinne die Thatſache ſich 
aufdrängt, daß anderwärts anders geartetes, aber doch auch ganz gutes Chriſten⸗ 
thum zu finden ſei. Coley Patteſon, von ſeinem Hauſe her mit einem Sinne 
begabt, welcher der ſprichwörtlich gewordenen Steifheit und Zugeknöpftheit mancher 
Engländer gradezu eutgegengeſetzt war, gab ſich mit jugendlicher Wärme dem 
deutſchen Leben hin, freute ſich an dem gemüthlichen Sinne feiner Hauswirthe, 
und an den wohlfeilen deutſchen Büchern, ging Abends mit Entzücken ins Theater, 
um zum Sommernachtstraum Webers Muſik zu hören oder klaſſiſche deutſche 
Stücke zu ſehen, ſtudirte den Tag über Hebräiſch, wovon er in England ſehr 
wenig empfangen hatte, las das N. T. nach Olshauſens Commentar und Bengels 
Gnomon, vertiefte ſich in Neanders Bücher und ließ ſich durch Beſuche bei 
Kirchenmännern wie Harleß über deutſche Kirchenverhältniſſe belehren und berichtete dem 
Vater — jetzt erſt durch das Neue, das er im Ausland ſah und hörte, zur le— 
bendigen Aneignung des Ueberlieferten heimiſchen Kirchenthums angetrieben. Nach 
England zurückgekehrt nimmt er mit ſechsundzwanzig Jahren ein ländliches Pfarr— 
amt an, in der Nähe des Landbeſitzes ſeines Vaters, in Alfington bei Exeter 
auf dem Gute feines Onkels Coleridge. Mit großem Ernſte bereitet er ſich 
auf die Ordination vor. Auf die Succeſſion der Weihe von den Apoſteln her 
legte er nach der Anſchauung ſeiner Kirche großes Gewicht, größeres auf die un— 
mittelbare Einwirkung des heiligen Geiſtes. Durch heftige Bewegungen des Ge— 
müths mußte er hindurch. Einmal brach er, ſchon vor der Ordination einen 
Dienſt in der Kirche verrichtend, faſt zuſammen. Er fand es nicht ſeltſam, daß 
die nahebevorſtehende Erfüllung eines lang gehegten Wunſches ihn ſo tief erregte, 
aber er war nicht geneigt, in dieſen lebhaften Gefühlen die Zeichen beſondrer 
Frömmigkeit zu ſehen, und freute ſich, als der Segen der Handauflegung 
in ein ruhiges Gemüth ſich ſenkte. Das Loos war ihm aufs Lieblichſte gefallen: 
in der Nähe des Vaters und der Geſchwiſter hatte er das Glück ſeinen Kirchen— 
dienſt mit einem ländlichen Pfarramt beginnen zu können, dem lehrreichſten zu— 
gleich und befriedigendſten, denn wie es in die einfachſten Elemente des menſch— 
liſchen Lebens unmittelbar einführt, in die Familie, die Arbeit, die Armuth, die 
Krankheit, das Sterben, ſo gewährt es aus dieſem Verkehr mit dem einfachſten 
Menſchenleben dem Herzen warmes Mitgefühl und edle Fülle. Patteſon in der 
Stille ſeines Dorfes das Studium, namentlich der älteſten Kirchenväter, mit der 
Thätigkeit in der Gemeinde verbindend, legte in alles, was er unternahm, ſeine 
ganze Seele: in die Predigt, das Gebet, die Ermahnung zum Sacrament, in 
die Fürſorge für die Jugend, in die Zurechtweiſung der Alten und in die Pflege 
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der Kranken. Feierlich war ihm der erſte Tod eines Gemeindegliedes, deſſen 
Zeuge er ſein durfte: von Mittag bis zum Morgen war er harrend und betend 
an der Sterbenden Seite, und als in der Frühe die Leute des Dorfs auf- 
wachten, hörten ſie das Glöcklein, welches der Gemeinde den Heimgang einer 
Seele verkündigte — und die Glocke hatte der junge Pfarrer ſelbſt geläutet. 
Man konnte ſich kaum einen ſchöneren Anfang der Wirkſamkeit denken, als Patteſons 
Leben — alles was Familie und Freundſchaft und Gemeinde an Liebe, alles 
was friſche Jugend, Bildung und Wohlſtand an Annehmlichkeit bieten konnte, war 
ſein. Wollte er auf dem Lande bleiben — wie lieblich war dort das Wohnen! 
Wollt' er das ländliche Wirken mit ſtädtiſchem vertauſchen — die Wege ſtanden 
ihm offen! 

Da kommt Biſchof Selwyn, deſſen Rede vor zwölf Jahren dem Knaben 
einen ſo tiefen Eindruck gemacht, von Neuſeeland auf ein Jahr nach England 
zurück. Coleys Hoffnungen, in die Miſſion zu treten, werden wieder wach. 
Er ſpricht mit einem Freund: ſo lange der Vater lebe, meint dieſer, dürfe der 
Plan nicht ausgeführt werden. Am 19. Auguſt 1854 kommt der Biſchof mit 
ſeiner Gemahlin zu den lieben Gaſtfreunden Patteſon auf ihren Landſitz nach 
Feniton. Coley eilt von ſeinem Dorf zu flüchtigem Willkomm herbei. Wie er 
allein heimkehrt, bricht er in einen Strom von Thränen aus, fo groß tar feine 
Herzensbewegung bei dem Wiederſehn eines Helden der ſtreitenden Kirche. Am 
andern Morgen iſt Coley zum Frühſtück wieder in des Vaters Hauſe. Es 
folgt ein Gang mit dem Biſchof in den Garten. Sie ſprechen über des jungen 
Geiſtlichen Gegenwart und Zukunft. Das Wort fällt, daß er noch immer 
daran denke, ſpäter in den Miſſionsdienſt zu treten, jetzt halte ihn nur der Ge— 
danke an den Vater zurück. Der Biſchof meint, dies Werk dürfe, weil es die 
ganze Friſche und Kraft des Mannes erfordere, nicht aufgeſchoben werden. Ein 
langes Geſpräch entſpinnt ſich. Coley durfte ſich auf das Zeugniß ſeiner Schweſter 
Fanny berufen, daß ſeine Begeiſterung kein Strohfeuer, ſondern nachhaltige Gluth 
ſei. Nach dem Geſpräch eilt er zu der geliebten Schweſter hin: „Ich konnte 
nicht anders, ich ſprach mit dem Biſchof von meinem Wunſch!“ „Du mußt 
die Sache vor den Vater bringen,“ iſt der Schweſter Rath, „er iſt ein ſo großer 
Mann, daß er der Krone des Opfers, wenn er daſſelbe zu bringen willens iſt, 
nicht beraubt werden darf.“ Des Vaters erſter Eindruck war ein Schrecken: 
„Du haſt Recht gethan, daß du mit mir geſprochen und nicht gewartet. Mein 
erſter Impuls iſt Nein zu ſagen, aber das wäre ſehr ſelbſtiſch.“ Als er mit 
ſeiner Tochter Fanny allein war, brach ſein Schmerz aus: „Ich kann ihn nicht 
gehen laſſen.“ Aber kaum waren die Worte geſprochen, fo wurden ſie widerrufen: 
„Gott verhüte, daß ich ihn aufhalte.“ Und wie ein gerechter Richter, als ob 
er nicht ſelbſt Partei wäre, wog er im Geſpräch mit dem Biſchof die Gründe 
für und wider ab, nur Gottes Sache im Auge. „Wohl, ſprach er, ich gebe 
ihn ganz, ohne irgend einen Gedanken auf Wiederſehn. Ich will nicht, daß er 
denke, er müſſe wiederkommen, um mich noch einmal zu ſehen.“ Am Abend 
nach der Andacht, als alles zu Bett gegangen, war der Biſchof mit dem jungen 
Diakonus allein und berief ihn zum Werk. Der Ruf ward angenommen. Der 
Biſchof ergriff des Berufenen Hand: „Gott ſegne Dich mein lieber Coley, es iſt 
mir ein großer Troſt, Dich zum Freund und Genoſſen zu haben.“ Mit der 
Familie, mit den Freunden war die Verſtändigung leicht. Am ſchwerſten fand 
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ſich die arme Gemeinde in die Pflicht, ihren geliebten Seelſorger den Heiden 
geben zu ſollen. Der vorher bewunderte Biſchof von Neuſeeland erſchien ihr wie 
ein Räuber. Doch fand auch ſie ſich in den Willen Gottes, und übergab dem 
ſcheidenden Hirten auf Weihnachten eine Bibel zum Andenken. Und Liebeszeichen 
wurden auch ſonſt zwiſchen dem Scheidenden und den Zurückbleibenden, ſo lang 
es ging, ausgetauſcht. Einer elfjährigen Verwandten, die er ſehr liebte, giebt 
er auf die zarteſte Weiſe Rechenſchaft über ſeinen Entſchluß: „Ich bin im Be⸗ 
griff auf Weihnachten, wenn ich ſo lange lebe, weit von England weg zu fahren, 
grade ans andre Ende der Welt mit dem guten Biſchof von Neuſeeland. Ich 
brauche dir nicht zu ſagen, wo es auf dem Globus zu finden iſt. Geiſtliche 
ſind dort nöthig, das arme unwiſſende Volk mit dem Worte Gottes bekannt zu 
machen und aus vielen Gründen iſt es recht, daß ich gehe. So wirſt du mich 
denn nach Weihnachten für lange Zeit, vielleicht für immer in dieſer Welt nicht 
wiederſehn. Aber ich werde dir oft ſchreiben und dir Farnkräuter und Samen 
ſenden und dir von den Fichten der Norfolk⸗Inſel erzählen, und du mußt mir 
ſchreiben und alles von dir ſagen und immer an mich denken und für mich beten, 
weil ich dich doch von ganzem Herzen liebe und nicht aufhöre Gott zu bitten, daß 
die Reinheit und Unſchuld deiner Kindheit dich durch all dein Leben begleiten und 
dich zu einem Segen (wie du ſchon biſt, mein Liebling) für deine theure Mutter 
und alle die dich kennen, machen möge.“ Seiner Erzieherin ſchreibt er in der 
Nacht vom 24. auf den 25 Mai: „Ich verlaſſe die Heimath dieſen Morgen, 
ſo darf ich ſagen: denn es hat Mitternacht geſchlagen. Ich trage an mir bis an 
der Welt Ende Ihr Kreuz und das Andenken an diejenige, welche mit großer 
und lang geprüfter Geduld das Kreuz, das Gott ihr aufgelegt, trägt.“ Als am 
Abſchiedsmorgen, 25. Mai 1855, die letzten Küſſe mit dem Vater und den 
Schweſtern gewechſelt waren und dieſe dem Bruder nachſahen, ſo lang die Augen 
ihn erreichen konnten, bemerkten ſie, daß ihr Vater nicht bei ihnen ſtünde. Die 
eine ſchlich leiſe und ſchaute ins Wohnzimmer — da ſaß der liebe Alte, feine 
kleine Bibel in der Hand, und ſie waren beruhigt. „Gott ſei Dank, ſchrieb 
der Sohn dem Vater aus London, ich bin ruhig, ja fröhlich. Ich blieb, nach— 
dem ich Euch verlaſſen, ein Paar Minuten auf dem Kirchhof, pflückte ein Paar 
Primelknospen von der Mutter Grab und ging dann vorwärts. Zuweilen fühlte 
ich heftige Bewegung wiederkehren. Ich las viel unterwegs und wunderte mich, 
daß ich meine Gefühle ſo gut bemeiſtern konnte.“ 

Eine innigere Familienliebe iſt kaum zu denken als die zwiſchen den Haus⸗ 
genoſſen von Feniton⸗Court und ſelten mag in der Nachfolge des Herrn ein 
reineres und völligeres Opfer gebracht worden ſein. Wie nahe lag der Ge— 
danke, daß Patteſon einmal zum Beſuch wieder in die Heimath, in das Vater⸗ 
haus käme — nein, „rein ab und Chriſto an, ſo iſts gethan!“ Und als der 
Vater heimgegangen war, warum ſollten die Schweftern nicht den Bruder in 
feiner Anſiedelung aufſuchen? Der Plan ward erörtert, aber aufgegeben um des 
Werkes willen! Wie viel Unruhe des Gemüths, wie viel Schweben zwiſchen Hoff⸗ 
nung und Furcht haben ſich die frommen Chriſten durch dieſe rückhaltsloſe Hin— 
gabe ihrer Wünſche an Gottes Willen erſpart! Und für die Süßigkeit des Verkehrs 
Aug’ in Auge, die fie geopfert, wie reich wurden fie entſchädigt durch den 
brieflichen Verkehr, durch die fernhinwirkende Gemeinſchaft der Liebe und des Ge— 
bets! Während der Miffionar unter feinen Heiden lebte, wie unter Geſchwiſtern 
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und Kindern, blieb er mit der Heimath, ihren geiſtigen Intereſſen und ihren Fami⸗ 
lienangelegenheiten ununterbrochen in Verbindung; die Lieben aber daheim — welchen 
Inhalt erhielt ihr Leben, ihr Gebet und ihre Fürſorge durch das Werk unter den 
Heiden, das der Ihren Einer that! Patteſon blieb unverheirathet. Dankbar für jeden 
Verkehr der Freundſchaft wollt' er fein wie Paulus — ein Miſſionar im älteſten 
apoſtoliſchen Styl! 

Und die Weiſe, wie die Miſſion bisher von Biſchof Selwyn betrieben wor: 
den war und hinfort von ihm in Gemeinſchaft mit Patteſon betrieben werden 
ſollte, hatte etwas von altkirchlichem Styl. So etwa, wie vor tauſend Jahren 
Anskar als Erzbiſchof in Hamburg eingeſetzt ward, mit der Aufgabe, die Dänen, 
Schweden, Slawen und andre Nordvölker zum Chriſtenthum zu bekehren, war es 
dem Biſchof von Neuſeeland überlaſſen, wie er die Inſelwelt der Südſee mit 
dem Evangelium füllen werde. Biſchof Selwyn ſah ſeinen Beruf mit geſundem 
Blicke ſo an, daß er nach Paulus Vorbild überall, auch im Gebiete des ihm 
übertragenen Bisthums, wo ſchon von andrer Seite ein Anfang in der Miſſion 
gemacht war, es mied, das Werk des Evangeliums zu treiben. Er wollte nicht 
fleißigen Arbeitern in die Ernte fallen und den Heiden nicht den Anblick des 
Zwieſpalts in der chriſtlichen Kirche geben. Offenes Gebiet waren im Ganzen 
noch die Gruppen der Neu-Hebriden, der Banks-Fnſeln und der Sa— 
lomons-Inſeln, die man unter dem Namen Melaneſien, Schwarzinſel⸗ 
welt zuſammenfaßt, weil die Bewohner dieſer Inſeln in Geſtalt und Farbe viel 
mit den Negern gemein haben. Nun war aber die Zahl der Inſeln ſo groß, 
die Bevölkerung auf den Inſeln meiſt ſo gering und die Mannigfaltigkeit der 
Sprachen fo außerordentlich, daß es unmöglich ſchien, die Einführung des Chriſten⸗ 
thums durch Abſendung von Miſſionaren auf die einzelnen Inſeln zu bewerkſtelligen. 
Man mußte daran denken, möglichſt bald aus den Eingebornen Geiſtliche zu gewinnen. 
Da ward ein ebenſo geſchickter als intereſſanter Plan dargefaßt: der Biſchof 
fuhr mit ſeinem Schiff von Inſel zu Inſel, knüpfte, ſo gut es ging, Verbin⸗ 
dungen an, nahm Jünglinge, die ihm überlaſſen wurden, mit nach Auckland, 
ſeinem Biſchofsſitz, behielt ſie dort in der Schule während der neuſeeländiſchen 
Sommerzeit, in unſerm Frühling aber, wenn bei den Antipoden die Winterszeit 
beginnt, brachte er die zarten tropiſchen Pflanzen in ihre Heimath zurück, wieder 
von Inſel zu Inſel fahrend, und wenn in Auckland die Jahreszeit wieder milder 
ward, lud er die alten Zöglinge ein und warb neue mit ihm nach Auckland zu 
kommen. Zu dieſem Werke hatte er eben in England ein eigenes Miſſtonsſchiff 
„das ſüdliche Kreuz“ bauen laſſen. In dieſem Werke ſollte Patteſon ſeine 
rechte Hand werden. Er ſelbſt war mit dem Biſchof auf einem andern Schiffe 
nach Neuſeeland gefahren und am 6. Juli 1855 in Auckland ans Land ge⸗ 
treten. „Das ſüdliche Kreuz“ ließ nicht lange auf ſich warten. 

Und nun ſollte die Arbeit beginnen. Patteſon war aufs Reichſte dazu 
ausgerüſtet: er war jung, geſund, körperlich gewandt, ein ausgezeichneter See⸗ 
mann, für die Sprachen vorzüglich begabt, durch feinen Glauben entſchloſſen, 
dem Werke ohne allen Rückhalt ſich hinzugeben, durch ſeine Liebe fähig, den 
Heiden menſchlich, ja brüderlich zu nahen. Nichts iſt fröhlicher zu leſen, als 
die erſte Rundreiſe, die er nach einjährigem, vorbereitendem Aufenthalt in Auck⸗ 
land mit ſeinem Biſchof von Inſel zu Inſel macht. Jede neue, auf der die 
Landung verſucht wird, erneuert die Spannung, wie es mit Land und Leuten 
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dort ſein werde. Und das Schiff, das durch die klare Fluth des Meeres unter 
dem wunderbaren Blau des Himmels von einem Märchen zum andern ſegelt, 
begleiten wir mit ſcharfblickendem Auge und faſt mit klopfendem Herzen. Hier 
harmloſeſter Empfang, dort lauerndes Umſchwärmen, auf einer dritten feindliches 
Bogenſpannen, auf der vierten Spuren des Kannibalismus — das alles begegnet 
uns. Und eigenthümlich iſt das Gemüth bewegt durch die gemiſchte Empfindung, 
daß man den Inſulanern mit vollem Herzen Heil bringend entgegen gehen möchte 
und daß man mit Vorſicht die Schritte abmeſſen muß, um nicht in Gefahr des 
Lebens und des Abbruchs der Arbeit zu kommen. Sie landen auf Mallicolo. 
„Klar wie Kryſtall war das Waſſer: glänzend, wie die tropiſche Hitze es machen 
konnte, das Laubwerk an der Küſte. Schaaren von Kindern ſpielten im Waſſer oder 
rannten auf den Felſen und auf dem Sand umher, auch einige Männer waren da, 
natürlich alle nackend, und da ſie ein Amphibienleben führen, finden ſie das ſehr 
paſſend. Hier iſt, fügte er ſpäter hinzu, jedes Anzeichen von freundſchaftlicher Ge— 
ſinnung, von einer edlen und ſanften Gemüthsart, und ich hoffe, wir werden bei 
der Rückkehr einige Knaben mitnehmen. Nie ſah ich Kinder, die anziehender in 
Erſcheinung und Manieren geweſen wären — die lieben kleinen Jungen, ich hatte 
Verlangen, ein Paar von ihnen aufzuziehen. Es würde euch Freude gemacht 
haben, zu ſehen, wie ſie mit mir ſpielten, lachten und um mich herum ſprangen.“ 
Dann auf Santakruz: „O, die wunderbare Schönheit der Scene, See und Fluß 
mit reichem Laubwerk wie mit Franſen beſetzt, Vögel umherfliegend (ich ſah einen 
großen blauen Vogel, vermuthlich einen Papagei,) Fiſche hüpfend, das vollkommen 
ſtille Waſſer, der geheimnißvolle Rauch von einem Feuer oder zweien, der 
Ruf eines Mannes, der aus dem Walde drang, grade Neues genug, um in 
mir die volle Freude an einer ſo lieblichen Bay zu wecken, wie außer uns 
engliſche Augen keine je geſehn.“ Auf Vanikoro ſahen fie keine Menfchen- 
ſeele. Sie ließen einen ſchwarzen Jungen auf einen Kokos-Baum ſteigen, um Nüſſe 
herabzuholen und legten eine Streitaxt als Bezahlung darunter. Daß die 
Inſel bewohnt war, davon bot ſich ein ſchauerlicher Beweis, denn ein ſchrecklicher 
Geruch ſtieg aus der Erde und ein Neuſeeländer, der nach der Urſache forſchte, 
fand Menſchenknochen, an denen Fleiſch herabhing. Nicht weit davon war ein 
Ofen, wie ihn die Eingebornen haben, ein Loch, mit Steinen umgeben. 

Am Tage der Himmelfahrt Chriſti waren die Miſſionsmänner in die 
Inſelwelt hinausgefahren, Mitte September, in der Zeit, da Aucklands Klima 
warm genug für die Bewohner der Tropen wird, kehrten ſie zurück. Die Beute, 
die ſie brachten, beſtand aus vierzehn Melaneſiern, darunter drei ſchon getaufte 
Männer und ein jüngſt gebornes Kind, ungefähr ſo vielen, als Anskar zum 
Anfang gekaufte und geſchenkte Sclaven in feiner Schule in Dänemark hatte. 
Nun begann die Arbeit in St. Johns College in Auckland mit großer Luſt. 
Patteſon ſah die ihm anvertrauten Heiden mit dem Auge der Liebe an. „Sie 
ſind im allgemeinen artig (gentle), urtheilt er von ſeinen Melaneſiern, und 
ſcheinen Einem anzuhängen, nicht mit dem völlig unabhängigen Wohlgefallen der 
Neuſeeländer, ſondern mit dem fanften, gefälligen Charakter der Tropen-Kinder. 
Sie find kindiſch zärtlich, das iſt das Wort für fi. Ich habe ein paar Mi- 
nuten nach der Landung Knaben und Männer gehabt, die mir folgten wie die 
Hunde, ihre Hände in den meinigen wie ein kleines Kind mit ſeiner Wärterin 
thut.“ Und wenn er in einem andern Brief es bezeichnend findet für die Tiefe 
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des heidniſchen Abfalls, daß auf den Inſeln Bauro und Gera der Gott in der 
Schlange, dem eigentlichen Bilde des Böſen, verehrt wird und wenn er den 
Kannibalismus nicht verſchweigen kann, den er gefunden, fo lautet doch fein Ur- 
theil milde. „Wenn ihre Leidenſchaften erregt ſind, thun ſie furchtbare Thaten 
und ſie ſind meiſt Kannibalen, d. h. nach einer Schlacht findet allemal ein 
Kannibalenfeſt Statt, ſonſt nicht. Aber wenn man ſie gut und klug behandelt, 
bin ich der Meinung, daß wenig Gefahr in den Beſuchen bei ihnen iſt, ich meine 
ſo, daß man das erſtemal bloß an der Küſte landet, das nächſtemal vielleicht 
zu einem Dorfe geht, an der Küſte das drittemal ſchläft und das viertemal zehn 
Tage ſich dort aufhält ꝛc.“ Dieſer milden Auffaſſung der ſuchenden Liebe ent⸗ 
ſpricht es, wenn er auch bei den Heiden der Südſee einen Reſt von religiöſem 
Leben anerkennt. Iſts ein tiefes Wort und für unſern Verkehr unter einander 
von der größten Bedeutung, welches Göthe einmal ausſpricht, daß es gegen große 
Vorzüge eines andern kein Rettungsmittel gebe als die Liebe, ſo darf das Wort 
für das Werk an Verlornen dahin umgewendet werden, daß es auch gegen große 
Gebrechen eines andern keine Rettung gebe als die Liebe, jene Liebe nämlich, 
die unter allen Gebrechen noch den Punkt findet, von dem aus das Leben ge⸗ 
heilt werden könnte, jene Liebe, die da weiß, daß alles Betonen der Heilsbedürf⸗ 
tigkeit Verdammen wäre ohne den Glauben an die Heilsfähigkeit. Darum iſts 
nöthig, daß Miſſionare heute unter die Heiden gehn nicht allein mit dem Abſcheu 
gegen das Teufelswerk, das ſich ihnen überall darſtellt, ſondern auch mit dem 
Sinn für das Werk Gottes, das bei aller Mißgeſtaltung doch nicht ausgetilgt 
iſt. „Die Empfänglichkeit für das chriſtliche Leben iſt da, urtheilt Patteſon, wie 
ſehr es auch mit ungeheuerlichen Geſtalten von Aberglauben oder Grauſamkeit 
oder Unwiſſenheit überzogen ſein mag. Dennoch kann das Gewiſſen auf die 
Stimme des Evangeliums der Wahrheit Antwort geben.“ Aber was er ſagte 
von der Empfänglichkeit ſeiner Heiden, war nicht bloß Dogma: es war die Liebe, 
welche die Zöglinge auch in ihren Gebrechen liebte, um ihr Gutes zu wecken. 
„Ich möchte meine Stellung unter dieſen Knaben und Jünglingen mit keinem 
Gut vertauschen,“ ſchrieb er nach einigen Monaten des Verkehrs mit ihnen einem 
Verwandten. „Ich wünſchte, Sie könnten ſie ſehen und kennen lernen: ich kann 
mir nicht denken, daß Sie jemals Zöglinge gehabt, die den Weg zu Ihrem Herzen 
wirkſamer zu finden vermocht, als dieſe Jungen ſich an mich angeſchloſſen haben. 
Es bedarf keiner Anſtrengung, um ſie herzlich zu lieben. Gariri, ein lieber Knabe 
von St. Chriſtoph, ſteht jetzt bei mir an meinem Pult in Verwundrung über 
den Pfad, den meine Feder geht. Er iſt vermuthlich ungefähr ſechszehn, ein 
überaus liebenswürdiger Knabe, zart, anhänglich, mit all der tropiſchen Sanft⸗ 
muth und Gütigkeit ... Selten find ich Zeit für Speculationen, fährt er dann 
fort, ſein Glück preiſend, ich bin ſo glücklich als der Tag lang iſt, obgleich er 
nie mir zu lang ſcheint, was für eine Urſache des Dankes iſt es für mich, aus 
dem Lärm des Streits heraus zu ſein und hunderte und tauſende nach den 
Broſamen verlangen zu ſehen die in den heftigen Kämpfen mit rauher Hand 
ausgeſchüttelt werden. Was aus dem Anblick der Heidenwelt ſich zu ergeben 
ſcheint, iſt nicht High oder Low oder Broard Church oder irgend ein be⸗ 
ſondrer Name, ſondern allein das ſehnliche Verlangen, alle Unterſcheidungen zu 
vergeſſen. Wer denkt an etwas anderes als dies: ſie haben den Namen des 
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Heilands, der für ſie geſtorben, nicht gehört, wenn er unter Schaaren von 
nackten Burſchen ſteht? Ich kann das tiefe Glück dieſes Lebens nicht beſchreiben.“ 

In St. Johns College bei Auckland, dann in St. Andrews College in 
dem günſtiger gelegenen Kohimarama, hat er mit den Melaneſiſchen Zöglingen 
fein Leben ganz getheilt. Während er ſelbſt mit feiner trefflichen Begabung die 
Sprachen ihnen vom Munde weglas, lehrte er ſie alles, von den Regeln des 
äußerlichen Anſtandes bis zur ſeligmachenden Wahrheit von Chriſto. Er hat 
ſeine Freude, wenn die Zöglinge erſt wiſſen, wie man Meſſer und Gabel nimmt 
und finden, daß Plum⸗Pudding ein köſtlich Ding ſei. Sie lernen im Hauſe 
Bücher drucken, im Garten graben. Sie eſſen mit ihm am Tiſche, ſchlafen 
mit ihm im Zimmer. Wenn Krankheit eintritt, giebts keinen ſorgfältigeren Kranken⸗ 
wärter und keinen treueren Beter. Väterlich iſt die Angſt um das Leben der 
Zöglinge und der Jubel über ihre Geneſung. Und wenn er durch dies Leben 
in der Gemeinſchaft der Liebe die Herzen ſich gewinnt, da iſt die Hoffnung nahe, 
daß er ſie auch für den Herrn gewinnen werde. Wie treu arbeitet ſeine Seele, 
um die Heilsgeſchichte auf den einfachſten, verſtändlichſten und wärmſten Ausdruck 
zu bringen! Wie dankbar iſt er, wenn die erſte Spur ſich zeigt, daß ein Samen— 
korn aufgegangen! Mit welcher Bewegung ſieht er dem Taufen entgegen! Der erſten 
Reiſe iſt manche andre gefolgt. Obwohl die Briefe und Tagebücher meiſt Er- 
freuliches berichten — die Schrecken und die Gefahren fehlen nicht. Er iſt 
wohl einmal genöthigt, bei den Inſulanern zu übernachten, auch wenn er der 
guten Stimmung derſelben noch nicht gewiß iſt. Er muß wohl einmal ſich 
ſchnell zurückziehen, von Pfeilen umſchwirrt, die etliche feiner Begleiter zum Tode 
verwundet. Er muß mitten in Gottes ſchönſter Welt der Menſchen ſchauerlichſte 
Werke ſehen. Er betritt die Inſel Eromanga acht Tage, nachdem das treffliche 
Miſſionsehepaar Gordon von den Bewohnern derſelben auf ſchauerliche Weiſe 
ermordet worden war. Zu der Freude, mit welcher er einſt in das Werk einge- 
treten, geſellt ſich ein wachſender Ernſt der Verantwortung. Längere Zeit hält 
er ſich auf den einzelnen Inſeln auf. Größer wird die Zahl der Schüler. Es 
werden zahlreiche Taufen möglich. Schon giebt es aus ihrer Mitte Lehrer für 
die Heiden. Auch aus der Heimath empfängt er Gehilfen. Und wie Patteſon 
mit dem Werke ſo ganz Eins geworden, kommt endlich auch der Gedanke, mit 
welchem Biſchof Selwyn von Anfang an den jungen Freund in die Arbeit ge— 
rufen, zur Verwirklichung: Patteſon wird Miſſionsbiſchof für Melaneſien. 

Er hatte es nie gewünſcht. Er hatte keinen Wunſch, als der Sache ſeines 
Herrn auf die beſte Weiſe zu dienen. Er hätte ihr mit derſelben Freudigkeit 
weiter gedient, wenn ein anderer zu der Würde berufen worden wäre. Aber 
Biſchof Selwyn verfolgte den Gedanken und erhielt die Erlaubniß, ſeinem treuſten 
Gehilfen durch die Biſchofsweihe die volle Verantwortlichkeit für die Predigt des 
Evangeliums in Melaneſien aufzuerlegen. Die Weihe ward am 24. Febr. 
1861 durch Biſchof Selwyn unter dem Beiſtand zweier andrer Biſchöfe, des 
von Nelſon und des von Wellington vollzogen. Es war eine ergreifende Feier: 
die gottesdienſtlichen Formen ganz von warmem Leben durchdrungen, Biſchof 
Selwyn wie ein geiſtlicher Vater, die andern wie Brüder, die bekehrten Heiden- 
Jünglinge wie Kinder, umher eine lebendige Gemeinde — und durch die Reden, 
die gehalten wurden, ward in die Feier hinein die Geſtalt des Vaters geführt, 
der das Abrahams⸗Opfer ſeines Sohnes gebracht. „Es iſt vorüber — ein 
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ſehr feierlicher geſegneter Gottesdienſt, ſchreibt der Sohn am Abend ſeinem Vater. 
Alle Tage biſt du in unſern Gedanken geweſen. Der Biſchof ſprach von dir 
in ſeiner Predigt mit zitternder Stimme und ich brach zuſammen; aber in dem 
Augenblick, da das Veni creator über mir geſungen ward und die Hände mir 
aufgelegt wurden, war ich ſehr ruhig. Die Bibel, die mir dargereicht ward, 
iſt dieſelbe, die du mir an meinem fünften Geburtstag mit deiner Liebe und 
deinem Segen gabſt. O mein theurer, theurer Vater, Gott wird dich für alle 
deine Liebe zu mir ſegnen und für deine Liebe zu Ihm, dem du mich in ſeinen 
Dienſt gegeben. Möge ſein himmliſcher Segen mit dir ſein — mit euch 
Lieben allen für immer! Dein dich innig liebender und gehorſamer Sohn.“ 
Die Bibel, die der Vater dem fünfjährigen Sohne einſt geſchenkt, ward von 
einem Melaneſier Knaben dem weihenden Biſchof vorgehalten. Tagalana 
war aus Mota, wo Patteſon Monate lang gearbeitet, — nach einigem Schwanken 
ein ernſter Chriſt. „Tagalana“, ſprach einſt Patteſon zu ihm, „du pflegteſt zu 
jagen, wenn ich ſterben follte, könnteſt du ohne meine Hilfe vielleicht wieder zurück⸗ 
fallen. Iſt das wahr?“ „Nein, nein, war die Antwort, damals fühlt' ich in 
meinem Herzen nicht ſo, wie ich jetzt fühle. Ich weiß nicht, wie Er hineinge⸗ 
kommen, ich weiß nur, Er kann nicht ſterben und wird immer mit mir ſein. 
Du weißt, du ſagteſt, du ſeieſt nur ein Wegweiſer, den Weg zu bezeichnen, der 
zu Ihm führt, und ich ſehe, daß wir dir folgen, aber mit einander zu Ihm 
gehen müſſen.“ Im Sommer darauf ſtarb Tagalanas Vater. Bei der Nach⸗ 
richt war das erſte Wort des Knaben zu Patteſon: „O, daß das Wort Gottes 
in alten Zeiten nach Mota gekommen wäre! Ja, es iſt wahr, ich weiß, ich muß 
dankbar ſein, daß es nun gekommen iſt und ich muß mich daran erinnern und 
muß verſuchen andern zu helfen, die ſonſt auch ſterben würden, ehe ſie es glauben. — 
Ja, ich bin nun ganz dein Kind! Ja, Ein Vater für uns alle im Himmel! 
Du mein Vater hier! Ja, ich bleibe nun immer bei dir, du müßteſt mich denn 
wegſenden! Sie fragen mich, bei wem ich nun leben ſollte; ich ſage: bei dem 
Biſchof!“ Dieſer Motaknabe, in der erſten Liebe zu ſeinem Heiland, hielt halb 
ſitzend, halb knieend hinter ſeinem geiſtlichen Vater und mit glückſeligem Geſicht 
dem weihenden Biſchof die Bibel vor, das Geſchenk des Vaters an das Kind, 
damit er während der Handauflegung daraus leſe. Und nach der Biſchofsweihe 
Arbeit wie vorher. Bald Jubel über die Taufe, bald Hochzeitsfreude, wenn 
er Eins aus feinen Kindern mit einem andern in christlicher Ehe verbinden durfte, 
dann wieder Angſt um die Kranken. Er ſchreibt am 1. Jan. 1863: „Meine 
theuerſten Schweſtern, der erſte Brief des neuen Jahrs an euch! Gott Lob, der 
uns vergönnt, es zu ſehen! Es iſt ein Uhr Nachmittags und um halb fünf ſollen ſechs 
theure Kinder (von 22 bis 14) getauft werden. Alles iſt in einem gewiſſen Sinne ge⸗ 
ſchehen; wie wenig in anderm und höhern Sinne! Möge der allmächtige Gott die 
Fülle ſeines Segens auf ſie ausgießen! Ich ſitze und ſchaue ſie an und mein Herz 
iſt zu voll für Worte! Sie ſitzen bei mir und bringen ihren kleinen Zettel mit 
Fragen, über die ſie ſelten ſich ſelbſt zu ſprechen getrauen. Ihr mögt Gott danken, 
daß er mir ſolchen Troſt, ſolchen Segen und ſolche liebe Kinder giebt. Sarawia 
und Woleg find älter als die andern vier; B — alt in Geſinnung und männlich 
an Charakter. Ich ſehe ihn gerne an wie ein Vater ſeinen Erſtgebornen. Seine 
kleine Frau, die bald Maria heißen wird, iſt was Pena für mich war. Kann 
ich mehr ſagen? Ja, ſie iſt ſelbſt mehr. Dann kommen Tagalana und Pasvorang, 
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die ſo liebenswürdige theure Knaben ſind als es je gegeben — Knaben, über 
die man närriſch ſein und vor denen man doch Ehrfurcht haben kann. Welch eine 
große Gnade iſts! Wie unerwartet! Möge Gott mich demüthig und geduldig 
durch alles machen!“ Mit ſolchem Herzensjubeln begann Patteſon das neue Jahr. 
Die Trauer blieb nicht aus. „Ich ſchreibe vom Speiſeſaal, jetzt unſer Hospital, 


ſo meldet er Ende März 1863 den Geſchwiſtern, rund um mich her liegen elf 


Melaneſier in der äußerſten Gefahr. Ich habe heute zwei in einem Grabe be— 
graben und taufte einen andern, der jetzt ſterbend neben mir liegt. Es hat Gott 
in ſeiner Weisheit und Güte gefallen, eine ſchreckliche Heimſuchung über uns zu 
ſenden, eine ſehr heftige Form der Dyſenterie. Seitdem hab' ich vierzehn Tage 
weder Tag noch Nacht geſchlafen, außer daß ich hier und da eine Stunde er— 
haſcht. Als ich die zwei Kinder heut begrub, war mein Herz voll, ich durfte 
nicht danken, konnte bloß beten und glauben und auf Ihn trauen.“ Es war 
eine Zeit der Anfechtung, der Buße, des Gebets, des Glaubens. Nach einem 


Monat ging der Sturm vorüber. Sechs waren geſtorben. Die andern fingen 


zu geneſen an. 

Dieſe Krankheit weckte einen lang gehegten Wunſch wieder lebhafter auf, 
die Miſſionsſchule von Neuſeeland an einen Ort zu verlegen, der für die Zög— 
linge der Tropenwelt geſunder wäre. Die Norfolk-Inſel war ſeit dem Eintritt 
Patteſons in die Arbeit dazu von Biſchof Selwyn wie von ihm ſelbſt ſehnlich be— 
gehrt. Auf halbem Weg zwiſchen der Nordſpitze Neuſeelands und Neu-Cali⸗ 
donien gelegen, der Mittagslinie um ein beträchtliches näher, bot fie den Mela- 
neſiern ein milderes Klima. Eine Geſchichte, märchenhaft wie ſo vieles in dieſer 
Inſelwelt, hatte ſeit einigen Jahren auf dieſer Inſel eine Art Abſchluß gefunden. 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts hatten ſich ein Paar engliſche Seeleute, die 
an ihrem Capitän und ſeinen Getreuen eine Meuterei verübt und ſie in einem 
Boot auf offner See ausgeſetzt hatten, aus Furcht vor der Strafe mit 18 Ein— 
gebornen aus Tahiti, darunter zwölf Weiber, auf der ſehr ſchwer zugänglichen, 
winzig kleinen Inſel Pitkairn, auf dem Wege von Panama nach Neuſeeland 
mitten im Ocean einſam liegend, niedergelaſſen. Sie verbrannten ihr durch 
Meuterei beflecktes Schiff, brachten, was ſie beſaßen, namentlich auch mitgenom— 
mene Pflanzen ans Land, behielten nur zwei Boote. Sie fanden keinen Menſchen 
auf der Inſel, aber Waſſer, Holz und guten Boden. Bis dieſer Ernten lieferte, 
lebten ſie von Fiſchen. Aber in der Colonie brach Zwieſpalt aus und die Männer 
von Tahiti exſchlugen die engliſchen Männer. Nur ein Matroſe Adams ſchleppte 
ſein Leben in ein Verſteck. Den holten die Tahitierinnen wieder hervor, nachdem 
fie ſelbſt die Mörder erſchlagen. Und Adams, durch die ernſten Erlebniſſe er- 
weckt, las fleißig in der Schrift, bekehrte ſich und brachte die Colonie in chriſt— 
liche Ordnung. Als 1824 ein engliſcher Capitän auf die einſame Inſel kam, 
war er voll Verwunderung, ein Völklein von 36 Perſonen männlichen und 30 
Perſonen weiblichen Geſchlechts in einem freundlichen Dörfchen zu finden und 
von dem ehrwürdigen Adams, als dem Vater, Prieſter und Regenten derſelben 
begrüßt zu werden. Dieſer ſtellte ſich mit ſeinen Leuten nun unter den Schutz 
der engliſchen Regierung und man ſandte ihnen Ackergeräth und einen chriſtlichen 
Lehrer. Die Colonie gedieh und ward, weil die Inſel für ein wachſendes Volk 
zu klein war, nach mancherlei Zwiſchenfällen 1856 auf die Norfolk-Inſel ver⸗ 
pflanzt. Hierher ward denn im Jahre 1867 die Miſſionsſchule unter dem Namen 
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St. Barnabas⸗College verpflanzt. Hier, von manchen Unzuträglichkeiten des Le⸗ 
bens in Neuſeeland befreit, aber viel mehr als dort vereinſamt, nur ſelten und 
unregelmäßig durch die Poſt erfreut, verlebte Patteſon die letzten Jahre in immer zu⸗ 
nehmendem Ernſt, umgeben von ſeinen paar engliſchen Gehilfen und feiner Fa⸗ 
milie von Schülern und Bekehrten. Arbeit in den Feldern, wie fie die Benedictiner 
in alten Zeiten thaten, Unterricht in den Schulen, Ueberſetzung und tiefes ru- 
higes Studium, mit immer offner Thür für die vertraulichen Mittheilungen ſeiner 
ſchwarzen Kinder, dies war ſein Leben, ein Leben ungewöhnlich voll von Frieden 
und Liebe und Freude, aber auch voll tiefer Sorge und Demüthigung. Febr. 
1870 ward Patteſon von ſchwerer Krankheit befallen und er mußte ſich ein 
Paar Wochen von ſeinen Freunden in Auckland pflegen laſſen. Man drang in 
den langſam Geneſenden zur Erholung in die Heimath zu gehen. Er ſchlugs 
ab, er hatte keine Luft, ſich feiern zu laſſen, aber volle Luft, unter feiner Heerde 
zu ſterben. Und die Arbeit ging ſo köſtlich voran: Gehilfen von England und 
Neuſeeland kamen: er ordinierte Georg Sarawia, den erſten Melaneſiſchen Dia⸗ 
konus, hatte mehrere noch hoffnungsvollere Candidaten in der Vorbereitung, einige 
chriſtliche Ehepaare aus den Eingebornen lebten theils in St. Barnabas, theils 
in Mota und der Plan der allmäligen Unterweiſung und Geſittung trug die 
ſchönſten Früchte. 5 = 

Am 27. April 1871 trat Patteſon feine letzte Reife an. Er war im letzten 
Jahr beſonders viel von den europäiſchen Angelegenheiten bewegt worden. Die 
geſandten Bücher hielten ihn in Verbindung mit den kirchlichen Fragen der hei⸗ 
miſchen Kirche. Das Dogma der Unfehlbarkeit, das im Vatican angenommen 
worden war, erregte in ihm den lebhaften Wunſch, es möchten die dem Dogma 
nicht zuſtimmenden Katholiken mit der Kirche von England Fühlung finden. 
Ueber den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg erſchrack er. Was ſollte er feinen Mela⸗ 
neſiern davon ſagen, welche das Evangelium für eine Botſchaft des Friedens und 
Wohlgefallenes hielten? Manche Wolke flog über fein ernſtes, friedevolles An 
geſicht. Er fühlte von der Krankheit her ſich ſchwächer als ſonſt. Und ein 
tiefer Schmerz lag auf ſeiner Seele Grund, die Bangigkeit um ſein Werk. Nichts 
hat von jeher dem chriſtlichen Werk der Heidenbekehrung größern Schaden ge⸗ 
bracht als die Sünde der Namenchriſten. Patteſon hatte von Anfang feiner 
Bekanntſchaft mit den Südſee⸗Inſulanern behauptet, daß ſie von Natur ſanft, 
nur durch Reizung zu wilden, mörderiſchen Thaten getrieben würden. Er ſelbſt 
hatte nun ins ſiebzehnte Jahr ſeine friedlichen Beſuche von Inſel zu Inſel ge⸗ 
macht und war mehr und mehr ein Mann des Volks bei all dieſen kleinen 
Völklein geworden. Aber ſeit zwei, drei Jahren war ein düſteres Mißtrauen 
in die Gemüther der Inſulaner geſäet worden. Es fehlte an Arbeitern in 
Queensland und auf den Fidſchi⸗Inſeln. Schiffe gingen aus, ſie auf den Inſeln, 
die ganz beſonders Patteſons Miffionsfeld waren, zu ſuchen. Man begann da⸗ 
mit, daß man die Leute durch einen ehrlichen Vertrag gewann. Man fuhr 
fort, indem man ſie auf die Schiffe lockte und entführte. Man ſchritt zu offener 
Gewaltthat. Und was das Teufliſchſte ſcheint: man ließ von den Schiffen, die 
auf Meuſchenraub ausgingen, Stimmen hören wie vom Gottesdienſt und kleidete 
einen Menſchen in die Kleidung eines Geiſtlichen, damit die Inſulaner glauben 
möchten, der Biſchof komme zu ihnen. Die Täuſchungen und Gewaltthaten, wie 
fe die Inſeln entvölkerten, bedrohten fie das friedliche Werk der Miſſion. 
Oſtern 1871 hielt er ſeine letzte Confirmation von drei Mädchen und zwei 
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Knaben von den Salomo⸗Inſeln. Das „ſüdliche Kreuz“ kam von Neuſeeland und 
brachte Grüße und Gaben aus der Heimath: Bilder-Bücher und für die Mela⸗ 
neſiſchen Kinder, eine Arche Noah, die mit hellem Entzücken empfangen wurden. Dieſe 
Schätze ſollten mit auf die Reiſe gehn. „Ich bin völlig wohl“, ſchrieb Patteſon 
am 27. April 1871 wenige Stunden vor der Abfahrt. „Und wenn ich oft 
traurig bin durch den Gedanken an vergangene und gegenwärtige Sünden, ſo 
hab ich doch feſtes Vertrauen in Gottes Barmherzigkeit und eine begründete 
Hoffnung, daß der heilige Geiſt mich leitet und beeinflußt. Was kann ich mehr 
ſagen, damit ihr zufrieden und liebevoll an mich denkt? Gott ſegne Euch alle!“ 
Die Reiſe ging auf gewohnten Bahnen. Eine Hauptſtation auf der Hin- und 
Herreiſe, war Mota, wo die Gemeinde im erfreulichſten Wachsthum ſtand. Ungefähr 
dritthalb hundert Kinder und Erwachſene durfte er dort taufen. Und während 
er taufte, brachte einer ſeiner Gehilfen fünfzig Zöglinge nach Norfolk. Die 
letzten Aufzeichnungen, die wir von der Hand Patteſons haben, berichten uns 
beides, daß er das ſchlimmſte für ſein Werk von dem Menſchenhandel fürchtete 
und daß er an den Bau eines neuen Schiffs zur Vergrößerung des Werks dachte. 
Er erzählt von dem Wirken Gottes in der Natur und wie klein alles Menſchen— 
werk, auch das ſchauerliche Bombardement von Paris, im Vergleich mit dem 
Vulkan Tonalulu ſei, den er wieder geſehn. Und das allerletzte, was ſeine Hand 
geſchrieben, ſind Bemerkungen über Bibelkritik von Delitzſch, dem frommen und 
gelehrten deutſchen Ausleger der Bibel, deſſen Buch über Jeſaia ihn auf der 
Reiſe begleitet und bei ſeiner Bibellectüre erfreut. Am Morgen des 20. Sept. 
im Angeſichte der Inſel Nukapu, welche zu der Santakruz-Gruppe gehört, 
hatte er ſeinen Begleitern noch kräftig über Stephans Märtyrertod geſprochen. 
Um das Korallenriff der Inſel ſah man in der glühenden Sonne, die um dieſe 
Zeit am Aequator ihre Sommerwende hat, fünf Kähne umherſchweben. Er 
glaubte, daß die Leute ſich fürchteten, nahe zu kommen und ließ das Boot herab 
und ſtieg mit Atkin, dem engliſchen Geiſtlichen und mit den Eingebornen, Stephan 
Taroniara, James Minipa und John Nonono ein. Dann nahm er Geſchenke 
ins Boot und ſteuerte auf die Kähne los. Die Eingebornen erkannten den Biſchof 
und weil er bei der grade geringen Fluth mit ſeinem Boot über das Riff 
nicht herüber konnte, ſo ſchlugen ſie ihm vor, in eins ihrer Fahrzeuge zu treten. 
Er that es und hoffte damit allen Verdacht zu beſeitigen. Der Biſchof fuhr 
mit zwei Häuptlingen und kam aus Land. Seine Genoſſen ſahen ihn landen, 
konnten aber wegen niedrigen Waſſerſtandes in ihrem Boote nicht folgen. Sie 
trieben ſich mit den übrigen Eingebornen in den Kähnen umher und verſuchten 
ein Geſpräch, als plötzlich, ohne alle Warnung, ein Mann in einem der Kähne 
aufſtand und ausrief: „Habt ihr etwas wie dies?“ und einen Pfeil abſchoß. Und 
ſo ſchnell als möglich ſchoßen auch die Eingebornen in den andern Kähnen, aus⸗ 
rufend, indem fie zielten: „Dies für Neuſeelands Mann! Dies für Bauro⸗ 
Mann! Dies für Mota⸗Mann!“ Das Boot fuhr ſchnell aus der Schußweite, 
aber drei von den vieren waren getroffen, der Eine am Kopf, der andre in der 
linken Schulter und der arme Stephan mit ſechs Pfeilen in Bruſt und Schultern. 
Sie erreichten das Schiff; ſobald Atkin die ſcharfe, aus Menſchenknochen gemachte 
Pfeilſpitze ausgezogen war, beſtand er darauf, den Biſchof zu ſuchen. Mit ihm 
fein Pathenkind, Joſeph Wate, Charles Sapinamba, ein Segler und Bongarde 
der Ober- Steuermann, der eine Piſtole trug, zum erſtenmal in den Annalen des 
„ſüdlichen Kreuzes. Sie mußten lange warten, bis die Fluth hoch genug ſtieg, 


166 John Coleridge Patteſon, Miſſionsbiſchof von Melanefien. 


um ſie über das Riff zu bringen und ſie betrachteten durch ein Fernglas 
angſtvoll die Leute, die ſie am Ufer ſahen. Ungefähr halb fünf war es möglich, 
das Riff zu überfahren, und es kamen zwei Canoes auf fie zu. Die Leute in dem 
einen ließen das andre ohne Bemannung in die See treiben: in ihm lag etwas Zu⸗ 
ſammengehäuftes. Joſeph Wate fürchtete, es möchte ein feindlicher Mann darin ver⸗ 
borgen ſein, aber der Segler ſagte: „es ſind des Biſchofs Schuhe!“ Das Boot legte 
an das Canoe an. „Der Leichnam“, die zwei Worte ſagten alles. Sie hoben ihn auf 
und legten ihn auf ihr Boot. Er war in eine Matte gewickelt, und friedliches Lächeln 
war noch auf dem Angeſicht; ein Palmblatt war auf der Bruſt befeſtigt; und als 
die Matte geöffnet war, da zeigten ſich fünf Wunden, nicht mehr. Die eine der 
Wunden war offenbar mit einer Keule beigebracht, welche die rechte Seite des 
Hirnſchädels von hinten zerſchmettert hatte, und fie war wahrſcheinlich die erſte 
und ſofort tödtlich und ohne Schmerz geweſen; eine andre rührte von irgend 
einer ſcharfen Waffe her und hatte das Oberſte des Kopfs zerſpalten; auch der Leib 
war an einer Stelle durchbohrt; endlich waren zwei Pfeilwunden in den Beinen, 
wie es ſcheint erſt dem Todten beigebracht: er lag ohne Kleider, die Stiefel 
und Socken ausgenommen. In den Blättern der Palme waren ſo viel Knoten 
als der Leichnam Wunden trug. Und dies iſt ein ſicheres Zeichen, daß ſeine 
Ermordung Sühne für den Mord von fünf Eingebornen ſein ſollte, ſie wußten 
nicht, daß zugleich es fünf Wunden in der Nachfolge Jeſu waren. Fünf Männer, 
ſo erzählte man, waren von Nukapu geſtohlen worden und ſollen auf den Fidſchi⸗ 
Inſeln getödtet worden ſein. Die Familien derſelben, ſo ſcheints, haben den 
Tod durch des Biſchofs Tod zu rächen geſucht. Und es iſt wahrſcheinlich, daß 
man in der Inſel nicht einſtimmig war in dem Vorhaben und daß die günſtig 
für Patteſon Geſtimmten ihn von der Landung abzuhalten geſucht und ſeinen Leich⸗ 
nam feierlich und ehrerbietig behandelt haben. Am andern Morgen hielt ſein 
geiſtlicher Sohn Atkin ihm auf dem „ſüdlichen Kreuz“ die Leichenfeier, und der Leib 
des Märtyrers ward in die Wogen der ſtillen See verſenkt. St. Michaelis folgten 
die Leichname von Atkin und Stephan Taroniara, die nach heftigen Schmerzen 
ihren Pfeilwunden erlegen waren. Den 17. Oct. kam das „ſüdliche Kreuz“ mit 
ſeiner Trauerbotſchaft, die Flagge halbſtock, nach Norfolk zurück. — Den Vater 
fand Patteſon ſchon oben. Die Geſchwiſter haben ihren Schmerz chriſtlich ge» 
tragen und den Bruder ſelig geprieſen. Für die Miſſion ward das Blut des 
Märtyrers eine neue Befruchtung und die Jünger ſetzen des Meiſters Werk fort. 
Henry Tagalana, der Mota-Mann, der zehn Jahre zuvor bei ſeiner Weihe zum 
Biſchof die von dem Vater geſchenkte Bibel gehalten, ſchrieb, als er die Todes⸗ 
botſchaft hörte: „Er that nichts, um für ſich ſelbſt etwas zu gewinnen, ſondern 
er ſuchte nur, was er mit andern theilen konnte und der Grund war ſeine 
Frömmigkeit und Liebe. Und wiederum: er verachtete Niemand, noch wies er 
Jemand mit Spott zurück, ob weiß oder ſchwarz, er hielt ſie alle für Eins und 
liebte ſie alle gleich.“ — 

Hier iſt nicht High church, Low church oder Broad Church, hatte 
einſt Patteſon ausgerufen, als er die Heiden anſah, die den Namen ihres Hei⸗ 
lands nicht kannten! Möchten auch wir durch den Anblick der Einen großen Noth, 
welche die Welt erfüllt und das Eine Heil, das für die Welt gekommen, zur 
Einigkeit der Kinder Gottes uns treiben laſſen und in den Fußtapfen der Zeugen 
des Herrn unermüdlich heimiſche Noth lindern und heidniſche Finſterniß erleuchten! 
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(Von Th. Jellinghaus, von 18651870 Miſſionar im Dienſt der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 


II. Die Chriſtianiſtrung der Kolhs. 


Wir haben obige Darſtellung der religiöſen und ſocialen Verhältniße und 
der kritiſchen Lage der Kolhs eingehend und ausführlich geben zu müſſen geglaubt, 
weil ſie der Schlüſſel iſt zum Verſtändnis und zur richtigen Beurtheilung der 
unleugbaren Misſtände und Vernachläßigungen ſo erfolgreichen und darum (nicht 
nur für den Ferner⸗ ſondern auch den ſchon Näherſtehenden) trotz ihrer vielfach 
räthſelhaften Kolhsmiſſion. 

Die Miſſion unter den Kolhs!) wurde begonnen im Jahre 1845. Die 
vier Miſſionare, welche fie anfingen, waren der ſtudierte Theologe Schatz, zwei 
geweſene Elementarlehrer Brandt und Friedrich Batſch, und der Oekonom 
Janke nebſt Frau. Sie waren von Goßner ausgefandt im Jahre 1844, um 
wo möglich von Calcutta aus nach Birma zu gehen oder wo das nicht möglich 
vom Penjab aus nach Tibet. Er hatte ihnen Empfehlungen an Miffionsfreunde 
in Calcutta mitgegeben und die Anweiſung, nach ihrem Rathe ſich zu entſcheiden. 
Es zeigte ſich nun, daß Birma ſchon beſetzt war und auch Prochnow ſah 
ſich genöthigt von Kotgar am Himalaya zu melden, daß dort durch die 
Kriegesunruhen die Thür verſchloſſen ſei. Die jungen Miſſionare fanden im 
Hauſe des im Dienſt der engliſchen Bibelgeſellſchaft ſtehenden deutſchen Miſſionars 
Dr. Häberlin und ſeiner vortrefflichen Frau mehrere Monate gaſtfreundliche 
Aufnahme. Dr. Häberlin mit Weitbrecht und andern des Landes gründlich 
kundigen Miſſionaren machten ſie auf die in Caleutta als Tagearbeiter und 
Straßenreiniger arbeitenden Kolhs aufmerkſam und gaben ihnen den Rath in dem 
bergigen Heimathslande dieſer Leute in Chota Nagpur ihre Miſſionsarbeit 
zu beginnen. Darauf gingen ſie freudig ein. Der des Landes und der 
Sprache kundige Dr. Häberlin reiſte ſelbſt mit ihnen hinauf ins Land und 
ſuchte ihnen in der engliſchen Regierungshauptſtadt des ganzen Landes Ranch i 
einen ſchönen Miſſionsplatz aus, den er von dem eingebornen Könige geſchenkt 
erhielt. Er leiſtete ihnen auch ſonſt Beiſtand und empfahl fie den chriſtlichen 
engliſchen Beamten der Station, von denen ſich beſonders der jetzt noch lebende. 
General Hannington ſtets freundlich ihrer annahm. Dieſes Verhältnis zu 
Häberlin löſte ſich aber in unſchöner Weiſe ſchon innerhalb eines Jahres und 
als zu Pfingſten 1846 der Theologe H. Anſorge nebſt Frau und der geweſene 
Lehrer H. Batſch und der Tiſchler Buchwald in Calcutta ankamen, erhielten 
ſie von Ranchi die Weiſung, daß der Zuſammenhang mit Häberlin und die 
Pläne deſſelben für die Stationirung dieſer neuen Miſſionare in Purulia auf⸗ 
gegeben ſeien. 

So waren nun 7 Mifftonare, von denen 2 verheirathet, in Ranchi in 
einem Hauſe und an einem Tiſch beieinander wohnend. Es wurde nämlich ge- 
meinſame Wirthſchaft geführt, ſo daß der Einzelne auch gar nichts, ſelbſt nicht 
was er von den Seinigen geſchenkt erhalten, zum Eigenthum haben durfte, weder 


) Anm. Siehe Dr. Grundemann Allg. Miſſ.⸗Atlas: Aſien N. 7. 
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Männer noch Frauen durften mehr Kleider in die Wäſche geben als zur Noth 
für auskömmlich befunden wurde. H. Anſorge hielt neben andern Gründen die⸗ 
fen für einen verheiratheten, gebildeten Mann auf die Dauer ſchlechterdings uner⸗ 
träglichen Zuſtand nicht lange aus und verließ von den in engliſchem Miſſions⸗ 
dienſt ſtehende Miſſionaren Weitbrecht und Bomwedſch ermuthigt nach einigen 
Monaten die Miſſion, um in dem Dienſt der engliſch- kirchlichen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft (Church Missionary Society) zu treten. 

Es ſtellte ſich nun immer mehr ſo, daß der begabte, aufopferungsvolle. 
tiefchriſtliche, aber dabei wieder auch leidenſchaftlich- launige, gegen ſich und 
Andere harte Schatz der alleinige Leiter und Dictator in der Miſſion wurde. 
Goßner ſchickte mehr Miſſionare hinaus als die Miſſionare ſelbſt für nöthig 
hielten und wünſchten. Diejenigen nun, welche ſich unbedingt fügten, wurden 
behalten, die das nicht thun zu müſſen glaubten wurden mit oder ohne Angabe 
eines Grundes entlaſſen, oder gingen von ſelbſt.“) Daß ein folder Zuſtand der 
Miſſion nicht förderlich war, auch vielfach ein unruhiges Weſen in den Miſſio⸗ 
narkreis brachte, liegt auf der Hand. Die Miſſionare Goßners waren ſich eben 
im Weſentlichen ſelbſt überlaſſen.?) Goßner hatte ſich von der älteren Berliner 
Miſſion zurückgezogen, weil er die damals dort in Praxis ſtehende Art der Aus⸗ 
bildung der Miſſionszöglinge für dem innern Leben ſchädlich hielt und ihm auch 
die ganze Behandlung der Miſſionsſache zu wenig glaubensvoll und zu ſtatuta⸗ 
riſch und veräußerlichend erſchien. 

Er ſandte nun die Leute, welche er für bekehrt und geeignet erkannt hatte, 
ohne vorhergehende Schulung und längeren Unterricht aus, wie ſie waren. Für 
eine dauernde Anſtellung und Lebensunterhalt in der Miſſion gab er ihnen 
durchaus kein Verſprechen, ſondern verlangte, daß ſie dem Herrn, welchem ſie 
täglich das Große zutrauen müßten, daß Er ihre unſterblichen Seelen ſpeiſen 
und zum ewigen Leben aus allen Verſuchungen und Gefahren erretten werde, 
auch das Kleine zutrauen könnten, daß Er für ihren Lebensunterhalt ſorgen 


1) Von 1844 bis 1867 waren in der Chota Nagpur Miſſion 30 Miſſionare thä⸗ 
tig geweſen, davon waren 5 geſtorben, 15 abgegangen und nur 10 noch 1867 im 
Dienſte der Miſſion thätig. 

2) Wenn man die Miſſionare anſieht, welche der Chota⸗Nagpur⸗Miſſion 
ihre Kräfte geopfert haben, ſo ſieht man an ihnen viel Menſchlichſündliches und Un⸗ 
vollkommenes, aber man darf doch im Blick darauf nicht vergeſſen, daß ſie wohl alle 
in der Liebe zum Herrn und in dem Streben, Ihm mit Aufopferung des Lebens, wo 
es fein ſollte, zu dienen, hinausgegangen und daß die Meiſten gerade in den Mißſtän⸗ 
den, Mißgriffen und Streitigkeiten der Miſſion in viel Seelenſchmerz, Geduld und 
Glaubensgehorſam ſich abgearbeitet haben, in der Hoffnung „daß ihre Arbeit nicht ver⸗ 
geblich ſet in dem Herrn.“ Je mehr man den Geiſt und die Art betrachtet, wie in die⸗ 
ſer Miſſion gearbeitet iſt, ſo muß man einestheils freudig geſtehen, daß die deutſch-evan⸗ 
geliſche Chriſtenheit durch warm chriſtliche Lebenskräfte hier thätig geweſen iſt und doch 
wieder ſich wundern über die vielen Verkehrtheiten, welche mit untergelaufen und durch 
welche man ſich gegenſeitig das Leben verbittert hat. Man lernt in einer ſolchen Miſ⸗ 
fion das Wort „Wir dienen Einem Herrn und kreuzigen uns untereinander“ in feiner 
bittern Milde verſtehen. Gerade weil mir das traurige Loos zugefallen, in dem ſchlimm⸗ 
ſten Kampfe, den die Miſſion durchgemacht, Partei ſein zu müſſen und weil ich des⸗ 
halb wirklich ungern dieſen zweiten Theil des Aufſatzes ſchreibe, in welchem ich auch 
über unſere damaligen Gegner offen urtheilen muß, ſchicke ich dies voraus, damit meine 
Mittheilungen und Urtheile, auch wo ſie Schlimmes berichten müſſen, in dieſem Sinne 
verſtanden werden mögen. 
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werde. Sehr vielen ſeiner Miſſionare hat der von einer glühenden Jeſusliebe 
und einem unauslöſchlichen Durſt nach Errettung verlorener Menſchenſeelen durch⸗ 
lebte Gottesmann, dem Chriſtus für uns und in uns Ein und Alles war, 
etwas von ſeinem Glaubensleben und ſeiner Chriſtum und nichts als Chriſtum 
ohne alle kirchlichen Parteigedanken ſuchenden und liebenden Geſinnung mitge⸗ 
theilt und ihnen dadurch das gegeben, was einem Miſſionar zum erfolgreichen 
Wirken vor Allem Noth thut. Nicht ſelten hat ſich aber der ſonſt das ſündliche 
Menſchenherz ſo tief erkennende Mann darin geirrt, daß er erweckte und im 
Anfange der Bekehrung ſtehende Jünglinge ſchon für ſtark und gegründet genug 
zu dieſem ſchweren Berufe hielt und ſie zu ihrem und der Miſſion Schaden in 
das innerlich verſuchungsreiche und gefahrbringende Miſſionsleben ſandte. Wie 
Goßner alle Kirchengemeinſchaften für verderbt anſah und ſagte „glaubt mir, 
die Conſiſtorialen ſind in der einen Kirche gerade ſo wie in der andern“, ſo 
war er auch allem Statutariſchen in der Verwaltung der Miſſion, als etwas 
Verweltlichendem durchaus abgeneigt. Sein Ideal war, ein freier Miſſionar, 
der nach Pauli Vorbild mit den Händen ſich den Unterhalt erwirbt, im Ver⸗ 
trauen auf Gott — von der Hand in den Mund lebt und jo das Evangelium, 
mit Wort und Wandel verkündet. Gerade wenn man die Mißſtände ſieht und 
fühlt, die mit dem Miſſionscommiteeweſen nothwendig zuſammenhängen, ſo kann 
einem ſolche Miſſionsthätigkeit wohl gefallen. Aber ſie iſt nur möglich, wenn der 
Miſſionar im Weſentlichen auf derſelben Stufe der Lebensweiſe und der irdiſchen 
Culturbedürfniſſe mit den zu Bekehrenden ſteht. Faſt alle Heiden aber wohnen 
jetzt in tropiſchen Ländern und haben als Kinder des Landes ſehr wenig noth⸗ 
wendige Bedürfniſſe zum Leben; die Miſſionare aber kommen aus kaltem Klima 
und höheren Culturverhältniſſen und können ohne eine Menge von Schutzmitteln 
und Vorſichtsmaßregeln gegen das Klima nicht exiſtiren. Wenn fie für Euro⸗ 
päer noch ſo ärmlich auftreten und ſparſam leben, gegen die Heiden erſcheinen 
ſie als reiche Leute, meiſt auch geehrt und gefürchtet als Glieder und Geiſtliche 
des herrſchenden europäiſchen Volkes. Das iſt eben eine durchaus unapoſtoliſche 
Situation, in die ſich die Miſſion und der Miſſionar aber mit apoſtoliſcher 
Nüchternheit, Entſagung und Geiſtlichkeit demuthsvoll zu ergeben hat. 

Goßners Miſſionsideal mit Leuten, die zum Theil nur gewöhnliche Elementar⸗ 
ſchulbildung beſaßen, Miſſion zu treiben, iſt aber noch unmöglicher in den letzten Jahr⸗ 
zehnten geworden, in denen in allen Heidenländern, die der Miffton offen ſind, euro⸗ 
päiſche Civiliſation und Bildung ſehr zugenommen hat und fortwährend zunimmt. 
Da kommt der Miffionar in eine auf die Dauer unleidliche Stellung, wenn er 
den dort wohnenden Europäern und höher gebildeten Eingebornen nicht im Ganzen 
an Bildung, Welt- und Geſchichtskenntnis gewachſen iſt.!) Der Herr hat aber 
gerade dem ſeligen Goßner, der mit Recht die Wiſſenſchaft gegenüber dem 
lebenskräftigen Glauben und der warmen Jeſusliebe für fo gering achtete, neben 
manchen andern recht tüchtigen Männern auch verhältnißmäßig mehr ſtudirte 


) Dabei wird es immer ein großer Segen für die Miſſion ſein, wenn auch be⸗ 
währte „Männer in Chriſto“ aus allen Ständen ohne vorher durch ein Seminar ge⸗ 
gangen zu ſein, hinausgeſandt werden, aber es müſſen dann auch wirklich bewährte 
und für gewöhnlich über 25—30 Jahr alte Leute ſein, die nicht nur in der „erſten 
Liebe“ ſtehen, ſondern deren „erfte Liebe“ ſich ſchon in Anfechtungen als probehaltig 
bewieſen hat. 
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Leute zur Miſſion zugeführt als allen andern deutſchen Miſſionsgeſellſchaften“), 
nämlich 14 an der Zahl. Freilich war von dieſen Studirten ſchon 1866 kein 
einziger mehr im Dienſte der Miſſion, ſie waren entweder todt oder im Dienſte 
anderer Geſellſchaften oder nach Europa zurück gekehrt. 


Wie oben geſagt waren 1846 ſchon 7 Miſſionare auf der einen Station 
Ranchi. Man beſchloß daher eine Außenſtation eirca 8 Meilen ſüdweſtlich in Dom ba. 
anzulegen. Leider entſchied man ſich gegen Anſorge's Meinung dafür, auch auf 
dieſer Außenſtation nur in Hindi zu predigen ohne die Sprache der Kolhs zu 
lernen und bei der Verkündigung des Wortes Gottes zu gebrauchen. Wie ſchon 
oben angedeutet, iſt das Hindi die Sprache des Gerichts, des Handels und 
der Städte und verſteht in vielen Dörfern jeder Kolh etwas Hindi, aber im 
Hauſe ſprechen Männer und Frauen faſt aller Orten die Mundari⸗ oder Urao⸗ 
Sprache. Es iſt deshalb gar nicht möglich ein tieferes Verſtändniß von der 
Religion und dem innern Denken und Fühlen dieſer Stämme zu bekommen, ohne 
ihre Sprache zu lernen. Nur daher iſt es verſtändlich, daß keiner der Miſſio⸗ 

nare bis zum Jahr 1869 zu der Erkenntniß gekommen, daß Singbonga der 
Name Gottes, des Allmächtigen und Guten, bei den Munda⸗Kolhs iſt, ſondern 
immer berichtet iſt, daß Singbonga ein böſer Geiſt, der Sonnenteufel, ſei. 
Domba wurde trotz aller Mühe und Koſten, welche der Bau gemacht, bald wieder 
(1848) aufgegeben. Dafür begann man eine neue Station in Lohardogga circa 
7—10 Meilen von Ranchi im Südweſten unter dem Urao⸗Stamm zu errichten. 
Hier iſt anhaltender gearbeitet und H. Batſch hat auch die Urao⸗Sprache zu 
lernen gefucht und etwas darin gepredigt, aber unbegreiflicher Weiſe wurde dieſe 
Station 1854, nachdem 1851 doch ſchon der Zudrang der Uraos zur Taufe 
begonnen, aufgegeben und dafür nur 4 Stunden weſtlich von Ranchi die Sta⸗ 
tion Pituria erbaut, um ſchon 1857 ganz reſultatlos wieder verlaſſen zu werden. 
Auch Govindpur, das in ſehr günſtiger Gegend gegründet wurde, trotzdem es 
in der Mitte der ſich nachher ſammelnden Chriſten lag, wurde bald wieder (1857) 
aufgegeben. 

In Ranchi legten ſich wie überall in Indien die Miſſionare in der erſten 
Zeit auf's Predigen auf dem Bazar und betrieben dieſe mühſelige Arbeit 
mit viel Schweiß und Ausdauer. Sie hatten es hier wie auch ſonſt auf den vielen 
kleinen und großen Reiſen beim Predigen faſt immer mit Hindus und Muha⸗ 
medanern oder die Hindiſprache Verſtehenden, ſchon mehr hinduiſirten Kolhs zu 
thun. Der Erfolg dieſer Predigt war, wie faſt überall in ganz Indien, ſo 
weit Menſchen ſehen können, ein ſehr geringer. Es iſt dieſes auch nicht ſo ſehr 
zu verwundern, denn die Angriffe auf ihre Götter, die Bloslegung der Schand⸗ 
thaten derſelben, ja ſelbſt die Aufdeckung der grellen Widerſprüche der Schaſtrs 
(Religionsbücher) machen auf die Hindus, welche das Alles auch ſchon von hin⸗ 
duiſtiſchen Sekten gehört, wenig Eindruck. Für das Verſtändniß des Erlöſungs⸗ 
werkes und des Erlöſerbildes Jeſu Chriſti, welches der Miſſionar vielleicht per⸗ 
ſönlich ſehr warm aus innerſter Ueberzeugung ihnen vorträgt, fehlen ihnen bei 
ihren grundfalſchen pantheiſtiſchen Begriffen von Sünde und Gerechtigkeit faſt alle 
Vorbedingungen. Es kann die Bazarpredigt auch dies wirklich ſchwer er⸗ 


1) Ausgenommen die Leipziger Miſſion. D. H. 
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reichen, den Leuten wirklich den ganzen Chriſtum, wie Er auch ihr innerſtes 
Seelenbedürfniß zu erfüllen in die Welt gekommen, vor die Augen zu malen. 
Dazu kommt, daß der Miſſionar als ein Glied des herrſchenden, durch 
ſeine Sitten im Allgemeinen und durch ſeine Sünden im Beſonderen ihnen viel⸗ 
fach anſtoßgebenden Volkes vor ſie hintritt und ihnen als ganz unverſtändlich 
erſcheint. Dazu das Bollwerk der Kaſte, das die Hindus gefangen hält! Die 
Kolhs ſtanden bei dieſen Predigten meiſtens von ferne, ſtaunten die Padri Sahebs 
an und verhielten ſich ſchweigend. Wirklich von der Wahrheit des Wortes Jeſu 
Chriſti ergriffn wurde nur der Lal Bismathſah aus königlicher Familie. Er 
lebte und betete wie ein Chriſt, war auch bereit für ſich die Kaſte zu brechen, 
aber konnte es nicht über ſich gewinnen daſſelbe mit ſeiner ganzen Familie zu 
thun, weil er die ſchweren ſocialen Folgen des Kaſtenbruches für ſeine Kinder 
fürchtete. So ſtarb er nach Jahren, immer noch ungetauft. 

Die Mifftonare verſuchten es auch treulich das Vertrauen durch ärztliche 
Hülfe zu gewinnen. Wie eifrig man ſich damit abmühte, geht unter Anderm 
hinlänglich daraus hervor, daß der Miſſionar Conrad in der einen Hälfte des 
Jahres 1850 allein 5705 Perſonen Medizin gegeben hat. Aber es ſchien, wie 
auf ſo vielen anderen Miſſionsgebieten, Alles nichts zu fruchten. Die Miſſio⸗ 
nare, die ihre Arbeit mit viel Gebet und Seufzen gethan, fingen an muthlos zu 
werden. Es kamen Briefe an Goßner mit der Klage: „Die Kolhs bekehren ſich 
nicht, alle unſere Arbeit iſt umſonſt, wir haben die Erde aufgeriſſen und geſäet, 
aber es zeigt ſich keine Frucht, wir wünſchen uns ein anderes Arbeitsfeld zu 
ſuchen.“ Goßner ſchrieb ihnen das Glaubenswort zurück: „Ob ſich die Kolhs 
bekehren oder nicht bekehren, das ſei Euch ganz gleich, wollen ſie das Wort nicht 
annehmen, ſo mögen ſie es ſich zum Gericht hören. Ihr aber betet und pre⸗ 
digt ruhig fort, wir hier wollen auch mehr beten.“ Dieſer Glaube und dieſes 
Gebet fand durch des Herrn Barmherzigkeit feine Erhörung. Es iſt nun wunder⸗ 
bar zu ſehen wie der Herr die erſten Kolhs zur Annahme des Chriſtenthums führet 
und ſie dann dazu gebrauchte immer größere Schaaren herbeizuziehen. Die erſten 
Kolhs, welche mit dem fragenden und zaudernden Verlangen „die chriſtliche 
Lehre und den chriſtlichen Weg anzunehmen“ zu den Mifftonaren kamen, waren 
Urao-Kolhs, welche ſich als weltklügere und nach Höherem ſuchende Leute der oben 
bezeichneten hinduiſtiſch⸗pantheiſtiſchen Kabirpanthſekte angeſchloſſen hatten und 
wieder innerhalb der Sekte einem der in Indien fo häufigen und meiſt ſittlich 
verkommenen Guru's (Lehrherr) Namens Itſcha anhingen. Ihnen war ein 
Miſſionstraktat in die Hände gekommen. Itſcha erklärte das Wort für gut und 
und wies fie zu den Miſſionaren hin. Dieſe Urao⸗Kolhs, Inhaber reichen Grund⸗ 
beſitzes aber in ſchlimmen Prozeſſen über daſſelbe verwickelt, gingen demnach zu 
den Miſſionaren in den Gottesdienſt und gaben ihre Gedanken an Chriſtwerden 
kund. Sie zauderten aber noch vielfach bis ſie endlich die Kaſte brachen und 
ſich taufen ließen. Ich habe nun nie darüber recht klar werden können, was 
ihre eigentlichſten Beweggründe des Uebertritts zum Chriſtenthum geweſen ſind, 
ſo viel ich auch darnach geforſcht. Man hat aber allen Grund zu vermuthen, 
daß es bei ihnen ſchon die beiden Haupt⸗Motive waren: Sehnſucht nach Frei⸗ 
heit von Dämonenfurcht und ⸗Dienſt, und die Hoffnung durch die Miſſionare 
— die Padri's der herrſchenden Engländer — Rath und Hülfe in ihren ge⸗ 
fährdeten Beſitzverhältniſſen, Bildung und Unterricht für ſich und ihre Brüder 
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zu erlangen. Obwohl dieſe Männer nicht ganz lauter waren, ſo hatten ſie doch 


den großen Vorzug vor den meiſten „Erſtlingen“ daß ſie keine verkommenen, 


von ihren Volks- und Familienbanden losgelöſten Leute, im 


Gegentheil unter ihrem Volksſtamme als Mitglieder alt angeſeſſener Familien, 


durch ihre ganze kräftige Perſönlichkeit und geſellſchaftliche Stellung einflußreich 
und angeſehen waren. ) 


Mit Furcht und Zittern und viel Gebet wurden dieſe Erſtlinge unterrichtet 
und am 9. Juni 1850 getauft. Sie ſowohl wie die andern Kolhs, welche ſie 


bald ſammt ihren eigenen Frauen und Kindern zum Taufunterrichte brachten, 


faßten die Geſchichten von der Schöpfung, vom Sündenfall, von Jeſu Geburt, 
Wundern und beſonders ſeinem Leiden kindlich und lebendig auf. Sie fingen 
auch bald an aus dem Herzen zu beten, zeigten große Freudigkeit über ihr 
Chriſtſein und einen feſten Glauben an die Wahrheit und Kraft des Chriſten⸗ 
thums. Da ſie als Heiden ſo ſehr in Dämonenfurcht geſeſſen, ſo ergriffen ſie 
nun das Gebet im Namen Jeſu, dem Beſieger von Sünde und Teufel, als 
eine Waffe wider alle Anfechtung gegen die Dämonen. So oft einer krank 
wurde, beteten ſie über ihm oft und wiederholt bis er geſund wurde. Als ihr 
geehrter und geliebter Miſſionar Schatz 1851 ſchwer krank war, lagen ſie Tag 
und Nacht für ſeine Geneſung betend auf den Knien bis“ ſie die Freude hatten, 
daß er die Krankheit überſtand. 

So wuchs ihr Glaube an die Erhörung des Gebetes immer mehr und 
ſie fühlten ſich ſehr glücklich in ihrer Noth zu Jeſu gehen zu können und nicht 
mehr zu den finſtern, armmachenden Teufelsopfern ihre Zuflucht nehmen zu 
müſſen. Was das aber für Freude und Freiheit heißt, von Dämonenfurcht 
befreit ſein, das kann ganz nur ein Heide fühlen, der in derſelben geſteckt 
hat. Es iſt in der That ein Schritt aus der Finſterniß ins Licht, wenn einer 
aus dieſer Furcht herauskommt und in das helle Lichtweſen der Gnade und Liebe 
Gottes in Chriſto ſchauen kann. 

Nun geſchah es und geſchieht noch bis auf den heutigen Tag, daß, wenn 
die heidniſchen Kolhs krank werden und all ihr Teufelsopfer nicht hilſt, ſie zu 
den Chriſten gehen und ſie bitten über ihren Kranken zu beten. Die Chriſten 
ſagten dann: Ja wenn du dem Dämonendienſt entſagen und Gott und Jeſum im 
Glauben annehmen willſt, ſo kann dir durchs Gebet geholfen werden. Sie 
beteten dann wiederholt, gaben auch dem Kranken Medicin und wenn dieſer oder 
der Beſeſſene dann geſund wurde, ſo nahm die Familie das Chriſtenthum an. 

Aber mit dieſer Emancipation vom Dämonendienſt ging Hand in Hand 
das nationale Streben den Druck der Hindus durch „des Herrn Gnade und 
Hülfe“ und durch die Unterſtützung der Miſſionare loszuwerden. Wie die oben 
beſchriebene Lage der Kolhs dies ſehr begreiflich macht, führt jede Hebung des 
Volkes durch die bildende Macht des Chriſtenthums auch dazu, daß ſie ſich 
ihrer Menſchenwürde und ihrer alten Rechte als Ureinwohner des Landes bewußt 
werden. Daher kam es denn auch, daß die heidniſchen Dorfbeſitzer, vor allem 
aus Furcht vor der mit dem Chriſtenthum kommenden Bildung, anfingen die 
Chriſten zu unterdrücken, zu berauben, ja zu ſchlagen und zu tödten. Aber die 


.) Mulch admi, wie fie mir von eingebornen Chriſten bezeichnet wurden d. h. 
1 „Geſichts⸗Menſchen, Menſchen, auf deren Geſicht man ſchaut, um ſich nach ihnen 
zu richten“. b } Sue 
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chriſtlichen Kolhs wichen ihnen nicht und hielten muthig aus. Als zu einem von 
ihnen ein Zemindar ſagte: „ich will mir für 12 Groſchen eine Art kaufen um 
dich todtzuſchlagen, denn du verführſt das ganze Volk,“ ſo antwortete er: „aus 
jedem Blutstropfen, den ich um Jeſu willen vergießen würde, werden tauſende 
von Chriſten geboren werden.“ Die Chriſten fanden auch durch die Fürſprache von 
Miſſionar Schatz bei frommen engliſchen Beamten Schutz und Beiſtand und wurden 
ſo immer muthiger und unter ihren Stammesgenoſſen geachteter, ja auch hier und da 
als Freunde der Europäer gefürchtet. Daher kam es denn auch, daß die von der 
Wahrheit des Chriſtenthums kindlich feſt überzeugten Kolhschriſten von Anfang 
an ſolchen feſten Glauben an die ſiegreiche Ausbreitung des Chriſtenthums hatten 
und den Miſſionaren, die faſt beſorgt fragten „werden anch noch Mehrere kom⸗ 
men“ antworteten „nicht Mehrere ſondern Alle werden kommen“. Trotz ihrer 
geringen Heilserkenntniß wurden ſie doch nicht müde umher zu gehen in den 
Dörfern und die „heidniſchen Brüder“ aufzufordern dem Teufelsdienſt zu ent⸗ 
ſagen und Chriſti Lehre anzunehmen, weil es ihnen dann in jeder Beziehung gut 
gehen würde. 

Die Erſten, welche Chriſten wurden, wohnten 5— 16 Stunden weit von 
Ranchi und jo geſchah es, daß von Anfang an die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums auf einem größeren Gebiete begann und bald auch unter dem Munda⸗ 
Kolh⸗Stamm anhub. Die Miffionare thaten nun auch was ſie konnten um den 
Chriſten in herzlicher Gemeinſchaft näher zu treten. Ohne ſie durch die in 
manchen engliſchen Miſſionen früher üblichen unglückſeligen Geldunterſtützungen 
oder Anbietung einträglicher Poften!y zu verderben, verkehrten fie fo herzlich und 
brüderlich mit den chriſtlichen Kolhsbauern, wie dies wohl nur deutſche Miſſionare 
können. Jeder Chriſt wurde „Bruder“ angeredet und auch die Kolhschriſten 
redeten und reden noch heute die Miſſionare und Miſſionarsfrauen Bruder und 
Schweſter an. Die Miſſionare führten als chriſtlichen Gruß „Visu sahay, 
Jeſus Hülfe“ mit Händegeben ein. Dieſer Gruß und dies Händegeben der 
Chriſten untereinander und mit den Miſſionaren hat ſich als ein ſchönes Zeichen 
und Mittel der chriſtlichen Gemeinſchaft bewährt. Die Kolhschriſten haben ſich 
dieſe, ihnen ganz neue Sitte des Handgebens, gern angeeignet und haben daran 
zugleich ein Zeichen, wodurch ſie ſich als Chriſten zu erkennen geben. Durch 
treue gegenſeitige Hülfsleiſtung und feſtes Zuſammenhalten bis zur ſündlichen 
Parteilichkeit, haben ſich auch die Chriſten von Anfang an ausgezeichnet und 
dadurch das Chriſtenthum ſehr verbreiten helfen. 

Beſonders ſegensreich ſowohl für die Gemeinde ſelbſt als für die Aus⸗ 
breitung des Evangeliums hat ſich das bald eingeführte Aelteſtenamt be- 
währt. Wenn in einem oder mehreren bei einander liegenden Dörfern mehrere 
Familien Chriſten geworden ſind, ſo werden ſie von den Miſſionaren aufgefor⸗ 
dert Einen aus ihnen zum Aelteſten auszuſuchen. Es wird ihnen dabei geſagt, 
daß der Aelteſte die Gabe haben muß Andere in der crrſtlichen Lehre zu un— 
terrichten und zu ermahnen, daß er einen guten Ruf habe, ein gutes Beiſpiel 
gebe und die Gemeinde nach innen und außen wie ein „Hirte“ ſchützen könne. 
Dieſe, von der Gemeinde erwählten und von dem Miſſionar in verſammelter 
Gemeinde unter Gebet und Handauflegung beſtätigten Aelteſten haben trotz 


1) Jetzt nicht mehr? D. H. 
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ihrer oft ſehr geringen Erkenntniß in Gottes Wort, trotzdem 
daß ſehr Wenige von ihnen ſchreiben und die Meiſten kaum le ſen 
konnten, mehr als alle Miſſionare zur Erhaltung und Ausbrei— 
tung des Chriſtenthums gethan.) Sie erhalten kein Gehalt, weder vom 
Miſſionar noch von der Gemeinde und werden nicht auf eine beſtimmte Reihe 
von Jahren erwählt, ſondern mit der ſtillſchweigenden Vorausſetzung für ſo lange, 
als ſie dazu befähigt ſind und dazu Sinn und Herz haben das Amt zu führen. 
Mehrere Male wurde der Verſuch gemacht mehrere Aelteſten einer Gemeinde 
vorzuſtellen, aber das hat ſich faſt nie bewährt. Es lähmt die Mehrheit das 
Bewußtſein der perſönlichen Verantwortlichkeit und die Autorität, daher bin ich 
auch geneigt zu glauben, daß die Aelteſten des N. Teſtamens, z. B. die Aelte⸗ 
ſten von Milet, Vorſteher verſchiedener kleiner Gemeinden waren, welche dann 
zuſammen das Aelteſten⸗Collegium der geſammten chriſtlichen Gemeinde der Stadt 
bildeten. 

Weil dieſe Aelteſten in den 5— 16 Stunden von Ranchi entfernten Dör⸗ 
fern ſelbſtändig Gottesdienſt hielten, über der Sonntagsheiligung wachten, über 
Kranken beteten, die Todten mit Gebet beerdigten, die in Sünde fallenden er⸗ 
mahnten und ſtraften, die Heiden, welche Chriſten werden wollten, als „neue 
Chriſten“ in die Gemeinde aufnahmen, ihnen die Zöpfe und heidniſchen Schmuck 
abnahmen, ihr Haus von den Zeichen des Aberglaubens und der Zauberei 
reinigten und anfingen fie zu belehren und den „chriſtlichen Weg zu zeigen“, ſo 
hat das Chriſtenthum der Kolhsgemeinde von Anfang an ein ſo volksthüm⸗ 
liches, von europäiſchem Einfluß unabhängiges und dauerhaftes Weſen trotz aller 
ſonſtigen großen Schwächen bekommen.?) 

) Ein ſehr beherzigenswerther Wink! — Der Herausgeber kann nicht 
umhin anmerkungsweiſe einen Paſſus aus dem die Einſendung dieſes Aufſatzes beglei- 
tenden Briefe des werthen Verfaſſers hier beizufügen. „Nach meiner Meinung iſt man 
die Wirkſamkeit von den in den Miſſionsſeminarien (Katecheten⸗Inſtituten) gebildeten, 
eingebornen Lehrern und Predigern eher zu über⸗ als zu unterſchätzen geneigt. In 
Chota Nagpur iſt bisher ihr Einfluß ganz verſchwindend gering gegen den der 
Aelte ſten. Ich fürchte, das eitle Jagen nach eingebornen Predigern richtet ſchon 
viel Unheil an. Das ſage ich, obwohl ich ſonſt für möglichſte Selbſtändigkeit der ein⸗ 
gebornen Gemeinden mehr als andre Miſſionare bin. Solche von Europa aus bezahlte 
eingeborne Prediger bringen die Gemeinden nicht zur Mündigkeit, ſondern halten ſie 
erft recht in fortwährendem Säuglingszuſtande.“ Siehe die Anm. S. 49. Der über⸗ 
aus wichtige Gegenſtand läßt ſich freilich mit einer nur gelegentlichen Bemerkung nicht 
abmachen. Er ſoll daher möglichſt bald zum Gegenſtand eingehender Unterſuchung ge⸗ 
macht werden. D. H. 5 

) Aus obigem geht auch ſchon klar hervor daß die Miſſtonare einer weitherzigen und 


nicht einer ſichere Merkmale „der Bekehrung“ ſuchenden Taufpraxis huldigten. Sie ſahen 


ſchon damals darauf, daß der Taufcandidat in keiner offenbaren Sünde lebte und daß er 
fi eine, ſeinem ſonſtigen Bildungsſtandpunkte und Fähigkeiten entſprechende Heilserkenntniß 
mit Fleiß erworben. Dieſe Praxis iſt auch nach meiner Meinung (der ich früher den mehr 
pietiſtiſch methodiſtiſchen Grundſätzen in Bezug auf Taufen von Heiden zugethan war, aber 
durch die Erfahrung von der Unmöglichkeit einer gerechten und heilſamen Durchführung 
derſelben überzeugt bin) bei einem ſolchen Volke wie die Kolhs die allein richtige. Es 
iſt für den Miſſionar rein unmöglich tiefer in das Herz der für den Europäer in ihrem 
innerſten Denken ſo ſchwer erkennbaren Eingebornen zu blicken. Die ſchlimmſten Mis⸗ 
griffe und Ungerechtigkeiten, die ärgſte Heuchelei würde die Folge ſein, alles ſelbſtthätige 
Chriſtenthum würde gehemmt werden! Welcher Miſſionar könnte es wagen, dieſe Ver⸗ 
antwortung vor Gott zu übernehmen? Oder ſollen etwa mehrere Miſſionare durch 
Stimmenmehrheit darüber aburtheilen?! Wenn nun der Mann etwa als bekehrt er⸗ 


YA 
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Vom Miſſionar Schatz wurden eine größere Anzahl von deutſchen und 
engliſchen chriſtlichen Liedern ins Hindi frei überſetzt und andere neu gedichtet, 
von Brandt mit der Schule vortrefflich eingeübt, ſo daß dadurch der Gottes⸗ 
dienſt ſehr viel an Belebung und Friſche gewann. Auswendig zu lernende Ge⸗ 
bete wurden außer dem Vaterunſer nicht gelehrt. Mit Ausnahme einer am 
Sonntag aber nur von den Miſſionaren geleſenen freien Bearbeitung des landes⸗ 
kirchlichen allgemeinen Kirchengebets waren alle Gebete der Miſſionare ſowohl als 
der Eingebornen in Gottes dienſten und Gebetsverſammlungen freie Gebete. Das 
war gerade, weil im Hindi gebetet wurde, gewiß ſehr heilſam. Erſt nach 
1869 haben wir angefangen ſie noch das Beichtbekenntniß und das Taufgelöb⸗ 
niß auswendig lernen zu laſſen. 

So wuchs die Zahl der Getauften und ſich zur Taufe Meldenden trotz 
vielfacher Verfolgung und Plünderung der Chriſten bis zum Jahre des Auf⸗ 
ſtandes 1857 ſehr raſch und merkwürdiger Weiſe, obwohl die erſten Chriſten 
Uraos waren, ebenſoſehr im Munda-Stamme. Es traten auch ziemlich viele 
Hindus der niedern Kaſten in die junge Chriſtengemeinde ein. Im Frühjahr 
1857 betrug, nach einer Angabe in der Biene, die Anzahl aller Getauften 
900 Seelen in 50—60 Dörfern und mehr als die doppelte Anzahl hatten 
ſich äußerlich vom Heidenthum losgeſagt. Es war ſchon damals das Ganze eine 
weitgehende religiös nationale Bewegung, eine veligiöfe und ſociale Emanzi⸗ 
pation vom Dämonendienſt und Hindu⸗ Unterdrückung. Vielfach wurde die Predigt 
„vom Reich Gottes“, das ſie erlangen ſollten, nicht nur auf die ewige Seligkeit, 
ſondern auch auf die Erhaltung und Wiedererlangung ihres ungeſtörten Länder⸗ 
beſitzes bezogen. Als gegen eine revolutionäre Bewegung hatten auch die hin⸗ 
duiſtiſchen Zemindare (Großgrundbeſitzer) und Thikadare (Zöllner) eine Anklage⸗ 
ſchrift gegen die ſich raſch mehrende Chriſtengemeinde und ihre Miſſionare in 
Calcutta eingereicht, waren aber, weil dieſelbe die abgeſchmackteſten Lügen und 
Uebertreibungen enthielt, gänzlich abgewieſen. 

Im Jahre 1851 war der Grundſtein zu einer ſchönen, im gothiſchen 
Stil erbauten Kirche in Ranchi gelegt worden und am 1. März 1855 vor 
einer ſchon anſehnlichen Kolhsgemeinde eingeweiht. Der Bau hat 20,000 bis 
30,000 Gulden gekoſtet, welche dem allergrößten Theil nach unter den Eng⸗ 
ländern Indiens geſammelt waren. Als Mutterkirche für alle andern Kirchenge⸗ 
bäude Chota⸗Nagpurs war ja gewiß, wenn irgendwo, eine gewiſſe Splendidität 
am Platze. Doch kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, daß verhält⸗ 
nißmäßig für die innere Erbauung durch Schule und Seelſorge viel weniger 
Geld und Kraft aufgewandt iſt. Die Kirche war bis zum Jahre 1869 für die 
Chota⸗Nagpur⸗Gemeinde etwas ähnliches wie der Tempel in Jeruſalem für die 
Juden, der einzige Ort, in dem getauft, confirmirt und Abenbmahl ausgetheilt 
wurde. Die Chriſten kamen aus ihren 3 —20 Stunden weit entfernten Dör⸗ 


kannt wäre, ſoll man da der unbeſcholtenen aber nicht ſichtlich bekehrten Frau und den 
Kindern die Taufe verweigern!? Als ich einſt bereit war einen Mann zu taufen, aber 

verlangte, daß die Frau erſt noch mehr lerne, antwortet er mir: „Ich ſoll dem Herrn, 

meine Frau dem Teufel gehören? Nein das geht nicht.“ Unbedingt nöthig aber iſt es 

bei dieſer freieren Praxis, daß immer auf nachfolgende gute Religionsunterweiſung und 

auf durch die Gemeinde ſelbſt ausgeübte Kirchenzucht gehalten wird. Es will mir 

ſcheinen als ob beides im Anfang zwar beſſer geübt als von 1857 an, daß aber doch 

viel von Anfang an darin verſäumt iſt. 
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fern (drei Stunden im Umkreis von Ranchi waren keine Chriſtendörfer) am 
Sonnabend mit Weib und Kind, den nöthigen Reisvorrath in den Gefäßen 
tragend an und übernachteten in der für ſie erbauten großen Miſſionsherberge, 
die auch zu gleicher Zeit ein Vereinigungsplatz und Berathungsort für die zer⸗ 
ſtreut wohnenden Chriſten war. Sie iſt ein nicht unweſentliches Mittel geweſen, 
den einheitlichen Geiſt der Kolhschriſtengemeinde und beſonders auch die Gemein⸗ 
ſamkeit und den Eifer in der Erſtrebung einer beſſeren ſocialen Lage zu vermeh⸗ 
ren. Zu Zeiten, wenn die Landfrage der Kolhs eine brennende war, hat auch 
ein unruhig⸗demagogiſcher Geiſt in ihr das Wort geführt. Im Ganzen aber 
iſt ſie als ein Ort, in dem viel gebetet, geſungen, Gottes Wort gelernt und 
brüderlich-chriſtliche Gemeinſchaft geſchloſſen und geſtärkt worden, von großem Se⸗ 
gen geweſen. Vielleicht ebenſo viel und mehr als die ihnen weniger verſtändliche 
Predigt der Kirche. 5 

So weit ich das Weſen der Kolhschriſtengemeinde habe erforſchen können, 
ſtammten alle ihre Eigenthümlichkeiten, die beſondern Vorzüge ſowohl als auch 
ſchon die Anfänge der Fehler aus der Zeit vor dem Aufſtande. Das Folgende 
erſcheint mehr als die nicht ohne große Kämpfe und Irrungen ſich vollziehende 
weitere Entwickelung. Darum muß man die Zeit von 1850—1857 als die 
Gründungsjachre der jungen Kolhschriſtengemeinde bezeichnen. 


Die Zeit der Verfolgung, des Wachsthums und des Kampfes. 


Das Jahr 1857 war ein Jahr großer Kämpfe, Gefahren, Verluſte, Um⸗ 
wälzungen und Veränderungen für die junge Miſſion faſt in jeder Beziehung. 

Am 10. Mai 1857 brach der Militairaufſtand in Mirut aus. Nach 
bangen Monaten revoltirten auch in treuloſeſter Weiſe die eingebornen Regimen⸗ 
ter in Chota⸗Nagpur. Als in Hagaribagh das Regiment revoltirte und zum 
Plündern und Morden nach Ranchi aufbrach, ritt einer der höheren engliſchen 
Beamten ſtatt an ſeine eigene Rettung zu denken, die 16 Stunden nach Ranchi 
um die Miſſionare zur Flucht aufzufordern und ihnen die nöthigſten Dinge zu 
derſelben zu verſchaffen. In der ſtrömenden Regenzeit ging die Flucht nach 
Caleutta unter ſchweren Strapazen glücklich von Statten. Weinend vor Furcht 
der Dinge, die nun kommen würden, ſahen viele Eingebornen den fliehenden 
Europäern nach. Denn nichts iſt verkehrter als den Aufſtand von 1857 für 
eine nationale Erhebung auszugeben. Es war eine Revolte des 
gehätſchelten Militairs und einiger Theile der erboſten muhame⸗ 
daniſchen und hin duiſtiſchen Ariſtokratie, welche ſich von der engliſchen 
Regierung ihrer göttlichen Vorrechte und ihrer Unterdrückungsfreiheit beraubt 
ſahen. Wehe nicht nur den eingebornen Chriſten ſondern auch den niedern Hin⸗ 
dukaſten und allen Ureinwohnern, wenn dieſe blutgierige Rotte die Herrſchaft 
bekommen hätte. In Ranchi fingen die eingebornen Soldaten zuſammen mit den 
hinduiſtiſchen und muhamedaniſchen Zemindaren an alles, was Europäern gehörte, 
zu rauben und zu zerſtören. Ein allgemeines Rauben und Plündern der Ein- 
gebornen auch unter einander begann. Beſonders wurden die Chriſten ſchwer 
und grausam verfolgt, fie wurden auf's Blutigſte geſchlagen, ihre Häuſer ange⸗ 
zündet, ihr Vieh geraubt. So mußten ſie mit dem nackten Leben in die Wäl⸗ 
der flüchten und dort mühſam ihr Leben friſten. Einige ſtarben in Folge dieſer 
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Mishandlungen. Doch bewährte ſich ihre chriſtliche Ueberzeugungs⸗ 
treue herrlich. Nicht ein einziger fiel durch ſolche Gewaltthaten eingeſchüch⸗ 
tert ab. Die auf die ſittlichen Mängel der Chriſten ſich ſtützende Verläumdung 
der eingebornen Chriſten als ſeien ſie nur Reischriſten wurde hier und anderwärts 
gründlich widerlegt. Von den Kolhschriſten vor allen kann man das ſagen, daß 
ſie gegen äußere Verfolgung feſtſtehen mit einer ſchlichten, unbeugſamen Feſtigkeit. 
„Gott und der Herr Jeſus iſt ſo groß und du biſt ſo klein und du willſt 
mich zwingen den Herrn zu verlaſſen! Wie dumm biſt du! das wird nicht geſche⸗ 
hen. Sterbe ich, ſo ſterbe ich, den Herrn verlaſſe ich nicht.“ Solcher Art find 
ihre Reden in den Verfolgungsgefahren. 

Dieſe Stellung der Kolhschriſten zum chriſtlichen Glauben, dieſe Treue in 
den Verfolgungen und dieſer Eifer Andere zum Chriſtenthum zu ziehen iſt auch 
der beſte, ſelbſt für den der Miſſion ferner Stehenden zwingende Beweis, daß fo! 
gewiß die ſocialen Motive mit in Rechnung zu ftellen ſind, nicht rein äußerliche 
Beweggründe ſie zum Chriſtenthum getrieben und noch viel weniger dabei erhal⸗ 
ten haben. 

Ich ſaß einſt bei einem deutſchen Theepflanzer, der 200 —300 chriſtliche 
Kolhs zu Zeiten als Tagearbeiter beſchäftigte, mit zwei jungen, weltgereiſten und 
liebenswürdigen deutſchen Kaufleuten aus Calcutta zu Tiſch. Es kam auch die 
Rede auf die eingebornen Chriſten. Der Eine ſagte zu mir: Es thut mir leid 
Ihnen das ſagen zu müſſen, aber ich glaube, wenn ich einem Ihrer Chriſten 
5 Gulden dafür verſpreche, fo wird er kathol iſch oder fällt ab. Ich antwortete 
ihm: ich will Ihnen ſagen, daß, wenn ſie den Kolhschriſten die Piſtole vor die 
Bruſt ſetzen und ſagen: verleugne deinen Glauben oder ich ſchieße Dich nieder, 
ſo habe ich die feſte Hoffnung, daß von zehn Chriſten neun ſich lieber todt 
ſchießen laſſen. Dagegen muß ich leider ſagen, wenn Sie mit Schlauheit durch 
5 Gulden Gewinn oder Verluſt ſie in die Verſuchung einer Lüge führen, fo 
fürchte ich beſteht von 10 Chriſten kaum einer die Probe.“ Darauf wandte ich 
mich an den Theepflanzer und forderte ihn, der die Schwächen unſerer Chriſten 
beſſer noch als ich täglich kennen zu lernen Gelegenheit habe, auf, ſein Urtheil 
abzugeben. Dieſer, ein durchaus weltlich gerichteter und ſehr gerade herausſprechender 
Herr, ſagte: ich muß dem Miſſionar zuſtimmen, gerade fo habe ich die Kolhs⸗ 
chriſten im Aufſtande 1857 und auch ſonſt kennen gelernt. Sie ſind nicht 
Chriſten um des Geldes willen, ſondern trotzdem daß ſie dadurch Hab und 
Gut verloren. Freilich verwenden ſie oft ihre größere Weltkenntniß dazu, um 
auf nicht immer ſchöne Weiſe ihr Ziel zu erreichen. So forderten die Chriſten 
bei mir neulich, gerade zur Zeite der Ernte, höhern Lohn, als ſie wußten, daß 
ſie mir jetzt gerade unentbehrlich ſeien. 

Aber nicht nur die eingebornen Chriſten ſondern auch ihre geflüchteten 
Miſſionare in Caleutta kamen in ſehr bedenkliche Lage. Sie ſaßen in Calcutta 
und erhielten von Berlin, weil man fürchtete daß auch Calcutta von den Rebel— 
len ſchon genommen ſei, kein Geld zugeſchickt. Nur durch die Liberalität der Eng⸗ 
länder fanden ſie ihren Unterhalt. In Berlin lag der alte 84jährige Vater Goßner 
krank darnieder. Was ſollte nach ſeinem Tode werden? Da rieth Schatz und F. Batſch 
der Mehrzahl der Brüder nach Amerika als Prediger zu gehen oder nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren. So verlor die Miſſion gerade damals, als ſie reichlichere 


les 
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Kräfte am meiſten bedurfte, mehrere recht von Herzen fromme, im Werk erfahrene 
Männer wie Gerndt, Lohr, Behrens, Siek ꝛc., die dann in Amerika, (Lohr 
ſpäterhin in der Madras -Präſidentſchaft wieder als Miſſionar einer deutſch⸗ame⸗ 
rikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft) im Segen gearbeitet haben und noch arbeiten. Es 
iſt Schade, daß keiner von ihnen eine Geſchichte der Kolhsmiſſion bis 1857 ge⸗ 
ſchrieben, das würde viel mehr Licht über dieſe ganze Periode gebracht haben. 
Schatz reiſte ſelbſt nach Berlin um dem Vater Goßner die Hiobspoſten zu 
überbringen. Da Schatz ſehr wenig Sympathie für die Goßnerſche Miſſion in 
Deutſchland vorfand, ſo kann man es ihm nicht verdenken, daß er Goßner rieth 
die Miſſion an die engliſch⸗ kirchliche Miſſionsgeſellſchaft abzutreten. 

Dem alten treuen Knecht Gottes gingen dieſe traurigen Botſchaften als 
ein neuer zu den letzten Leidenskelchen ſchwer ans Herz. Er hatte in Berlin von 
Anfang an trotz ſeiner geſegneten Wirkſamkeit bei den leitenden Perſönlichkeiten 
wenig Sympathie aber viel Gegner gefunden. Am Schluſſe ſeines Lebens ſtand 
er mit ſeinem lebendigen entſchiedenen Glauben, der Chriſtum und nichts als 
Chriſtum wollte, zwiſchen den kirchlichen Parteien von rechts und links immer 
vereinſamter und unverſtandener da.!) Alle ſeine Bemühungen um einen geiſtes⸗ 
verwandten Nachfolger, der ſeine ganze Kraft dem Werk zu widmen bereit wäre, 
waren vergeblich geweſen. So durch die Noth der Miſſion und den Wunſch 
ſeiner Miſſionare gedrängt ſandte er am 4. December 1857 Schatz mit einem 
engliſchen Schreiben an die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft nach London ab. 

Das Schreiben war von Goßner deutſch verfaßt und von einem Freunde 
in's Engliſche überſetzt. Das Original iſt verloren gegangen. Die aus der 
engliſchen Ueberſetzung gemachte Rücküberſetzung geben wir hier, weil ſie für das 
Verſtändnis von Goßners Miſſionsthätigkeit und die ganze Lage und Geſchichte 
der Kolhsmiſſion ein wichtiges und ſehr belehrendes Aktenſtück iſt, nach der Biene 
1864. S. 84. 

Berlin 4. December 1857. Durch die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
bin ich ſeit 20 Jahren das geringe Werkzeug geweſen, eine Anzahl Miffionare 
zur Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden ausſenden zu dürfen, von 
denen einige in Chota Nagpur, Ranchi und andern Orten, unter den Kolhs und 
Hindus gearbeitet haben. Bei meinem hohen Alter von 84 Jahren, und durch 
körperliche Leiden geſchwächt, bin ich jetzt unfähig, dieſe ſelige Arbeit weiter fort⸗ 
zuführen und es iſt daher mein Wunſch, die Sorge für dieſe Miſſionare und 
die durch ſie bekehrten Eingebornen andern Händen zu übergeben, welche geneigt ſind, 
dieſe Sorge zu übernehmen. Ich habe mit keiner Geſellſchaft in Verbindung 
geſtanden, ſondern mit Hilfe einiger Freunde habe ich in einfältigem Glauben 
ſolche junge Männer ausgeſandt, welche mir dazu paſſend ſchienen und welche 
mir durch Gottes Vorſehung zugeführt wurden. Ich vertraute dabei auf den 
Herrn den allmächtigen Gott, daß Er ihnen das tägliche Brod wohl geben würde 
und bis auf dieſe Stunde bin ich darin nicht zu Schanden geworden. Mein 
gnädiger Herr hat überſchwänglich für alle Bedürfniſſe geſorgt, ja in fol reich⸗ 
lichem Maaße, daß ſich ein Beſtand von beinahe 50,000 Thaler angeſammelt 

) Vergleiche das kürzlich erſchienene, in jeder Beziehung leſenswerthe und über das 


lirchliche Leben unſeres Jahrhunderts tiefgehende Belehrungen gebende Buch von Dal 
ton: Johannes Goßner. Verlag des Goßnerſchen Miſſionsvereins. Berlin 1874. 
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hat. Jetzt aber, in Betracht meines hohen Alters, bin ich genöthigt mich nach 
andern Perſonen umzuſehn, in deren Hände nach meinem Tode dieſe Arbeit der 
Miſſion übergehen kann, und nachdem ich mich darüber mit den Miſſionaren, 
welche von mir nach Indien geſandt wurden, berathen habe, ſo iſt es deren 
Wunſch, ſich mit den Miſſionaren der biſchöflichen Kirche zu gemeinſchaftlicher 
Arbeit verbunden zu ſehen. In der Abſicht die Geſinnung dieſer Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft, deren Aufmerkſamkeit gerade jetzt am meiſten auf Indien gerichtet iſt, 
kennen zu lernen, ſchicke ich den Ueberbringer dieſes Schreibens Miſſionar Schatz, 
welcher ſeit 14 Jahren unſer den Kolhs gearbeitet hat, nach London, und habe 
ihn beauftragt, über dieſe Sache ſich mit dem Commitee zu beſprechen, damit 
wenn es ſich thun läßt, meine Miſſionare unter die Fürſorge der biſchöflichen 
Miſſions⸗Geſellſchaft geſtellt werden können. In der Hoffnung, daß es dem 
Herrn gefallen möge die Mitglieder des Commitees zu erleuchten, daß ſie einen Be⸗ 
ſchluß faſſen, der zur Verherrlichung des Herrn, und zur Ausbreitung ſeines 
Reiches unter den ausgezeichneten indiſchen Stämmen, welche das Evangelium 
noch nicht kennen, gereichen möge, erwarte ich den Erfolg, und lege die Entſchei⸗ 
dung gänzlich in die Hände meines gnädigen Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 
Goßner. 

F. Uhden ein alter Freund Goßners ſchon von Petersburg her, fügt in der 
Biene 1864 S. 85 über den weitern Verlauf hinzu. „Schatz kehrte bald zurück, 
nachdem die biſchöfliche Miſſions⸗Geſellſchaft (es iſt die Church Missionary So- 
ciety, die Miſſion des niederkirchlichen, weitherzig evangeliſchen Theils der 
Staatskirche, nicht die hochkirchliche Society kor the Propagation of the 
Gospel gemeint), die Sache in reifliche Ueberlegung zu nehmen erklärt hatte. 
Es zog ſich aber damit länger hinaus, als es Goßner bei ſeinen abnehmenden 
Kräften wünſchenswerth war. Er war an raſches Handeln gewöhnt, und liebte 
keine Unentſchloſſenheit. Es blieb ihm wie er glaubte, nichts anders übrig, als 
„fortzumachen“ und forderte er daher bald nachher den Generalſuperintendenten 
Dr. Büchſel auf, nach ſeinem Tode die Leitung übernehmen zu wollen. Am 
30. März 1858 endigte Goßner ſein Leben, und da bis dahin kein Schritt 
der Annäherung von Seiten der biſchöflichen Miſſionsgeſellſchaft geſchehen war, 
ſo ſcheint es eine Fügung der Vorſehung Gottes geweſen zu ſein, daß dies Werk 
in deutſchen Händen geblieben iſt“. !“) 

Es zwingt ſich hier faſt dem Geſchichtsſchreiber der Kolhsmiſſion eine 
Betrachtung über die Frage auf, ob die Miſſion in engliſchen oder deutſchen 
Händen beſſer gefahren wäre? Da muß ich nun als Deutſcher und als einer von 
denen, die 1868 — 1870 ihre ganze Lebenskraft dafür eingeſetzt haben die Miſſion 
der deutſchen Kirche als Wirkungsfeld zu erhalten, mit Beſchämung ſagen: viel 
nachdrücklicher unterſtützt und planmäßiger regiert und weiter geführt wäre die 
Miſſion 1858 — 1868, wenn fie in die ſe (der Ch. M. 8.) engliſchen Hände 


) Obwohl die Church Miss. Soc. die Kolhsmiſſion nicht übernahm und damals 
der Meinung war, daß die einfachen, ungeſchulten Goßnerſchen Miſſionare beſſer für 
fi blieben, fo war fie doch jo hochherzig 7000 Pfund (6666 Thlr.) den Miſſionaren 
in Chota Nagpur zur Unterſtützung zu geben. Solche chriſtliche Nobleſſe iſt eine 
ernſte oft beſchämende Mahnung an die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in ihrem Verhalten 
zu einander! f 
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übergegangen. Aber es früge ſich, ob die Engländer die Kolhschriſtengemeinde 
nicht zu viel geſchult, regiert, entnationaliſirt und verhätſchelt hätten, ſo daß ge⸗ 
rade das Beſte der Kolhschriſtengemeinde, ihr unabhängiger, ſelbſt miſſionirender, 
nationaler, kindlich chriſtlicher Sinn Schaden gelitten hätte und fo das Geheim- 
nis ihrer Kraft verloren gegangen wäre. Im Jahresbericht der Church Miss. 
Soc. von 1870 ſprechen ſie ſelbſt dieſe Befürchtung in Betreff ihrer anfangs ſo 
raſch ſich vergrößernden und dann wieder ſo raſch zu einem gewiſſen Stillſtand 
gekommenen Miſſion unter dem Kolhsſtamme der Santals aus. 

Die Leitung der Kolhsmiſſion übernahm ein halb Jahr nach dem Tode 
Goßners Prochnow, einer der erſten von Goßner ausgeſandten ſtudirten Mif- 
fionare, der erſt am Ganges und dann mit Goßners Einverſtändnis im Dienſt 
der Church Miss. Soc. am Himalaya 18 Jahre gearbeitet hatte. Es gelang 
ſeinen Anſtrengungen das Werk zu halten und in vieler Beziehung auch die Ein- 
fünfte bedeutend zu vermehren, obwohl immer noch die Unkerſtützung der deutſch⸗ 
evangeliſchen Chriſten in keiner Weiſe dem Bedürfnis entſprach und fo der gan- 
zen Chota Nagpur Miſſion zu ihrem großen Schaden ein gewiſſer Stempel der 
Unſicherheit aufgedrückt blieb. 

Die Miſſionare kehrten die erſten im October 1857 und die andern Fe⸗ 
bruar 1858 nach Ranchi zurück. Sie fanden die Häuſer ausgeplündert, die 
Orgel zerſtört ꝛc., aber keins der Häuſer verbrannt. Durch Begünſtigung von 
Seiten der engliſchen Beamten erhielt ein jeder der Zurückgekehrten, obwohl ſie 
bei der gemeinſamen Wirthſchaft gar kein perſönliches Eigenthum gehabt und das 
Gemeinſame nur wenige Hundert Gulden werth geweſen ſein kann, aus den Ent⸗ 
ſchädigungs⸗Geldern der Regierung je 2000 Gulden. 

Das Curatorium in Berlin willfahrte den dringenden Wünſchen, hob die 
gemeinſame Wirthſchaft auf und gab jedem Miſſionar ein mäßiges Gehalt, mit 
dem er in geſunden Tage gerade auskommen konnte. Dieſe an ſich durchaus 
nothwendige tiefgreifende Umgeſtaltung hatte aber bei den beſondern unſichern Ver⸗ 
hältniſſen der Goßnerſchen Miſſion, bei dem geringen Vertrauen auf die deutſche 
Unterſtützung und dem Gefühl der Unſicherheit ihrer Exiſtenzmittel für ſich und 
ihre Familien, welches beſonders die Erfahrungen zur Zeit des Aufſtandes und des 
Todes von Vater Goßner geweckt hatten, die üble Folge, daß die Miſſionare nun 
es für ihre Pflicht hielten ſelbſt für die Zukunft ihrer Familien und beſonders 
die Erziehung ihrer Kinder Mittel zu ſammeln. Mit der Zeit fingen ſie an 
gemeinſchaftlich von fortziehenden engliſchen Beamten Wohnhäuſer billig zu kaufen und 
ſie dann landesüblich zu circa ein Viertel des Kaufwerths jährlich zu vermiethen. 


Die weitere Entwickelung der Kolhschriſtengemeinde von 18581862. 


Die Chriſten, welche als Anhänger der Engländer verfolgt worden waren, 
wurden jetzt von der zurückkehrenden Regierung mit Wohlthaten überhäuft. Alles 
was ihnen geraubt, bekamen ſie reichlich wieder, ihr ſchlimmſter Feind der Thakur 
von Hattia wurde als Rebelle in Ranchi gehangen und ſeine Dörfer confiscirt. 
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Die engliſchen Beamten traten für die Chriſten auf und zogen ſie auch vielfach 
in die untern Poſten des Regierungsdienſtes. Den Miſſionaren wurden auch 
reichliche Summen von Calcutta zur Unterſtützung ihrer beraubten Chriſten 


0 


geſandt, ſo daß viele Chriſten mehr bekamen als ſie verloren hatten. Dadurch 


wuchs das Zutrauen der Kolhschriſten und auch der heidniſchen Kolhs zu der 
Miſſion und der engliſchen Regierung. Mit Begeiſterung faßten nun mit den 
ſchon früher Chriſt gewordenen Dorf- und Stammeshäuptern die einflußreichen 
Männer des Volkes in Verſammlungen und Berathungen den Gedanken auf: 
„Wir wollen dem nutzloſen, quälenden Teufelsdienſt unter Jeſu Namens-⸗Anrufung 
und Schutz den Abſchied geben, uns unterrichten laſſen von den Miſſionaren, 
Chriſten werden und dann uns durch Hülfe des Herrn, der Miſſionare und der eng— 
liſchen Regierung von dieſen ungerechten Bedrückungen der eingewanderten Hindus 
befreien und das Land, welches uns in den letzten Jahren unrechtmäßiger Weiſe 
geraubt, wieder in Beſitz nehmen.“ So geſchah es, daß ſie mit zum Theil ganz 
thörichten Hoffnungen in mehr als hundert Dorfſchaften zu Hunderten und Tau⸗ 
ſenden zum Chriſtenthum übertraten, beſonders in den Gegenden ſüdöſtlich, ſüdlich 
und ſüdweſtlich von Ranchi. In manchen Gegenden geſchah es ſogar, daß 
einzelne handfeſte und redegewandte Chriſten an der Spitze einer Schaar in 
die Dörfer zogen und die hinduiſtiſchen Dorfpächter wie im Auftrage der Regie— 
rung zwangen, alles den zum Chriſtenthum übergetretenen Kolhs früher geraubte 
Land herauszugeben. Die damals über die Regierungsgrundſätze der Engländer 
noch ſehr unklaren hinduiſtiſchen Dorfpächter, und Dorfbeſitzer, welche ohnedem durch 
die blutige Niederwerfung des Aufſtandes ſehr ängſtlich geworden, gaben vielfach 
alles gutwillig heraus. Wie weit die Miſſionare von dieſem Unfug gewußt 


haben oder nicht, iſt ſchwer zu entſcheiden. Sie kamen weder ſelbſt in die 


N 


6—20 Stunden weit entfernten Dörfer noch hatten fie zuverläſſige Katechiſten, 
welche getreuen Bericht hätten erſtatten können. Was mir eingeborne Chriſten 


von Hervorrufung und Begünſtigung dieſer falſchen Hoffnungen durch einen der 
Miſſionare wiederholt erzählt haben, möchte ich doch für ein Misverſtändnis 
halten. Jedenfalls aber geſchah nichts Rechtes um die Chriſten gründlich darüber 


zu belehren und wuchs auch wohl bald die Bewegung, deren vielfache Unreinheit 
nicht verborgen geblieben ſein kann, ihnen über den Kopf. 

Nach den guten Erfahrungen von 1868 — 1873 kann man wohl ſagen, 
daß ſich dieſe, mit ſo vielem Unlauteren gemiſchte aber doch einen tieferen, reli⸗ 
giöſen Zug habende ganze Bewegung nach dem Aufſtande wohl bei dem gut⸗ 
herzigen, lenkſamen Sinn der Kolhs in die Zucht des Wortes Gottes und ein 
richtiges Fahrwaſſer hätte leiten laſſen, wenn die Miſſionare zahlreicher zurück⸗ 
gekehrt und von Deutſchland beſſer mit Mitteln und Kräften verſehen worden 
wären. Nur aber war die Folge dieſes unverſtändigen Vorgehens der Chriſten und 
des Mangels einer richtigen Leitung derſelben, daß es bald zu blutigen Schläge⸗ 
reien zwiſchen den Chriſten und ihren heidniſchen Volksgenoſſen auf der einen Seite 
und den ſich die Ausrottung der Chriſten zum Ziel ſetzenden Hindu⸗Dorfpächtern 
und Beſitzern andererſeits kam. Um dies ganze Verhältnis zu verſtehen, müſſen 
wir auf das verweiſen, was über die unſicheren Beſitzverhältniſſe, den Exiſtenz⸗ 
kampf der Kolhs, ihre ſchändliche, allen europäiſchen Rechtsbegriffen Hohn ſpre⸗ 
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chende Unterdrückung und Ausſaugung oben geſagt iſt. Bisher hatten ſich die Kolhs 
mit dumpfer Reſignation den Dämonen wie den Hindu⸗-Unterdrückern gefügt. Als 
nun der belebende, erhebende und befreiende Geiſt des Chriſtenthums ſie anhauchte, 
da fiel mit der Dämonenfurcht auch die ſtumpfe Unterwürfigkeit unter die Unter⸗ 
drücker. Die Chriſten ſtellten ſich auf den Standpunkt: wir geben den Thika⸗ 
daren und Zemindaren nur was ſie von uns nach dem beſtehenden Recht ver⸗ 
langen können, mehr aber nicht. Beſonders leiſten wir nicht die ungerechten 
Zwangsarbeiten. So wurde der Uebertritt zum Chriſtenthum zu einer merk⸗ 
würdig in einander verſchlungenen Emanzipation vom Dämonendienſt, Trunk und 
Hindu⸗Unterdrückung und daher von Anfang an eine recht volksthümliche und 
nationale Sache bei den Kolhs, und gerade die noch etwas beſitzenden, ange⸗ 
ſeheneren Familien, Dorf- und Stammeshäupter, die noch etwas zu verlieren und 
auch noch einige materielle Widerſtandskraft hatten, die alten obenbezeichneten 
Bhuinyar⸗Bauern, ſchloſſen ſich dieſer Bewegung am meiſten an. 

Die Schlägereien und Kämpfe in den ſich dem Chriſtenthum zuneigenden 
Gegenden nahmen einen ſo großartigen Charakter an, daß die engliſchen Regie⸗ 
rungsbeamten einſchreiten und beide Parteien vielfach mit Gefängniß beſtrafen 
mußten. Die Sache kam auch zum Bericht an die Regierung in Calcutta. In 
einem dieſer officiellen und durch Druck veröffentlichten Berichte vom Jahr 1859 
heißt es nachdem die frühere Unabhängigkeit der freien Bhuinyar Kolhs und ihre 
allmählige Unterdrückung dargeſtellt iſt, unter Andern: „Bis in die neueſte 
Zeit haben die unwiſſenden Kolhs der Abſorption dieſes freien Bhuinyar⸗Landes 
keinen wirkſamen Widerſtand geleiſtet. In neueſter Zeit aber haben einige ein⸗ 
geborne Chriſten aus der Zahl dieſer Landbeſitzer, da ſie unterrichteter und un⸗ 
abhängigeren Sinnes als ihre Volksgenoſſen waren, dem Weitergreifen der Ze⸗ 
mindars erfolgreich widerſtanden. Dies ermunterte nicht nur Andere ihre beſte⸗ 
henden Rechte zu behaupten, ſondern veranlaßte fie auch mit Gewalt die Wieder- 
herſtellung der verlorenen Beſitzrechte zu ſuchen. — Auf irgend eine Weiſe hat 
in der Meinung dieſer ſimplen Leute, erfolgreiche Oppoſition gegen die Zemindares 
ſich verbunden (associated) mit der Annahme des chriſtlichen Namens, ſo iſt 
der Kampf dargeſtellt worden als ein Kampf zwiſchen eingebornen Chriſten und 
Zemindares, obgleich man Grund genug hat anzunehmen, daß nicht wenige der 
dabei Betheiligten keinen anderen Sinn mit dem Ausdruck Chriſten verbinden, 
als eine Bezeichnung der den Zemindars Oppoſition machenden Partei“. 

Im Ganzen nahmen die von hinduiſtiſchen und muhamedaniſchen Unter⸗ 
beamten benachrichtigten engliſchen Beamten jetzt wieder eine kühle und mistraui⸗ 
ſche Haltung gegen die Chriſten an und ſehr oft wurde das Gefängniß in Ranchi 
von Chriſten bevölkert. Aber da der einflußreiche Magistrate Capt. Birch 
ein entſchiedener Miſſionsfreund und Beſchützer der Chriſten war und der erſte 
Beamte Col. Dalton auch ſich immer zur Miſſion bekannte und ſonntäglich 
den in Hindi gehaltenen Gottesdienſt beſuchte, ſo blieb doch noch bei allen Ver⸗ 
folgungen, Beraubungen, Vertreibungen, blutigen Ausprügelungen, ja nicht ſeltenen 
Er mordungen, welche die Chriſten zu erdulden hatten, ihr Muth noch ziemlich 
gut und ihr Eifer für die Ausbreitung des Chriſtenthums für die nächſten Jahre 
unverändert. 
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Anm. Sehr intereſſant und belehrend iſt ebenfalls ein anderer Bericht an die vor⸗ 
ſetzte Behörde über dieſe Unruhen von einem der Miſſion entſchieden wohlgeſinnten 
engliſchen Beamten vom 15. März 1859. „Seit der Errichtung der deutſchen Miſſion, 

in Chota Nagpur hat ſich die Ausbreitung des Chriſtenthums, wie man vermuthen 
konnte, im Ganzen beſchränkt auf dieſe „ſimplen“ Kolhs und mit dem Chriſtenthum 
iſt natürlich bei ihnen ein Bewußtwerden ihrer Rechte als der urſprünglichen Urbar⸗ 


macher gekommen. Dieſe Rechte haben ſie auch in vielen Fällen bewieſen und wieder 


gewonnen. Dies (abgeſehn von anderen Urſachen, welche die höheren Kaſten der Ein- 
gebornen bewegen mit Misfallen auf die Ausbreitung des Chriſtenthums zu ſehen) ver— 
urſachte große Unruhe unter den Großgrundbeſitzern und Dorfpächtern. Sie ſcheuten 
ſich nicht gegen dieſe Converts jede Art von für ſie ſelbſt nicht zu gefährlicher 
folgung anzuwenden, aber mit keinem andern Erfolg als dem der 


Aufſtande des Ramghar Bataillon im Auguſt 1857 folgten, unterdrückten und plünder⸗ 


größeren Ausbreitung der Con verſionen. Während der Unruhen, welche dem 


ten die Zemindars in Abweſenheit der Obrigkeit alle eingebornen Chriſten. Sehr viele 
von ihnen retteten ihr Leben nur dadurch, daß ſie mit ihren Familien in die Wälder 


flohen. Als die Ordnung wiederhergeſtellt war, hörten die Zemindare aus Furcht vor 
dem, was ſie gethan, auf ſie zu verfolgen. Als die Chriſten nun Beiſtand aus dem 
Unterſtützungs⸗Fond erhielten, um ihren Acker bebauen zu können, nahmen fie eine un⸗ 
abhängige Stellung ein, welche die Zemindare reizte. Als nun letztes Jahr die Ernte 
heranrückte, kam es wieder zu ſchweren Colliſionen. In der Zwiſchenzeit hatte die Zahl 
der neuen Chriſten, alle noch ungetauft, in dieſer und den benachbarten Pargannahs von 
Baſſia, Belkadi, Dueſa ſich ſehr vermehrt. Ob dieſe Converſionen aus Gewiſſens- (con- 
scientious) oder aus andern Motiven kamen, iſt nicht meine Aufgabe zu unterſuchen, obwohl 
ich nach dem, was ich jetzt zu berichten habe, fürchte, daß fie auf die letzteren zurück- 
geführt werden müſſen.“ Es folgt nun eine Beſchreibung einer Schlägerei, die bei Ein⸗ 
ſammlung von Landpacht und ungerechten Taxen zwiſchen Hindus und Chriſten ſich zu⸗ 
getragen. Ferner ein Bericht, wie die Chriſten ſich des Landes, das ihnen vor 10—30 
Jahren genommen, wieder mit Gewalt bemüchtigt hatten, wie einige ſogar dies gethan 
hatten auf Grund (doubtless fictitious) zweifellos falſcher Anſprüche und Behauptungen. 
Ein anderer Bericht über die Niederbrennung von Häuſern der Chriſten und von grau⸗ 


ſamen tödtlichen Mishandlungen von Chriſten Seitens der im engliſchen Dienſt ſtehen⸗ 


den eingebornen Poliziſten. Referent berichtet ferner über die ungerechte, harte Zwangs⸗ 


arbeit, zu welcher die Kolhs ungerechter Weiſe gezwungen werden, die man leider von 
Seiten der Regierung nicht hindern könne, da die heidniſchen Kolhs zu ſtumpf und feige 


ſeien, um gegen die Dorfpächter ihr Recht zu ſuchen. Aber ſchließt er „jo weit das 
Chriſtenthum ſich ausbreitet (— und ausbreiten wird es ſich jedenfalls inevitably) — 
werden die Bauern fähig werden ihre eigenen Rechte zu behaupten. 

Weniger den Chriſten günſtig iſt ein Brief des Colonel Dalton nach Calcutta unterm 
25. März 1859. Er zeigt auch, wie die heidniſchen Kolhs ſich in alles bisher gefügt, 
wie aber die Chriſten Begriffe von größerer Unabhängigkeit bekommen und oft ihr Recht 
behaupten. Daher hatte ſich ſchon vor 1857 die unglückliche Meinung verbreitet, daß 
Chriſten mehr Erfolg im Gerichtsgebäude hätten als Nichtchriſten. Er iſt aber nicht der 
Meinung, daß man die Chriſten in Sonderheit und die Kolhs im Allgemeinen von der 
Zwangsarbeit durch ein mildes Ablöſungsgeſetz befreien ſollte. „Ich glaube nicht, daß 


man die Chriften ermuthigen ſollte in dem Oppoſitionsgeiſte gegen ihre Zemindare, 


welchen ſie in letzter Zeit gezeigt haben.“ | 

Das ift eben bisher ein Unglück für die Bauern in Indien geweſen, daß gar 
viele der hohen engliſchen Beamten aus den ariſtokratiſchen, agrariſchen Verhältniſſen 
Englands und Irlands heraus die ganz andern Beſitzverhältniſſe Indiens beurtheilt und 
oft ganz verrückt und verfahren haben, wie beſonders in ganz Bengalen durch das Per- 
manent settlement von 1798, welches ganz rechtswidrig und geſchichtswidrig die 
großen Steuereinnehmer zu ziemlich abſoluten Herren der armen Bauern machte. Dieſe 
gänzlich unterdrückte Lage der Bengaliſchen Bauern, die auch nichts von der Weltbil⸗ 
dung der ehemaligen römiſchen Sklaven haben, iſt bei der ſelbſtſüchtigen Feindſchaft der 
reichen Zemindars gegen Volksbildung und Chriſtenthum ein faſt noch ſchlimmeres 
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Hindernis der Miſſion als die Kaſte. Weil die Kolhs noch eine gewiſſe Unabhängigkei N 
und ſelbſtſtändigen Beſitz zu verlieren hatten, und noch nicht ſämmtlich zu kümmerlich 
von der Hand in den Mund lebenden Halbleibeigenen geworden waren, darum war 
hier eine fo offene Thür für das Thriſtenthum. Unter den letzteren, den gänzlich alles 
ſicheren Beſitzes beraubten Bauern hat bisjetzt das Chriſtenthum fo gut wie keine 
Fortſchritte gemacht, oder aus ihnen nur einzelne brodſuchende Seelen herange zogen, die 
keine größere Nachfolgerſchaft haben konnten. Dieſe Thatſache empfiehlt ſich für jeden 
Miſſionsfreund ſehr der gründlichen Beachtung. (Fortſ. folgt.) 


Miſſions⸗Zeitung und Statiſtik. 


Nach den neueſten Unterſuchungen (ſ. Petermanns Mittheilungen 2c* \ 
Ergänzungsheft N. 35) beträgt die Geſammtbev ölkerung der Erde 
c. 1391 Millionen, die ſich auf die einzelnen Erdtheile folgendermaßen 
vertheilen: 8 


Europa mit 178,879 IM. zählt 300,530000 Einw. 
Afien „ 813,556 „ 798,220000 „ 
Afrika , 548,532 2%. 208, 500000.8° 
Amerika VV 


Auſtralien und 


Polyneſien |» 161,69 „ „ 4,438000 „ 


Neuere Nachrichten aus Nord-China melden, daß wieder ein Auf⸗ 
ſtand in Tientſin drohe; die chineſiſchen Behörden ſelbſt hätten die 
Europäer darauf aufmerkſam gemacht und ſie bedeutet, zu ihrem Schutze 
ſeien ſie unvermögend. Gegenüber dieſer traurigen Kunde ſteht die erfreu⸗ 
lichere Botſchaft von der durch die portugieſiſche Regierung unter dem 
27. December v. Js. verfügte Abſchaffung des abſcheulichen Ku li⸗ 
Handels in Makao, worauf der portugieſiſche Statthalter wiederholt ge⸗ 
drängt hatte. Da drei Monate verſtreichen müſſen, ehe die portugieſiſche 
Verordnung in Kraft treten kann, ſo iſt mit dem 17. März 1874 dem 
Menſchenhandel in Makao ſein geſetzliches Recht entzogen. 

(Fortſ. folgt.) 
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II. Das miſſionariſche Chriſtianiſtren. (Ma9yrevoare zuvra ca 8957.) 
a) Das Objeet deſſelben (mavra 1d 29). Methodiſche Conſequenzen. 
(Fortſetzung.) 

Wir kommen jetzt zur Entwicklung derjenigen miſſionsmethodiſchen 
Grundſätze, welche ſich aus der im letzten Artikel dargelegten Miſſions⸗ 
aufgabe ergeben. 

Handelt es ſich um eine Evangeliſirung der Völker, ſo muß die 
Predigt des Evangelii durch das ganze Volk erſchallen. Nicht 
als ob es nothwendig wäre, daß der Miſſionar jeden, auch den klein⸗ 


ſten Ort im Lande beſuchte. Wie von dem das jüdiſche Land durchreiſenden 
Heilande das „Gerücht erſcholl in die umliegenden Orte“ und es den Apoſteln 
gleichfalls zu Gute kam, daß das Wort des Herrn vor, neben und hinter ihnen 
her weit über die von ihnen beſuchten Stätten hinaus lief, alſo wird ſich eine 


Art Wellenbewegung auch bei der heutigen Miſſionspredigt, ſo anders ſie in 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft geſchieht, einſtellen, die das Gerücht vom 


Evangelio weiter trägt, als die Füße der Boten gehen. Nur daß der Miſſionar 


nicht von vornherein ſich als Paſtor einer kleinen Gemeinde gerire und auf 


eine zu kleine Zuhörerſchaft um den einzelnen Sitz herum, den er ſich er⸗ 


wählet hat, beſchränke. Er muß das Land hin und her durch reiſen, 
es erfüllend mit dem Schalle der Heilsbotſchaft, muß hauptſächlich da⸗ 
hin ſich wenden, wo er großen Mengen nahe zu treten hoffen darf, 
alſo zu den Centralſtätten des Verkehrs, den Sammelplätzen 
des Volkslebens, wie Paulus grundſätzlich die großen Städte aufſuchte 
und die Elfe auf beſtimmte Weiſung des Herrn ihr Werk zu Jeruſalem an⸗ 
fingen. Er muß ausziehen mit dem Netze in der Haud, das er nicht in die 
kleinen Teiche nur, ſondern ins Meer wirft, um wo immer es angeht, einen 


Zug zu thun.) 


) Soeben fällt mir Ehrenfeuchter: „Die praktiſche Theologie“ (1. Abth. 1859) 
in die Hände, in der fi in dem umfaſſenden Abſchnitte (S. 207—460) über „das 
verbreitende Handeln der Kirche“ eine zuſammenhängende Miſſtonstheorie findet, 
die zwar hinſichtlich der methodiſchen Fingerzeige manche Lücke und auch manche zu be⸗ 
anſtandende Anweiſung enthält, aber auf einer durchaus geſunden Auffaſſung über die 
Aufgabe der Miſſion ruht. Auch Ehrenfeuchter theilt durchaus die in der vorigen 
Nummer entwickelte Theorie und macht in Anknüpfung an ſie einige vermittelnde Be⸗ 
merkungen über ihr Verhältniß zur „Einzelbekehrung“, die ich, obgleich E. die Begrün⸗ 
dung der letzteren nicht tief genug auffaßt, doch um ſo lieber hier noch nachtrage, als 
ſie durchaus mit meinen Anſchauungen übereinſtimmen und geeignet ſind, ein etwaiges 
Mißverſtändniß zu beſeitigen, das in Folge meiner — wenn auch ſehr suaviter in 
modo, vielleicht doch etwas fortiter in re gehaltene — Polemik gegen die „Einzel- 
bekehrung“ am Ende reſtiren könnte. 8 

„Der Ausdruck des göttlichen Auftrages — heißt es S. 313 f. — lautet einfach 
und klar auf die „Völker“. Nicht an einzelne Seelen alſo ergeht die Botſchaft; auch 
wo ſie an Einzelne ſich wendet, meint ſie dieſelben nie in ihrer Vereinzelung, ſondern 
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Zum An dern iſt auf eine möglichſt baldige und umfaſſende Bildung von 
Hausgemeinden hinzuwirken. Die Familie iſt, wie bereits früher be⸗ 
merkt, das Fundament der Völker, die Hausgemeinde alſo die Baſis 
der Volkskirche. Meint es ein Familienvater oder auch eine Hausmutter ernſt 
mit dem Bekenntniß des Glaubens an Chriſtum, den Sohn Gottes, ſo iſt kein Grund 
vorhanden, die Aufnahme der Hausgenoſſen in die Gemeinſchaft der chriſtlichen 
Kirche abzulehnen, wo ſie verlangt wird und wo ſolches Verlangen nicht zum 
Ausſpruch kommt, iſt darauf hinzuarbeiten, daß die Taufe des ganzen Hauſes 
als eine Ordnung Gottes und eine Pflicht des Hauptes der Familie erkannt 
wird. Somit iſt auch die Kindertaufe ſchon um des Zuſtandekommens der 
Volkskirche willen nothwendige Miſſionspraxis, verſteht ſich nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß erſt an den Herrn Jeſum gläubige Eltern da ſind. 

Zum Dritten iſt es von der weittragendſten Bedeutung, daß man ſich nicht etwa 
in mißverſtändlicher Betonung von Stellen wie Matth. 11, 25, 1. Cor. 1, 26 
ff. ꝛc. blos an die niederſten Volksſchichten, vielleicht gar an die Hefe, 
an den verachteten Auswurf der Nation mit dem Evangelio wende, ſondern ſich 
alle Mühe gebe, auch die geachteteren Klaſſen, einflußreiche Männer, 
vor allem den Mittelſtand zu erreichen und zu gewinnen. Gewiß gilt es 
auch im äußeren Sinne des Worts: „Den Armen wird das Evangelium 
gepredigt“, aber zweifellos wäre es ein arger Mißverſtand, wenn man unter 
dieſen Armen weſentlich die Bettler ꝛc. verſtehen und dann, wenn man unter 
der beſſer ſituirten Geſellſchaft nichts ausrichtet, ſich des getröſten wollte, das 
was verachtet iſt, vor der Welt Gott erwählet habe. Ein Blick in die Jünger⸗ 
ſchaft Jeſu wie in die apoſtoliſchen Gemeinden lehrt, daß die Gläubigen keines⸗ 
wegs blos aus Beſitzloſen, aus in der Geſellſchaft Mißachteten beſtan⸗ 
den, obgleich der Weiſen, Reichen und Mächtigen nach dem Fleiſch nicht viele 
geweſen ſind. Man denke nur an Pauli Gehilfen z. B. act. 16, 2 


als ſolche, die zur Gemeinſchaft beſtimmt ſind, ſei auch dieſe Gemeinſchaft zunächſt keine 
größere als die des Hauſes. Es mag ſein, daß ein Volk ſchon ſo auseinauder gefallen 
iſt, daß ſeine Wiederherſtellung unmöglich wird, oder daß, was ſich im Laufe der Zeit 
als Volk hervorbildete, ſo wenig einen innern und weſenhaften Grund in ſich hat, daß 
es ſich auflöſt, um in eine höhere Ordnung wahrhaft volksthümlichen Lebens überzu⸗ 
gehen. In allen dieſen Fällen wird die Miſſion zunächſt immer nur Einzelne errei⸗ 
chen und retten. Aber dies hebt den Satz nicht auf, es ſei die Miſſion nach ihrem 
eigentlichſten Weſen ſtets auf Völker gerichtet. .. Ebenſowenig wird hierdurch (daß die 
Miſſion die Völker in das Reich Gottes einzuladen hat) aber auch die Bekehrung der 
Einzelnen aufgehoben. Wie anders ſoll die Miſſion beginnen als mit der Bekehrung 
der Einzelnen? Man wird ſich hüten müſſen, in einer zu raſchen Art die Taufe gleich⸗ 
ſam des geſammten Volksgeiſtes zu verlangen. Erſt muß die treu anhaltende, unermüd⸗ 
liche Sorge für die Einzelnen vorhergehen, ehe ſich der Genius eines Volkes für die 
neue Botſchaft erſchließt und eine allgemeine, eine mit inſtinetiver Macht hervorbrechende 
Bekehrung in einem Volke eintritt. — So ſtehen ſich Nationalbekehrung und Einzel⸗ 
bekehrung gar nicht in dem Maße entgegen, worin man ſich das Verhältnis im Beginn 
der neueren evangeliſchen Miſſionsthätigkeit oft gedacht hat. (Freilich aber ſpäter.) 
Ja es iſt recht eigentlich die Aufgabe einer Methodik der Miſſion, jeden Schein eines 
ſolchen Widerſtreits, der ſich hier ergeben kann, zu zerſtreuen und klar den Lauf zu be⸗ 
zeichnen, wodurch der im Princip liegende Begriff einer Völkerbekehrung (E. meint na⸗ 
türlich Chriſtianiſirung) durch die Bekehrung der einzelnen Seelen ſich verwirklicht und 
ſo die Miſſion zur Geſtalt der Kirche wird.“ 

Man vergl. übrigens noch zu dieſer Frage: „Verhandlungen der zu Bremen ge⸗ 
haltenen 3. Allg. Miſſions-Conferenz 1872“ S. 29 ff. 
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Col. 4, 14 x. und vergl. act. 2, 45. 4, 34 F 55 ff 6, 3. 13, 12 
16, 14 f. 23 ff. 17, 4 ff. 34. 18, 2 f. 8. 1. Cor. 1, 16. 11. 21. 
Jac. 5, 1 ff. ꝛc. Und was die nachapoſtoliſche Zeit betrifft, ſo iſt es ja be⸗ 
kannt, daß nicht die Chriſten, ſondern die Heiden den Namen pag a ni er- 
hielten.) Gewiß handelt die katholiſche Miſſion nicht immer im Geiſte des 
Evangelii, wenn fie darauf ausgeht, vor allen hochſtehende Perſönlichkeiten be⸗ 
ſonders die Fürſten für das Chriſtenthum zu gewinnen, aber eben ſo gewiß darf 
es nicht als das evangeliſche Ideal geprieſen werden, wenn die proteſtantiſche 
Miſſion den entgegengeſetzten Weg einſchlägt. Leider läßt ſich's nicht leugnen, 
daß der dieſerhalb gegen fie erhobene Vorwurf?) theilweise begründet iſt. 
Wir wollen dieſes Orts die Gründe dieſer Erſcheinung nicht unterſuchen, ſondern 
uns damit begnügen, mit Ernſt auf eine großartiger angelegte, wirklich zur Aus⸗ 
übung eines Einfluſſes auf das Volk geeignete Miſſionspraxis zu empfehlen, 
eine Praxis, die durch die Gewinnung geachteter und einflußreicher Elemente, 
vornämlich unter den Aelteſten, das Evangelium bei den eignen Landsleuten 
in Credit ſetzt, ihm einen nationalen Boden erobert und der ſo viel Anſtoß ge⸗ 
benden materiellen Unterſtützung der Getauften ſeitens der Miſſion ein Ende 
macht. Wo immer bis jetzt die Miſſion größere Erfolge erzielt hat und 
die Bildung einer ſelbſtändigen Nationalkirche in Ausſicht ſteht oder bereits 
realiſirt iſt, da iſt ſofort bei der Fundamentirungsarbeit auf dieſe geſunden 
Volkselemente gebaut worden.?) 

Zum Vierten gilt es möglichſt bald, aus den jungen Heiden- 
chriſten ſelbſt die nöthigen Kräfte in den Dienſt des Evangelii 
zu ſtellen, damit die geſammelten Häuflein nicht nur die nöthige geiſtliche 
Pflege und Organiſation, ſondern auch Selbſtändigkeit erhalten. Es iſt 
dies einer der wichtigſten Grundſätze für die Miſſionspraxis aller Zeiten 


) „Daß ſich übrigens — bemerkt Langhans a. a. O. S. 78 in der Sache eben 
ſo treffend, wenn auch etwas einſeitig, wie in der Form ſarkaſtiſch und herausfordernd — daß 
ſich die alte Kirche hauptſächlich aus den „Armen“ rekrutirt habe, iſt ein lächerliches Vor⸗ 
urtheil. Nicht nur die vielen Apoſtrophen der neuteſtamentlichen Briefe an die „Reichen“, 
ſondern namentlich die Zeugniſſe der Kirchenväter und anderer Schriftſteller beweiſen das 
Gegentheil. Plinius in ſeinem bekannten Briefe an Trajan ſchreibt von Leuten jedes 
Standes (omnis ordinis), die ſich an die Chriſten angeſchloſſen. Clemens Alex. 
(Strom. VI. 18) berichtet von ganzen Dörfern und Städten, ſelbſt von vielen Phi⸗ 
loſophen, welche ſich zur Wahrheit bekehrt hätten. Selbſt Celſus in der bekannten 
Stelle bei Origines (lib. III 50 ff.) gibt den Chriſten nicht Schuld, daß ſie ihre Pre⸗ 
digt vorzugsweiſe an die Armen, ſondern daß ſie ſie, im Widerſpruch zu antiker Sitte, 
an die Jugend, die Frauen, die Handwerker zu richten nicht verſchmähten. Tertullian 
ferner (Ep. ad Scap.) bezeugt, daß ſich in der Kirche Senatoren, Matronen und andre 
Leute vom höchſten Range befinden. Aehnliches erhellt aus feinem apologeticus I P. 
3, ad Nationes I c. II und vielen andern Stellen. Wenn man daher den traurigen 
Stand des heutigen indiſchen (2) und chineſiſchen Reis-Chriſtenthums mit demjenigen 
der alten Kirche paralleliſiren will, jo beruht das entweder auf hiſtoriſcher Unkenntniß 
oder auf arger Unverſchämtheit (). Arme werden freilich, wie Gibbon ſagt, in der 
chriſtlichen Kirche immer mehr fein als Reiche, einfach deshalb, weil ihrer mehr in der 
menſchlichen Geſellſchaft ſind, für deren Totalität das Chriſtenthum beſtimmt iſt. 

2) In the evangelization of the Roman empire te great cities were con- 
verted and the heathen became pagani — our operations in India seem to 
be the reverse of this.“ Mission Field 1873 p. 357. 


3) Ct. die Bemerkungen von Jellinghaus zur Chriſtianiſirung der Kolhs in der 


vorigen Nummer. 
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und unter allen Völkern, der aber in der neueren Miſſion leider noch lange 
nicht die Nachachtung gefunden hat, die er beanſpruchen muß.!) Auch wenn 
die abendländiſche Chriſtenheit mehr Arbeiter unter die Heiden ſendete, als dies 
thatſächlich der Fall iſt, im Verhältniß zur großen Ernte würden ihrer doch 
immer viel zu wenig ſein. Sie bedürfen daher nothwendig der Ergänzung durch 
Gehilfen aus den erſt gläubig gewordenen Heidenchriſten ſelbſt. Und zwar nicht 
blos ſolcher, die auf eigens zu dieſem Zwecke errichteten Schulen gebildet ſind. 
So ſehr wir ſelbſtverſtändlich für dieſe Nationalgehilfenſchulen ſind, 
und ihre Errichtung für eine der Hauptverpflichtungen der Miſſion halten, ſob ald 
die nöthigen Vorausſetzungen einer gedeihlichen Entwicklung 
vorhanden ſind und von den Zöglingen die rechte Verwendung 
gemacht wird, ſo glauben wir doch ernſtlich davor warnen zu müſſen, ſie zu 
einer Art künſtlicher Treibhäuſer zu machen. Viel näher aber liegt es be⸗ 
ſonders in den Miſſionsanfängen, gläubige, in ihrem Volke geachtete⸗ 
und ihr Leben durch einen chriſtlichen Wandel zierende (1. Tim. 3, 1 ff. 
Tit. 1, 6 ff.) Männer auch ohne eigentliche Schulung, ohne 
Nöthigung zur gänzlichen Aufgabe ihres bürgerlichen Berufs 
(1 Cor. 7, 10) und ohne Bezahlung?) in den Dienft des Reiches Got⸗ 
tes zu ziehen, zunächſt innerhalb ihrer Gemeinde und ev. auch weiterhin 
als Evangeliſten unter ihrem Volke, wie überhaupt dahin zu wirken, daß 
die geſammtechriſtliche Gemeinde als ein geſundes Salz mitten 
unter ihren heidniſchen Volksgenoſſen ſich erfinden laſſe. 

Man kann nicht nachdrücklich genug auf dieſe ebenſo geſunde wie werth⸗ 
volle Unterſtützung der miſſionariſchen Arbeit aufmerkſam machen. Neben der 
Fülle apoſtoliſcher Gehilfen (ck. nur act. 20, 4), die ſich Paulus beizugeſellen 
verſtand und die er ohne eigentliche Schulung durch den Anſchau⸗ 
ungs⸗Unterricht, den fein Vorbild ertheilte, zu tüchtigen Mitarbei⸗ 
tern bildete, was für eine Schaar von Presbytern wußte dieſer „weiſe Baus 
meiſter“ in den Dienſt des Reiches Gottes zu ziehen! Und dieſe „Aelteſten“ — 
"mas find fie anders als Hilfsprediger des Apoſtels (cf. auch 1. Petr. 5, 1), 
Verkündiger des Worts, geiſtliche Pfleger der neugegründeten Gemeinden, ihre 
Seelſorger und Wächter (cf. nur act. 20, 28 ff.)? Man ſollte doch 
endlich aufhören, die bibliſchen Aelteſten als die apoſtoliſchen 
Vorbilder der heutigen Presbyter reſp. Gemeindekirchenräthe 
zu betrachten! Nirgends und niemals find die Aelteſten des 
N. T. „Gemeindevertreter“ im Gegenſatze zu dem geiſtlichen 
Amte, ſondern überall Vertreter der Apoſtel als der Prediger 
des Evangelii und der Hirten der Gemeinden, alſo die Erft- 
linge einer aus den Gemeinden ſich bildenden Geiſtlichkeit.“) 
Wenn der Irrthum in Bezug auf die Stellung der Presbyter ſchon der heimath⸗ 


1) Cf. Anderſon: Foreign Missions: their relations and claims p. 112 f. 
9 Of. act. 20, 35, wo Paulus (nicht die Apoſtel cf. 1. Cor. 9, 4 ff. ſondern) 
die Aelteſten, gerade hierin auf ſein Vorbild verweiſt, daß er „Keines Silber noch 
Gold noch Kleid begehrte“. 

6) Man kann das ſagen, ohne ein Feind einer gefunden Presbyterial verfaſ⸗ 
ſung zu ſein. Man wird dieſe nur anders begründen müſſen. Es iſt der beſten In⸗ 
ſtitution nicht gedient, wenn man ihretwegen der Schrift Gewalt anthut. 
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lichen Kirche verhängnißvoll wird, in der Miſſion wird er noch verderblicher, 
eine fruchtbare Quelle der folgenſchwerſten methodiſchen Mißgriffe, eine ſtete 
Hinderung einer großartig angelegten Miſſionsthätigkeit. Die Miſſion ſoll bald» 
moöglichſt zur Einſetzung von Presbytern ſchreiten, aber dieſe Pres byter 
müſſen die in den Paſtoralbriefen verlangten Qualitäten be— 
ſitzen und als Hilfsgeiſtliche der Miſſionare fungiren, nicht „Gemeinde⸗Kirchen⸗ 
räthe“ nach dem modernen Schnitt ſpielen. Es iſt ganz ein ander Ding, die 
moderne Presbyterialverfaſſung in den Miſſionsgemeinden einführen und 
das Inſtitut der alten Pres byter der apoſtoliſchen Zeit wieder ins 
Leben rufen. Das Letztere ſcheint uns ebenſo dringendes Bedürfniß, wie die 
Einführung einer Presbyterialverfaſſung noch warten kann. In der 
Beſchaffung von Presbytern im apoſtoliſchen Sinne des Worts liegt 
ein gut Theil des Geheimniſſes der Volksthümlichkeit wie der Ausbreitungskraft 
der Miſſion. Nicht blos, weil ſie die Tegel des Miſſionars gleichſam mul⸗ 
tipliciren, ſondern weil fie ein naturgemäßes, geſundes und daher dauerndes Fun- 
dament für die Mitthätigkeit des Volkes, die allmählige Bildung eines 
geiſtlichen Standes aus ihm und damit die Geſtaltung einer Volkskirche 
legen. Freilich muß dann mit allem Fleiß darauf geſehen werden, daß dieſe 
„Aelteſten“ wie beſonders auch die ſchulgerecht gebildeten National-Gehülfen, ja 
nicht europäiſirt werden, zu große Bedürfniſſe bekommen und dem eignen 
Volke ſich entfremden! — Die Chriſtianiſirung wird um ſo mehr in die Breite 
wie in die Tiefe gehen, je früher und bewußter die für das Evangelium bereits 
gewonnenen Volksangehörigen ſelbſtthätig und durch dieſe Selbſtthätigkeit ſel b⸗ 
ſtändig werden. Sind ſelbſtändige nationale Kirchen das Ziel unſrer Miffions- 
arbeit, ſo muß bei Zeiten und mit aller Energie durch bewußte 
Erziehung zu dieſer Selbſtthätigkeit und Selbſtändigkeit der Einzelnen wie 
der Gemeinſchaften eine organiſirte nationale Mitwirkung auf allen Gebieten der 
miſſionariſchen und kirchlichen Thätigkeit in Anſpruch genommen werden. 

Damit im engſten Zuſammenhange ſteht eine fünfte höchſt wichtige Forde⸗ 
rung, nämlich daß das nationale Element eine geſunde Pflege 
finde. Bei dem übertriebenen, ja vielfach faſt zur Religion gewordenen Cultus, 
der heutzutage mit dem „Nationalen“ getrieben wird, könnte man freilich 
beinahe ängſtlich werden, in der Miſſion die Pflege des nationalen Elementes 
energiſch zu betonen. Allein die von uns geſtellte Forderung hat nicht das Ger 
ringſte gemein mit jenem Nationalkultus, der zuletzt nichts anderes will, als 
daß dem Kaiſer d. h. dem liberalen Staate auch gegeben werden müſſe, 
was Gottes iſt. Die Pflege des Nationalen, der wir das Wort reden, 
befindet ſich in voller Harmonie mit dem Geiſte des Univerſalismus 
oder wenn man will, des Kosmopolitismus, der das Chriſten— 
thum über allen nationalen Particularismus erhebt und 
der verlangt, daß hier nicht Jude noch Grieche gelte, ſondern alle Eins in 
Chriſto ſeien. Wir wollen Gott voll und ganz geben, was ſein iſt, nichts anderes 
aber auch nicht weniger. Darum gerade haben wir Muth auch zu fordern 
dem Kaiſer zu geben was ſein iſt, ganz und voll aber gleichfalls nichts anderes und 
nicht mehr, d. h. auf die Miſſion angewendet das nationale Element pflegen, 
ſoweit es im Reiche Gottes eine Berechtigung hat. Und dieſe Berechtigung iſt 
unzweifelhaft. Das Chriſtenthum, obgleichüber den Nationen ſtehend (international 
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würden wir ſagen, wenn das Wort nicht anrüchig geworden wäre), achtet und- 
heiligt doch das Nationale. Wie es die Individualität des einzelnen Menſchen 
ſchont und pflegt, alſo thut es auch mit der Volks individualität und gerade 
in dieſer Schonung und Pflege entwickelt ſich der Geiſt der Freiheit, der da 
ſtark macht. a N 
4 Unter Pflege des nationalen Elements verſtehen wir alſo nicht Nährung 
des Nationalſtolzes und noch weniger Conſervirung nationaler Unſitten, die 
mit dem Heidenthum im innern Zuſammenhange ſtehen, ſondern die beſonnene 
Schonung der Volksindividualität, ſoweit dieſelbe eine berechtigte iſt, die ſorg⸗ 
ſame Bewahrung vor einer atomiſirenden Zerſetzung der Nationalität und vor 
allem die gefliſſentliche Erhaltung der ſoctalen und nationalen Gemeinſchaft 
zwiſchen den chriſtlichen und noch nicht chriſtlichen Volksgenoſſen. Je mehr 
seine Miſſion entnationaliſirt, deſto weniger kann fie es zur 
Bildung einer Volkskirche bringen. Auch dies iſt ein Gegenſtand vo n 
ungeheurer Tragweite, dem man ſeitens der modernen Miſſion viel mehr, als 
dies bisher geſchehen, theoretiſche und praktiſche Beachtung ern ſtlich wünſchen muß.“) 
Es iſt leider nicht ohne allen Grund, wenn die heutige Miſſion beſchuldigt 
wird, das nationale Element zu wenig zu ſchonen und noch weniger zu pflegen, 
durch zu unvermittelte Uebertragung abendländiſcher Eigenthümlichkeiten die ſelbſt⸗ 
thätige Entwicklung aus der eignen Volksindividualität vielfach zu hemmen, die 
einzelnen Getauften nicht lebendig genug innerhalb ihres Volksverbandes zu er⸗ 
halten und auf dieſe Weiſe freilich meiſt ohne Wiſſen und Wollen, ja ſelbſt in 
guter Abſicht der Entnationaliſirung Vorſchub zu leiſten.?) 


) Das Derdienft, bereits früher auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam gemacht 
zu haben, gebührt Dr. Graul, deſſen große Bedeutung für die Miſſion leider noch 
lange nicht genug gewürdigt wird. Ck. Hermann a. a. O. S. 147 ff. 

2) Wenn gleich die Farben etwas ſtark aufgetragen ſind, und mehr als ein einzel⸗ 
ner Zug mehr Dichtung als Wahrheit enthält, ſo findet ſich doch des Beherzigenswerthen 
nach dieſer Seite hin viel in einem Gemälde, welches Baumgarten in feinen „Nacht- 
geſichten Sacharias“ II. S. 482 ff. von der heutigen Miſſion entwirft und ich 
denke, wir wollen uns nicht hindern laſſen von ſeiner Kritik, ſoweit ſie berechtigt iſt 
und ſich auf Realitäten ſtützt, zu lernen, obgleich der Verfaſſer ſich jetzt leider mit einer 
Partei verbündet hat, die auch gegen die Miſſion eine meiſt feindſelige Stellung ein⸗ 
nimmt. 

Nachdem er ſeiner Freude über den in der evangeliſchen Kirche erwachten Miſſions⸗ 
geiſt und ſeiner Liebe zu dieſer großen Reichsſache den entſchiedenſten Ausdruck gegeben, 
läßt er ſich alſo vernehmen: „Aber bei aller Anerkennung, welche kein Glaubender 
dieſem Werke der neuern Heidenmiſſion verſagen kann, iſt doch nicht zu leugnen und 
wird auch ſehr allgemein anerkannt, daß der Erfolg der bisherigen Thätigkeit auf dieſem 
Gebiete nicht dem entſpricht, was man nach der Natur dieſer heiligen Sache ſowie nach 
früheren Vorgängen erwarten zu dürfen ſich für berechtigt halten kann. Die 
Bekehrung von den Götzen zu dem lebendigen Gott erfaßt immer (2) nur 
Einzelne und will wenige ganz kleine abgeſonderte (2) Gebiete ungerechnet aus 
dieſen engen Grenzen nicht in die weiteren Kreiſe des nationalen und politi- 
ſchen Lebens eindringen, außerdem findet ſich bei vielen Bekehrten in der Regel (2) 
ein betrübendes Maß von Selbſttäuſchung und Glaubensohnmacht. Zwar hat man ſich 
neuerdings über dieſe Schattenſeite des Miſſionswerkes dadurch beruhigen wollen, daß 
man durch künſtliche Rechnungen nachzuweiſen ſuchte, es jet die Zahl der durch die 
Miſſionsbemühungen der Neuzeit erzielten Bekehrungen muthmaßlich nicht geringer als 
die Zahl der in den Tagen der apoſtoliſchen Thätigkeit Bekehrten. Indeſſen man 
hätte aus dem Einblick in die apoſtoliſchen Urkunden über das Werk der Glaubensver⸗ 
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Faſſen wir zunächſt einmal den letzten Punkt ins Auge, fo ergiebt eine un⸗ 
befangene Umſchau auf den einzelnen Miſſionsgebieten allerdings, daß unter nicht 
wenigen Völkern die kleinen Häuflein der Chriſten eine iſolirte Stellung einnehmen, dem 
lebendigen nationalen Zuſammenhange mit ihren Volksgenoſſen vielfach entrückt, und zum 
Theil ſelbſt auf die Dauer in eine unhaltbare ſociale Lage verſetzt worden ſind, 
im Widerſpruche mit dem weittragenden Pauliniſchen Grundſatze: „ein jegli⸗ 
cher bleibe in dem Berufe, darinnen er berufen iſt (1. Cor. 7, 17, 
20, 24. cf. 14, 33).“ Solche Entwurzelung aus dem nationalen Boden und 
der gewohnten Berufsthätigkeit frißt nicht nur an dem geſunden geiſtlichen Leben 
der Getauften, ſondern hindert es auch, daß dieſelben ein Licht und ein Salz 
für ihre Landsleute und Berufsgenoſſen werden und gleich ſein können „einem 


breitung unter den Heiden entnehmen ſollen, daß in dieſem Gebiete Zahlen wenig oder 
nichts entſcheiden. Geſetzt auch jene Berechnung hätte mehr Sicherheit als ihr zukommt, 
fo würde für unſre Beruhigung über den lahmen Fortſchritt des Miſſionsweſens in 
unſern Tagen nichts gewonnen ſein. Denn die durch die apoſtoliſche Verkündigung be⸗ 
kehrten Seelen unter den Heiden ſind zwar eine jede für ſich aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
hange ihrer nationalen Verderbtheit herausgeſtellt, um allein in Chriſto vollkommen Ge⸗ 
nüge zu finden, ſodann aber find fie durch die Reinheit und Vollſtändigkeit der apoſto⸗ 
liſchen Predigt, welche Jeſum nicht blos in ſeiner Individualität, ſondern eben ſo ſehr 
in ſeiner Nationalität erfaßte, in das durch Chriſtus bedingte Israel als das Volk 
Gottes eingegründet und haben dadurch Trieb und Macht, ſich wiederum mit ihrem 
Volk in Chriſto zuſammenzuſchließen. Somit ſtehen die apoſtoliſchen Gemeinden unter 
den Heiden bei aller heiligen Entſchiedenheit gegen alles ſündige und götzendieneriſche 
Weſen ihrer Volksgenoſſen dennoch nicht iſolirt, ſondern bewahren im Geiſte die Ge⸗ 
meinſchaft mit den ihnen angeſtammten Lebensordnungen und Verbindungen. In dieſer 
Kraft der Gemeinſchaft, welche der heiligen Entſchiedenheit des Gegenſatzes das Gleich- 
gewicht hält, ruht die geiſtige Macht, welche die kleinen Kreiſe der Gläubigen in den 
Hauptſtädten des römiſchen Reichs über ihre ganze Umgebung ausüben, um deren willen 
ſie ſich bald, wie der Brief an Diognet ſchreibt, als die Seele der ſie umſchließenden 
Welt fühlen und vermöge deren ſie endlich dem Univerſum der antiken Welt ein voll⸗ 
kommen anderes Gepräge aufgedrückt haben. Dagegen ſind die jetzt bekehrten Heiden 
im beſten Fall (1) gründlich genug aus ihrem nationalen Zuſammenhange herausgeriſſen⸗ 
aber dafür ſtehen fie nun ihrer früheren Umgebung gegenüber gänzlich iſolirt und da‘ 
mit auch vollkommen machtlos, jo daß die Gemeinſchaften der Bekehrten meiſtens (2) in 
dem urſprünglichen Grund und Boden ihres Landes und Volkes keine Wurzel faſſen können 
und fortwährend unter der Vormundſchaft ihrer geiſtlichen Führer bleiben müſſen, was 
für ihr eignes Beſtehen ein großes Hemmniß abgiebt und ihrer Wirkſamkeit auf die 
ihnen naturverwandten Kreiſe des heidniſcheu Lebens völligen Abbruch thut. Wie kann 
es aber anders ſein, wenn die Miſſionare ſich ſo zu ihrem Berufe entſchließen, 
daß fie, wenn fie äußerlich von ihrer Heimath und Nationalität loslaſſen, ſich bereits 
längſt auch innerlich von dieſen ihnen angeſtammten Naturorganismen gelöſt haben (?) 
und nunmehr auf ihrem Arbeitsfelde den Heidenvölkern gegenüber nur als Individuen 
in Chriſto daſtehen und daher die einzelnen Heiden, welche auf ihre Stimme hören, 
auch nur in dieſelbe Iſolirung hineinführen können, ohne ihnen die apoſtoliſchen 
Rückwege in Kraft des Geiſtes Chriſti zu ihren nationalen und politiſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften in Wort und Beiſpiel zu zeigen und zu veranſchaulichen vermögend zu ſein? 
Genau der dem Abraham gewordenen Verheißung entſprechend, lautet der Befehl des 
Herrn an die Apoſtel, die Heiden als Völkerſchaften zu Gott zu führen. Dieſen 
wichtigen Umſtand überſieht eben das Miſſionswerk der Neuzeit ſo gut wie gänzlich und 
ſo lange es in dieſer Hinſicht nicht einen gründlichen neuen Anlauf nimmt, wird auch 
der ſo auffällig hervortretende Mangel dieſer Thätigkeit nicht gehoben werden können. 
Wir ſehen alſo an einem der reinſten und herrlichſten Werke, welche das kirchliche Leben 
der Gegenwart aufzuweiſen hat, wie tief verderblich die kirchliche Vernachläſſiung und 
Verwahrlosung des nationalen Elementes eingreift.“ 
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Sauerteig, den ein Weib nahm und vermengte ihn unter drei Scheffel Mehl, 
bis daß es gar durch ſäuert ward“ (Matth. 13, 33 cf. 5,1316.) f 
Als einen Mißgriff der bedenklichſten Art müſſen wir es bezeichnen, wenn 
die Chriſten gar in einzelne Dörfer, die man erſt zu dieſem Zwecke anlegt, ge⸗ 
ſammelt werden und ein eignes Stäätchen im Staate oder ein Stämmchen im 
Stamme bilden.! In der apoſtoliſchen Zeit war es mit nichten alſo. Wir 
verkennen es nicht, daß Umſtände eintreten können, die das Leben der Chriften 
mitten in der heidniſchen Geſellſchaft ſehr ſchwer machen, wir verurtheilen es 
nicht, wenn vorübergehend einmal zu dem Mittel der Abſchließung gegriffen 
wird, aber wir müſſen aufs entſchiedenſte behaupten, daß ſolche Mittel der Ab⸗ 
hilfe der Miſſion ſelbſt die tiefſten Wunden ſchlagen. Wir wollen nicht reden 
von der Bettelhaftigkeit und ſocialen Unſelbſtändigkeit der Chriſten, die dadurch 
herbeigeführt wird, auch nicht von den großen Koſten, die den Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften entſtehen, auch nicht von dem Anſtoß, der nach mehr als einer Seite 
hin gegeben wird — es iſt genug, daß dieſes Abſperrungsſyſtem die natür⸗ 
liche Ausbreitung des Reiches Gottes hindert, daß in ſolchem Falle ſeine 
Sauerteignatur zu entfalten außer Stand geſetzt wird und daß es die 
Chriſten ihren Volksgenoſſen entfremdet und umgekehrt.?) 

Wir kommen auf einen andern Punkt, zu deſſen Charakteriſirung es genügen 
möge, das Zeugniß eines Javaniſchen Miſſionars, Namens Hoezoeg, anzuführen.“) 
„O meine chriſtlich geſinnten Freunde aus Holland und dem übrigen Europa! 
Ihr möget mir glauben wollen oder nicht, ſo bleibe ich dabei, daß ihr mit allem 
eurem Eifer hier etwas, das nicht taugt, vorgenommen habt. Bei aller Liebe 
zur guten Sache habt ihr euch zur Unbarmherzigkeit, ja Grauſamkeit hinreißen 
laſſen, indem ihr das Vertrauen, das die Javaner zu euch als ihren Herren 
fühlen, mißbraucht habt. Habt ihr ihnen nicht ihre Namen, ihre Kleidung, ja 
ihr Haupthaar (welches man dort gewöhnlich in einem mit Blumen geſchmückten 
Büſchel zuſammengeflochten trägt) genommen und, alles in Betracht ihrer Geiſt⸗ 
lichkeit, ein lächerliches Zerrbild aus ihnen gemacht? Selbſt die volksthümlichen 
Vergnügungen der Javaner habt ihr nicht geſchont. Alles Nationale „ſogar ihre 
Bücher habt ihr kurzweg verdammt und für alles, woran ihre Herzen hingen, 
habt ihr ihnen die Bibel und nichts als die Bibel gegeben. Dies iſt nicht 
allein eine Verkennung des Ja vaners, ſondern auch des Menſchen, ein 
Verfahren, auf welchem nimmermehr Gottes Segen ruhen kann. Meine Ueber⸗ 
zeugung iſt, daß eine ſolche Zerſtörung aller Volksthümlichkeit ſowenig wie 
der damit Hand in Hand gehende dürre und freudloſe Pietismus, zum wahren 


) Ct. Report of the General Missionary Conference, held at Allahabad 
1872.—73 p. 349 ff.: the Christian village system. Da wir beabſicht igen, 
demnüchſt einige eingehende Artikel über die wichtigſten Verhandlungen dieſer wichtigen 
Conferenz zu bringen, ifo enthalten wir uns dieſes Orts einer Inhaltsangabe des in 
Rede ſtehenden Referates. 

) Zu unſerer großen Freude und Genugthuung leſen wir eben in der April⸗ 
nummer des Ev. Miſſions⸗ Magazins bei Gelegenheit des Referats über die Ver⸗ 
handlungen der Allahabad⸗Conferenz gleichfalls eine ſcharfe Verurtheilung dieſer ent⸗ 
nationaliſirenden Miſſionsmethode. (S. 150 ff ) 

) Bei Kalkar: „Die evangeliſchen Miſſſonsbeſtrebungen in unſern Tagen. Eine 
Rundſchau.“ S. 23 f. „Goldene Worte, wahrlich aller Beherzigung werth“ fügt der 
Verfaſſer dem obigen Zeugniſſe hinzu. 
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Chriſtenthum gehört. So ſind wir nicht von unſerm Herrn und Meiſter gelehrt 
worden und wir dürfen uns nicht einbilden, daß dieſes der Weg ſei, auf welchem 
Gottes Reich ſeinen Einzug halten werde.“ Wir fügen nur hinzu, daß es Zeit 


wird, auch den Irrthum endlich gründ lich zu beſeiti u, daß das Chriſtianiſiren 
identiſch fein müffe mit A agli = ſiren, 8 ermaniſiren oder Hollandiſiren. 


Die Hindu ſollen Hindu, die Chineſen Chineſen, die Batta Batta bleiben, und 
wenn ſie ſich zum Chriſtenthum bekehren nicht zugleich Engländer oder Amerikaner 
oder Deutſche werden, auch nicht gezwungen fein, unſre Cultur ſofort ſich auf⸗ 
pfropfen zu laſſen, als ob ſich nach abendländiſcher Mode tragen gleich ſei der 
Bekehrung zu Chriſto. Nur ein geſundes Conſerviren und ein im Geiſte des 


Chriſtenthums geübtes ſelbſtverleugnendes Cultiviren der originalen Nationalität 


oder nationalen Originalität macht das Chriſtenthum wahrhaft wurzelhaft in 
einem Volke. Wie ſollte ſich doch jede Miſſions⸗Geſellſchaft und jeder Miſſſonar 
die großen Worte des großen Apoſtels der Heiden 1. Cor. 9, 19—22 in 
dieſem Stücke zum Leitſtern nehmen für die miſſionariſche Praxis! 

Wir gedenken nur noch eines dritten Punktes: der. Pflege der Volks⸗ 
Iurache. Nichts iſt in ſolchem Maße Träger des Volksgeiſtes als die Volks⸗ 
ſprache. In richtiger Würdigung dieſer großen Bedeutung der Sprache hat das 
her die evangeliſche Miſſion den Grundſatz acceptirt und mit großem Ernſte auch 
nach ihm gehandelt, daß das Evangelium den Heiden in ihrer Mutterſprache 
müſſe verkündigt werden und verdankt auch die Linguiſtik dieſem Grundſatze keine 
geringe Bereicherung ihres wiſſenſchaftlichen Schatzes. 

Aber trotz der großen Anerkennumg, die nach dieſer Seite hin die proteſtan⸗ 
tiſche Miſſion verdient und die ihr auch von ihren Feinden gezollt werden muß, 
wird doch auch hier dem als richtig acceptirten Grundſatze in der Praxis 
nicht überall ſein volles Recht zu Theil und bleibt noch mehr als Ein Mißſtand 
zu beſeitigen, wenn unſre Miſſionsthätigkeit, was die Pflege der Volksſprache be⸗ 
trifft, als eine wahrhaft nationale ſoll bezeichnet werden können. Vor allem ſind 
es die engliſch redenden Miſſionare, die hier noch viel zu wünſchen übrig 
laſſen. Wir wollen ganz ſchweigen von der hoffentlich nur geringen Zahl der- 
jenigen, die, weil ſie die Mühe ſcheuen, die Sprache der Heiden zu erlernen, 
unter denen ſie arbeiten, dieſe vielmehr veranlaſſen engliſch zu radebrechen, auch 


von denen nicht reden, die ohne den traurigen Nothbehelf eines Dolmetſchers nie⸗ 


mals fertig werden — es ſcheint uns, als ob beſonders da, wo die colonialen 
oder Protektoratsverhältniſſe ſolches ermöglichen, die engliſchen (freilich auch die 
aus andern mit überſeeiſchen Beſitzungen begabten Staaten ſtammenden) Miſſio⸗ 
nare der allgemeinen Einführung ihrer Sprache zu viel Vorſchub leiſten. Es 


wird ja in dieſen Verhältniſſen ſchon durch die Beamtenwelt und den Handels- 


verkehr die engliſche (reſp. holländiſche oder franzöſiſche) Sprache eine gewiſſe 
Verbreitung unter den Eingebornen finden müſſen, aber die Miſſionare ſollten 
doch auch hier niemals die Hand zur Verdrängung der Volksſprache bieten, 
ſondern ihrerſeits was ſie können zur Erhaltung und Ausbildung derſelben 
thun, wiſſend, daß ein ſeiner Mutterſprache beraubtes Volk auch ſeinen Volks⸗ 
charakter verliert. 

Ebenſo erſcheint es uns höchſt bedenklich, wenn in den Nationalge— 
hilfen-Inftituten als Unterrichtsſprache nicht die Volksſprache 
ſondern die Mutterſprache der unterrichtenden Miſſionare ein— 
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geführt wird, ja, wir möchten ſelbſt davor warnen, die letztere für die Regel über⸗ 
haupt zu einem Unterrichtsgegenſtande zu machen. Entweder wird die fremde 
Sprache nicht gründlich gelernt, dann ift nur edle Zeit vergeudet, die befjer hätte ange⸗ 
wendet werden können, oder ſie wird gründlich gelernt, dann werden die Zöglinge 
ihrem Volke entfremdet, in dem einen wie andern Falle aber in große Verſuchung 
zum Hochmuthe geführt. Man rechtfertigt dieſe Methode wol durch das Fehlen 
jedes literariſchen Materials in der Volksſprache. Nun abgeſehen von den großen 
Bedenken, die wir zur Zeit bezüglich der meiſten Zöglinge dieſer Anſtalten über 
eine wirklich fruchtbare Benutzung des in der deutſchen, holländiſchen, franzöſiſchen 
oder engliſchen Sprache ihnen gebotenen literariſchen Materials haben — iſt 
denn beſonders in den Miſſionsanfängen die Bildung von Nationalhelfern 
nur möglich dadurch, daß ihnen literariſches Material in die Hände gegeben 
wird? Kann und ſoll der Lehrer in dieſen Verhältniſſen das 
literariſche Material nicht repräſentiren in ſeiner Perſon? Wir 
wollen nicht verweiſen auf die Bildungsmethode der Jünger Jeſu und 
der Apoſtelſchüler, die für die Miſſionsverhältniſſe doch gewiß die ernſteſte Be⸗ 
achtung verdient. Aber wir fragen: heißt es nicht in ungeduldiger Haſt eine 
Bildungsmethode auf das Miſſionsfeld verpflanzen, die die zu bildenden Elemente 
noch gar nicht zu tragen im Stande ſind und muß ſolche unzeitige Bildungs⸗ 
methode nicht nothwendigerweiſe verbilden? Wir werden ſpäter Gelegenheit 
haben, ſelbſt vor der vorzeitigen Beſchaffung von literariſchem Material in der 
Volksſprache zu warnen. Es hat eben alles ſeine Zeit und muß wachſen 
naturgemäß, nicht im Treibhaus. Zuerſt iſt der mündliche Unterricht das 
naturgemäße Bildungsmittel und erſt in dem Maße, als allmählig eine einhei⸗ 
miſche Literatur entſteht mit Ueberſetzungen beginnend und langſam zu eignen 
Productionen aufſteigend, wird das Bücherſtudium dem mündlichen Unterrichte 
ergänzend zur Seite treten und dann auch wahrhaft bildend wirken. Bis dahin 
aber faſſen wir unſre Seelen in Geduld. Rom iſt auch nicht in Einem Tage 
gebaut worden. 

Endlich will uns bedünken, daß auch bezüglich der Namengebung ſo— 
wol hinſichtlich der Stationen wie der Getauften die Volksſprache mehr zu 
ihrem Rechte kommen muß, als es in vielen Fällen bisher geſchehen iſt. 

Doch es fer dieſes Ortes über den qu. Gegenſtand genug. Je volks⸗ 
thümlicher unſre Miſſionsmethode deſto erfolgreicher unſre Miſſionsarbeit. 
Gott ſchenke uns nur der Männer viele, die groß her zig und weit ſchauend 
genug ſind, um ſolche Methode ins Leben zu ſetzen! 

(Fortſetzung folgt.) 
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über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miffionswerkes 
a von R. Grundemann. 


II. Südafrika. 
(Schluß.) 


5. Die Miſſionen im öſtlichen Süd⸗Afrika. 


1. Das freie Kaferland.!) Die Zuftände dieſes nach dem Grenz⸗ 
fluß als das Transkei⸗Gebiet bezeichneten Landes haben in vielen Beziehungen 
große Aehnlichkeit mit den S. 93 geſchilderten der Kaferngebiete innerhalb der 
Kolonie. Ruhe und Ordnung freilich, die die brittiſche Protektion auch jenſeits 
des Kei aufrecht zu erhalten beſtrebt iſt, werden fortwährend unterbrochen durch 
die Feindſeligkeiten und Kriege der verſchiedenen Kafernſtämme; und wenn auch 
der Friede durch die Agenten der Regierung meiſt bald wieder hergeſtellt wird, 
ſo erweiſen ſich die bei ſolcher Gelegenheit gegebenen Verſprechungen der Häupt⸗ 
linge gewöhnlich als ſehr unzuverläſſig. Unter dieſen Verhältniſien macht die 
Anſiedelung von Europäern hier nur geringe Fortſchritte?), und der Einfluß euro⸗ 
päiſcher Kultur auf die Eingebornen iſt noch ſehr ſchwach. Die Hirtenſtämme 
leben nach altväterlicher Weiſe. Zwar greift die wollene Decke anſtatt des Karoß 
vielfach um ſich; doch verſchmäht der Kafer noch die Kleidung des weißen Man⸗ 
nes. Auch die bienenkorbförmigen Hütten haben noch keine Verbeſſerung er- 
fahren. — So zerſplittert immer die Nation fein mag, fo geht doch durch alle 
jene Stämme dem Weißen gegenüber ein nationales Bewußtſein, das mit dem 
in ungebrochener Kraft beſtehenden Heidenthum verwachſen iſt. Dennoch werden 
die von Jahr zu Jahr ſich mehrenden Miſſionsſtationen immer mehr als Stätten 
des Friedens reſpektirt und es fehlt nicht an Einzelnen, die ſich daſelbſt nieder⸗ 
laſſen und die Vorzüge eines chriſtlichen Lebens mit den Folgen des Bruches 
ihrer Nationalität zu erkaufen bereit ſind. Auch finden ſich immer wieder Häupt⸗ 
linge, die Plätze zur Errichtung von Miſſionsſtationen geben, oft wohl haupt⸗ 
ſächlich in dem Sinne, in welchem einer von ihnen ſagte: „Der Miſſionar iſt 


1) Vergl. Allgem. Miſſions⸗Atl. II Nr. 11. Dieſe Karte bedarf nicht nur mancher 
Nachträge, ſondern auch weſentlicher Berichtigung der Terrainzeichnung, beſonders in 
den nördlichen Theilen des betr. Gebietes. Doch ſind auch jetzt noch alle dahin bezüg⸗ 
lichen Angaben, da ſie ſich nicht auf Vermeſſungen gründen, ſehr ſchwankend. Als rich⸗ 
tigſte Nachträge ſeien bemerkt: Paterſon an einem rechten Nebenflüßchen des Tſomo R. 
nicht weit vor deſſen Mündung in den Kei. Toleni etwa an der Stelle des „B“ von 
Butterworth. Tutuka und Qolora am kleinen nördlichen Nebenflüßchen des Kei 10— 15 
engl. Meilen von der Küſte. Iſikoba, rechts vom Tſomo unter dem 320. Beechamwood 
iſt zu ſtreichen. Neben Suttons Peak iſt zu ſetzen Gatberg. Tſchungwana iſt vom 
Tina⸗Fluſſe ſüdlicher zu ſetzen unter dem 29. O. L. Ingano Bihi Ms. iſt zu ſtreichen, 
dagegen zwiſchen Tſiſta und Tina eine Bergkette als Umganu Ms. anzugeben. Etwas 
unter dem zu ſtreichenden Tſchungwana iſt Entumaſi zu verzeichnen. Berg Vyftig 
oder Mount Currie liegt ſüdlicher, als angegeben, in der Nähe des Zinhlahu-Fluſſes. 

Vergl. auch den werthvollen Auſſatz über dieſes Gebiet vom Miſſionar H. Meyer, 
den dieſe Nummer enthält. : 

2) Es jollen nur 2000 Europäer im ganzen Lande leben. 
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der Wald (Schutz) für die Menſchen“, oder ſie benutzen die Miſſion „als eine 
gute Milchkuh“. Grade die Häuptlige machen ſpäter oft Schwierigkeit, und die 
geſammelten Gemeinden werden häufig durch Kriegsunruhen wieder gelichtet. 
Leider aber zeigt ſich auch auf den älteren Stationen zuweilen, daß in ſolcher 
Kaferngemeinde die Gewöhnung an äußere chriſtliche Lebensformen keineswegs 
mit erſtarkenden innerem Leben Hand in Hand geht. ü 

Solche Erfahrungen ſind in den letzten Jahren wenigſtens auf einem Punkte 
bei den Methodiſten zu Tage getreten. Ihre ſchon 1827 begonnene Miſſion 
iſt wohl mehrfach völlig abgebrochen worden, erfreut ſich jedoch nun ſchon eines 
zwanzigjährigen Beſtehens ohne Störung. Das Werk hatte Fortſchritte gemacht. 
Dennoch kamen zu Buntingville (Jcumce)!) ungeahnte diaboliſche Kräfte verſteckten 
Heidenthums zum Vorſchein und die Gemeinde ging in zwei Jahren von 88 
auf 32 Mitglieder zurück, hat ſich jetzt aber bereits gehoben. Beſſer geht es auf den 
andern alten Stationen (Clarkburg (Umgwali), Morley (Incanaſane), Butter⸗ 
worth (Igcuwa) und Shawbury (Eluncuta). Vielfach wird der gute Wandel 
der Gemeinden anerkannt und beiſpielsweiſe ihre gänzliche Enthaltſamkeit von 
Kafferbier und Tabak gerühmt. Osborn (Tſchungwana) hat viel durch den 
Krieg der Mpondo und Mpondomiſi gelitten. Auf den jüngſten Stationen am 
Tſomo, Woodhouſe Foreſt (Iſikoba)?) und der Fingu Lokation) iſt dagegen 
ein friſcher verheißungsvoller Anfang im Gange. Auch find einige kleine Ge— 
meinden in den oberen bisher unbewohnten Theilen des Landes (Nomansland) 
aus dort eingewanderten Baſuto und Hottentotten geſammelt.“) Die Geſammt⸗ 
zahl der methodiſtiſchen Gemeindeglieder beträgt 2131. 

Die Ausbreitungsgſeſellſchaft hat vier Hauptſtationen auf dieſem 
Gebiete: St. Marks, All Saints, (Bashee) St. Auguſtines und St. Albans 
(letztere ein paur Meilen ſüdlich (?) von All Saints). Die Nachrichten von 
denſelben lauten meiſtentheils günſtig. Die ritualiſtiſchen Formen, deren ſich dieſe 
Miſſion bedient, ſcheinen die Kafern einigermaßen anzuſprechen. Anerkennenswerth 
iſt das Streben, ſoweit als möglich die mit dem Chriſtenthum verträglichen 
nationalen Eigenthümlichkeiten der Kafern beizubehalten, wie es namentlich in den 
Berichten der Station St. Marks zu Tage tritt. In ſwie weit St. Auguſtines 
durch den oben erwähnten Krieg etwa geſchädigt iſt, geht aus den veröffentlichten 
Berichten nicht hervor. — Auch für dieſes Miſſionsgebiet, das bisher zur 
Diöceſe Grahamstown gehörte, iſt kürzlich ein beſonderer Biſchof geweiht worden 
in beſonderer Verbindung mit der anglikaniſchen Kirche Schottlands. 

Die Brüdergemeinde hatte außer ihrer nun ſeit einem Jahrzehnt be— 
ſtehenden Station Baziya weiter nordöſtlich bei dem von jenſeit des Drakenberges 
eingewanderten (Ama) Hluſi⸗Stamme unter Zibi eine neue Station Entumaſis) 
angelegt, die aber bald in Folge eines Kampfes benachbarter Baſuto unter 
Lehana und Lubenya gegen den genannten Häuptling, wie es ſchien, wieder auf⸗ 
gegeben werden ſollte. Doch iſt nicht nur ihre Fortführung ermöglicht, ſondern 


1) Wir behalten hier die Schreibung der engliſchen Berichte bei. e, q, x bezeichnen 
die Schnalzlaute. N 

2) Die Iſikoba ift ein rechtsſeitiges Nebenflüßchen des Tſomo unter dem 32. Grad ſ. Br. 

5) Wahrſcheinlich etwas ſüdlicher als jene gelegen. 

) Emfundisweni und Palmerton werden zu der Natal⸗Miſſion gerechnet. 

) Vergl. oben S. 194. Anmerkung . 
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ihre Wirkſamkeit erſtreckt ſich jetzt ſogar auf jene beiden Stämme. Eine dritte 
Station wird jetzt bei dem ebenfalls aus der Kap⸗Kolonie eingewanderten 
(Ama) Vundle⸗Stamme unter Stokwe, angelegt. Dieſer zu den Tambukki 
gehörende Stamm wird auf 200 Seelen geſchätzt und wohnt nordweſtlich von 
Baziya am oberen Geuka. g | 

Auch die Unirten Presbyterianer (Schottlands) haben im freien 
Kaferlande, nicht fern von der Grenze der Kap-Kolonie die Station Paterſon 
unter den in vielen kleinen Stämmchen dort lebenden Fingu, ſeit 1866, ſowie 
weiter öſtlich im Gealeka-Gebiete die wenig jüngern, Somerville (Tutuka) und 
Quolora. !) Auf der erſteren wirkte der leider fo früh entſchlafene Tiyo Soya, 


ein in Europa gebildeter Kafer, der ſeiner tüchtigen Bildung und ſeines hohen 


chriſtlichen Charakters wegen viel bewundert worden iſt. Seine bis an ſein Ende 
mit großer Selbſtverleugnung betriebenen Ueberſetzungsarbeiten bilden einen bleiben⸗ 
den Segen für ſein Volk, für das er als ein beſonderes Zeugniß von der Kraft 
des Chriſtenthums und als Verheißung einer beſſern Zukunft daſteht. 

Toleni, die Station der ſchottiſchen Freikirche iſt bereits oben er— 
wähnt worden. 

Endlich iſt hier noch der chriſtliche Griqua-Stamm zu nennen der 
vor einem Jahrzehnt unter ſeinem Häuptling Adam Kok hier einwanderte und 
den nördlichen Theil von Nomandsland unter dem Namen New Griqualand in 
Beſitz nahm. Die Hauptſtadt Berg Vyftig oder jetzt officiell Mount Currie 
genannt liegt ſüdlicher als auf der Karte angegeben, in der Nähe des Zinhlahu 
(nach andern Angaben Zinklava)?). Seit 1871 befand ſich nach den Blättern 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft ein Miſſionar derſelben dort. Weiter ſehe ich 
dieſe Station nicht erwähnt.?) Kurz vorher fand ein durchreiſender Miſſionar 
die Zuſtände dieſes zwar chriſtlichen aber noch ſehr der Förderung bedürftigen 
Stammes recht unbefriedigend. f 

2. Natal.) Dieſe fruchtbare und geſunde Kolonie mit ihrer verhält⸗ 
nißmäßig dichten Kafernbevölkerung war anfänglich als ein beſonders geeignetes 
und Erfolg verſprechendes Miſſionsfeld begrüßt worden. Dasſelbe erweiſt ſich 
aber immer mehr als ein harter Boden, in welchem das Evangelium noch keine 
tieferen Wurzeln zu ſchlagen vermag. Eine äußerliche Bekanntſchaft mit der 
chriſtlichen Wahrheit iſt wohl zu Wege gebracht. Auch ſteht der Kafer?) hier 
dem Mifftonar keineswegs feindlich gegenüber. Vielmehr trifft man häufig eine 
Art guten Einvernehmens auch der heidniſchen Bevölkerung mit Letzteren, wie 
ſolches durch die Gewohnheit des alltäglichen Lebens herbeigeführt iſt. Der 
Gottesdienſt wird nicht mehr wie früher durch Spott und Lärm unterbrochen; 
auch die Wahrheit der chriſtlichen Lehre wird vielfach zugeſtanden. Doch die 

1) Wäre wohl richtiger Qolora zu ſchreiben. 

2) Grade für dieſe Gegend iſt der Lauf der Flüſſe ꝛc. noch ſehr ungenügend erforſcht. 
Die Karte bedarf daher noch bedeutender Berichtigungen. 

3) Der eben eintreffende S. P. G. Report zeigt, daß dort neuerdings ein anglika⸗ 
niſcher Miſſionar ſtationirt iſt. 

4) Vergl. Miſſ.⸗Atl. II 15. Zu berichtigen iſt Hermannsburger Station Emaka⸗ 
baleni, die öſtlich von Neu-Hermannsburg nicht weit von der Tugela liegt. 

5) Die auf 300,000 Seelen geſchätzte Kafernbevölkerung beſteht großentheils aus 
flüchtigen Zulus, die in der Kolonie Schutz geſucht haben. Durch ihr janftes Weſen 
ſtechen dieſe auffallend ab gegen die kriegeriſchen Kafernſtämme im Süden. 
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Gleichgültigkeit und Stumpfheit der großen Menge iſt der Art, daß es zu einem 
Bruche mit der heidniſchen Sitte nicht kommen will, die vielmehr auch hier noch 
unerſchüttert daſteht, wenn auch die Lebensweiſe durch die Einflüſſe der Kultur 
in einigen Stücken umgeſtaltet iſt. Um ſo ſchwerer iſt für die Einzelnen, welche 
durch das Wort Gottes ergriffen werden, das öffentliche Bekenntniß ihres Glaubens 
gemacht. Wer ſich zur Taufe meldet, hat von ſeinen heidniſchen Verwandten 
mancherlei Plackereien zu erdulden, mag er auch immer ernſtlicher Lebensgefahr 
nicht ausgeſetzt fein. Dazu kommen vielfache Hinderniſſe ſeitens der Koloniſten⸗ 
Bevölkerung, die zum Theil den Kafern kein chriſtliches Vorbild giebt. Die für 
die Eurapäer arbeitenden Eingebornen werden von verſchiedenen Seiten als be- 
ſonders verderbt geſchildert. Auch die Kolonial⸗Regierung, obwohl ſonſt der 
Miſſion ſtets geneigt, ſcheint einige Fehlgriffe gethan zu haben, durch die die 
Chriſtianiſtirung der Bevölkerung erſchwert werden muß, wie z. B. mit den für 
die Kafern erlaſſenen Ehegeſetzen, durch welche die Polygomie nicht (wie beabſich⸗ 
tigt) beſchränkt wird, ſondern vielmehr legaliſirt erſcheint. !) 

So iſt es denn nach mehr als dreißigjähriger Miſſionsarbeit nur ſehr vereinzelt 
auf einer der Stationen — deren es nahezu ein halbes Hundert giebt — ge⸗ 
lungen, eine größere Gemeinde zu ſammeln. Die meiſten derſelben haben nur 
ein kleines Häuflein von Heidenchriſten aufzuweiſen. In den letzten Jahren iſt 
auch Natal von dem Diamanten und Goldfieber in Aufregung gebracht worden 
und manche der kleinen Gemeinden ſind auch dadurch noch geſchwächt worden. 
Denn leider ſieht es mit der Standhaftigkeit der Getauften nicht überall zum 
Beſten aus. Namentlich ſind es die Methodiſten, welche von der angedeuteten 
Auswanderung zu berichten haben. 

Mit derſelben ſchien übrigens eine neue Phaſe in die Geſchichte der Kolonie 
einzutreten. Denn viele Kafern, die auf den Diamantfeldern enttäuſcht worden 
waren, kamen mit Gewehren zurück, die ihnen bisher zu beſitzen nicht geftattet 
war. Wegen Auslieferung derſelben entſpannen ſich Streitigkeiten, die in neueſter 
Zeit zum offnen Ausbruch kamen und zu einem allgemeinen Kaferkriege anzu⸗ 
wachſen drohten. Ein ſolcher würde bei der geringen Zahl der Weißen, die 
wohl nicht viel mehr als ein Zehntheil der Kafernbevölkerung beträgt, ſowohl die 
Miſſion als die Kolonie überhaupt in Frage geſtellt haben. Indeſſen beſagt eine 
Zeitungsnachricht, daß der Streit durch Gefangennahme des Anſtifters beigelegt ſei. 

Die am längſten auf dieſem Felde arbeitende Geſellſchaft, der American 
Board, hatte ſchon ſeit längerer Zeit auf den zwölf auf der genannten Karte 
angegebenen Stationen Gemeinden, deren Mitglieder im Ganzen ſich bis gegen 
500 mehrten, dann aber kamen Verringerungen vor, und es ſchien, als ſei für 
eine Zeit der Höhepunkt erreicht geweſen.?) Im Durchſchnitt iſt nur ein geringes 
Maaß von Frömmigkeit in ihnen zu finden. Die meiften Glieder find den Ver⸗ 
ſuchungen zu leicht zugänglich. Alte Reſte des Heidenthums ſind immer noch 
bei ihnen vorhanden, der Aberglaube hat noch mächtigen Einfluß und ſelbſt die 
Neigung zur Polygamie iſt noch nicht ganz ausgerottet. Mehr Freude gewähren 


) Die öffentlichen Zuſtände ſollen, Dank einer zu laxen Handhabung des Straf⸗ 
rechts, beſonders gegen die Weißen, höchſt bedenklich ſein. „Wöchentlich hört man von 
Anfällen, die auf engliſche Frauen verübt werden ꝛc.“ 

) Nach dem ſo eben eintreffenden neueſten Berichte hat ſich die Zahl wieder geho⸗ 
gen. Hierbei iſt übrigens zu bemerken, daß dieſe Geſellſchaft wie auch die folgende, nur 
die Kommunikanten unter den betr. Zahlen begreift. 
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die Schulen (unter denen auch ein paar höhere) mit mehr als 1000 Schülern, 
ſowie auch die 5 ordinirten eingebornen Paſtoren zur Hoffnung auf beſſere Zeiten 
berechtigen. 

Die Arbeit der Metho diſten vertheilt ſich auch hier wieder auf die Ein- 
gebornen und die Koloniſten. Zu den bereits auf der Karte angegebenen Sta⸗ 
tionen find bisher Vork und Ladismith) hinzugekommen, die ſich wahrſcheinlich nur 
auf den letzteren Theil der Bevölkerung beziehen. Die Berichte über die Arbeiten 
lauten verſchieden. Die beiden jenſeits der Grenze im freien Kaferlande gelegenen 
Stationen Emfundisweni und Palmerton ſind zwar durch Krieg erſchüttert, doch 
haben die dortigen Gemeinden trotzdem Zuwachs gehabt. Bei D' Urban hat 
ſich dieſe Miſſion auch der aus Indien eingeführten Kulies angenommen. Leider 
wird die Arbeit dadurch gehindert, daß wohl die meiſten derſelben, wennn ihre 
Zeit abgelaufen iſt, wieder in ihre Heimath zurückkehren. Bis jetzt zählt die 
aus ihnen geſammelte Gemeinde ſechs Mitglieder. Im ganzen gehören 1700 
Glieder zur Methodiſten⸗Miſſion, wobei jedoch die Zahl der Eingebornen nicht 
angegeben iſt. ö 

Die Berliner Miſſion hat 1868 zwei neue Stationen angelegt. Königs⸗ 
berg (Empondo), weſtlich von New Caſtle am Fuße der Draken-Berge und 
Hoffenthal (Emuweni) nördlich von Emmaus in der Nähe der Gr. Tugela. 
Dieſe zählt bis jetzt 9, jene 16 Getaufte. Größere Gemeinden find in Chriftia- 
nenburg (370 — faſt die größte Kafergemeinde in Natal) und Emmaus (163) 
während auf Stendal und Emangweni bisher nur geringe ſichtbare Erfolge er- 
zielt wurden. 0 

Auch die Hermannsburger müſſen auf ihren zehn Stationen größten⸗ 
theils noch immer auf Hoffnung arbeiten. Es iſt eine ſchwere Geduldsprüfung, 
wenn einer dieſer Miſſionare nun ſchon acht Jahre lang mit allem Fleiße pre⸗ 
digt und kein einziger Kafer das Wort zu Herzen nehmen will. Doch tröſtete 
ihn ein ſolcher ſelbſt mit dem Gleichniß des Melis (Kaferkorn) das oft einen 
Monat lang in der Erde liege, ehe es keime. — Traurig iſt's, wenn einem 
andern dieſer ſchlichten Männer voller Selbſtverleugnung von den Eingebornen geſagt 
wird: Ihr ſeid gar keine richtigen Lehrer; die aus Amerika kommen, ſind die 
rechten. Die bauen große Häuſer und machen große Geſchenke. — Als neuere 
Stationen find anzuführen: Elim, Marburg und Ebenezer in dem ſüdlichſten 
Theile der Kolonie, Alfredia, ſowie etwas nordöſtlich von da: Rhantismos oder 
Ifafa, an dem Fluſſe letzteres Namens.?) N. Hannover wird nicht mehr als 
Station aufgeführt. Die Geſammtzahl der Getauften betrug 322. 

Die Miſſion der Ausbreitungs-Geſellſchaft (Society for the 
Propagation of the Gospel) hat ſeit 1869 auf's Neue einen Halt an dem 
Biſchof Macrorie, nachdem dem noch immer ſich behauptenden Colenſo ſeit 1863 
die Aufſicht über dieſelbe entzogen war. Der Letztere iſt übrigens durch die 
Kolonial⸗Legislatur in dem Beſitz des geſammten Kirchengutes beſtätigt, wodurch 
auch die Miſſion in einigen Punkten betroffen zu ſein ſcheint. So müßte z. B. 
Pinetown von dem Miſſionar der genannten Geſellſchaft geräumt werden. Das 
Zerwürfniß überhaupt kann auf die letztere nur nachtheilig wirken. In wie weit 
Colenſo ſelbſt Heidenmiſſion treibt, darüber liegen keine Angaben vor. 


1) Dies ſcheint die officielle Schreibung des Namens zu ſein. 
2) Ueber die genauere Lage fehlen die Angaben. Die drei erſteren fallen wahr- 
ſcheinlich jenſeits der Randlinie der genannten Karte. 
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Es iſt ſchon früher erwähnt, wie die oben genannte Geſellſchaft Kolonial⸗ 
und Heidenmiſſion verbindet. Der Umfang der letzteren auf den zwölf Stationen 
(unter denen ſich die früher nicht aufgeführten: Ladismith, Karklof und Inanda 
befinden, während einige derſelben jetzt fehlen) iſt nicht erſichtlich. Doch dienen aus⸗ 
ſchließlich der Heidenmiſſion Umkomanzi (Springvale) und Ladiſmith, wo der 
lange alleinſtehende, mit wunderbarer Hingebung arbeitende, frühere Berliner, Illing, 
ſich ſammt ſeiner Heerde in den Schooß der anglikaniſchen Kirche begeben hat. 

Ein anderer Einſpänner, Rev. Alliſon, früher Methodiſt, hat ſich mit 
ſeiner Gemeinde, deren Stamm aus bekehrten Swazi's beſteht, welche ihm bei 
ſeiner Vertreibung aus jener Gegend gefolgt waren, an die ſchottiſche Frei— 
kirche angeſchloſſen. Seine Station liegt in der Nähe von Pieter Moritzburg. 

Die norwegiſche Miſſion hat hier nur die eine Station Upomulo 
mit 103 Getauften incl. 55 Kinder. 

Ueber die Miſſion der holländiſch-reformirten Kirche liegen keine 
Quellen vor. Auch über die katholiſche Miſſion iſt in den letzten Jahren nichts 
erwähnt. 

3. Das Zululand.!) Mußten wir ſchon Natal als ein hartes Miſſions⸗ 
feld bezeichnen, jo gilt dies in viel höherem Grade von dem benachbarten Zulu— 
lande. Waren dort bei dem Schutze ja, ſelbſt vielfachen Unterſtützungen einer 
chriſtlichen Obrigkeit die treuen Arbeiten der Miſſionare bisher nicht im Stande, 
die Hinderniſſe der Gleichgiltigkeit und der fleiſchlichen Geſinnung bei den Einge⸗ 
bornen in ausgedehnterem Maße zu überwinden, ſo noch weniger hier, wo ein 
heidniſcher Despot aus Nützlichkeitsrückſichten zwar die Miſſion im Lande duldet, 
derſelben aber faſt alle Lebensadern unterbunden hat. Das ganze Zuluvolk iſt ein 
ſtets organiſirtes Kriegesheer. Jeder Mann iſt nur ein Sklave des Königs, 
reſp. ſeiner Unterhäuptlinge. Die Abhängigkeit geht ſo weit, daß Niemand 
heirathen darf, es ſei ihm denn vom Könige gegen Entrichtung einer Anzahl 
von Ochſen ein Weib zugewieſen. Jeder Ungehorſam wird auf's grauſamſte 
beſtraft; ja jeder misliebige Mann kann von den Häuptlingen ohne Weiteres 
unter dem Vorwande der Hexerei aus dem Wege geſchafft werden, um ſein 
Eigenthum, von dem der König einen Antheil erhält, einzuziehen. 

Dieſe wenigen Züge werden genügen, um die traurige Lage der Miſſion 
auf dieſem Gebiete zu erklären. So lange der alte König Mpanda den Miſſio⸗ 
naren wegen der Vortheile, die ſie ihm durch Einführung von Handwerkern ꝛc. 


) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Atl. II Nr. 15. Die kartographiſche Darſtellung dieſes 
Gebietes bedarf im Einzelnen noch vieler Berichtigungen, die ſich erſt nach weiterer Er⸗ 
forſchung werden geben laſſen. Hier ſei nur bemerkt, daß der Lauf der Bloed R. 
ein gutes Stück nach Oſten zu verlegen iſt. Dieſelbe fällt etwa unter dem a von 
Buffalo R. in den Umzinyati. Darnach iſt die Lage von Utrecht weiter öſtlich zu 
ſetzen. Der Umpoloſi mit ſeinen Nebenflüſſen, ſowie auch der obere Lauf des Umpengolo 
wird weiter ſüdlich zu rücken fein. Der letztere geht etwa unter 270 30° von Weſten 
nach Oſten, und wendet ſich erſt nach Durchbrechung des Bombo⸗Gebirges nach Norden. 
Bis in die Nähe des Letzteren bildet er die jetzige Grenze der Transvaal-Republik, 
die ſich von da in nördlicher Richtung hinzieht, nachdem ſie vorher dem Laufe der 
Bloed R. gefolgt war. Die ungefähre Lage der nachzutragenden Stationen iſt unten 
angegeben. Diejenige norwegiſche Station, welche in der Nähe von Unodwengu liegt 
(aber nicht damit zuſammenfällt), ift genauer als Emathlabatini zu bezeichnen. Früher 
wurde ſie auch unter jenem Namen aufgeführt. Für Kwamakwaza wird durchgängig 
Kwamagwaza, für Ekyowe Ikyowe geſchrieben. 
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gewährten, geneigt war, fanden ſich wenigſtens immer noch eine Anzahl Einge⸗ 
borner, die bei jenen in Dienſt traten und ſich unterrichten ließen, ſowie auch 
die Gottesdienſte wohl von den in der Nähe der Stationen Wohnenden beſucht 
wurden. Beſonders aus den Erſteren ſind denn kleine Gemeinden geſammelt 
worden. In neuerer Zeit, da Cetſchwayo für den hochbejahrten Vater die 
Regentſchaft führte, wurde die Lage der Miſſionare, obgleich aus Rückſicht auf 
die benachbarte brittiſche Kolonie nicht gefährdet, doch immer ſchwieriger. Das 
Volk zog ſich von den Stationen mehr und mehr zurück, die Zahl derer, die 
ſich auf denſelben Arbeit zu nehmen bereit fanden, verminderte ſich. Dabei 
fehlte es nicht an ſchmerzlichen Erfahrungen mit den bereits Getauften, ſo daß 
an manchen Orten die Gemeinden nicht uur nicht wuchſen, ſondern zuſammen⸗ 
ſchmolzen. — Wenn auch die Verhältniſſe auf einigen Stationen ſich etwas gün⸗ 
ſtiger geſtaltet haben, jo werden obige Andeutungen doch auf den durchſchnittlichen 
Zuſtand der Miſſion im Zululande zu treffen. Von verſchiedenen Seiten wird 
zugegeben, daß es ſich hier hauptſächlich darum handele, die einmal gewonnenen 
Poſten für andere Zeiten zu halten. 

Inzwiſchen ſah man mit Beſorgniß dem Ableben Mpandas entgegen. 
Dasſelbe iſt im vergangenen Jahre erfolgt, aber eine die Miſſion gefährdende 
Umwälzung iſt mit demſelben nicht eingetreten. Vielmehr hat ſich Cetſchwayo 
unter brittiſche Protektion begeben und hat feine Krönung ſeitens der Kolonial⸗ 
Regierung von Natal vollziehen laſſen. Dieſer jedenfalls aus politiſchen Rück⸗ 
ſichten gegen die ſich immer weiter ausdehnenden Transvaalrepublik gethane 
Schritt wird für das Land nicht ohne wohlthätige Folgen fein. Unter den Be- 
dingungen, unter welchen die Krönung erfolgte, iſt auch ein Geſetz, durch welches 
das obenerwähnte Blutvergießen durch die Häuptlinge abgeſtellt wird und der 
König allein für die in jedem Falle nur nach gerichtlicher Unterſuchung zu voll⸗ 
ziehende Todesſtrafe haftbar gemacht wird. Seinem Volke Glaubensfreiheit zu 
gewähren, lehnte Cetſchwayo ab. Doch mußte er eine Bedingung annehmen, die 
wenigſtens die äußere Exiſtenz der Miſſionare ſicher ſtellt. 

Die norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft, deren Miſſionar Schreuder 
ſeit einigen Jahren mit der Biſchofswürde bekleidet iſt, hat außer den ſieben 
auf der genannten Karte angegebenen Stationen noch folgende drei: Emzinyati 
am Umzinyati, nicht weit von dem Blutfluß (Bloed R.), der Grenze von Trans⸗ 
vaal. Kwahlabiſa am ſchwarzen Umvolozi, etwas ſüdlich von der Mündung 
der Umona. Umbomambi, öſtlich von Empageni, nahe der Seeküſte. Auf 
dieſen zehn Stationen befinden ſich 126 Getaufte, darunter 93 Erwachſene. 

Die Hermannsburger Miſſion beſitzt im ſüdlichen Theile des Zulu— 
landes die vier angegebenen Stationen, zu denen eine fünfte, Endhlonvini hinzuge⸗ 
kommen, deren Lage nicht näher bezeichnet. Die Zahl der Getauften aus den 
Heiden beläuft ſich auf 57. — Die nödlicheren Stationen find ebenfalls auf 
fünf vermehrt, nämlich indem ſtatt der früheren Endhlongana zwei andere, Ekuh⸗ 
langeni und Eſihlengeni aufgeführt werden. Ehlomohlomo iſt jetzt die nördlichſte 
Station im Zulureiche. In dieſem ganzen Bezirke fanden ſich nach dem letzten 
Berichte leider nur fünf Getaufte a. d. H. Die Durchſchnittszahl der Hörer 
des göttlichen Wortes belief ſich auf 54. — Endlich hat dieſe Miſſion noch 
weiter nördlich die drei Stationen Entombe, Enkombela und Lüneburg.!) Die 


1) Die Lage des Ortes finde ich nicht angegeben. 
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Gegend gehörte früher mit zum Zulureiche, iſt aber bereits vor mehreren Jahren 
der Transvaalrepublik einverleibt worden. Da die Zulubevölkerung hier mit den 
Bauern nichts zu ſchaffen haben will, ſich auch allerlei „Pöbelsvolk“ anſammelt 
mit der Prätenſion Unterthanen des Zulukönigs zu fein, fo ſtehen die Verhält⸗ 
niſſe nicht günſtig. Die Gemeinden umfaſſen 47 Seelen, die Durchſchnittszahl 
der Kirchbeſucher wird auf 155 berechnet. 

Die dritte Geſellſchaft, die auf dieſem Felde arbeitet, iſt die Ausbrei⸗ 
tungsgeſelſchaft (S. P. G.) Zu den zwei älteren Nationen iſt eine dritte, 
Etaleni, fünf bis ſechs d. Meilen nordweſtlich von Kwamagwaza angelegt. Ueber die 
numeriſchen Erfolge der Arbeiten finden ſich in den Berichten keine vollſtändigen 
Angaben; doch iſt zu ſchließen, daß ſich hier ähnliche Zuſtände finden, wie auf 
den Stationen der andern Geſellſchaften. 

Vor einigen Jahren hat dieſe Miſſion jedoch einen ganz beſonderen Anlauf ge⸗ 
nommen, indem in Verbindung mit derſelben, ein Biſchof für das Zululand, 
Swaziland und die Länder bis an dem Zambeſi angeſtellt wurde. Die zur 
Fundation des Sitzes nöthigen Mittel ſind durch Privatſammlungen aufgebracht 
worden. Der Biſchof hat für das Zululand zunächſt die Ausbildung Eingebor⸗ 
ner zu Geiſtlichen (() im Auge. Ferner iſt er ſofort feiner weiteren Aufgabe 
näher getreten, hat eine Reiſe ins Swaziland gemacht, und daſelbſt von dem 
jungen Könige die Erlaubniß erhalten, eine Station anzulegen. Er meint, er 
ſei der Erſte, der den Verſuch gemacht, dieſer ſtattlichen (fine) Nation das 
Evangelium zu bringen. Von Alliſons erfolgreichen Arbeiteu, ſowie von Merens⸗ 
kys und Hardelands Reiſen ſcheint er alſo nichts zu wiſſen. Zur Gründung 
einer Station ſind denn wirklich zwei Miſſionare abgeſandt worden, die ſich 
angeblich 250 engl. Meilen grade nördlich von Kwamagwaza auf einer verlaſſe⸗ 
nen europäiſchen Anſiedlung niedergelaſſen haben. 

Aber der Biſchof hat weitere Pläne. Nicht blos das Swazi-Land ſoll 
baldigſt mit einer möglichſt großen Zahl eingeborner Arbeiter verſehen werden, 
indem, da es an eingebornen Diakonen fehlt, zunächſt die beſten Laien zu vor⸗ 
bereitender Arbeit aus den eingebornen Gemeinden ausgeſandt werden, ſondern 
ebenſo ſoll das tödtliche Fieberland der (Ama) tonga, aus dem faft keiner der 
waghalſigen Händler oder Jäger, die es zu betreten verſuchten, zurückkommt, auf 
ähnliche Weiſe in Angriff genommen werden. Zu dieſem Zwecke ſollen auf den 
gefunden Abhängen des Bombo-Gebirges Stationen angelegt werden ꝛe. Die 
Zukunft der Evangeliſirung dieſer Länder wird ſich auf ein Zulu- und Swazi⸗ 
Seminar ſtützen. Eine Kette von Stationen wird die fernen, nördlichen Länder 
mit dem Biſchofs⸗Sitz verbinden zc. 

Dieſe Luftſchlöſſer (man findet ſie Miss. Field 1872 pag. 107 ſowie 
in den Jahresberichten) ſind zu charakteriſtiſch als daß wir ihnen nicht hätten 
etwas mehr Raum gönnen ſollen. Eine Begeiſterung, die ſo wenig durch die 
oben angedeuteten Verhältniſſe abgekühlt werden konnte, mußte wohl eine glühende 
ſein. Jeder rechte Miſſionsfreund aber wird bei Erwägung jener Zuſtände 
und dieſer Pläne nicht umhin können, ein tiefes Kyrie eleiſon zu ſeufzen. 


Nachtrag zu Südafrika. 


i Ueber die katholiſchen Miſſionen in Südafrika erfahren wir ſehr wenig. 
Die einzige Quelle darüber ſind die Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens, 
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welche in den letzten fünf Jahrgängen nur eine ſehr allgemeine Statiſtik des 
apoſtol. Vikariats des weſtlichen Bezirks am Kap der guten Hoffnung enthalten, 
nachdem derſelbe 7000 Katholiken und 12 Kirchen umfaßt. Von der ſpeciellen 
Arbeit unter den Eingebornen wird nur die ſehr erfolgreiche Miſſion unter den 
Baſuto erwähnt, die ſich der beſondern Gunſt Moſcheſchs erfreut haben ſoll. 
Sie gehört unter das apoſtol. Vikariat von Natal. Die Miſſion zu St. Michael 
in Natal wird nicht wieder erwähnt. Auch von dem dritten apoſtol. Vicariat 
von Grahamstown finden ſich keine Nachrichten. 


„Die Kolhs in Oftindien und ihre Chriſtianiſtrung.) 


(Von Th. Jellinghaus, von 1865-1870 Miſſionar im Dienſt der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 


II. Die Chriſtianiſtrung der Kolhs. 
(Fortſetzung.) 


Es fingen 1857 nach dem Aufſtande (Schatz und H. Batſch waren in Europa) 
nur 4 Miſſionare, von denen blos zwei ordinirt, das ſchwere Werk mit ſeinen großen 
Aufgaben der Ueberwachung und Leitung einer auf circa 200 deutſchen Quadratmeilen 
in über hundert Dörfern ſich ausbreitenden Chriſtengemeinde wieder an. Man faßte 
jetzt den unglücklichen Entſchluß keine neuen Stationen mehr an Orten zu errichten, wo 
kein europäiſcher Arzt ſei, und wo keine Unterſtützung von dort wohnenden Eng⸗ 
ländern für die von Berlin mangelhaft mit Geld bediente Miffton zu erlangen 
ſei. Man ſtellte ſich alſo den Plan eine Provinz wie das eigentliche Chota 
Nagpur von circa 450 deutſchen [Meilen und über eine Million Einwohnern von 
der einzigen Station Ranchi aus zu chriſtianiſiren und das ohne irgend welche etwas 
brauchbare und unterrichtete eingeborne Lehrer und Prediger in den nächſten zehn 
Jahren auch nur in Ausſicht zu haben. So wuchs das Werk den Miſſionaren 
über den Kopf, ohne daß ſie es ſelbſt recht merkten, denn, anſtatt ihre ganze 
Kraft auf die Pflege der ſich ſo ausbreitenden Gemeinde zu beſchränken, fingen 
ſie an die Errichtung einer neuen Station für die Santals in der 16 Stunden 
nördlich entfernten großen Militärſtation Hazaribagh ins Auge zu faſſen 
und auch 1861 auszuführen. Govindpur dagegen, das mitten unter den einge⸗ 
bornen Chriſten in geſunder Gegend 12 Stunden ſüdlich von Ranchi liegt, blieb 
aufgegeben. Das war ein ſchlimmer Fehler. 

Auch die Leitung der Miſſion kam in keine beſtimmte Ordnung. Von 
1857 — 1858 war Schatz, der bisherige alleinige Leiter, in Europa. Ende 
1859 ſchickten ſich die beiden andern ordinirten Miſſionare Fr. Batſch und 

1) Obgleich dieſer Aufſatz länger geworden als urſprünglich berechnet war, ſo kann 
ſich der Herausgeber zu größeren Kürzungen doch um ſo weniger entſchließen, als den⸗ 
ſelben gerade die reichlich eingeſtreuten Reflexionen des Verfaſſers zum Opfer fallen 
müßten, von denen er glaubt, daß ſie den Leſern von beſonderem Werthe ſind und 
jpeciell den Miſſionsleuten von Fach reiche miſſionsmethodiſche Ausbeute 0 
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Brandt zur Reiſe nach Europa an. Kaum waren ſie zurück, ſo verließ, unter 
bis jetzt nicht völlig aufgeklärten Verhältniſſen, Schatz (Junggeſelle) nach ſechszehn⸗ 
jähriger Arbeit die Miſſion. Er reiſte nach Europa, beſuchte auch Prochnow in 
Berlin. Man ſuchte ihn zur Rückkehr zu bewegen, wozu er auch Bereitwilligkeit 
ausſprach. Er erhielt aber die Kunde, daß von Ranchi aus gegen ſeine Rück⸗ 
kehr als eine moraliſch unmögliche Sache proteſtirt ſei. Darauf reiſte er von 
Berlin ab und iſt ſo ſeit 1861 ſpurlos, trotz aller Nachforſchungen verſchwunden. 
Der Lebensgang dieſes begabten, aufopferungsvollen, religiös tief angelegten Miſ⸗ 
ſionars, eines Mannes von großen Vorzügen und großen Fehlern und einer lei⸗ 
denſchaftlichen, ſich oft gehen laſſenden Natur, muß auf Jeden, der fi darin ver⸗ 
tieft, einen tief melancholiſchen räthſelhaften Eindruck machen. Die eingebornen 
Chriſten haben unendlich viel an ihm verloren. So viel ich auch über ihn die 
Chriſten habe reden hören, immer waren es Worte der Liebe und ehrfürchtigen 
Verehrung. „Er war ein guter Sahib, er konnte ſehr zürnen, aber er liebte 
uns und ſorgte für uns und ſcheute für uns Niemanden. Wäre er geblieben, 
er hätte die chriſtliche Gemeinde nicht (ſie dachten dabei beſonders an die Jahre 
1864 - 1868), jo berauben, verwirren und niederfallen laſſen.“ Seine Rückkehr 
war noch manches Jahr ihr ſehnlicher Wunſch. Dieſe Liebe hat er ſich aber 
durchaus nicht durch Geſchenke an Chriſten ꝛc. erworben, bettelhafte Seelen hätte 
er ſich, wenn es ſein mußte, mit dem Stock vom Leibe gehalten. 


Das Curatorium in Berlin mußte nun nach Schatz's Abgang daran den⸗ 
ken, einen anderen tüchtigen Miſſionar als Leiter an die Spitze zu ſtellen. Auf 
wen hätten fie anders ihre Augen richten können, als auf den ſchon 1840 von 
Goßner ausgeſandten trefflichen, ebenſo begabten, wie tieffrommen Miſſionar 
Sternberg. Derſelbe war nicht allein ein durch ſeltene Begabung und Tüchtigkeit 
ausgezeichneter Theologe und Miſſionar, ſondern auch ein tiefgegründeter, in 
vielen Geiſteskämpfen bewährter Chriſt, von innigem Gebetsleben und klarem, 
nüchternen Urtheil. Dazu kam, daß er, wie feine vortrefflichen geſegneten Trac⸗ 
tate noch heute bezeugen, der Hindiſprache in Wort und Schrift ſo mächtig war, 
wie es wohl Wenige vor ihm geweſen. In hingebender demüthiger Selbſtver⸗ 
leugnung und brüderlicher Gemeinſchaft hatte er mit den Goßnerſchen Miſſionaren 
am Ganges alle Entbehrungen und Leiden als einer der Erſten getheilt ohne 
als Studirter irgend welche Vorrechte vor den andern zu beanſpruchen. Gerade 
weil es Goßner's und auch des damaligen „Seeretairs“, Dr. Prochnow, Grund⸗ 
ſatz war, den Miſſionaren möglichſt freien Spielraum zu geben und Alles ihrer 
Selbſtverwaltung zu überlaſſen, mußten ſie darauf bedacht ſein, jetzt, nachdem 
Schatz unter ſo myſteriöſen Gründen den Abſchied genommen, einen Leiter an 
die Spitze zu ſtellen, der einer ſo ſchweren Stellung gewachſen war und ihr 
ganzes Vertrauen hatte. 

Hätten die Miſſionare in Ranchi ihre eigene Lage und die ihrer Miſſion 
richtig erkannt und hätte ihnen die Wichtigkeit der Fortführung eines ſo ſchweren 
Werkes recht vor Augen geſtanden und am Herzen gelegen, ſo hätten ſie Gott 
von Herzen danken müſſen, daß er ihnen Sternberg zum vorſtehenden Bruder 
geſchenkt. Aber ſie nahmen dieſe Ernennung mit der größten Erbitterung und 
beleidigtem Stolze auf. Bald ſtand ihr Beſchluß feſt, ſich ihr bis auf's Aeußerſte 
zu widerſetzen, ja, wenn es ſein müſſe, dem Curatorium allen Gehorſam zu 
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kündigen und ſich im Beſitze des Miſſionseigenthums und der Miſſionsgemeinde 
mit Hülfe der Engländer in Indien (die ſie durch ſchiefe Berichte leicht auf ihre 
Seite gebracht hatten, und die überhaupt große Luſt am Parteiergreifen für ver⸗ 
meintlich Unterdrückte haben), um jeden Preis zu erhalten. In dieſer Geſinnung 
ee am 18. November 1861 wörtlich folgenden Brief (ef. Biene 1869 
Nr. 10): i 

An das Goßnerſche Miſſions⸗Comité, Herrn Miniſter Uhden, Dr. Büchſel, 
Thamm, Stiquet, Ferd. Uhden :c. 

5 Hochgeehrteſte Herren! 

Auf Ihre durch Bruder Sternberg uns zugeſandten Briefe vom 31. Auguſt, 
den Entſchluß Ihrer Comité⸗Sitzung betreffend, erlauben wir uns, Ihnen im 
Folgenden unſern Conferenz⸗Beſchluß mitzutheilen. Da das Werk zur Heidenbe- 
kehrung hier in Chota⸗Nagpore nur noch die einzige Miſſion iſt, welche in Wahr⸗ 
heit und mit Recht die Goßnerſche genannt werden kann, ſo liegt es uns um 
jo mehr am Herzen, dieſelbe im Geiſt und Sinne des alten Vaters fortzuführen, 
feſt vertrauend wie bisher fo auch ferner uns des reichen Segens Gottes darin 
zu erfreuen. In der Hoffnung, dieſes nebſt Gott auch durch Ihre Mitwirkung 


zu erzielen, trugen wir Ihnen auf Ihre Bitte vom 9. Juli 1859 „das ganze 


warme Herz im Vertrauen entgegen“ und haben in dieſer Weiſe bisher mit 
Glaubensfreudigkeit beharrlich fortgearbeitet; doch Ihre Theilnahmloſigkeit, die Sie 
uns ſelbſt bezeugen können, und Ihre Handlungsweiſe, wie dieſelbe Ihr letzter 
Brief darſtellt, ſind der Art, daß wir Ihnen die ſchmerzliche aber beſtimmte 
Erklärung machen müſſen, von jetzt an unſere Verbindung mit Ihnen als gelöſt 
anzuſehen. Daß Sie hinſichtlich der Beſtellung eines Miſſionars aus einer 
fremden Miſſion zum Leiter und Aufſeher unſrer Miſſion, Ihren Comité⸗Be⸗ 
ſchluß, ſtatt uns denſelben zur Berathung vorzulegen, ſogleich direct an den Bru— 
der einſandten, damit er ſich durch eigenhändige oder poſtliche Ueberreichung des⸗ 


ſelben vor uns autoriſire, iſt ein Verfahren, wie es nur durch Polizeibehörden 
in Ausführung gebracht werden kann. Sie haben unſern Conferenzbeſchluß vom 
4. Oktober 1858 in Händen, worin wir Ihnen ſehr verſtändlich mittheilten, 


daß wir Ihre Anordnungen für unſere Miſſion nur im Wege der Berath— 
fragung der darin arbeitenden Brüder acceptiren würden. 

Das als den Willen des Herrn anzunehmen, worin Sie denſelben zu er⸗ 
kennen glauben, können Sie weder von uns, noch von irgend Jemand erwarten. 
Und wenn Sie auf dieſen loſen Grund hin, den mit der Leitung und Führung 
unſerer ganzen Miſſion von Ihnen beauftragten Bruder, als den uns „von Gott 
geſetzten Leiter und väterlichen Berather denominiren“, ſo gilt es, auf der Hut 
zu ſein, um vor ſolcher Klippe bewahrt zu bleiben. 

Daß Sie in Ihrem Briefe an Bruder Sternberg ſagen: „Wir legen 
Ihnen die detaillirte Ausführung und Anordnung der Miſſionsangelegenheiten 
in Ihre Hände“ iſt eine unerhörte Anmaßung; denn Sie können doch nur 
„legen“, wenn Sie zu „legen“ etwas haben. Aus eben demſelben Grunde 
haben Sie auch kein Recht, „das zweckmäßigſte und geeignetſte Haus auf der 
Hauptſtation mit den nöthigen Mobilien und Bequemlichkeiten dem Bruder Stern- 
berg und Familie zu überlaſſen“, denn die Chota⸗Nagpore⸗Miſſion gehört uus, 
nicht Ihnen. Sie haben hier auf Ihre eigene Rechnung durchaus kein Haus, 
kein Gebäude, ja keinen Stall erbauen laſſen. Auf dieſes hin haben wir alle 


— 
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Ihre Briefe an Bruder Sternberg zurückgeſandt mit der Erklärung, die wir 
hiermit beilegen. Der Herr wolle uns Gnade und Kraft verleihen zu fernerem 
Wirken!“ 

Dem Miſſionar Sternberg hatten fie auch ſchon am 15. November 1861 
in derſelben unchriſtlichen und ungebildeten Weiſe geantwortet: „Wir, 
die unterzeichneten Miſſionare der Chota-Nagpore⸗Miſſion, ſtellen Dir 
hiermit die uns von Dir zugeſandten Briefe des Comité des evangel. 
Miſſions⸗Vereins in Berlin mit dem einmüthigen Beſchluſſe zurück, daß wir 
Deine Beſtallung für die hieſige Miſſion durchaus nicht anerkennen. Wir fühlen 
uns weder verbunden noch verpflichtet in weitere Unterhandlungen mit Dir ein⸗ 
zugehen und erwarten auch keine Antwort auf dieſe unſere Erklärung. Da das 
Comité des evangeliſchen Miſſions⸗Vereins in Berlin hier über kein Haus zu 
verfügen hat und uns ebenſowenig einen Bruder ohne unſern Willen zuſenden 
kann, ſo thuſt Du am Beſten, Dir die Koſten der Herreiſe zu erſparen, denn 
Du würdeſt keines unſerer Häuſer zum Empfange offen finden. Wir haben es 
in dieſer Sache mit dem Comité allein zu thun und bedürfen Deiner Vermitt⸗ 
lung nicht und werden ſie nie anerkennen.“ 

Miſſionar Sternberg ſchrieb über dieſen Brief an einen Bruder am 4. De⸗ 
zember 1861 folgende Worte: „Es kann freilich ſo nicht bleiben; wenn unſer 
Comité ſich dergleichen gefallen laſſen kann, jo hat es mit feinem Regiment ein 
Ende. Mich ſelber graut es nun auch noch mehr, zu ſolchen Brüdern hinzugehn, 
die mich ſo grob behandeln.“ 

Der tiefere Grund zu dieſem ganz unerhörten Auftreten gegen Sternberg 


kann kaum ein anderer geweſen ſein als der, daß die Miſſionare vorausſetzten, 


Sternberg werde die von ihnen begonnene Erwerbung und Vermehrung von 


Privat⸗Eigenthum, welche ſie bei der unſicheren und pecuniären Lage der Miſſion 
aus allerdings nicht voreilig zu verwerfenden Gründen für die Sicherung der 
Zukunft ihrer Familien für nothwendig hielten, entſchieden mißbilligen. Hätten 


ſie andere, nur irgend haltbare Gründe gegen Sternberg gehabt, ſo würden ſie 
dieſelben doch wohl in ihrem Schreiben vorgebracht haben. So ſchraken ſie vor dem 
Gedanken an die Errichtung einer Gegen-Miſſion aus ſo ſelbſtſüchtigen Motiven 
ſchon damals nicht zurück und erbauten auf eigenem Grund und Boden neben 
der Miſſionsſtation mit Miſſionskräften zwei ſchöne Wohnhäuſer, um, falls das 
Curatorium ſein Recht auf die Station durchſetzen ſollte, von da aus die Gegen— 
miſſion zu betreiben. 

Es kam nun zu einer Verhandlung in Calcutta, die geführt wurde von den 
noch jetzt in England lebenden beiden Miſſionaren, Dr. Duff, Dr. Mullens, 
Oberſt Hannington, Mr. Wylie und den Miſſionaren Sternberg und Brandt, 
von denen letzterer der Vertreter der opponirenden Miſſionare war. Dieſe 
Conferenz erklärte nun zwar, daß die opponirenden Miſſionare, rechtlich betrachtet, 
ganz im Unrecht ſeien und durchaus nicht das Beſitzrecht des Curatoriums 
beſtreiten dürften, aber ſie forderten doch Sternberg auf, um des Friedens willen 
zurückzutreten, da die Miſſionare unter den Kolhs eine ſo große Abneigung gegen 
ihn hätten.“ Man beſchloß, das Comité zu erſuchen, einen andern competenten 
Leiter von Deutſchland aus zu ſenden!!! 

Sternberg erklärte auch, er wolle gar nicht mehr in dieſe Stellung ein⸗ 
treten. Die Engländer in Ranchi ſchrieben noch unterm 1. Dezember 1862 


Miranda 
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einen Brief, indem ſie ziemlich offen erklärten (was ſie 1868 auch ausgeführt 
haben), ſie würden die Miſſionare beim Ausbruch eines „Schisma“, alſo der 
Errichtung einer Gegenmiſſion, unterſtützen. 

Der Ausgang der Sache war der, daß das Curatorium, um die Miſſion 
überhaupt zu halten, genöthigt war, nachzugeben und ſo die Miſſionare ihren 
Willen gänzlich durchſetzten und eine vom Curatorio ſehr unabhängige Stellung 
ſich errangen. Aber ſo vollſtändig ihr augenblicklicher Sieg war, derſelbe mußte 
doch auf die Dauer, wie alles mit Unrecht und ohne innere Berechtigung und 
Wahrheit Errungene, nicht nur zum Schaden der Miſſion, ſondern auch zu ihrem 
eigenen Schaden ausſchlagen. 

Nur mit tiefer Wehmuth kann ein Geſchichtsſchreiber der Kolhsmiſſion auf 
dieſen traurigen Vorgang und ſeine verhängnißvollen Folgen blicken. Wie ganz 
anders wäre wohl die, ſo viele ungeläutert⸗natürliche Elemente in ſich bergende, 
religiöſe und fociale Bewegung der jungen Kolhschriſtengemeinde geleitet und in 
ein immer reineres Bett gelenkt worden, wenn der erfahrene, für Volksthümliches 
ſehr viel Verſtändniß habende Sternberg mit ſeinem großen Eifer für Gottes 
Reich die Leitung derſelben überkommen hätte. Wie ganz anders hätten die 
anderen Miſſionare dann ihre in vieler Beziehung tüchtigen Kräfte und Gaben 
auch neben ihm im Segen anwenden können, wie hätten ſie damit gerade auch 
ihrer wahren Ehre gedient und ſich einen Ehrenplatz unter den deutſchen Miſſio— 
naren erworben. Wäre Sternberg der Leiter geworden, dann hätte ſogleich mit 
der Bildung eines Miſſionsſeminars, das nun einmal durchaus auch ſchon in den 
Anfängen einen theologiſch gebildeten Mann erfordert, begonnen werden können, 
und es hätte ſomit die Anlernung und Einlebung nachkommender junger ſtudirter 
und unſtudirter Miſſionare gar keine Schwierigkeit gehabt. 

Man hätte ſich doch vorausſagen können, daß das wachſende Werk auf 
die Dauer theologiſch gebildeter Kräfte nicht entbehren konnte. Ja man hatte 
ſogar im Leichtſinn nicht widerſprochen, als die Herren in Ealcutta zu ſolcher 
Ausſendung eines ſtudirten competenten Leiters das Curatorium aufforderten! 
So kann man beim Blick auf den nun folgenden Gang der Ereigniſſe ohne 
Uebertreibung ſagen, daß aus dieſer leichtfertigen Abweiſung Sternbergs die Kata- 
ſtrophe von 1868 eine naturnothwendige Folge geweſen iſt, eine Folge, welche 
auf die ein oder andere Weiſe eintreten mußte, wenn nicht Gott durch Krank— 
heit oder andere Zufälle die älteren Miſſionare früher vom Arbeitsfelde abrief. Es 
war ſeit 1862 die Kolhsmiſſion ein kranker Organismus; es lag ein Bann 
auf ihr und Jeder, der in die Miſſion eingetreten iſt, hat ſchwer unter dieſer 
ihrer unſichern und unklaren Lage, ihren verwirrten und auf die Dauer unhalt⸗ 
baren Verhältniſſen, an dem in ihr herrſchenden, furchtbaren, alles vergiftenden 
Mißtrauen zu leiden und zu ſeufzen gehabt. Am ſchwierigſten aber war ſeit 
jener Zurückweiſung Sternbergs die Lage des jedesmaligen Inſpectors und der 
jungen neueintretenden Theologen. Hätten die Letzteren gewußt, wie es eigentlich 
ftand, wohl hätte dann jeder vor dem Beſteigen eines fo lecken Schiffes zurück— 
geſchaudert. Aber Gott führet die Blinden, wo ſie nicht hinwollen, wohin Er 
ſie aber haben will, das muß wohl jeder Chriſt und auch jeder Miſſionar in 
feinem Leben jo manchmal erfahren, und wohl uns, wenn wir uns dann nur immer 
demüthig und ergeben in dem Glauben ſtärken, daß es Gott iſt und nicht wir, 
der uns auf den harten, Leib und Seel verſchmachten machenden Poſten geſtellt hat. 


208 Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriftianifirung. 


So lag dieſes große und wachſende Werk in der Hand weniger vom Cura⸗ 
ratorium ſich ſehr unabhängig fühlender Miſſionare. Nur drei von ihnen, F. und 
H. Batſch und Brandt waren ordinirt. H. Batſch hatte 1862 die von der wach⸗ 
ſenden Kolhschriſtengemeinde fern im Norden liegende Station Hazaribagh bezo⸗ 
gen, um von dort aus unter den Santals zu wirken und iſt auch während dieſer 
ganzen Zeit bis 1870 hin nie in dem eigentlichen Chota Nagpur thätig geweſen. 
Brandt war ſchon kränklich, mußte 1864 nach Europa reiſen und ſtarb auf dem indi⸗ 
ſchen Ocean. Dies war ein zweiter ſchwerer Verluſt für die Miſſion, denn 
Alle, die Brandt perſönlich gekannt, haben von ihm den Eindruck eines treuen, 
tieffrommen und gebetskräftigen Chriſten bekommen. Beſonders hat ſich Brandt 
durch Belebung des Geſanges für immer um die junge Kolhschriſtengemeinde 
verdient gemacht. \ 

Außerdem waren 1862 noch in der Miſſion zwei ohne Seminarvorbereitung 
von Goßner ausgeſandte Handwerker, von denen der eine ein beſonderes Talent 
ſowohl beim Bau der Chriſtuskirche als auch ſonſt an den Tag gelegt hat. 
Dazu kamen noch zwei ganz junge, aber mit guter Vorbildung eben herausge⸗ 
kommene Brüder Flex und Onaſch, von denen wieder Onaſch ſchon 1862 
nach Hazaribagh verſetzt wurde, wo er blieb, bis er 1866 die Station Purulia 
übernahm und im reichen Segen daſelbſt wirkte. 

Schon hieraus geht hervor, daß es durchaus an Kräften gemangelt hat, um die 
ſtets wachſende auf ca. 150 deutſchen Quadratmeilen zerſtreut lebenden Chriſten-Ge⸗ 
meinden mit Wort und Sakrament zu bedienen, für ſie Lehrer, Katechiſten und 
Prediger auszubilden, den heranwachſenden Chriſtenkindern Schulunterricht zu ver⸗ 
ſchaffen, die Kirchenzucht und Organiſation in die Hand zu nehmen, beſonders 
aber den Taufunterricht von Tauſenden, aus den verſchiedenſten Beweggründen 
ſich zur Taufe Meldenden zu überwachen und zu leiten, zuletzt noch für das 
Bedürfniß der Schule und Gemeinde nach guten Katechismen und Erbauungs⸗ 
büchern Sorge zu tragen. Es war ganz unmöglich, daß dieſes Alles von den 
oben bezeichneten Kräften auch nur nothdürftig geleiftet werden konnte. In Wirk⸗ 
lichkeit aber hatte dies Alles und die ganze Verantwortlichkeit dafür Fr. Batſch 
ganz allein in den Händen und glaubte auch Nichts aus den Händen laſſen zu 
dürfen. Die Folge war, daß, trotzdem er vom Morgen bis zum Abend in 
vollſter Thätigkeit war, dennoch die Hauptſachen gerade vernachläſſigt wurden. 
Sollte aus der Miſſion etwas werden, ſo mußte vor Allem auf guten Schul⸗ 
unterricht geſehen werden, damit durch denſelben brauchbare Lehrer und Katechiſten 
herangebildet würden. Da nun aber keine europäiſchen Kräfte da waren, fo 
mußte der Unterricht der Knaben und Mädchen in der Koſtſchule zu Ranchi faſt 
ganz den ſehr wenig vorgebildeten eingebornen Lehrern anvertraut werden. Im 
Jahre 1862 übernahm Flex die erſte Klaſſe und die Leitung der Schule mit 
treuem Eifer. Er brachte auch die Schule etwas in Zug und legte den Grund 
zu mancher guten Einrichtung in derſelben. Aber als ſeine Arbeit eben daran 
war guten Erfolg zu verſprechen, ſah er ſich dadurch, daß ſein Verhältniß zu 
F. Batſch unerträglich geworden und er jeder Hoffnung beraubt war, am Cura⸗ 
torium noch eine Stütze zu finden, 1864 zu feinem Schmerze genöthigt, die 
ganze Miſſion zu verlaſſen. Wie wenig man ein Gefühl von dieſem neuen 
Verluſt hatte, und wie leicht man es mit der durch den Mangel an Arbeitern 
bedrohten Zukunft der Kolhsmiſſion nahm, geht ſchon aus dem Umſtand hervor, 
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daß F. Batſch in der Biene ſchrieb: „Die Miſſion hat hiervon keinen Verluſt, am 
wenigſten die Schule. Es ſchien anfangs, als ſollte er einſchlagen, doch war es 
Strohfeuer ꝛc.“ 

Die Koſtſchule leiſtete nun auch beſonders für's praktiſche Leben ſo wenig, 
daß mehrere chriſtliche Kolhs mit bedeutendem Koſtenaufwande ihre Söhne in die 
religionsloſe engliſche Regierungsſchule in Ranchi ſchickten. Sie ſagten, ihre Kinder 
in der Miſſionsſchule hätten nicht einmal eine Quittung ſchreiben gelernt und 
wüßten zu wenig, um ihnen in ſolchen und ähnlichen für ſie ſo wichtigen Ange⸗ 
legenheiten eine Hilfe zu ſein. 

Im Jahre 1865 kam Paſtor Paul Struve, ein tüchtig gebildeter Theologe, 
der ſein Pfarramt in Schleſien verlaſſen hatte, in die Miſſion. Anſtatt daß er 
in Ranchi mit der Leitung der Schule und des aus ihr zu bildenden Seminars 
als ſeiner erſten Arbeit betraut wurde, ſchickte man ihn auf die Station Purulia, 
auf der er nicht das in Ranchi gebrauchte Hindi, ſondern Bengali zu lernen 
hatte. Es waren theils mit ihm, theils kurz vor ihm noch fünf andere neue 
Miſſionare hinausgeſandt. Zwei von dieſen kamen auch ſchon 1865 in ein 
ſolches Verhältniß zu den ältern Miſſionaren, daß ſie die Miſſion verließen. 
Sie wurden von den Baptiſten aufgenommen und gründeten mit ihrer Hilfe in 
Ebenezer unter den nördlicher wohnenden Santals eine bisher ſehr geſegnete Miſſion, 
die auch eine der fruchtbringendſten Indiens zu werden verſpricht. Es wurden 
beiſpielsweiſe im Jahre 1873 wieder 220 Erwachſene von ihnen getauft. 

In Folge diefes Austrittes erklärte ſich Struve nach Aufforderung der 
Conferenz in Ranchi bereit, die durch Ankauf eines Hauſes eben in beſtimmte 
Ausſicht genommene Station Chaibaſa zu beziehen und zu begründen. Leider 
ſtarb er ſchon am 20. Auguſt 1866 daſelbſt in Folge zu großer Anſtrengung, 
an den Nachwirkungen eines Choloraanfalles. Im Anfang des Jahres 1867 
übernahm Schreiber dieſes den Unterricht in der erſten, aus Knaben von 15 bis 
19 Jahren zuſammengeſetzten Knabenklaſſe in Ranchi, in der ſich allmälig eine Zahl 
von ſo gut vorbereiteten Knaben geſammelt, daß man ſie mit einigem Rechte eine 
Seminarklaſſe nennen konnte. Bis zur Spaltung im November 1868 iſt dieſer 
Unterricht an der Schule mit Ausnahme von Morgenandachten und Nachmittags⸗ 
predigten meine einzige Arbeit geweſen, und ich muß ſagen, zugleich mein liebſter 
Wirkungskreis, den ich je noch bisher in meinem Leben gehabt. Ich unterrichtete 
im Katechismus, in Einleitung in das N. T., in Kirchengeſchichte, in Auslegung 
des Römerbriefes und der epiftolifchen Perikopen, indem ich für jedes Fach ein 
Heft ausarbeitete, welches ich den Knaben dictirte. “) 


) Es find in der von faſt 100 Millionen Menſchen verſtandenen Hindiſprache 
bisher eigentlich nur kleinere und größere den Hinduismus geſchickt und ungeſchickt unter 
das kritiſche Meſſer nehmende und die criſtliche Lehre anpreiſende Miſſionsſchriften er⸗ 
ſchienen, aber faſt gar keine chriſtlichen Schriften zur Belehrung und Erbauung der 
chriſtlichen Gemeindeglieder und der eingebornen Lehrer gedruckt worden. Die engliſchen 
Miſſionen lehrten bisher in ihren zur Ausbildung eingeborner Lehrer und Prediger 
beſtimmten Miſſionsſchulen faſt durchgängig in engliſcher Sprache und gaben dann den 
eingebornen Helfern zu ihrer Vorbereitung engliſche, religiöfe Hülfsbücher in die Hände. 
Dieſer Uebelſtand hat ſehr dazu beigetragen, die eingebornen Lehrer und Katechiſten zu 
entnatienaliſiren und die Lehr⸗ und Predigtweiſe derſelben wo möglich noch abftracter und 
unverſtändlicher zu machen, als die der europäiſchen Miſſionare. Es kommt dieſer Mangel 
an Erbauungsbüchern im Hindi allerdings auch daher, daß die engliſchen Miſſionen bes⸗ 
her nicht genug Chriſten zählten, unter denen ein gutes chriſtliches Buch Abgang finden 
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Immer habe ich mich von Neuem gefreut über das gute Betragen und 
den frommen, für religiöſe Wahrheiten offenen Sinn und oft ſcharffinnigen Geiſt, 
den die Schüler zeigten. In der ganzen Zeit bin ich nie genöthigt geweſen, 
anders als mit Worten zu ſtrafen. Nie legten die Knaben der Koſtſchule ſich 
Abends nieder, ohne aus dem Herzen auf ihren Knieen gebetet zu haben, und in 
Krankheit beteten ſie treu über ihren kranken Kameraden. Kein einziger Fall von 
Verſündigung gegen das 6. Gebot kam vor. In dem mehr wiſſenſchaftlichen 
Unterricht in der Seminarklaſſe habe ich zu meiner Freude geſehen, daß Alles, 
was man ſelbſt klar erkannt und gedacht hat, auch im Hindi ſich verſtändlich 
lehren läßt und von den Kolhsknaben begriffen wird. Wo es mir nicht gelingen 
wollte, einen theologiſchen Gedanken ihnen klar zu machen, da habe ich immer 
gefunden, daß es ſich um einen außerbibliſchen, in ſich nicht ganz klaren philoſo⸗ 
phiſchen Begriff und Ausdruck der europäiſchen Sprach- und Denk⸗Weiſe handelte. 
Wenn ich oft zur Vorſicht einen ſchwierigeren Gedanken erſt zur Vorbereitung dem 
am tüchtigſten gebildeten eingebornen Lehrer in meinem Hauſe vortrug und dann fragte: 
„Werden ſie es auch wohl verſtehen können?“ antwortete er: „Warum nicht? Sie ſind 
ja Menſchen!“ Die Kolhsknaben haben ebenſoviel Anlagen, tiefere chriſtliche Wahr⸗ 
heiten zu verſtehen, wie deutſche Knaben; ja oft wollte es mir ſcheinen, als faßten 
ſie manche religiöſe Wahrheiten raſcher und unmittelbarer als die meiſten europäiſchen 
Kinder. Das iſt eine glaubenſtärkende Herzensfreude, zu ſehen, wie die Kinder dieſes 
ſeit Jahrtauſenden vom Heidenthum umnachteten Volkes für die Tiefen der chriſtlichen 
Offenbarung ſo viel Sinn und Gefühl zeigen, das man ſelbſt fühlt: ja das 
Evangelium iſt für alle Menſchenherzen und beweiſt ſich als eine ihrem tiefſten 
Bedürfniß entſprechende Gotteskraft. Wie könnte es das, wenn es, wie der mo⸗ 
derne Unglaube glauben machen will, nur das Product beſtimmter Zeit-, Cultur⸗ 
und Religions⸗Verhältniſſe wäre? 

Obwohl dieſe durchſchnittlich 60 bis 70 Knaben und 30 bis 40 Mädchen 
zählende Koſtſchule in Ranchi nicht immer ſo bedient wurde, um namentlich tüchtige 
Lehrer und Katechiſten heranzubilden, jo iſt fie doch immer noch das wirkſamſte 
Mittel zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß in der Kolhschriſtengemeinde geweſen. 
Die Knaben und Mädchen lernten in einem Jahr nothdürftig leſen und ſchreiben und 
beſonders, was, jo lange die Mundari- und Urao⸗Sprache nicht im Gottesdienſt 
angewendet wurde, von doppelt hoher Wichtigkeit war, fertig Hindi ſprechen. Wenn ſie 
nach zwei bis drei Jahren die Schule verließen, ſo kamen ſie aus der chriſtlichen Luft 
der Schule als gebildete und ſehr oft auch für ihr Wiſſen um den chriſtlichen 
Glauben begeifterte kleine Miſſionare ins Dorf zurück. Bald übernahmen ſie 
es, in den Gottesdienſten und Andachten die Bibel vorzuleſen und die „neuen 
Chriſten“ in ihrer freien Zeit zu unterrichten. Die heidniſche Jugend des Dorfes 
fühlte ſich zu ihnen hingezogen und lernte von ihnen buchſtabiren und leſen und 
„chriſtliche Weisheit.“ So brachten fie dann oft nach ein oder zwei Jahren 
drei bis vier Knaben (beſonders oft arme Waiſenknaben, weil dieſe mehr freie 
Dispoſition über ſich ſelbſt hatten, als die jungen Söhne begüterter heidniſcher 
Eltern), die ſie „zum Herrn gezogen hatten.“ Nach meinen Beobachtungen 
hatten Knaben, die 2—3 Jahre die Koſtſchule beſucht hatten, mehr miſſionirende Kraft 
konnte. Darum aber iſt die Chota-Napur⸗Miſſion fo wichtig für das ganze Völkergebiet 


des Hindi, weil hier eine größere Gemeinde heranwächſt, die einer poſitiv aufbauenden 
chriſtlichen Literatur immer mehr bedarf und dieſelbe mit Freuden benutzt. 
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und Geiſt als ſolche, die fünf bis ſechs Jahre in der Schule geweſen. Der 
Grund dafür ſcheint mir darin zu liegen, daß die Letzteren, (obwohl vielleicht 
ebenſo fromm, ja frömmer, und viel tüchtiger im chriſtlichen Wiſſen), zu klug 
und zu abſtract für die Kinder des heidniſchen Dorfes geworden waren. Ein 
unverhältnißmäßig höherer Bildungsſtand mehrt nicht, ſondern verringert in vielen 
en die Ueberzeugungskraft und den perſönlichen Einfluß auf ganz Un- 
gebildete. 

Während etwa Yıs der ſchulfähigen Chriſtenkinder in dieſer Koſtſchule in 
Ranchi einen guten Unterricht erhielten, leiteten die ſechs bis ſieben errichteten 
Dorf⸗Schulen, vor Allem wegen der für dieſelben ungünſtigen Arbeitsverhält⸗ 
niſſe im Dorfe, theils auch wegen Mangels an Aufſicht, ſehr wenig und an 
vielen Kindern ſo gut wie gar nichts. Mehrere der jungen Lehrer kamen, ganz 
ſich ſelbſt überlaſſen, auf böſe Wege und richteten eher Unheil wie Heil unter 
der Jugend und den Erwachſenen an. 

Sehr mangelhaft war es auch mit den Katechiſten beſtellt. Sie hatten die 
Aufgabe den Tauf- und Confirmationsunterrichts und die Predigt an die Heiden 
und Chriſten zu pflegen. Thatſächlich aber waren ſie ein Mittelding zwiſchen 
Miſſionsreiſepredigern und Miſſionarsboten. Schatz hatte die Heranbildung ſol— 
cher Leute von Anfang an ſehr vernachläſſigt. Der erſte wurde erſt im Jahre 
1856 in Dienſt angenommen. Nach 1862, als man definitiv zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe gekommen war, keine Außenſtationen zu errichten, ſondern Alles von 
Ranchi aus durch Eingeborne zu beiten, wurden mehrere angenommen, ſo daß 
ihre Zahl bis 1868 auf über 20, ſtieg. Es waren dies junge Leute, von denen 
nur wenige die Schule beſucht, die meiſten aber ohne Schule ſich nur ein klein 
wenig im Leſen geübt hatten und etwas religiöſen Sinn und Erkenntniß zu zeigen 
ſchienen. Dieſe Leute wurden nun einige Wochen, im beſten Falle einige Mo⸗ 
nate, noch im Leſen und Schreiben und in der bihlifchen Geſchichte unterrichtet 
und dann ſchon wegen der ſtets drängenden Arbeit zum Unterricht der Taufcan⸗ 
didaten, zu Predigtreiſen in die entfernten Chriften-Dörfer und beſonders zur 
Einziehung von Erkundigungen über die Zuſtände und Vorgänge in denſelben 
gebraucht. Aus dem Nachunterricht, den ſie in der Regenzeit erhielten, und ihrem 
eignen Weiterlernen wurde meiſt nicht viel. So waren dieſe jungen Leute 
von 1861 — 1868 die Handlanger des Miſſionars, durch die faſt Alles 
über die zerſtreuten Chriſtengemeinden erforſcht und dann auch wieder durch ſie 
aus der Ferne geordnet werden mußte. Wie wir jüngeren Miſſionare 1868 zu 
unſerm Erſtaunen ſahen, war ihr moraliſcher Einfluß und ihre Autorität bei den 
Gemeinden mit Ausnahme etwa des Falles, daß ſie Söhne oder Neffen von 
angeſehenen Familienhäuptern oder Aelteſten waren, ſehr gering. 

Die Chriſten ſahen dieſe Katechiſten in vielen Fällen nur für beſoldete 
Boten der Miſſionare an, und da einige von ihnen mehr Luſt zum Schmarotzen 
als zum treuen Unterweiſen im Chriſtenthum zeigten und nach ſchnödem Gewinn 
geizig waren, fo kamen fie vielfach in Mißeredit und Verachtung. Wir jüngeren 
Miſſionare haben uns deshalb die Lehre aus dieſen Erfahrungen genommen, 
daß ſolche vom Miffionar beſoldete Katechiſten oder Evangeliſten zwar unentbehr⸗ 
lich für den Miſſionar in allen feinen Arbeiten und beſonders beim Taufunter⸗ 
richt ſind, aber daß ſie nur dann etwas Gutes leiſten können, wenn ſie unter 
ſteter Aufſicht und Belehrung des Miſſſonars und im nahen perſönlichen 
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Verkehr mit ihm ſtehen. Aber auch der beſte Katechiſt iſt in den Augen der 
Chriſten und Heiden immer ein Diener der Miſſionare und nicht jo ſehr ein 
perſönlicher Zeuge des chriſtlichen Glaubens, derſelbe wird auch niemals als der 
völlig berechtigte und freie Vertreter der Wünſche und Gedanken der Chriſten⸗ 
gemeinde angeſehen werden können. 8 

Es gehört viel Sanftmuth und Herablaſſung von Seiten des Miſſionars 
dazu, um dieſe Katechiſten überhaupt dahin zu bringen, daß ſie ihre eigne Mei⸗ 
nung ſich bilden und dem Miſſionar gegenüber vertreten und hegen. Wie oft 
hat mich auf die Bitte um offenes Ausſprechen ihres Urtheils die Antwort: 
„Wenn Sie es nicht wiſſen, was ſoll ich wiſſen?“ oder: „Sie haben zu ſagen, 
Sie wiſſen es am beſten“ in eine wehmüthige Verlegenheit gebracht. Doch 
mußte man ſich freuen, daß das ſonſtige Verhältuiß zwiſchen den Katechiſten 
und Miſſionaren ein herzliches und im Ganzen nichts von dem tiefen Mißtrauen 
zu ſpüren war, über das von den engliſchen Miſſionaren und von den eingebor— 
nen Katechiſten aus den Hindus beſonders in den letzten zehn Jahren oft ſo bitter ge⸗ 
klagt worden iſt, das auch gewiß mit ein Grund des geringen Fortſchrittes des 
Chriſtenthums unter den Hindus iſt. 

Man fühlte von Seiten der Miſſionare, daß etwas für beſſere Schulen und 
Katechiſten geſchehen müſſe, aber anftatt vor allen an Gewinnung von Lehrkräften hierfür 
zu denken, baute man 1865 — 1868 ein prachtvolles über 10,000 Thaler 
koſtendes Seminar und ein nicht viel billigeres großes Boarding-Schulhaus.“) 

Das Bereiſen der chriſtlichen Dörfer von Seiten der Miffionare unter⸗ 
blieb in den Jahren 1862 — 1868 fo gut wie ganz. Auch wenn die traurigſten 
Dinge, wie Beraubung, Schlägerei ꝛc. vorkamen und die Sache ſo ſchlimm 
wurde, daß engliſche Beamte ſelbſt perſönlich in die Chriſtendörfer reiſten, ließ 
ſich doch kein Miſſionar bei den Chriſten ſehen, wie ſehr dieſe auch oft darum 
baten. 

So, ſich ziemlich ſelbſt überlaſſen, mehrte ſich dennoch die Zahl der Chriſten 
auch nach den blutigen Schlägereien von 1859 fortwährend in allen Dörfern 
und Gauen. Die Motive des Uebertritts in dieſen Jahren waren dieſelben wie 
früher, Gebetserhörungen der Chriſten, wunderbare Träume, Sehnſucht nach Freiheit 
vom Dämonendienſt, Verlangen nach Weisheit und Licht, verwandtſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe zu Chriſten, Hoffnung als Chriſten in den Landſtreitigkeiten und Prozeſſen beffer 
durchzukommen ꝛc. Eine hervorragende Perſönlichkeit, die in dieſer und der ſpä⸗ 
teren Zeit ſehr viele zum Chriſtenthum gezogen, war Paulus Ruffua von 
Kurmul. Er wurde Chriſt in Folge einer Gebetserhörung, nachdem er früher 
ſchon mehrmals von Jeſu gehört, aber ſich bisher geweigert hatte, an Ihn zu 
glauben. Als er nämlich 1857 in den Händen von Räubern nichts als Tod 


1) Dieſe Bauluſt iſt übrigens nicht nur in Ranchi, ſondern überhaupt in den ver⸗ 
ſchiedenſten Miſſionen ein pfychologiſch leicht erklärbarer Irrweg der Miſſionare geweſen. 
Sie wirkt aber entſchieden ſchädlich auf die jungen Chriſtengemeinden, denn ſie kommen 
dadurch auf den Gedanken, daß die Miſſion doch ſehr reich fein müſſe, und unverſiechbare 
Schätze habe, alle eingebornen Lehrer zu beſolden ꝛc. Durch dieſen falſchen Eindruck kom⸗ 
men ſie dann auch nie recht ernſtlich auf den Gedanken, daß es eigentlich die Pflicht 
aller eingebornen Chriſtengemeinden ſei, ſich ſelbſt zu verſorgen. Ueberhaupt wird es den 
eingebornen Chriſten viel zu wenig und meiſt gar nicht klar gemacht, daß die Miſſions⸗ 
gelder Liebesopfer von der Mehrzahl nach nicht reichen, ſondern oft armen, aber für das 
Seelenheil der Heiden aus Liebe beſorgten Chriſtenleuten ſind. 
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vor Augen ſah, fiel er in ſeiner Angſt auf die Kniee und rief Jeſum an. Da 
flohen die Räuber, denn ſie ſprachen: „Er ruft Singbonga an, laßt ihn“. 
Seit der Zeit hat er in allen möglichen Leiden, Schlägen und Gefängniſſen mit 
feſter Treue zum Herrn geſtanden und mit ſeinen von ihm bekehrten Freunden 
wohl 2000 —3000 Seelen zum Chriſtenthum gezogen. Er iſt ein Mann von 
großem Muth und der den Hindoſtanern dabei eigenen Sanftmuth, Kindlichkeit 
und Liebenswürdigkeit, obwohl von geringer Kenntniß im Leſen und der bibliſchen 
Geſchichte. In ſeinem Denken, Fühlen Reden und Gebeten thut ſich eine große Liebe zu 
den chriſtlichen und heidniſchen Kolhsbrüdern und ein lebendiges Intereſſe an 
ihrer Befreihung von dem Dämonendienſt und von der Hinduunterdrückung 
kund, was ihn aber nicht hindert, auch Hindus mit brüderlicher Freundlichkeit das 
Evangelium auf ſeinen großen ganz aus eigenem Antriebe unternommenen Predigt⸗ 
reiſen zu verkündigen. 

So blieb die chriſtliche Gemeinde durch den in ihr lebenden, friſchen, er⸗ 
obernden Miſſionsgeiſt trotz aller ihrer Schwächen, auch nachdem ſich die Gunſt 
der engliſchen Regierung in oft offenbare Ungunſt und Mißtrauen verwandelt, in 
ſtetem Wachſen. Wir geben, um dies etwas zu veranſchaulichen, die Zahlen der 
in den einzelnen Jahren Getauften nach den Berichten der Biene. Im Jahre 
1862 wurden erwachſene Heiden mit ihren Kindern und Chriſtenkinder 814 
getauft (die Zahl der ſeit 1845 Getauften bis damals betrug 2689), 1863: 1296, 
1864: 2100, 1865: 1791, 1866: 1001, 1867: 1144, 1868 ca. 800, 
jo daß ſich 1868 die Geſammtzahl- der Getauften etwa auf 10,000 belief. 

Ein Jeder ſieht, daß zur Taufe von fo vielen Tauſenden in ſo wenigen 
Jahren ein oder zwei ordinirte Miſſionare mit den oben geſchilderten ſchwachen 
Katechiſten durchaus ungenügend waren. Oft wurden in zwei bis drei Tagen 
300—500 Perſonen examinirt und getauft. Dazu machte ſich der Uebelſtand, 1 
daß die Mehrzahl der Getauften, nur ſehr wenig oder gar kein Hindi verſtand, 
und dennoch die Sprache des Gottesdienſtes und des chriſtlichen Unterrichts aus⸗ 
ſchließlich Hindi war, auch die Miſſionare die Urao- oder Mundari-Sprache nicht 
gelernt hatten, immer mehr geltend. Das Chriſtenthum hatte ſich nämlich von 
1860 an ſehr wenig oder gar nicht in den Dörfern im Umkreis von drei deut— 
ſchen Meilen von Ranchi, dagegen immer mehr 10—20 Stunden ſüdlich von 
Ranchi, beſonders in den Stockmundarigegenden verbreitet. Dieſe armen Leute 
verſtanden nichts von der Predigt der Miſſionare. Als die erſten Inquirer aus 
der Gegend der jetzigen Station Patrasburj zum erſten Male nach Ranchi in 
die Kirche gewandert waren und nun bei ihrer Rückkehr gefragt wurden, was 
denn der Padri Saheb (der Miſſionar) geſagt habe, da antworteten ſie: „Der 
Padri Saheb hat die Teufel tüchtig ausgeſchimpft, damit ſie von uns weichen 
und uns in Ruhe laſſen.“ Dieſe Leute wurden nun im Hindi unterrichtet und 
ihnen auch in keiner andern Sprache als im Hindi vorgebetet. Viele der Katechi⸗ 
ſten waren noch dazu Urao-Chriften, die kein Mundart verſtanden. Es iſt dabei 
allerdings wunderbar, wie raſch Manche der etwas Klügern frei aus dem Herzen 
auch im Hindi beten lernten, aber die armen Frauen und Alten in der Kolhs— 
gemeinde konnten dies Beten in Hindi doch ganz unmöglich ſo lernen.!) 


) Als wir nach der Spaltung von 1868 fie aufforderten in Mundari zu beten, 
meinten fie, das ginge nicht, und unſere Mundari-Katechiſten mußten ſich in dem Beten 
in ihrer Mutterſprache erſt ſelbſt etwas einüben, ehe ſie das Mundari in den Andachten 
als Gebetsſprache anwenden lernten. Nur ganz vereinzelt, weniger als die Miſſiongre 
ſelbſt es geglaubt, war im Mundart gebetet. 


N 
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Bei ſo großen Schwierigkeiten, welche den jungen Chriſten in der Erlernung 
der chriſtlichen Wahrheit entgegenſtanden, muß man ſich doch freuen und wundern, 
daß eine nicht unbedeutende Zahl jüngerer und älterer Männer, ohne jeden 
eigentlichen Unterricht, bloß nachdem ihnen die Buchſtaben gezeigt waren, anfingen 
ſelbſt leſen zu lernen, erſt den kleinen Katechismus, und dann das Neue Teſta⸗ 
ment. Wenn man ſie dann fragte: „Wer hat dich das gelehrt?“ ſo antworteten 
fie kindlich vergnügt: „Der heilige Geift." Der ebengenannte kleine Katechis⸗ 
mus beſtand aus den zehn Geboten nach reformirter Zählung, daran reihten ſich 
ſechs zum Glauben an Chriſtum überleitende Fragen und Antworten, daran 
Glaube und Vaterunſer ohne alle Erklärung. Cs folgte das vierte und fünfte 
Hauptſtück in wörtlicher oft unverſtändlicher Ueberſetzung van Luthers Katechismus, 
zum Schluß noch zehn bis zwanzig Bibelſprüche.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


„Die Bedeutung der japaniſchen Reformbewegung 
| für die Million.) 
(Bom Herausgeber). 


Während politifche, kirchliche und ſociale Ereigniſſe von der höchſten welt⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung in Europa eine neue Zeit zu introduciren begonnen 
haben, hat ſich zum Staunen der civiliſirten Welt auch in einem aſiatiſchen 
Reiche, das bis dahin kaum eine dieſes Namens werthe Geſchichte durchlebt und 
gegen fremde Nationen eine hartnäckige Abſchließungspolitik befolgt hat, eine 
kulturgeſchichtliche Bewegung Bahn gebrochen, die ſowol hinſichtlich der Energie, 
mit der ſie ins Werk geſetzt wird wie des Umfangs, den ſie bereits angenommen 


1) Ich weiß nicht, ob 'die wörtlichen Ueberſetzungen in allen Miſſionen 
fo viel gebraucht werden, wie z. B. in der anglicaniſch-biſchöflichen Miſſion 
in Indien, aber ich halte es für einen ſchlimmen Mißgriff, unſere aus ganz anderen 
Verhältniſſen herausgeborenen Katechismen und Liturgien mit ihren vielfach außerbibli⸗ 
ſchen, europäiſch-philoſophiſchen Wortbildungen und Gedankenverbindungen in wörtlicher 
Ueberſetzung den jungen Chriſtengemeinden zur geiſtlichen Nahrung zugeben. Das kann 
einer ſelbſtändigen Aneignung nur ſchädlich ſein und führt dahin, die europäiſchen Unter⸗ 
ſchiede und Gegenſätze der evangeliſchen Denominationen (die bei uns wenigſtens ihren 
hiſtoriſchen Grund und theilweiſe Berechtigung haben) in der heranwachſenden indiſchen 
Chriſtenheit zu verewigen und jo der Miſſtonskraft dem Einheits- und Siegesgefühle der 
jungen Chriſtengemeinde großen Schaden und Hinderniß zu bereiten. Lehre jede Deno⸗ 
mination die Wahrheit des Evangeliums in der ganzen Fülle, in der ſie von ihr erkannt 
iſt, aber hüte ſich für ein ganz anders geartetes Volk ihre Formen und begrifflichen 
Diſtinktionen wörtlich zu copiren und zu ſtabiliſtren. 

2) Dieſer Aufſatz war urſprünglich als Einleitung zu einem größeren geſchichtlichen 
Artikel: „Japan und die Miſſion“ geſchrieben und für die Aufnahme in die erſte 
Nummer der Allg. M. 3. beſtimmt. Motive redactioneller Art veranlaßten damals 
ſeine Zurückſtellung und'wenn er jetzt in unweſentlich veränderter Geſtalt als eine Abhand⸗ 
lung für ſich erſcheint, jo hat das darin ſeinen Grund, daß der Verleger den einmal 
ſtehenden Satz gern verwendet haben und der Herausgeber erſt die ihm reichlich zuge⸗ 
gangenen Beiträge verehrter Mitarbeiter zum Abdruck bringen möchte, ehe er ſeiner 
Geſchichte der japaniſchen Miſſion älteren und jüngeren Datums Aufnahme gewährt. 
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und der Erfolge, deren ſie ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu rühmen hat, 

ihres Gleichen kaum finden dürfte in der Geſchichte aller Volker der Erde. 
Auch in den weltgeſchichtlichen Entwickelungen hat Gott feine Weile und 

Eile. Nach einer längeren Periode verhältnißmäßigen Stagnirens ſind wir wie⸗ 


der in eine Epoche eingetreten, die als eine „Stunde“ Gottes bezeichnet werden 


darf, auf welche das Wort Anwendung findet: „Ein Tag iſt vor dem HErrn 
wie tauſend Jahre.“ Und zwar ſcheint es, als ob dies Mal auch die außer⸗ 
europäiſche Welt an dieſer Eile participiren ſolle. Es ift eine charakteriſtiſche 
Signatur der modernen Geſchichte, daß ſie je länger je mehr wirklich Univer⸗ 
ſal⸗Geſchichte wird. Mit gewaltiger Kraft durchbricht der ſich immer mehr 
ausdehnende Weltverkehr in jedem Jahre an neuen Stellen die Dämme, inner⸗ 
halb welcher der Strom der Weltgeſchichte bis dahin ſeinen Verlauf gehabt, 
auch diejenigen Länder mit ſeinen Wellen beſpülend, die durch ihre Abgelegenheit 
und Abgeſchloſſenheit ſo lange unberührt von ihm geblieben ſind. Es öffnet ſich 
ein Theil der fernen Völkerwelt nach dem andern und nicht dem Handel, der 
Politik und der Wiſſenſchaft allein, ſondern auch dem Evangelio Chriſti, das im 
eigentlichſten Sinne des Worts feine Weltmiſſion auszurichten durch dieſen 
Weltverkehr immer mehr in die Lage geſetzt wird. 

Es iſt ein Geheimniß der göttlichen Weltregierung, daß dieſer Weltverkehr 
erſt eingetreten iſt zu einer Zeit, in welcher der chriſtianiſirte Theil der Völker⸗ 
welt es zu einer ſolchen Culturhöhe gebracht hat, daß die nichtchriſtlichen Völker 
außer Stande ſind mit ihr zu rivaliſiren und ihrer Suprematie ſich dauernd zu 
entziehen. Es bleibt ihnen nun keine Zeit aus ſich ſelbſt heraus eine eigenthümliche 
culturgeſchichtliche Entwicklung zu erzeugen, ſondern wo ſie mit den Trägern der 
Cultur in intimere Beziehung treten, müſſen ſie mehr oder weniger unvermittelt 
ſich aneignen, was ihnen zugebracht wird, wenn fie überhaupt aus ihrer unter- 
geordneten Stellung heraustreten wollen. Man kann angeſichts mancher Nach⸗ 
theile, die ſie in ihrem Gefolge hat, dieſe Thatſache beklagen, aber leugnen kann 
man ſie nicht. Es iſt dieſes Ortes auch nicht unſre Abſicht ſie durch eine ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſche Betrachtung des weiteren zu beleuchten reſp. zu erklären, wir 
ſetzen ſie nur in Zuſammenhang mit der oben ausgeſprochenen Behauptung, daß 
auch für die nichtchriſtlichciviliſirte Welt eine Epoche des Eilens im Anbruch 
zu ſein ſcheine. 

Zunächſt liegt es offen zu Tage, daß inmitten derjenigen Nationen, welche 
die Hauptträger des heutigen Culturlebens find, innerhalb kurzer Zeiträume jetzt 
weit mehr Geſchichte ſich abſpielt als früher im Laufe langer Perioden, daß auf 
allen Gebieten die Entwicklung rapide Fortſchritte macht und die gute ſowohl wie 


die böſe Saat mit ſchnelleren Schritten ihrer Reife entgegeneilt. Ebenſo unleug⸗ 
bar iſt es, daß bei den meiſten der nichtchriſtlichen Völker ihre innernationale 


geſchichtliche Entwicklung weſentlich den Charakter des Stillſtandes getragen hat 
oder mit der Schrift zu reden, daß „tauſend Jahre bei ihnen geweſen ſind wie 
Ein Tag“. Was Wunder alſo, wenn jetzt, da unſer Culturleben ſich unter ſie 
ergießt wie ein reißender Strom, fie participiren an der Eile, welche unſre Ent⸗ 
wicklung charakteriſirt und ihre Geſchichte erſt recht wie in Sprüngen geht! 
Statt dieſe Betrachtungen indeß weiter zu verfolgen — ſo wichtig ſie auch für 
die Miſſionsarbeiten in der Gegenwart wie für die Miſſionshoffnun— 
gen bezüglich der Zukunft ſind und ſo ſehr ſie immer als „Zeichen der Zeit“ 
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zur Orientirung an der Weltuhr dienen — wenden wir ſie vielmehr auf die Reform⸗ 
bewegung in Japan an, dieſelbe dadurch unter einen großen weltgeſchichtlichen 
Geſichtspunkt ſtellend. Eine gründliche Geſchichtsbetrachtung weiſt allerdings 
eine Reihe einzelner völkerpſychologiſcher Momente auf, welche die ebenſo plötzliche 
als großartige Umwälzung begreiflich zu machen ſuchen, durch die jetzt das japa⸗ 
niſche Inſelreich eine ſo hervorragende Rolle ſpielt, doch wird dadurch allein die 
weittragende Bedeutung dieſer Rolle noch nicht in das volle Licht geſetzt. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die japaniſche Reformbewegung, 
obgleich von dem Staatsoberhaupte ſelbſt in Scene geſetzt und geleitet, einen etwas 
gewaltſamen, revolutionären Character trägt und in einer unpä- 
dagogiſchen und vielfach ungeſunden Weiſe überſtürzt wird.!) Der 
unbefangene Beobachter kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß der allzu ra⸗ 
dicale Bruch mit dem Alten eine tiefe Schädigung des Volkslebens bewirken und 
Erſchütterungen herbeiführen kann, die geeignet ſind nicht nur für die Ruhe des 
Reiches, ſondern auch für den ſelbſtändigen Charakter ſeiner Bewohner bedenklich 
zu werden. Auch ſteht zu befürchten, daß die allzuhaſtige und unvermittelte Ein⸗ 
führung des Fremden dem Volke Laſten auflegt, die es nicht mit Einem Male 
zu tragen vermag und daß die neue Cultur ſtatt mit ihm innerlich zu verwach⸗ 
ſen ein bloßer äußerer Firniß wird, der viel Karrikaturen und wenig geſunde 
Gebilde zu Stande bringt. 5 

Allein ſo gerechtfertigt dieſe Bedenken auch ſind und ſo ſehr man den 
Leitern der Bewegung deshalb Nüchternheit, pädagogiſche Weisheit und Maßhal⸗ 
ten wünſchen muß, es läßt ſich auf der andern Seite nicht verkennen, daß die 
rückhaltloſe Aufgabe des alten Abſperrungsſyſtems, wie der durch die intime 
Beziehung zur chriſtlichen Culturwelt bewirkte überwältigende Eindruck von 
ihrer geiſtigen Ueberlegenheit, ſelbſt abgeſehen von dem individuellen Naturell der 
Japaner, eine revolutionsartige Bewegung mit Nothwendigkeit hervorbringen 
mußte. Und mehr als das. Es iſt uns nicht zweifelhaft, daß nach dem 
Rathe Gottes die Stunde nahet, die der geſchichtlichen Iſolirung zunächſt 
Oſtaſiens eine Ende macht. Solche Stunden aber werden nicht durch lang- 
ſame, geräuſchlos verlaufende, ruhige Entwicklungen ſondern durch gewaltſame Er- 
eigniſſe kund gethan, die geeignet ſind ſich weithin bemerkbar zu machen und die 
Welt gleichſam zu nöthigen von ihnen Notiz zu nehmen. Es ſollte ſo zu ſagen 
mit allen Glocken geläutet werden, als das japaniſche Inſelreich der chriſtlichen 
Cultur ſeine ſo lange verſchloſſenen Thore öffnete. 

Dazu kommt endlich noch ein weiterer wichtiger Geſichtspunkt, der bei der 
Energie, welche die dortige Reformbewegung charakteriſirt, nicht überſehen werden 
darf, nämlich daß in ihr die Garantie ſowohl für die Durchführung der Nege- 
neration Japans ſelbſt wie des Einfluſſes derſelben auf die weitere Entwicklung 


1) So äußerte ſich ſelbſt der Pokoha ma Courier: „Es geht doch faſt allzu- 
ſchnell vorwärts bei uns. Es iſt recht gut, daß wir Reformen einführen und auf 
wiſſenſchaftliche Ausbildung großes Gewicht legen, aber Sitten, Gebräuche und Ge- 
ſchmack der Europäer können wir doch nicht im Handumdrehen uns aneignen, das 
alte japaniſche Weſen nicht ſofort loswerden.“ Einer der mächtigſten unter den Dai⸗ 
mios, der Fürſt Satſuma hat geäußert: „Die Regierung miſcht ſich ſtörend in allzuviel 
Dinge ein, beeinträchtigt durch ihr Centraliſiren die ſtädtiſche und die Provinzial⸗ 
behörde und greift ſelbſt in das häusliche und Familienleben ſtörend ein.“ 
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des oſtaſiatiſchen Continents liegt. Nicht als ob wir eine kräftige Reaction 
in Japan für unmöglich hielten! Im Gegentheil, wir halten dieſe Reaction für 
un ausbleiblich, ja ſelbſt für wünſchenswerth im Intereſſe der Geſundheit der 
Reform ſelbſt.) Wie überall ſo wird ſich auch in Japan die ge— 
ſchichtliche Fortbewegung unter Action und Reaction vollzie— 
hen und an der letzteren einen Regulator finden, der dem Fort— 
ſchritt den Charakter der Reformation ſtatt des der Revolu— 
tion aufprägt. Aber keinenfalls ſteht zu erwarten, daß eine ſolche Reaction 
eintreten wird, welche die begonnene Umwälzung total rückgängig macht. 
Ganz abgeſehen davon, daß die fremden Mächte, mit welchen Verträge geſchloſ— 
ſen worden ſind, gegen eine ſolche Rückwärtsbewegung das nachdrücklichſte Veto 
einlegen würden — die Energie, mit welcher die Regeneration eingeführt iſt und 
durchgeführt zu werden ſcheint, macht fie ſelbſt unmöglich. Die neuen Cultur⸗ 
beſtrebungen ſind mit ſolcher Entſchiedenheit in die Hand genommen worden, daß 
man auf dem einmal eingeſchlagenen Wege nicht mehr ſtill ſtehen kann und daß 
ſelbſt ein Wechſel in der Regierung und im Regierungsſyſtem ohne wiederum 
Revolution herbeizuführen im Princip die Politik des jetzigen Mikado wird bei- 
behalten müſſen. 

Iſt aber nicht zu befürchten, daß in Japan blos ein Strohfeuer angezün⸗ 
det iſt, das bald ausgebrannt ſein wird, ſo darf man mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit die Hoffnung hegen, daß die Bewegung ſich auf das Infelreih 
nicht beſchränken ſondern auch den oſtaſiatiſchen Continent be— 
einfluſſen wird. Es iſt ja freilich ſchon von großer Bedeutung, wenn ein 
Reich von etwa 36 Millionen Einwohnern,?) die durchaus befähigt ſind in 
der Reihe der Culturſtaaten eine ebenbürtige Stellung einzunehmen, mit einer 
unnatürlichen Abſchließungspolitik bricht und ſichs einen Ernſt ſein läßt durch die 
Errungenſchaften der chriſtlichen Cultur ſich ſelbſt zu reformiren und es hätte 
dieſer Kampf den gerechteſten Anſpruch auf unſer theilnehmendſtes Intereſſe, auch 
wenn der Sieg Japan allein zu gute käme. Allein neben der Größe des 
Reichs iſt auch ſeine geographiſche Lage in Betracht zu ziehen, wenn man 
über die Bedeutung der Bewegung, in die es eingetreten iſt, richtig urtheilen 
will. Wie ein Blick auf die Karte zeigt, hat man nicht Unrecht Japan das 
Großbritanien Aſiens zu nennen. Vor allen Ländern iſt es China, 
für das abgeſehen von allen ſonſtigen beide Reiche verbindenden Beziehungen, 
ſchon durch ſeine bloße geographiſche Lage Japan von der größten Wichtigkeit 
iſt. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß auch China genöthigt ſein 
wird, ſeine bisherige Politik gegen die Fremden einer Reviſion zu unterziehen, 
wenn das durch die abendländiſche Cultur regenerirte benachbarte Inſelreich ſich 
eine Weltſtellung erobert haben wird. Allerdings iſt es zur Zeit völlig unbere- 
chenbar, ſowol ob nach Analogie der japaniſchen Reform und auf friedlichem 


) Die bis jetzt ſtattgehabten Aufſtände find wie es ſcheint von untergeordneter Be- 
deutung geweſen, auch ſämmtlich bald unterdrückt worden. f 
2) Nach der neuſten Zählung beträgt die Bevölkerung im eigentlichen Japan 
34,735,321 Seelen, worunter 1,872,959 Gelehrte und Militärs, 31,954,821 Ackerbauer, 
Handwerker und Kaufleute, 244,821 buddhiſtiſche Geiſtliche, 163,140 Prieſter des Sin⸗ 
tuismus und 6714 dem Buddhismus angehörige Nonnen. Die übrigen 1½ Millionen 
kommen auf die Lieu⸗Kieu⸗Inſeln, auf Jezo, Karafto, die japaniſchen Kurilen und die 
Gruppe Munin fima, 
15 
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Wege, oder was nicht unwahrſcheinlich durch kriegeriſche Kriſen die Thore 
des großen chineſiſchen Reiches ſich öffnen werden, aber die Annahme hat jeden⸗ 
falls Anſpruch auf Wahrſcheinlichkeit, daß nachdem Japan mit ſolcher Energie 
von der traditionellen Abſchließungspolitik ſich losgeſagt und den Weg der Re⸗ 
form und der geſchichtlichen Entwicklung betreten hat, auf die Dauer auch das 
„Reich der Mitte“ ſeine Jſolirtheit nicht wird conſerviren können, wenn es 
ſich nicht ganz und gar um Stellung und Einfluß bringen will. - 

So ift es denn natürlich, daß vor allem auch der Miſſionsfreun 
das außerordentlichſte Intereſſe an den jüngſten Vorgängen in Japan nimmt. 

Zwar trägt die ganze Reformbewegung zur Zeit durchaus noch keinen ch riſt⸗ 
lichen Charakter, aber lag es urſprünglich auch nicht in der Abſicht ihrer Leiter 
und iſt ebenſowenig die abendländiſche Cultur direct darauf aus die Japaneſen 
zu Chriſten zu machen, ſo iſt es für die chriſtliche Geſchichtsbetrachtung doch 
außer Zweifel, daß die Culturreform dem Evangelio von Chriſto Wegbahner— 
dienſte leiſten muß, ja daß ſie von dem weltregierenden Gotte zuletzt nur aus 
dieſem Grunde und zu dieſem Zwecke ins Werk geſetzt worden iſt. 

Wunderbar und mannigfaltig ſind die Wege, auf denen der HErr wie 
einzelne Menſchen ſo auch ganze Völker zum Heile in Chriſto leitet. Es muß 
ihm eben alles dienen um ſeinen Liebeswillen mit der Sünderwelt hinauszufüh⸗ 
ren. Gleichwie ſelbſt ein Herodes einſt den Weiſen aus Morgenland Wegweiſer 
nach Bethlehem ſein mußte, ſo thun dieſen Dienſt auch heute noch viele Men⸗ 
ſchen, Werke, Unternehmungen und Ereigniſſe, die an ſich mit dem Reiche Got⸗ 
tes nichts zu ſchaffen haben, vielleicht gar ſeiner Ausbreitung den Weg zu ver⸗ 
legen beabſichtigen. Es darf uns alſo nicht befremden, wenn auch die Weltpolitik, 
die Welteultur, die Weltwiſſenſchaft und der Welthandel unter der Leitung des 
die Welt regierenden Gottes Mittel zur Evangeliſirung der Völker werden und 
wäre es ein durchaus engherziger, ja verkehrter Standpunkt, wenn die Miſſion 
die genannten Beſtrebungen ohne weiteres als feindliche Mächte betrachten wollte. 
Leider ſind ſie ja freilich oft genug vom nichtchriſtlichen Geiſte beſeelt, aber ſelbſt 
dann richten ſie nicht blos Schaden an, ſondern arbeiten auch der Miſſion wider 
ihren Willen auf vielfache Weiſe in die Hände. Das iſt bis auf dieſen Tag 
der Triumph des weltregierenden Gottes, daß er Heil und Gutes herzuleiten ver⸗ 
ſteht auch aus dem, womit die Menſchen ihm nicht dienen wollten. 

So ſieht denn der Miſſionsfreund auch in den zunächſt nur w eltlich e 
Cultur beabſichtigenden Reformbeſtrebungen Japans ein vorbereitendes Mit⸗ 
tel zur Chriſtianiſtrung des Landes und ein göttliches Signal die Arbeit 
zu beginnen und mit aller Kraft zu betreiben. Oft pflegt die Miſſion die Bahn⸗ 
brecherin der Cultur zu fein. Warum aber ſoll nicht auch einmal das Um 
gekehrte der Fall werden, daß die Cultur der Miſſion die Thore öffnet? Mag 
fie das immerhin weder direct noch wiſſentlich und willentlich thun, ja mag ſie 
ſelbſt den modernen Unglauben mitbringen und ihm in Japan wie in Indien zu 
Eroberungen behilflich ſein— fo wird fie doch die Macht des Heidenthums brechen, 
die Fundamente des Götzendienſtes erſchüttern, die alte Atmoſphäre mit neuen Ideen 
erfüllen, und einen Hunger nach Speiſe für die Seele erwecken — lauter Arbeit, 
durch welche der Boden gepflügt wird, in den die Saat des Evangeliums hin⸗ 
eingeſtreut werden kann. Wir wollen, fo wichtig auch dieſe Handreichung iſt, 
welche der Miſſion durch die Culturreform geſchieht, es nicht zu ſtark betonen, 
daß ſowohl durch die Hunderte von Japanern, die ſich längere Zeit in chriſtli⸗ 
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chen Ländern aufgehalten,!) manche Samenkörner der evangeliſchen Wahrheit mit 
in ihr Vaterland zurückgebracht werden, als auch daß die Hunderte von Euro⸗ 
päern, die als Pflanzer und Pfleger unſrer Cultur nach Japan gehen, chriſtliche 
Einflüſſe ausüben, auch ohne daß ſie direct miſſioniren — die Hauptſache bleibt 
immer, daß das Wort Gottes frei verkündigt werden darf und dieſe Freiheit 
iſt eine unabweisbare Conſequenz aus den mit der Culturreform acceptirten Prin⸗ 
cipien, wenngleich dieſelbe weder urſprünglich gezogen wurde noch es unmöglich 
iſt, daß ſie in der Zukunft je und dann verleugnet werden kann. 

Japan iſt ein Miſſionsfeld geworden zunächſt indem durch die Politik, den 
Handel und die Cultur das gegen alles Fremde ſo ſpröde Land erſchloſſen 
worden iſt. Nun tritt das Wort Gottes auf den Plan und beginnt die Erobe⸗ 
rung des Landes. Ob durch viel oder wenig Kampf, ob in kürzerer oder län⸗ 
gerer Zeit dieſe Eroberung ſich vollziehen wird, entzieht ſich noch jeder menſchlichen 
Berechnung. Vorläufig gilt es Arbeit thun daheim wie auf dem jungen Miſ⸗ 
ſionsfelde ſelbſt, daß mit einer Energie, die in etwa dem Reformeifer entſpricht, 
Japan mit dem Evangelio Chriſti erfüllet werde. 

Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, was für eine Tragweite die 
Culturbeſtrebungen des durch ſeine geographiſche Lage für den Oſten des aſiati⸗ 
ſchen Continents ſo wichtigen japaniſchen Inſelreiches wahrſcheinlich haben dürften. 
In viel höherem Grade als für die handeltreibende Welt müſſen für die miſſio⸗ 
nirende Kirche dieſe Erwägungen ins Gewicht fallen. Wer weiß ob es im 
Rathe Gottes nicht beſchloſſen iſt, daß das chriſtianiſirte Japan China 
evangeliſiren wird! Jedenfalls hat heute dieſe Vermuthung viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſtch, als einſt die Gützlaff'ſche Hoffnung, daß China Japan 
das Evangelium bringen werde. Iſt es nicht ein beachtenswerthes Zuſammen⸗ 
treffen, daß zu derſelben Zeit, in welcher das Evangelium ſeinen Einzug in 
das wichtigſte Inſelreich Aſiens hält, es große Siege feiert auf Madagaskar, 
das durch ſeine geographiſche Lage wahrſcheinlicherweiſe für Oſtafrika eine ähn— 
liche Bedeutung hat, wie Japan für Oſtaſien? Erinnern dieſe beiden vor 
das aſiatiſche und afrikaniſche Feſtland gelagerten Inſelreiche nicht an Groß— 
britanien und den hervorragenden Einfluß, den die dortige Kirche einſt auf die 
Chriſtianiſirung eines wichtigen Theils des europäiſchen Continents ausgeübt hat? 
Oder ſollte es vermeſſen ſein von Madagaskar und Japan ähnliche Einwirkun⸗ 
gen wie ſie Britanien auf den europäiſchen Continent geübt, auf den oſt⸗afrika⸗ 
niſchen und ⸗aſiatiſchen zu erhoffen, zumal nachdem europäiſche und amerikanische 
Miſſionare daſelbſt ſo wenig Erfolg gehabt? Aber wo ſtehet denn geſchrieben, 
daß nur die europäiſche und amerikaniſche Miſſion dem HErrn die Welt erobern 
ſoll? Wiſſen wir nicht, welche Frucht beiſpielsweiſe der Miſſionsarbeit der einge⸗ 
bornen Evangeliſten auf den Inſeln der Südſee beſcheert worden iſt und liegt 
die Vermuthung nicht nahe, daß Gott manches unſrer Miſſtonsthätigkeit bisher 


) Wie verlautet werden viele japaniſchen Studenten aus Europa und Amerika 
jetzt in ihr Vaterland zurückgerufen, weil ſich herausgeſtellt hat, daß ſie aus Mangel 
an genügender Sprachkenntniß nicht gerade bedeutende Schätze der Weisheit geſammelt 
haben. Künftig ſollen die Jünglinge erſt 4 Jahre lang in Heddo die betreffenden Spra⸗ 
chen ſtudiren, ehe ſie ins Ausland gehen. Man wird alſo durch Schaden klug und 
beginnt geſundere Bahnen einzuſchlagen, hoffentlich auch bald bezüglich andrer Reformen! 
— Wir erfahren aber auch, daß in Europa wie in Amerika mehr als Ein japaniſcher 
Jüngling aus voller und freier Herzensüberzeugung zum Chriſtenthum übergetreten iſt. 
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verſchloſſen gebliebene Land einem Volke aufgeſpart hat, das zur Zeit ſelbſt noch 
Object der Miſſion iſt? Gewiß, es kommt eine Zeit, da neben europäiſchen und 
amerikaniſchen Miſſionaren auch zahlreiche afrikaniſche und aſiatiſche auf dem 
Plane ſtehen und das Reich Gottes mit Macht bauen werden und ſo anders 
wir die Zeichen der Zeit richtig deuten, iſt dieſe große Periode der Weltmiſſion, 
nicht mehr allzufern. Das giebt aber gerade der Miſſion in Japan eine ſo 
hervorra gende Bedeutung, daß die Reformbewegung, welche ſie ermöglicht hat 
unter dieſen Zeichen der Zeit einen hervorragenden Platz einnimmt. 


Geographiſche und ethnologiſche Bemerkungen über 
6 Kafer⸗) und Nomansland. 
Von Miſſionar H. Meyer (im Dienſte der Brüdergem.) 


Das ganze Land öſtlich vom Drakengebirge beſteht aus 2 Terraſſen, die 
von der See bis zu 6000 Fuß Höhe aufſteigen und deren Ränder parallel 
mit dem Gebirge laufen. Die unterſte wird Kaferland, die oberſte Nomansland 
benannt. Die oberſte iſt erſt ſeit 1856 theilweiſe bewohnt und zwar zuerſt durch 
den längſt wieder vertriebenen Nehemiah Moſheſh und feinen Boſſuto-Anhang. 
1861 bezog Adam Kok mit ſeinen Griquas und andern ihm folgenden Fingu⸗ 
Stämmen die nordweſtliche Ecke. 

Etwas ſpäter formirte ein Griqua-Nachtrab zwiſchen den Quellen des 
Bashé und Inxu?) die iſolirte Gatberg-Colonie, jo benannt nach einem in den 
Ausläufern des Gebirges befindlichen Eruptionskegel, deſſen Koppe eine durchge⸗ 
hende Oeffnung hat, daher Lochberg heißt. Auf Hall's Karte iſt er Suttons 
Peak benannt. Der Theil von Nomansland, ſüdlich vom Umzimwubu (St. 
Johns⸗Fluß) bis an den Perdeberg iſt erſt ſeit 1868 bezogen worden und zwar 
von den 3 kleineren Stämmen, Lehanas, Zibis und Lubenjas und einem größern 
von Makwayis. Während die Abatembu (Tambukki) im Süden beide Ter- 
raſſen bewohnen, deren oberſte jedoch erſt ſeit wenig Jahren von Stokwe bezogen 
iſt, beſteht der status quo des übrigen Kaferlandes erſt ſeit ungefähr 1862, 
nämlich ſeit Umditſhwa und Ludidi ihre gegenwärtigen Wohnſitze einnehmen, in 
die ſie durch politiſche Nöthe gedrängt wurden. Einige Jahre früher hatten die 
übrigen Pondumiſi ſich ihre Unabhängigkeit von den Pondos und ihr gegen- 
wärtiges Land erſchlichen. 

Nur die Amampon do,?) bis zu Fakus Tode vor wenigen Jahren noch 
ein einiges Reich, jetzt unter zwei ſeiner Söhne in zwei geſpalten, haben als der 
mächtigſte und volkreichſte Stamm ſeit lange ihre Wohnſitze inne gehabt und auf 
der unterſten Terraſſe ſogar Tſhakas Heeresſtrom gedämmt, der ſich dann über 
die oberen Landestheile und über das Gebirge wälzte. 


) Anm. Dies die originale Schreibweiſe. Man darf aber nicht Kähfer ſondern 
muß Käffer ſprechen. D. Red. 

2 Hier iſt die engl. Schreibweiſe angewendet worden, nach der der laterale Schnalz— 
laut der Kaferſprache durch x ausgedrückt wird, der dentale wird mit e, der palatale 
mit g bezeichnet. D. Red. 

3) Identiſch mit den Pondos. D. Red. 
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Als unabhängiger Stamm, der das Land um die untere Ginicha und 
theilweiſe bis an die Tina bewohnt, ſind noch zu nennen die Ama Baca, ein 
kriegeriſcher, grauſamer Stamm, in der erſten Geſchichte Sitos als die jo ge— 
fürchteten Fetcanas genannt, denen dort in der Nähe eine Schlacht geliefert wurde. 
Noch ſind zur Vollſtändigkeit die abwechſelnd abhängigen dann unabhängigen 


Ama Xefibe zu erwähnen, die ihre Wohnſitze zwiſchen Adam Kok, Umzimvubu 


und Umzwiklanga haben. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß etliche dieſer 


Stämme vor nicht mehr als 30 bis 40 Jahren Kannibalen waren. Selbſt 


unter den Sutus,!) die im Hunger dieſen ſcheußlichen Gebrauch von Nachbar— 
ſtämmen gelernt hatten, rottete Moſheſh denſelben erſt durch ſtrenge Geſetze aus. 

Das Klima des Landes iſt ja nach ſeiner Elevation verſchieden. Längs 
der Seeküſte gedeiht Baumwolle, Kaffee und Zucker, während im oberen Theil 
rauhes Klima iſt und das Drakengebirge voriges Jahr nur vom 16. Decbr. bis 
15. März ohne Schnee blieb. Produkte zur Ausfuhr ſind nur Schafwolle und 
Vieh, gelegentlich Mais, und zu eigenem Gebrauch Kafferkorn. Unausgebeutet 
Kohle, Kupfer, Alaun, Salpeter. Ganz in der Nähe der Miſſionsſtation Emtumaſi 
befindet ſich eine ſtarke warme Schwefelquelle. Die Waſſerkraft auf dem oberen 
Land iſt eine gewaltige und könnte eine bedeutende Induſtrie in Betrieb ſetzen. 

Theils aus dem rauhen Klima, theils aus Furcht vor den in den zerklüf— 
teten Gebirgen bald hier, bald dort ſich aufhaltenden, raubenden und mordenden 
Buſchleuten erklärt ſich's, warum dieſes fo bewäſſerte, ackerbaufähige Land bis— 
her unbewohnt war. Die vergifteten Pfeile der Buſchleute gingen weiter und 
waren gefährlicher als die Aſſagaien der Kafern. Nach einer vor etlichen Jahren 
auf ſie gemachten Jagd ſollen ſie im Gebirge bis auf 5 decimirt ſein. Es 
wohnen aber eine Anzahl halb kaferiſirter Familien bei Umditſhwa an der Umga 
und bei Umhlonhlo an der Tina. 

Von den Eigenthümlichkeiten der urſprünglich hier wohnenden Stämme läßt 
ſich nur ſagen, daß das ſpecifiſche Kafer-Heidenthum mit ſeinem Atheismus, 
ſeiner ſyſtematiſchen Staatsreligion, ſeinem Geiſtercultus, getragen von den 
izanuse und amaqira (Propheten und Prieſter) und feinen Opferriten, den 
Reinigungen, dem ukukafula (Unverwundbarmachung), dem Umhlahlo (Riech⸗ 
tanz) in voller Kraft beſteht; ebenſo die Selbſtändigkeit der Häuptlingswürde, 
mit der es eng verwachſen iſt und die wieder von abgöttiſcher Verehrung getra— 
gen wird. Natürlich wird bei ſolchem Syſtem manches Leben auf grauſame 
Weiſe zum Opfer. Es iſt darum nicht zu viel geſagt, daß ein chriſtgläubiger 
Kafer als politiſch, religiös und ſocial aus dem Stamm ausgetreten angeſehen 
wird und bei dieſen Stämmen ikumsha (eigentlich Dollmetſcher, aber auch der 
eine fremde Sprache redet, alſo Fremdling) genannt wird. 

Die Stämme, unter denen wir wohnen (Lehanas, Zibis und Lubengos) 
waren alle mehr oder weniger mit dem weißen Mann, dem Evangelium und 
der Civiliſation in Berührung. Was von ihnen zu erwarten iſt, da ſie alle 
dem Einfluß entflohen ſind um zur väterlichen Sitte zurückzukehren, kann ſich 
jedermann denken. 

Was die Sprache betrifft, ſo wohnen wir hier auf der Grenze von 4 
Dialekten, nämlich des isi Xosa (Kaferſch), isi Baca, isi Sutu und isi 
Fengu (oder Zulu). Grenze des Kaferſch iſt der Tina-Fluß. Hier oben 


4) Ba-suto. D. Red. 
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ſprechen alle die Hlubis unter den Häuptlingen Ludidi, Zibi, Magadhla, Ma⸗ 
tandela, Lupindo und Neukana ihre dem Zulu ähnliche alte Finguſprache, weiter 
unten iſt das isi Baca ein Plattkaferſch und nördlich an die Hlubi grenzend 
und zum Theil ſie umgebend das Sutu. 

Viele der oberen Nebenflußnamen ſind jedenfalls von Buſchmannsurſprung 
wegen ihrer vorherrſchenden Schnalz- und Ziſchlaute, z. B. Inxu, Qangqaru, 
Indenxa, Tſita; die der niederen in die See mündenden Hauptſtröme dagegen 
ebenſo deutlich kaferſchen Urſprungs, weshalb anzunehmen iſt, daß ſie zuerſt 
von Kafern bewohnt wurden, z. B.: Umzi mvubu = Wohnung des Rhino⸗ 
ceros, Umzi mklanga = Wohnung der Völker, Umzi mkulu = große 
Wohnung, Um zinto = Wohnung alles Dings. Der Berg- und Flußnamen 
Thla nkomo iſt neueren und hiſtoriſchen Urſprungs, entſtanden durch die Sitte 
der Kafern Orte entweder nach dort geſchehenen Begebenheiten oder nach da 
befindlichen Pflanzen oder Thieren zu benennen, z. B. e Xagu beim wilden 
Schwein, e Mpofu beim Elenn, entsikizini beim Perlhuhn, entlabeni bei 
den Aloss, Thlankomo, das Vieh kommt (da) herunter, nämlich von einem 
Raubzug mitgebracht. 

Das ſüdöſtliche von uns mit der Tina parallel laufende Gebirge heißt 
nicht wie auf den Karten ſteht Ingano Bihi, fondern nur Umganu. 

Den bezeichnendſten Namen hat das Drakengebirge: Kwa hlamba, wo 
man ſchwimmt oder was pantſcht, denn irgendwo auf der langen Kette ſieht 
man's immer regnen. Erwähnen will ich noch, daß das Wort ulundi, womit 
das Gebirge häufig benannt wird, nur „Hochgebirge“ bedeutet, auch iſt das auf 
vielen Karten für einen Abzweiger gegebene Wort maluti keineswegs ein Name, 
ſondern nur der Plural für daſſelbe Wort in der Sutuſprache. Kafir: ulundi, 
Sutu: luti, Sutu Plural: maluti, d. h. Doppelgebirge. 

Ebenſo ſteht es mit dem als Völkernamen eingeführten Wort Matabele. 
Daſſelbe iſt ein Sutu-Wort, und bezeichnet alle die Kafern, die einen gewiſſen 
von ihnen getragenen Schurz oder Binde (1 Moſ. 3, 21) nicht tragen. Dieſes 
Wort bedeutet alſo nackte, unbekleidete Kafern, gleichviel welcher Nationalität im 
Norden oder Süden ſie angehören. Es läßt ſich zur Beſtätigung deſſen noch 
anführen, daß ein ihnen ſeit lange benachbart geweſener Fingu-Stamm ſich ſelbſt 
ama Hlubi, die Unbekleideten nennt, aber trotz dem unter das Collektivwort 
matabele gehört. 

Erklärlich find auch die Namen ama Mpondo (die Gehörnten), ama. 
Mpondumisi (die Rauche der Gehörnten), abgeſehen von dieſer Benennung 
nach früheren Häuptlingen, für die ſie ja auch aus bildlicher Urſache gewählt 
wurden nach der bei ihnen allgemeinen Haardreſſur, die wiederum eine Nach⸗ 
ahmung der hier zu Lande gewöhnlichen Gebirgskuppen iſt. 

Noch allgemeiner als die Nachahmung von Parthieen des Mineralreichs 
ſind die des Thierreichs. Daher genommen ſind ihre Tänze. Ein zahmer 
Kranich, den wir haben, macht nach einem Regen genau dieſelben Bewegungen 
mit Flügeln, Beinen und Nacken, wie ſie mit Armen, Beinen und Nacken. Auch 
iſt der Eifer, Töne und Akte niedriger Thiere zur Verwendung beim Schwitztanz 
(ukutshotsha) nachzuahmen fo groß, daß 4—5jährige Kinder dieſelben ſchon 
üben, und ſtatt der ihnen von Gott gegebenen ſchönen Menſchenſtimme ihre 
Fertigkeit darin hören laſſen. Was würden Darwins Schüler von ſolcher fac⸗ 
tiſchen Abwärtstendenz einer ſich ſelbſt überlaſſenen Nation zur Vertheidigung 
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ſeines Syſtems ſagen? Und wäre der moraliſch mehr und mehr ſinkende Zuſtand 
— wo Gott nicht zu einem gewiſſen Zeitpunkte mit dem Evangelium eingreift — 
nicht ein Beweis, daß ein Hirtenvolk, wenn es von Gott entfremdet iſt, nicht 
ſteigen kann, ſondern mehr und mehr zum Thierzuſtand herabſinken muß, ſo 
würde der Bau der ſchönen Kaferſprache und die Etymologie mancher Wörter 
wie umtu, Menſch — der Einzige — umzimba, Leib oder Wohnung des 
Perſönlichen oder Einzigen ein anderes Zeugniß ſein, daß bei der Entſtehung 
ihrer Sprache die Vorväter dem Menſchen eine Stellung einräumten, die der 
göttlichen Idee näher war als die jetzt eingenommene. 

Billig iſt es, daß die wenigen Eigenſchaften, in denen die Ur- und After⸗ 
bewohner dieſes Landes trotz ihrer Geſunkenheit noch hervorſtechen auch genannt 
werden. Der nebſt dem Papu in Auſtralien von allen Menſchen am tiefſten 
geſunkene Buſchmann hat außer der Giftbereitung ein auffallendes Talent zum 
Zeichnen und Malen, vermöge deſſen er nicht nur Figuren in bunten Farben 
getreu darſtellt, — die Zeichenweiſe erinnert etwas an die altegyptiſche — ſon— 
dern auch Jagd⸗ und Kriegsſcenen, Angriffe auf Kafern ꝛc. Diefe Gemälde 
befinden ſich nur in Grotten und an Felswänden. Die Bufchleute haben den- 
ſelben ohne Oelfarben eine Dauerhaftigkeit gegeben, die, glaube ich, in der civi⸗ 
liſirten Welt unbekannt iſt; denn da fie mehr oder weniger der Witterung aus⸗ 
geſetzt ſind, die neuſten ſich aber wenigſtens 30 Jahre erhalten haben, ſo iſt dies 


Geheimniß der Mühe werth unterſucht zu werden. 


Bei den Kafern iſt die hervorſtechende Fähigkeit eine geiſtige, nämlich eine 


Beredſamkeit die gepaart mit juriſtiſcher Logik oft der europäiſchen Jurisprudenz 


ſpottet. Freilich wird die Rede- und Lügenkunſt, das Aufſchneiden nach ſparta⸗ 
niſchem Princip, ſchon früh geübt. 

Mit Recht hat die genealogiſche und geographiſche Herkunft einer Nation 
mit ſo eigenthümlichen Sitten Veranlaſſung zu Forſchungen und Vermuthungen 
gegeben. Abgeſehen von der faſt einzig möglichen Herkunft aus Norden ſtimmen 
dafür auch ihre Tradition — die auch von einem amanzi ludidi d. h. Ge⸗ 
wäſſer der alten Zeit (Sündfluth) weiß und von einem Berg auf dem ſich die 
Menſchen vor demſelben geflüchtet — es weiſt darauf hin die Sutuſche Benen⸗ 
nung für Norden: lebuya, die Rückkehr, auch deuten auf Berührung mit den 
alten Egyptern Spuren von der Lehre der Seelenwanderung und des Apis— 
dienſtes. 

Von den Arabern ſtammt der nun allgemein gewordene Name Kafir, d. 
h. Ungläubiger, der jedenfalls durch die Portugieſen nach Süden gebracht iſt. 
Auf längeres Verweilen in der Nachbarſchaft der Israeliten läßt die Beſchnei⸗ 
dung, verſchiedene Reinigungen, die Weiſe des Opfers, die Heirathsgeſetze, ſelbſt 
das 5. Moſe 25, 5, die Morgengabe ꝛc. ſchließen;!) doch iſt die in der Al— 
terszeit von 13 — 18 Jahre ausgeführte Beſchneidung ismaelitiſchen Charakters. 
Dienen nun alle dieſe Sitten und Geſetze nicht mehr ihrem Urheber Jehovah, 
ſondern einem heidniſchen Syſtem, fo iſt das Volk doch auch fein theuer erkauf— 
tes Eigenthum um es zu dem ihm unbekannten Gott zurückzuführen. 

Leider müſſen wir bekennen, daß alle bisherige Miſſionsarbeit unter den 


1) Mit den Schlüſſen aus der Uebereinſtimmung derartiger Gebräuche mit dem 
A. Teſtament muß man ſehr vorſichtig ſein. Es fehlt nicht an kühnen Behauptungen, 
die in Indien, Afrika, Polyneſien ſowie unter den Indianern N-Amerikas Abkömmlinge 
der Israeliten finden. D. Red. 
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Kafern noch keine oder höchſtens averſe nationale Regung bewirkt, vielmehr 
nur individuellen Erfolg gehabt hat. Was iſt die Urſache? Bekennen wir, 
daß wir das Evangelium zu ſehr nach heimiſcher Weiſe ver— 
kündigt haben, wozu ihm hier der Unterbau fehlt. Den Kafer— 
Atheismus, alle Kafer-Ceremonien haben wir wohl als ſo viele einzelne Riten 
geſtraft, aber nicht als ein national religiöſes Syſtem bekämpft. Fehlte doch 
dem Kafer und Sutu urſprünglich der Begriff und die Benennung für ein höch⸗ 
ſtes Weſen und er übertrug das Hottentottenwort Tixo dafür, mit dem das 
Sutuwort Modimo jedenfalls deſſelben Urſprungs iſt, denn mo iſt wie u Ar⸗ 
tikel. Die Grundvocale ſind dieſelben und d und m die nach Art des Sutu⸗ 
dialekts moderirten Conſonanten für t und X. Mr. Warner nennt das kafer⸗ 
ſche Religionsſyſtem Necromantie, ich erlaube mir es Panſpiritismus zu nennen, 
Allgeiſtercultus. Denn Nekromautie beſchäftigt ſich wie z. B. die Hexe von 
Endor mit Citiren der Geiſter, was die Kaferprieſter nicht thun, die ſich aber 
als medium zur Ueberbringung und Ausführung ihrer Wünſche brauchen laſſen. 
Alſo richtiger Panſpiritismus, denn Alles iſt nach des Kafern Begriff von Gei- 
ſtern bewohnt: das Waſſer der Flüſſe, Bäume, Vögel, vierfüßige Thiere, die 
Atmoſphäre, die Wolken. In jedem ſelbſtthätigen Gegenſtande, den er zum 
erſten Male ſieht, z. B. einer Uhr, wittert er einen Geiſt und läuft davon, da 
er zwar gute und böſe Geiſter unterſcheidet, aber nicht ohne Vermittelung eines 
Prieſters mit ihnen verkehrt. 

Zwar hat das ſauerteigartige Eindringen des Wortes Gottes einen allge- 
meinen Reſpekt vor Gott und ſeinen Dienern hervorgerufen, und neuerdings die 
Folge gehabt, daß Regenmacher, Prieſter vorgeben ihr Amt und Macht von 
Gott zu haben; doch weiß der Heide was das meint und ſieht das ganze 
Chriſtenthum als ein ausländiſches Gewächs an, dem er ſich möglichſt fern hal⸗ 
ten müſſe, um durch Theilnahme nicht die den Weißen allein zukommende Schuld 
an Jeſu Tod auf ſich zu laden. Herr! erbarme Dich und ſchicke Regen von 
Oben auf die dürre Herzkruſte dieſes Volks! 
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In Britiſch⸗Indien herrſcht in den Kreiſen der eingebornen Bevölkerung 
eine ſehr rege literariſche und journaliſtiſche Thätigkeit. So er⸗ 
ſchienen 1873 nicht weniger als 315 Zeitungen und Zeitſchriften, von denen 
68 in engliſcher, 36 in engliſcher und zugleich einer einheimiſchen Sprache, 211 
dagegen in indiſcher Zunge geſchrieben waren. Die verſchiedenſten religiöſen, po⸗ 
litiſchen und nationalen Richtungen kommen durch die freie Preſſe zum Ausdruck 
und es kann nicht anders ſein, als daß das alte heidniſche Syſtem von dieſer 
Macht je länger je mehr unterminirt wird. — Bekanntlich hat die Berührung 
mit dem Chriſtenthum ſchon ſeit dem zweiten Decennium dieſes Jahrhunderts in 
dem ſogenannten Brahmo Somadſch zu einer monotheiſtiſchen und ſittlich 
ernſten Reformation des Hinduismus geführt, die in mancher Beziehung an den 
Verſuch erinnert, der weiland das alte Heidenthum im Neu-Platonismus zu 
ſeiner Vergeiſtigung und Neubelebung machte. Dieſes eklektiſche von der alt= 
gläubigen Brahmanenpartei als rationaliſtiſcher Greuel heftig bekämpfte, gegen⸗ 
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wärtig von Babu Keſchab Tſchander Sen in geiſtvoller Weiſe vertretene Reli⸗ 
gions⸗Syſtem, von dem man erwartete, es werde unter den Gebildeten unge⸗ 
heure Propaganda machen, ja „die Kirche der Zukunft“ bilden, ſcheint indeß die 
Zeit ſeiner Blüthe bereits hinter ſich zu haben und wenig Ausſicht zu bieten als 
ein befriedigender Erſatz an Stelle des alten Heidenthums zu treten. Jetzt be⸗ 
kennen feine Anhänger, daß der förmlichen Zutritte zu ihrer Gemeinſchaft ſtatt 
mehr immer weniger werden, aber ſie tröſten ſich damit, daß der „Geiſt des 
Theismus“ nach allen Seiten hin in der Ausdehnung begriffen ſei. Und dieſe 
Thatſache iſt zweifellos richtig, nur wird dieſer „Geiſt des Theismus“, obgleich 
nicht zu leugnen iſt, daß auch der Brahmo Somadſch zu ſeiner Ausbreitung 
nicht wenig beigetragen, nicht dieſem ſondern dem Evangelio zum endlichen Siege 
verhelfen. Vielleicht erklärt ſich aus dieſer Ahnung die betrübende Erſcheinung, 
daß der Brahmo Somadſch vom Chriſtenthum ſich immer weiter entfernt und 
eine immer unfreundlichere Stellung gegen daſſelbe einnimmt. 

Der „Indian Mirror“ ſchreibt folgendes über die Ausbreitung des 
Chriſtenthums in Indien: „Eine ſehr intereſſante Frage wurde an dem zweiten 
Tage der Miſſions⸗Conferenz zu Calcutta debattirt, nämlich: wie weit das 
Chriſtenthum das Intereſſe der Eingebornen des Landes errege ohne directen 
Miſſionseinfluß. Dr. Jardine ſprach es als ſeine feſte Ueberzeugung aus, daß 
viele Eingeborne chriſtliche Bücher zu leſen pflegten, obgleich ſie niemals mit ir— 
gend einem Miſſionar in Berührung gekommen. Dies iſt buchſtäblich wahr. 
Ja, wir möchten ſagen es iſt noch mehr wahr. Viele leſen nicht allein chriſt⸗ 
liche Bücher, ſondern verehren Chriſtum, obgleich kein Miſſionar ſie dies gelehrt 
hat. Der verborgene Einfluß des chriſtlichen Geiſtes auf das Herz der indi⸗ 
ſchen Geſellſchaft iſt eine Thatſache von inhaltſchwerer Bedeutung.“ 


Wie aus den Zeitungen bekannt, iſt in Bengalen eine bedeutende 
Hungersnoth ausgebrochen. Obgleich ſeitens der Regierung in der aner- 
kennenswertheſten Weiſe die energiſchſten und umfaſſendſten Maßregeln ergriffen 
worden ſind, um dem Uebelſtande nach Kräften abzuhelfen, ſo haben doch auch 
die Miſſionsfreunde in England es für ihre Pflicht gehalten, durch freiwillige 
Hilfsleiſtungen die Noth beſonders in den zum Theil armen Chriſtengemeinden 
zu lindern. Sowohl die Church- wie die Baptist-Mission Society haben 
einen beſonderen Bengal Famine Fund begründet, der in kurzer Zeit nicht 
unbedeutende Summen bereits aufgebracht (in der Ch. M. S. bis jetzt Pfd. St. 
4277 und in der Bapt. M. S. während eines einzigen Monats L. St. 2400) 
und noch immer am Wachſen iſt. Möchte dieſe Uebung barmherziger Samariter- 
liebe auch unter den Heiden Indiens dem Evangelio zur Empfehlung dienen! 


Unter den in Indien miſſionirenden proteſtantiſchen Denominationen ſind 
allein die Presby terianer in nicht weniger als 11 verſchiedenen Gemeinſchaften 
vertreten, nämlich in 4 ſchottiſchen (the Established, the Free, the United 
Presb. and the Original Secession) in 4 amerikaniſchen (the American, 
the Reformed, the United Presb. and the Dutsh Reformed) und in 
der engliſchen, wälſiſchen und iriſchen. Obgleich zwiſchen den Dienern und Glie— 
dern dieſer presbyt. Gemeinſchaften eine gewiſſe praktiſche Union allerdings be= 
ſtanden, ſo ſtellten ſie doch dieſe Einigkeit in keiner ſichtbaren, kirchlichen Ver⸗ 
einigung dar. In Betracht der thatſächlichen Lehr- und Cultuseinheit und im 
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Gefühl der Schwäche, die in der Zerſplitterung liegt, machte ſich aber der 
Wunſch immer entſchiedener geltend ſich zu einer einzigen Indiſchen Pres- 
byt.⸗Kirchengemeinſchaft zu verbinden, wie eine ſolche beiſpielsweiſe in 
Victoria zum Segen der göttlichen Reichsſache bereits beſteht. Allein gut 
Ding will Weile haben und Unionen müſſen wachſen. So hat man denn vor⸗ 
läufig angefangen auf Grund von fünf Vereinigungspunkten bei Gelegenheit der 
Conferenz zu Allahabad eine Presbyterianiſche Conföderation in 
Indien zu organiſiren, zu der die verſchiedenen Gemeinſchaften resp. Miſſions⸗ 
Geſellſchaften in der Heimath hoffentlich ihre Zuſtimmung geben. Es iſt dies 
ein ſehr erfreuliches Zeichen geſunden Miſſionsgeiſtes! Täuſcht nicht alles, ſo 
macht ſich unter den von den Feinden der evangel. Kirche ſo viel verſpotteten 
proteſtantiſchen Denominationen, deren Vielheit ja unzweifelhaft eine Kraftzer⸗ 
ſplitterung des Proteſtantismus und inſonderheit in der Miſſion ein großer Stein 
im Wege iſt, eszmacht ſich unter ihnen ein ſtarker centraliſtiſcher Zug geltend, 
den in geſunder und freier Weiſe auf jegliche Art zu fördern allen Miſſions⸗ 
arbeitern und Freunden eine heilige Pflicht ſein ſollte. 


Zweihundert fünfzig Gemeinden eingeborner Indiſcher 
Chriſten haben kürzlich bezüglich der eingebornen Miſſionsarbeiter 
(J und der Arbeit unter den Heiden (II) ein höchſt intereſſantes Schrift⸗ 
ſtück veröffentlicht, welches ſo geſunde und beherzigenswerthe miſſions⸗ 
methodiſche Geſichtspunkte enthält, daß wir es mit geringen Auslaſſungen 
zur Kenntniß unſrer Leſer zu bringen uns verpflichtet fühlen, mit dem Wunſche, 
daß es unter den Miſſionsarbeitern die Beachtung finde, die es 
verdient. 

I. a) Bei der Wahl der Mifftonsarbeiter (Mission-Agents) ſoll die 


. größte Vorſicht angewendet werden. Junge und unerprobte Bekehrte ſoll 
man der Regel nach nicht anſtellen. b) Der Erziehung von Predigern 


und Katechiſten muß mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden.. c) Wie 
ſehr aber auch eingeborne Chriſten mit thätig ſein ſollen, ſo iſt es doch durchaus 
wünſchenswerth, daß eingeborne Prediger und Katechiſten keine fremden Git- 


ten annehmen (adopt foreign habits and attire). Dies dient jedenfalls 


dazu, die Nichtchriſten gegen ſie einzunehmen. d) Es ſteht zu befürchten, daß 


3 


Gebet und Predigt nicht immer gehörig verbunden iſt. Wir ſollten niemals 


zum Predigen ausgehen ohne zuvor um den Segen Gottes gebetet zu haben. 
e) Nur die höchſte Stufe perſönlicher Frömmigkeit ſoll für Diener der 
Kirche genügen. f) Es iſt ſehr wünſchenswerth, daß Europäiſche Miſſionare 
die eingebornen Arbeiter oft bei ſich haben, wenn ſie predigen und ihnen ſo ein 
lebendiges Exempel des Eifers und der Liebe geben. 8) Große Weisheit 
muß verlangt werden ſeitens des Miſſionars bezüglich der Art und des Grades 


EHEN 


der über die eingebornen Arbeiter zu übenden Controle. Ueberwacht er ſie 
zu rigoriſtiſch und verlangt zu penibel Berichte über ihre tägliche Thätigkeit, ſo 


f werden ſie leicht zu reinen Maſchinen. Wenn ſie ernſte Leute ſind, ſo vertraue 
man ihnen und erziehe ſie zur Selbſtverantwortung, wenn ſie aber keine 


ernſten Leute ſind, ſo entlaſſe man ſie aus dem Dienſte. 
II. a) Vor allem ſoll das Wort in Liebe verkündigt werden. Wir ſoll— 


5 ten alles vermeiden, was die Heiden verletzen kann, beſonders 
verletzende Angriffe auf die Götter (unsparings denunciations of the gods). 
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Es iſt viel beſſer das Licht und die Schönheit des Evangelii Chriſti hervortreten 
zu laſſen. .. b) Es iſt nicht genug, flüchtige Beſuche in heidni— 
ſchen Städten und Dörfern zu machen. Nur zu oft geht der ausge⸗ 
ſtreute Same wieder zu Grunde, weil er nicht begoſſen wird. Die Prediger 
ſollten für einige Zeit ſtationirt ſein an denjenigen Orten, wo ſie ermuthigende 
Erfahrungen machen und von Zeit zu Zeit ihre Beſuche erneuern. c) Wo 
chriſtliche Familien in der Mitte von Nichtchriſten leben iſt es ein ausgezeichnetes 
Mittel die letzteren zu beeinfluſſen, daß Gebetsverſammlungen in den 
Häuſern der Chriſten gehalten werden, zu denen die Nachbarn 
einzuladen ſind. d) An einigen Orten haben es die Brüder probat ge⸗ 
funden, bei ihren Beſuchen heidniſcher Dörfer i m Chor Hriftl. Pſalmen 
und Lieder zu fingen. Auf diefe Weiſe kommt das Volk zuſammen und 
hört das Wort mit Intereſſe. e) In den größeren Städten ſollten Leſezim⸗ 
mer in den beſuchteſten Lokalitäten eingerichtet und Katechiſten oder Prediger be⸗ 
ſtellt werden, die mit den Beſuchern verkehren. ) Eine ſehr wichtige Ergänzung 
der Predigt iſt der Beſuch der höheren Klaſſen in ihren Häuſern. Dieſe 
pflegen nicht in den Straßen ſtehen zu bleiben um die Botſchaft anzuhören, noch 
beſuchen ſie den Prediger. Es bleibt daher der einzige Weg, die Wahrheit ihnen 
ins Haus zu bringen. g) Wie die Weltleute ihre Waaren und Medicinen 
durch große Plakate anpreiſen, warum ſollen nicht auch wir auf ähnliche Weiſe 
das Evangelium anpreiſen, indem wir Schrifttexte auf leuchtendem bunten Papier 
und großen Buchſtaben an die Mauern der Städte und Dörfer anſchlagen? (2) 


Innerhalb des Miſſionsgebiets der Church Mission Society zu 
Travancore, wo ſich die unter ihrer Pflege ſtehenden Gemeinden von 8000 
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(1862) auf 15000 (1873) Glieder vermehrt haben, hat jüngſt eine reli⸗ 


giöſe Erweckung ftattgefunden, von der man hofft, daß fie das geiftliche 
Leben vertiefen, viel Heiden den Gemeinden hinzuführen und auf die ſogen. 
Syriſche Kirche einen reformatoriſchen Einfluß üben werde. x 

Zwei jüngſt ftattgefundene Taufen von Männern fürſtlichen Blutes in Nord⸗ 
indien widerlegen den der Miſſion gemachten Vorwurf, daß ſie nur aus den 
niederſten Klaſſen dem Chriſtenthum Anhänger gewinne. Am 1. Febr. die. J. 
wurde nämlich von einem eingeborenen Miſſionar im Pandſchab der Bruder 
eines Sikhfürſten, Kunwar Haenam Sing, und am 26. Novbr. v. J. 
Ju Borſing, ein Katſinfürſt in Oſtbengalen getauft, der letztere ſammt ſeiner 
älteſten Tochter, einem ſeiner Söhne und einer Magd, nachdem ſeine Frau ſchon 
ein halb Jahr vorher mit ſechs andern Gliedern der Familie die Taufe em⸗ 
pfangen. 


Auf Ceylon gehen die Miſſionare der Wesleyaniſchen M.⸗G. kühn voran. 
Auf dem Singhaleſiſchen Diſtrict-Meeting haben fie die Anlage von ſechs neuen 
Außenſtationen in dieſem Bezirk beſchloſſen, welche ebenſoviel Mittelpunkte für 
ausgedehnte Reiſeoperationen werden ſollen. 


Japan. In der Japan Gazette, die zu Nokohama gedruckt wird und 
eine Art officiöſes Journal iſt, ſtand jüngſt ein merkwürdiger Artikel, der trotz 
des naiv⸗kindiſchen Standpunktes, der ſich in ihm ausſpricht, doch unſere Auf— 
merkſamkeit inſofern verdient, als er zur Charakteriſirung der dortigen religiöſen 
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Situation nicht wenig beiträgt. Es enthielt dieſer Artikel nämlich eine Eingabe 
zweier Beamten des Cultusminiſteriums an die Chefs deſſelben, öffentliche Dis⸗ 
putationen zu bezwecken zwiſchen den Buddhiſtiſchen und chriſtlichen Prieſtern, 
damit alles Volk erkennen möge, welche in Wahrheit die beſte Religion ſei 
resp. damit fo eine Allerweltsreligion herausdeſtilirt würde, in der es keine In- 
toleranz und Bigotterie der Prieſter mehr gäbe — eine Ausſicht, für die auch 
bei uns ſich nicht wenig Toleranzler begeiſtern würden.“) 


1) Der Curioſität wegen laſſen wir den Artikel folgen. Er lautet: 

„In unſerm gegenwärtig civilifirten Reiche befinden ſich in unſerer Religion etliche 
barbariſche und unbeſtimmte Lehren, welche keinen beſondern Glanz von Weisheit oder Ver⸗ 
nunft darbieten. Es iſtfür uns eine ſehr beſchämende Thatſache, daß in Sachen der Religion die 
Dinge bleiben ſollen wie ſie ſind; um zu entdecken, welche die beſte der verſchiedenen 
Religionen ſei, ſtellen wir den Antrag, daß die Prieſter der verſchiedenen fremden Reli⸗ 
gionen erſucht werden, mit uns zuſammenzukommen, damit wir ſie fragen können in 
Betreff ihrer Weiſe des Glaubens und uns alſo beſtreben können, die Wahrheit zu fin⸗ 
den. Denn wir wünſchen die ganze Sache zu veröffentlichen, auf daß unſer Volk er 
kennen möge, was Recht iſt. 

Zwar wiſſen wir, daß wir in religiöſen Betrachtungen nicht wohl bewandert ſind, 
aber da wir fie ſeit vielen Jahren ſtudirt haben, halten wir uns doch nicht für unere 
fahrener, als die fremden Prieſter in ihrem Fache; mit andern Worten: wir ſind noch 
nicht überzeugt von den fremden Lehren. Wenn wir die Arbeit beginnen, werden uns 
gewiß einige andere Freunde beiſtehen, und deshalb wünſchen wir, daß es uns von dem 
Gouvernement geſtattet ſei, die beſten Meinungen über religiöſe Gegenſtände in einer 
Zeitung zu veröffentlichen. Wir erſuchen Sie deshalb, uns die Erlaubniß zu gewähren. 
Unſer Zweck iſt folgender, nämlich: 

Der Gegenſtand der beiden Beamten, den ſie an das 
Kiobuſho (Kultus⸗Miniſterium) richten. 

„Religion iſt die Arznei zur Wiederherſtellung der Krankheit des Geiſtes, welcher 
geizig, thöricht und ſkeptiſch iſt. Wenn gegen die Krankheit nicht Heilmittel verabreicht 
wrrden, ſo verwildert der Geiſt und die Wurzel der Erkenntniß wird abgehauen. Daraus 
folgt der Nutzen der Religion. Die Religion jedoch, wie ſie in fremden Ländern vor⸗ 
herrſchend iſt, iſt zweierlei Art (wir reden von den größeren Abtheilungen): Chriſtenthum 
und Buddhismus. Zwar finden ſich in der Chriſtenheit etliche Trennungen (oder Sekten) 
vor, der vornehmſte Glaube in derſelben iſt jedoch, daß die Seele des Menſchen von 
Gott kommt, und deshalb wird die Seele nur erlöſt durch den Glauben an Gott und 
durch Beobachten ſeiner Gebote. Auch der Buddhismus iſt getrennt in viele Sekten, der 
Glaube Aller aber iſt im Grunde identiſch. Seine Lehren differiren von denen des 
Chriſtenthums in Bezug auf den Urſprung der Seele oder des Geiſtes, von welchem ſie 
behaupten, daß er nicht den Anfang habe, den die Chriſten annehmen, ſondern von ſelbſt 
exiſtire und der Weg, ſie zu retten vom Laſter und von der Sünde ſei, daß man dazu 
die beſte Religion anwende, die vermittelſt der Augen des ganzen Menſchengeſchlechts ge- 
funden werden kann; mit andern Worten: daß man die beſte der verſchiedenen Religio⸗ 
nen glaube, um den Geiſt vor Krankheit zu bewahren. 

Das Chriſtenthum nahm ſeinen Urſprung von Jeſu Chriſto in dem Lande Judäa 
und hat ſich über die Continente Europa und Amerika ausgebreitet. Der Buddhismus 
begann in Indien, von Sheke, und dehnte ſich über den Oſten aus. Die buddhiſtiſche 
Religion wurde ſeit mehr als 1000 Jahren in unſerm Reiche geglaubt, und Indier ſo— 
wol wie Chineſen bewunderten die Vollkommenheit unſeres Syſtems der Erziehung in den 
Lehren des Buddhismus und Confuzius. 

Die weit entfernten Curopäiſchen Völker ſind nun jetzt in eine ſolch enge Verbin⸗ 
dung mit uns getreten, daß wir fie als Brüder anſehen. Der Handel dringt täglich 
weiter vor, und die Bildung ſchafft ſich allmählig unter uns Eingang. Unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft gewinnt täglich weiteren Fortgang, ſo ſehr, daß man von uns ſagen kann, in der 
Wiſſenſchaft der Chemie, in der Kunſt der Medizin und der Agrikultur, in Manuufak⸗ 
turen und in induſtriellen Beſtrebungen: ſie haben faſt den Gipfel der Vollkommenheit 
erreicht. Jedes ausländiſche Volk bewundert unſre Seidenſtoffe, unſere Theearten und 
unſere Mineralien. Die Frage über Religion iſt das Einzige, welches bis jetzt unter 
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Wie in Indien macht ſich auch in Japan ein centraliſtiſcher Zug un- 


ter den Miſſionaren der verſchiedenen proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften gel⸗ 


tend, der zunächſt darin einen praktiſchen Ausdruck gefunden, daß ſich die in 
Yokohama ſtationirten Miſſionare als japaniſcher Zweig der Evang. 
Alliance conſtituirt haben. Sie hoffen, daß dieſer Vereinigung alle übrigen 


Brüder beitreten und daß durch ſie in Japan die Hinderniſſe aus dem Wege 
geräumt werden, die der proteſtantiſchen Miſſion die denominationale Differenz 
und Zerſplitterung ſo vielfach bereitet. 


uns noch nicht eröffnet wurde. Jene glauben an Einen Gott und meinen, jeder andere 
Glaube jet irrig. Wir glauben nur an den Buddhismus (7) und legen alle anderen Reli⸗ 
gionen bei Seite. Aber alle wahren Religionen bewundern die Wahrheit und verab- 
ſcheuen das Laſter. Wahrheit und Laſter ſind ihrer Natur nach ſo von einander ge⸗ 
trennt, daß es für ſie unmöglich iſt, zuſammen vorhanden zu ſein. Sie ſind gleich zwei 
Arzneien, von denen die eine unſchädlich, die andere ein Gift ift. . . Wahrheit iſt es, worauf 
die Religion es immer abgeſehen hat; aber in den Worten der Wahrheit ſind verſchiedene Grade 
ſowie hoch und niedrig, tief und ſeicht, lang und kurz, klar und dunkel; und indem wir 
das Menſchengeſchlecht im Allgemeinen ins Auge faſſen, finden wir, daß es die erſter⸗ 
wähnte jener Eigenſchaften iſt, welche den Glauben des Volkes zu vermehren trachtet; 
und natürlich wird im Gegentheil die geringe, die ſeichte, die kurze und die dunkele von 
demſelben verſchmäht werden. In der That, wir können die eine vergleichen mit Waſſer, 
das natürlich hinabfließt ins tiefe Land, und die andere mit der Flamme, welche ſicher⸗ 
lich gen Himmel emporſteigt und keines kann den Geſetzen der Natur widerſtreben. 
Dies wird eingeräumt ſowohl von den-Fremden als auch von unſerm eigenen Volke; 
wir aber und jene halten mit Thorheit und Hartnäckigkeit an unſern alten Ideen feſt 
und weigern uns die Wahrheit oder Lüge beider Religionen zu unterſuchen und verab- 
ſcheuen ſo einander. Dies iſt gerade als wenn man ſagen wollte: Gute Arznei iſt 
Gift. Wie können wir oder jene ſagen: „Euer Silber iſt geringer als unſer Blei“, 
oder „Euer Gold iſt geringer, als unſer Silber“? 

Auf der Spitze der Civiliſation, welche die ganze Welt erreicht hat, iſt ſolche Thor⸗ 
heit verächtlich; es iſt die Krankhelt, mit der ſowol die Europäer wie die Japaneſen behaf- 
tet ſind. Weder Europäer noch Japaneſen können ſagen, daß ihre Religion gut iſt, 
es ſei denn, daß fie abſtreifen das Gewand des Vorurtheils und der Bigotterie, mit 
welchem ſie überkleidet ſind. Es gibt nur ein Mittel, um ſich von dieſer Krankheit zu 
reinigen, und dies iſt es: die Prieſter der verſchiedenen Religionen müſſen, nachdem ſie an einem 
ſchicklichen Orte ſich verſammelt haben, einander Fragen ſtellen über die vornehmſten Grundſätze 
ihrer Religion, indem ſie mit einander disputiren in Betreff ihrer Wahrheit. Und nach⸗ 
dem man alſo ſeine Gründe vorgebracht, ſollen die beſonderen Meinungen der verſchie— 
denen Prieſter durch die Zeitungen veröffentlicht und alſo dem Volke auf der ganzen 
Erde bekannt gemacht werden. Denn die Nationen, bei denen auch Religion vorhanden 
iſt, würden gewißlich gerne die Zeitungen leſen. Dieſe Verſammlungen ſollten zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten abgehalten werden, und nach vielen ſolchen Discuffionen würden in 
wenig Jahren alle Zeitungsleſer in der ganzen Welt in den Stand geſetzt ſein, zu 
unterſcheiden, was Recht und was Unrecht iſt. 

Auf ſolche Weiſe würde die Bigotterie und Intoleranz der Prieſter zerfließen, und 
alle Leſer auf der ganzen Erde würden, nachdem ihre Gewiſſen von jeder hartnäckigen 
Idee gereinigt worden, wiedergeneſen von der Krankheit des Geizes, des Zweifels, der 
Thorheit ꝛc. Und wie glücklich und ſolid würden alle Nationen ſein, wenn fie geneſen 
wären von dieſer Krankheit! ö 

In der Verſammlung müſſen Berichterſtatter zugegen ſein, um niederzuſchreiben, 
was von den Prieſtern der verſchiedenen Religionen vertreten wird. 

Wir ſchlagen vor, daß eine Spezial⸗Zeitung, ausſchließlich den Discuſſionen der 
Verſammlung gewidmet, veröffentlicht werde und in nicht weniger als in 10,000 Ab- 
drücken erſcheine und dieſe müßten umher vertheilt werden durch unſer ganzes Land und 
unter alle fremden Nationen. Die Verſammlung könnte drei Mal im Monat tagen, 
und alſo würden in ſolcher Zeit 30,000 Skripturen verbreitet. 

Da viel Geld durch den Verkauf der Zeitungen erlangt würde, ſo ſollte die Ver— 
ſammlung eine Geſellſchaft bilden, wie auch jede andere kaufmänniſche Korporation, um 
verwaltet zu werden nach Geſchäfts-Grundſtzen Ä 
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Zu den neulichen Mittheilungen über die chineſiſche Einwanderung in 
Nord⸗Amerika (S. 136) tragen wir einige Notizen nach über die Miſſions⸗ 
thätigkeit unter dieſen Fremdlingen, für welche neulich kein Raum blieb. Gleich 
bei ihrer erſten Einwanderung nach Californien begann die chriſtliche Liebe das 
Heil in Chriſto ihnen nahe zu bringen. Zuerſt (1852) entſandte der Board 
of Foreign Missions of the Presbyterian Church einen mit dem 
Miſſionswerk bereits vertrauten und der chineſiſchen Sprache mächtigen Mann. 
Seitdem hat ſich das Werk dieſer Geſellſchaft bedeutend ausgedehnt, denn augen⸗ 
blicklich unterhält ſie auf dieſem Gebiete zwei verheirathete, früher in China thä⸗ 
tige Miſſionare, drei amerikaniſche Lehrer zu San Francisco, je einen auf den 
Außenſtationen San Joſé und Sacramento, einen tüchtigen chineſiſchen Prädi⸗ 
canten und zwei chineſiſche Colporteure, welche das ganze Land durchwandern. Es 
werden Abendſchulen, Gottesdienſte in Kapellen und Straßenpredigten gehalten, 
täglich die Häuſer beſucht, Klaſſen⸗Meetings veranſtaltet ꝛc. und beſteht bereits 
eine organiſirte Gemeinde, die ſich im letzten Jahre um 20 Glieder (members) 
vermehrte. — Die Methodist Episcopal Mission Society begann ihr Werk 
vor einigen Jahren gleichfalls mit der Sendung eines längere Zeit in China 
geweſenen Mannes. Dieſe Geſellſchaft hat jetzt ein großes und ſchönes Gebäude 
zu San Francisco, eine Abendſchule, eine Heimath für Chineſen-Frauen und 
Mädchen und eine Kapelle in einer chineſiſchen Straße, in der täglich gepredigt 
wird. — Drei chineſiſche Colporteure find ferner angeſtellt von der American 
Tract. Society um unter ihren Landsleuten an den verſchiedenſten Orten thätig 
zu ſein. Jüngſt hat dieſe Geſellſchaft einen weiteren tüchtigen Arbeiter für Oregon 
und Idaho berufen, während ſie in Gemeinſchaft mit der Bibel-Geſellſchaft noch 
einen andern unter die chineſiſchen Minenarbeiter und Händler entſandt hat. — 
Die Baptist Missionary Union unterhält gleichfalls einen Miſſionar für 
dieſes Werk, der aber leider noch durch einen Dolmetſcher reden muß. Dennoch 
hat er einige Chineſen getauft. — Ferner gibt es in San Francisco ſelbſt einen 
Frauen⸗Verein (Union Society of the ladies of S. Fr.), der ſeit einigen 
Jahren eine geſegnete Knaben- und Mädchenſchule unterhält und beſonders ſich 
des weiblichen Geſchlechts annimmt. — Auch die American Missionary 
Association hat auf dieſem Miſſionsfelde Schulen gegründet und Lehrer ange— 
ſtellt, je einen in San Francisko, Stockton, Sacramento, Maryville und Les 
Angeles. Ihre Schulen find meiſt Abendſchulen, die Bibel iſt das tägliche 
Leſebuch in ihnen. — Endlich hat auch die London Missionary Society 
einen Anfang gemacht unter den Chineſen in der nordamerikaniſchen Diaspora 
arbeiten zu laſſen — abgeſehen davon, daß faſt alle chriſtlichen Gemeinden, inner⸗ 
halb derer die Kinder des Reiches der Mitte als Gäſte und Fremdlinge ſich 
aufhalten, mit mehr oder weniger Eifer ſich ihrer annehmen. Die Presbyterianer 
gehen ſogar mit dem Gedanken um, ihr Werk bis zu den Chineſen in Peru 
und Chile auszudehnen. 

Wir haben, ſoweit unſre Information es erlaubte, dieſe Statiſtik etwas 
umſtändlich mitgetheilt aus zwei Gründen: einmal, weil das qu. Werk den 
meiſten Miſſionsleuten völlig unbekannt iſt und dann, weil es uns für die 
Chriſtianiſirung Chinas von nicht geringer Bedeutung zu werden verſpricht. 
Da nämlich die allermeiſten dieſer Auswanderer wieder heimkehren in ihr 
Vaterland, fo kann unter dem Segen Gottes die dhinefiiche Diaspora den 
Dienſt der Vögel thun, welche einzelne Samenkörner an ſolche Orte tragen, da⸗ 
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hin der menſchliche Fuß nicht gelangt. Und wer weiß, vielleicht geht aus dieſer 
Diaspora auch noch manch ein Mann hervor, der mit bewuußter Glaubens⸗ 
zuverſicht ſeinen Landsleuten das Heil in Chriſto bringt! 


In Peking haben die amerikaniſchen Presbyterianer eine neue Kapelle ein⸗ 
geweiht und für die öffentliche Predigt eröffnet — die zwölfte in der Stadt! 

Die Mission Catholique meldet aus Tongking: „84 chriſtliche Behau⸗ 
ſungen ſind eingeäſchert, mehr als 300 Chriſten, darunter drei einheimiſche 
Prieſter, ermordet. In kurzer Zeit alſo das zweite Blutvergießen. 


Dagegen ermahnt ein neues Rundſchreiben des Prinzen Kung und des 
Thung li amens die Gouverneure der Provinzen und alle Unterbeamten 
allem Streite mit Ausländern aus dem Wege zu gehen. Auch innerhalb der 
ftaatl. Rechtspflege fei künſtig jede Urſache zu Beſchwerden zu vermeiden, indem 
unpartheiiſche Schlichtung von Rechtshändeln zwiſchen chineſiſchen Chriſten und 
Nichtchriſten ſtrengſtens beobachtet werden ſollte. Der Vice⸗König in Canton 
theilte dieſen höchſten Erlaß abſchriftlich dem Conſul mit mit dem Bemerken, 
daß er denſelben allen ſeinen Unterbeamten eingeſchärft habe. 


Afrika's Weſtküſte. Von den in Folge des Sieges der Engländer über die 
Aſchantis!) befreiten Basler Miſſionsgeſchwiſtern ſind indirect (durch die 
Times) und direct (durch den Basler Heidenboten) ſehr intereſſante Nachrichten ein⸗ 
getroffen, deren Mittheilung wir uns indeß, um nicht zu kurz ſein zu müſſen, auf die 
nächſte Nummer verſparen, die auch von den Erlebniſſen der Norddeutſchen Miſ⸗ 
ſion in Folge des Aſchantikrieges Kunde bringen wird. 

Auch haben die Wesleyaner ihre Arbeit mit friſcher Glaubenszuverſicht wieder aufge⸗ 
nommen. Whydah, Groß- und Klein⸗Popo und Porto Novo wird von ihnen von 
neuem beſetzt (ek. Orientirende Ueberſicht ꝛe. S. 19). Sie wollen das Noruba- und 
Popo⸗Gebiet von dem Goldküſte⸗Diſtrict trennen und zu einer beſondern Miſſionsprovinz 
mit dem Hauptſitze Lagos conſtituiren. 

Zwei Mifftonare dieſer Geſellſchaft haben die Erlaubuiß erhalten in Abeokuta 
einen Beſuch machen zu dürfen und dieſen Beſuch im Dezember des vorigen Jahres 
ausgeführt. Sie fanden eine freundliche Aufnahme und äußern ſich über den Zuſtand 
der dortigen, ſeit 1867 ſich ganz ſelbſt überlaſſenen Chriſtengemeinden durchaus befriedi⸗ 
gend. Mit vielen Häuptlingen haben ſie eingehende Unterredungen gehabt und hoffen, 
daß einer neuen Stationirung weißer Miſſionare kein ernſtliches Hinderuiß mehr im 
Wege ſtehen werde. — Auch ſeitens der Church M. 8. haben Anfang dieſes Jahres 
zwei Miſſionare in Abeokuta einen Beſuch gemacht und ähnliche Berichte wie die Wes⸗ 
leyaner erſtattet. 


Biſchof Crowther, der ſofort nach ſeiner Rückkehr in feiner Miffions-Diöcefe eine 
Viſitationsreiſe unternommen, gedenkt das Niger-Miffions-Gebiet zu erweitern und 
zwar durch Anlegung einer Inland⸗Station bei Egga, einer Außenſtation in Verbin⸗ 
dung mit Onitſcha und einer neuen Station in der Nähe der Küſte am Neu⸗Calabar. 
Die Häuptlinge der letzteren Gegend haben ſich ſogar bereit erklärt 200 Pfd. St. zur 
Anlage der Station und jährlich 2 Pfd. Schulgeld für jedes Schulkind zu bezahlen. Der 
Biſchof verſprach ſeinerſeits für ſo viel Mädchen die Koſten zu tragen, als man zur 
Schule ſenden würde. Auch bezüglich der erſtgenannten Station erhielt Crowther ſeitens 
des Königs Umoru von Bida ermuthigende Zuſagen. 


Südafrika, Mit Bezugnahme auf die in der „Orientirenden Ueberſicht“ S. 95 
gegebenen Notizen über das Seminar zu Lo vedale bemerkt der Free Church of Scot- 
0 Nach den neueſten Nachrichten ſind die engliſchen Friedensbedingungen ſeitens 
des Königs der Aſchantis unterzeichnet worden. 
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land monthly Record in ſeiner ueueſten Nummer folgendes zur Ergänzung: „Unſer 
Seminar iſt auffallend mit Erfolg geſegnet geweſen und ſein Einfluß wächſt täglich. 
Selbſt die Eingebornen fühlen, daß es eine große Macht iſt und eine Macht zum Segen. 
Ein Beweis dafür iſt es, daß jüngſt unter den Fin gu (ungefähr 100 engl. Meil. nord⸗ 
öſtlich von Lovedale) ein Zweig⸗Inſtitut iſt eingerichtet worden und daß die Fingu, ob⸗ 
wol noch Heiden, 1500 Pfund zu ſeiner Gründung beigetragen haben! 
Wir ſprechen mit gerechter Bewunderung von unſren Inſtituten in Indien — aber ge⸗ 
wiß hätten die Hindu nicht gegeben, was die Fingu gegeben haben. Und die Erziehung 
in dieſer Anſtalt iſt eine durch und durch ſchriſtliche! 


Die Wesleyan Miss. Soc. hat 4 Mifftonsdiftricte in Südafrika: Grahams Town, 
Queen's Town, Natal und den Betchuana-⸗Diſtrict, zu denen noch die Trans⸗ 
vael⸗Miſſion hinzukommt, die aber noch nicht als eigene Diöceſe conſtituirt iſt. 
Der Graham'stownu-Diſtrict umfaßt 15 Bezirke, von denen 4 nur Eingeborne, 
11 Coloniſten und Eingeborne befaſſen und 6 Nebenbezirke. 1873 gab es in dieſem 
ganzen Diſtrict 28 Miſſionare (darunter 7 Eingeborne) 5219 Kirchenglieder und 5346 
Schüler. — Der Queen's⸗Town⸗Diſtrict umſchließt 14 Bezirke, von denen nur 
zwei gemiſchte Gemeinden haben. In ihm gab es 18 Miſſionare (darunter 4 Eingeb.) 
3481 Kirchenglieder und 2885 Schüler. — Der Natal-Diftriet hat 13 Bezirke, unter 
ihnen 5 mit gemiſchten Gemeinden, 18 Miſſionare (darunter 1 Eingeb.), 1621 Kirchen⸗ 
glieder und 1922 Schüler. — Der Betſchuanen-⸗Diſtriet (zu beiden Seiten des 
Oranjefluſſes) zählt 11 Bezirke (6 mit gemiſchten Gemeinden), 10 Miſſſonare (darunter 
1 Eingeb.) 2182 Kirchenglieder und 1543 Schüler. — In der Trans v ael⸗Republik 
ſtehen 3 Miſſionare. 


Von Livingſtöne, deſſen Leiche bereits in England eingetroffen und mit Ehren, 
wie ſie wenig Sterbliche genießen, überhäuft worden iſt, veröffentlicht die Times einen 
ſehr langen, an den New Nork Herald gerichteten Brief, der ſich unter den Papieren 
des Reiſenden gefunden und unter einer Fülle werthvoller Notizen auch Winke für die 
Miſſion enthält. Wir verſparen uns indeß alle Mittheilungen dieſer Art für jetzt, bis 
die Livingſtone⸗Journaliſtik zu einigem Abſchluß gekommen ſein wird. 


2e 


Der Jeſuiten⸗Orden zählt unter ſeinen 9101 Mitgliedern nicht weniger als 
1558 Miſſionare, die in Amerika, Aſien, Afrika und Auſtralien thätig find! 
D 


* 


..) Aus Mangel an Raum können die Nachrichten aus der Südſee erſt in die 
nächſte Nummer aufgenommen werden. 


„Der Miſſionsbefehl als Miſſtonsinſtruction. 


Vom Herausgeber. 
II. Das miſſionariſche Chriſtianiſiren. (MaInrevoare navra va 29.) 
b) Das Chriſtianiſiren (uasnzevoaze).!) 


Daß die Völker, nicht blos einzelne Seelen aus ihnen das Object 
der Miſſionsthätigkeit ſind, iſt im Vorhergehenden zu erweiſen geſucht worden; 
es erübrigt nun der Nachweis, daß dieſe Thätigkeit ſelbſt richtig bezeich⸗ 
net wird, wenn man fie als Chriſtianiſirung charakteriſirt. Dieſer Nach⸗ 
weis ergiebt ſich aus der Exegeſe des Wortes uasyreioare. 

Der Begriff des uadmrevev iſt offenbar nicht richtig aufgefaßt, wenn 
man das Wort mit unſrer deutſchen Bibel einfach durch lehren überſetzt. 
Abgeſehen davon, daß durch ſolche Uebertragung des Wortes wegen des folgen⸗ 
den „lehret“ (dıudaoxovreg) eine Tautologie in die fo präciſe Miſſionsinſtruc⸗ 
tion hineingebracht wurde, — uadnrevew ift ſchon an ſich ein weiterer Be⸗ 
griff, der durch das folgende Taufen und Lehren erſt ſeine nähere Explikation 
erfährt.?) Wie Act. 14, 21 bedeutet auch an unſrer Stelle das Wort: Je⸗ 
mand zu einem wesnrns machen“ (cf. Joh. 4, 1 und Matth. 13, 
52). Wer iſt aber im neuteſtamentlichen Sinne ein uasnrng? Der, welcher 
bei dem „Lehrer“ (dıdaoxarog) Jeſus in die Schule geht und willig iſt ſich 
von ihm weiſen zu laſſen, um ſein Verhalten nach dieſen Anweiſungen zu regeln. 
Es bezeichnet daher das Wort mehr als blos den Schüler, es meint einen 
Anhänger oder Jünger, der ſich dem Meiſter anſchließt, ſein Wort und 
Leben als Richtſchnur für ſich erkennend. In dieſem Sinne wird es ſpeciell 
von den zwölf Jüngern (Matth. 5, 1; 8, 23, 25; 9, 10; 11, 1; 14, 
9; 28, 16 ꝛc.). dann aber auch von dem weiteren Kreiſe der Anhänger 
Jeſu überhaupt gebraucht (Matth. 8, 21. Luc. 6, 13, 17. 7, 11. Joh. 
6, 60 f. 66 ꝛc.). Daher ſteht es auch ganz gleichbedeutend mit Chriſt, act. 
ee, f. 4. 9, 10, 19, 25, f. 38; 11, 29: 
13, 52; 14, 20, 22, 28; 15, 10; 16, 1; 18, 23, 27 ꝛc. und heißt alſo 
masnzevew ſoviel als Jemand zu einem Anhänger Jeſu als des 
Meſſias, zu einem Chriſten machen, folglich uasnrevev ra &dvm 
die Völker chriſtianiſiren. 

Eine ſorgfältige Vergleichung der ſämmtlichen Stellen, in denen das Wort 
„Jünger“ vorkommt, zeigt uns, daß es in einem engeren und weiteren 
Sinne gebraucht wird. Wenn z. B. die Zwölfe (Matth. 11, 1 x.) wenn 


1) Einem mehrfach ausgeſprochenen Wunſche entſprechend beſchränke ich die griechi— 
ſchen Worte gern auf das geringſte Maß. Ganz zu umgehen ſind ſie indeß nicht in 
einem Artikel, der theilweis auf genaue Exegeſe des Grundtextes baſirt ſein muß. 

) uasnredeıw est dicipulos facere, complectitur baptismum et doctri- 
nam hoc loco Bengel im Gnomon. Cf. auch Cremer: Bibliſch⸗theologiſches Wörter⸗ 
buch die Artikel uardaveıw, Ne, uasnTevew. 

16 


234 Der Miſſionsbefehl als Miſſionsinſtruction. 


Ananias (act. 9, 10), wenn Timotheus (act. 16, 1) „Jünger“ ge⸗ 
nannt werden, ſo iſt damit noch mehr als ein bloßes Verhältniß der Anhän— 
gerſchaft an Jeſum als den Meſſias, es iſt eine Gemeinſchaft der Liebe 
und des Lebens mit ihm in Kraft eines überzeugungsvollen Glaubens bezeichnet, 
obgleich nicht überſehen werden darf, daß wie Ananias und Timotheus auch die 
Zwölfe bereits in den erſten Stadien ihrer Jüngerſchaft den Namen nasnrat 
führen. — Wenn aber die erſten Chriſten in ihrer Geſammtheit, alſo 
durchweg alle, welche die Botſchaft des Heils irgendwie angenommen und Je— 
ſum als ihren Meiſter und Heiland anerkannt haben, als „Jünger“ aufgeführt 
werden, ſo ſteht das Wort offenbar auch in einem weiteren, mehr äußerlichen 
Sinne, als die allgemeine, charakteriſtiſche Bezeichnung für die 
Anhänger Jeſu in ihrem Unterſchiede von Juden und Heiden 
ck. act. 11, 26. Bei aller Anerkennung der relativen Idealität des Stan des 
der erſten Chriſtengemeinden wird doch nicht behauptet werden können, daß je des 
einzelne Mitglied derſelben nach unſern heutigen Begriffen ein bekehrter, lebendi⸗ 
ger Chriſt geweſen, wie hätten ſonſt zu Jeruſalem in ſo kurzer Zeit tauſende 
(act. 2, 41; 4, 4; 5, 14; 6, 7) der Gemeinde hinzugethan werden, Uebel⸗ 
ſtände wie die act. 5, 1 ff. und 6, 1 eintreten und aller Orten, da Paulus 
durchkam, nach jo verhältnißmäßig beſchränkter Bekanntſchaft mit dem Evangelio 
Chriſti ſo bedeutende Gemeinden entſtehen können! Zweifellos befanden ſich unter 
den „Haufen der Jünger“ in den verſchiedenen Gemeinden nicht wenige, deren 
Chriſtenthum weſentlich in der Anerkennung Jeſu als des Meſſias reſp. in der 
Losſagung vom Heidenthum beſtand, ohne daß ſie die nothwendigen dogmatiſchen 
und ethiſchen Conſequenzen dieſes fundamentalen Glaubensartikels für Erkenntniß 
und Leben bereits alle gezogen hatten, wie z. B. ſchlagend erhellt aus act. 19, 
1 wo ſelbſt die Jo hannisjünger den Namen vodntal führen. Vergleiche 
auch Joh. 6, 60 und 66, wo von „Jüngern“ geſagt wird, daß ſie die Rede 
Jeſu eine harte nennen und hinfort nicht mehr mit ihm wandelten. 

Offenbar ſteht nun auch an unſrer Stelle das Wort ud nrebelv in dem 
letzteren allgemeinen Sinne. Alle Völker ſollen zu Jeſu in ein ſolches 
Anhänger verhältniß gebracht werden, daß fie aus der Lebens— 
ſphäre des Heidenthums herausgenommen, durch die Taufe Auf 
nahme in die Gemeinſchaft des dreieinigen Gottes finden und 
in den Geboten Jeſu die Anweiſung für ihr geſammtes religib— 
ſes und ſittliches Verhalten empfangen. Solch eine Auffaſſung des 
miſſionariſchen Aufnehmens in die Jüngerſchaft Jeſu wird auch durch den ganzen 
Zuſammenhang des Miſſionsbefehls erfordert. Da der Herr als Miſſionsobject 
die Völker hinſtellt und ſich ſelbſt aufs beſtimmteſte darüber ausgeſprochen hat, 
daß der Acker, auf welchen ſeine Same geſäet wird, nicht lauter gutes Land 
iſt (Matth. 13, 3 ff.), daß auf dieſem Acker )) neben Waizen auch Af ter⸗ 
waizen reichlich wächſt (Matth. 13, 24 ff.) und daß das Netz, welches ins 


) Der Acker iſt die Welt — im doppelten Sinne: die geſammte Menſchheit 
und die verderbte Menſchheit. Beides fällt für unſre Frage ſehr ins Gewicht. — 
Es iſt eine Verkennung des Miſchlingscharakters der Kirche, die in dieſer Weltzeit die 
Signatur der Niedrigkeit trägt, wenn man an der Völkerchriſtianiſirung einen An⸗ 
ſtoß nimmt. Die Herrlichkeitszeit beginnt, wenn der Herr wiederkommt. Bei 
ſeinem zweiten Kommen ſammelt er die Seinen, die unter allen Völkern an ihn 
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Meer geworfen wird, allerlei Gattung fängt (Matth. 13, 47 ff.); da er 
ferner gerade als Vermittlung der verordneten Aufnahme der Völker in ſeine 
Jüngerſchaft in erſter Linie die Taufe befiehlt und durch dieſe directe Beziehung 
die von den Apoſteln wiederholt vollzogene Taufe ganzer Häuſer (ohne daß 
doch von mehr als Einem Gliede der Glaube ausgeſagt wird) und damit con- 
ſequenterweiſe auch die Kindertaufe legitimirt; da er endlich in zweiter Linie 
mit und nach der Taufe durch paränetiſche Unterweiſung eine fort 
gehende Anleitung zum Wandel in ſeiner Nachfolge zu geben befiehlt — ſo 
ſcheint es keinem Zweifel zu unterliegen, daß der Herr unter den zu gewinnen⸗ 
den „Jüngern“ in ihrer Allgemeinheit ſolche Leute verſteht, die ſich vom Heiden- 
thum (reſp. Judaismus oder Islam) losgeſagt, den Glauben an ihn als den 
einigen Heiland angenommen und einen Wandel nach ſeinen Geboten zu führen 
willig erklärt haben. 

Es iſt jedenfalls ein ſolcher allgemeiner Ausdruck von dem Stifter der 
Miſſion mit Bedacht gewählt worden, damit der Miſſionsthätigkeit der weiteſte 
Spielraum gewährleiſtet werde. Wo mit Beweiſung des Geiſtes und der 
Kraft miſſionirt wird, da wird überall und zu aller Zeit ſchon die int fpecifi- 
ſchen Sinne des Worts miſſionariſche Arbeit als Frucht auch ſolche Jünger 
aufweiſen, die lebendige Reben an Jeſu dem Weinſtock ſind und als wahr— 
haft bekehrte Seelen angeſehen werden müſſen und es bedarf ja wol nicht 
der ausdrücklichen Mahnung, daß jeder Miſſionar mit dem heiligſten Ernſte 
ſeinen Beruf alſo zu führen habe, daß er ſolcher wahrhaft lebendiger Glieder 
am Leibe Jeſu Chriſti ſo viel als möglich gewinne. Aber es hieße die der 
Miſſion geſtellte Aufgabe überſpannen und durch dieſe Ueberſpannung 
beſchränken, wollte man allein die Einſammlung folder Frucht ins Auge 
faſſen. So ſehr der einer ſolchen Auffaſſung zu Grunde liegende ernſte chriſt-⸗“ 
liche Sinn die höchſte Achtung verdient und als heilſame Correctur gegen alle“ 
Veräußerlichung und Oberflächlichkeit immer ſeine guten Dienſte thut, ſo leidet 
er doch an einer Engigkeit, die ohne Zweifel mit Schuld daran trägt, daß 
die Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden in unſern Tagen nicht 
bereits größere Dimenſionen angenommen hat. Abgeſehen davon, daß dieſe 
Auffaſſung beſtändig in einer großen Selbſttäuſchung lebt, indem es ihr nie und 
nirgends wirklich gelingt, lauter Bekehrte (nach der pietiſtiſchen ) Terminolo— 
gläubig geworden ſind, aber er miſſionirt nicht. Es iſt die Aufgabe der Zeit zwi— 
ſchen dem Kommen Jeſu in das Fleiſch und ſeiner Wiederkunft zu evangeliſiren. 
Dieſe Arbeit iſt abgeſchloſſen mit der Wiederkunft. Der mit ihr beginnende Aeon 
trägt einen andern Charakter, — er ift nicht mehr Ausſaat- ſondern Erntezeit für beide: 
Gläubige und Ungläubige. 

1) Bewußt und unbewußt vertrat und vertritt der Pietismus die qu. Auffaſſung 
bis auf dieſen Tag. Aber wenn wir auch die ſo geſtellte Miſſionsaufgabe als eine 
zu enge bezeichnen müſſen, ſo kommt es uns entfernt nicht in den Sinn, damit den 
Pietismus in irgend ein ungünſtiges Licht ſetzen zu wolleu. Im Gegentheil, wir 
ſind von ſo lebhaftem Dankgefühle durchdrungen für die großen Verdienſte, welche von 
ihrem Beginne bis heute der Pietismus um die moderne Miſſion ſich erworben hat, 
daß wir ſchon darum uns verpflichtet fühlen, ihm die höchſte Ehre anzuthun und gegen 
jeden ungebührlichen Angriff für ihn in die Schranken zu treten. Nur glauben wir 
auch auf ihn das Wort anwenden zu müſſen: „prüfet alles und das Gute behaltet“ 
und — der Pietismus hat des Guten viel, das keine rechte Miſſion 19 5 kann. 
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gie) aus den Heiden zu ſammeln, ſo ſtreng die geübte Praxis auch ſein mag, 
fie ſteht entſchieden auch im Widerſpruche mit dem apoſtoliſchen Verfahren. Es 
bedarf nur eines Blickes in die Apoſtelgeſchichte um zu erkennen, daß die dama⸗ 
lige Miſſionspraxis in einem weitherzigeren Sinne geübt wurde. Wie 
wären ſonſt die vielen und nach ſo kurzer Unterweiſung vollzogenen 
Taufen möglich geweſen? Freilich läßt ſich das in ſpecieller Weiſe motiviren 
durch die einzigartige apoſtoliſche Kraftpredigt, durch eine beſondere Disponirung 
unter Juden, Proſelyten und ſelbſt Heiden und vor allem durch einen bei der 
erſten Kirchengründung mitwirkenden unmittelbaren Gnaden- und Segensbeiſtand 
Gottes. Allein auch von der apoſtoliſchen Miſſionspraxis gilt, daß fie muta- 
tis mutandis allen Zeiten und auch uns „zur Lehre und zum Vorbild ge⸗ 
ſchrieben iſt“ (Röm. 4, 23 f.; 15, 4; 1 Cor. 10, 11). Wenn wir nun 
die Apoſtel Tauſende mit Einem Mal in die Gemeinſchaft der chriſtlichen 
Kirche aufnehmen, wenn wir ſie, obgleich nur der Hausvater oder die Haus⸗ 
mutter gläubig geworden, ganze Häuſer taufen, wenn wir endlich nach ver- 
hältnißmäßig kurzem Aufenthalte, ſowohl in Samaria als in rein 
heädniſchen Landen Gemeinden gründen ſehen, die „nicht wenige“ Glieder ent- 
heilten — jo erhellt, daß fie für's erſte es auf eine Jüngerſchaft im allgemei- 
nieren Sinne abgeſehen hatten, für welche die gläubige Anerkennung Jeſu als 
des Meſſias und Sohnes Gottes genügte, die eigentliche Einlebung in die Ge⸗ 
meinſchaft Jeſu aber von der weiteren Pflege erhofft wurde. Das gleiche Re⸗ 
ſultat liefert ein tieferer Blick in die apoſtoliſchen Gemeinden. Bei der voll⸗ 
ſten Anerkennung der relativen Idealität des chriſtlichen Lebens, das in dieſen 
vom erſten Feuer der Liebe durchglühten Gemeinden herrſchte und das ſie für 
alle Zeiten für jede chriſtliche Gemeinde zum beſchämenden und erwecklichen Vor⸗ 
bilde macht, läßt ſich doch nicht überſehen, daß ſie auch nicht wenige ſolcher 
Elemente enthielten die als lebendige und wahrhaft bekehrte Chriſten 
nicht angeſehen werden können.) Des Ananias, des Corinthiſchen Blutſchän⸗ 
ders, des Hymenäus, Alexander, Philetus ꝛc. wie der vielerlei Unordnung zu 
Corinth ganz zu geſchweigen, ſchreibt nicht Paulus, daß „in einem großen Hauſe 
nicht allein goldene und ſilberne Gefäße, ſondern auch hölzerne und irdene ſind, 
etliche zu Ehren, etliche aber zu Unehren“ (2 Tim. 2, 20), klagt er nicht über 
„Viele, die als die Feinde des Kreuzes Chriſti wandeln, denen der Bauch ihr 
Gott iſt, die ihre Ehre in der Schande ſuchen und nur aufs Irdiſche denken“ 
(Phil. 3, 18 f.), fordert er nicht auf: „verſuchet euch doch ſelbſt, ob ihr im 
Glauben ſeid, prüfet euch ſelbſt“ (2 Cor. 13, 5), ſtraft er nicht die Galater, 
daß ſie „ſobald ſich abwenden ließen von dem, der ſie berufen hat in die Gnade 
Chriſti auf ein andres Evangelium“ (Gal. 1, 6; 3, 1), ermahnt er nicht die 
Römer, daß „weil die Stunde da ſei aufzuſtehen vom Schlaf, weil die Nacht 
vergangen und der Tag herbeigekommen, abzulegen die Werke der Finſterniß 
und anzulegen die Waffen des Lichts und ehrbarlich zu wandeln als am Tage“ 


) Ct. Anderson: A. a. O. p. 57: The common opinion, that those (sc. 
apostolic) churches excelled the churches of modern times in their Christian 
development, is not sustained by a thougtfull reading of the inspired docu- 
ments, nor could such a thing be reasonably exspected. 
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(Röm. 13, 11 ff.; cf. Gal. 5, 16; Eph. 5, 11 ff. ꝛc.), warnt nicht Johan⸗ 
nes von den „Widerchriſten, deren viele geworden und die von den Gläubigen 
ausgegangen“ (1 Joh. 2, 18 f.) und redet er nicht von einer Sünde zum 
Tode, für welche nicht gebetet werden ſoll (5, 16)? vergl. auch außer den 7 
Sendſchreiben der Apokalypſe Jac. 4, 1 ff.; Ebr. 5, 11 ff.; 10, 25; 1 Joh. 
ff CHh. 4, 25, 28 Col. 3, 9; 2 Theſ. 3, 6 1 Dim 
1, 19 f.; 6, 3 ff. ꝛc. Es iſt alſo offenbar, daß auch in der apoſtoliſchen 
Zeit nicht alle in die Jüngerſchaft Jeſu Aufgenommenen lebendig Gläubige und 
Bekehrte geweſen ſind, ohne daß doch deshalb die Apoſtel der Vorwurf trifft 
das Netz zu weit ausgeworfen und einen zu großen Fang gethan zu haben. 
Es wird eben nirgends und niemals jeder Einzelne, auch der getauft iſt, wirk— 

lich das ewige Leben ergreifen und den Geboten Jeſu, in denen er unterwieſen 

wird, gemäß wandeln, es wird allerlei Miſchung von Heidniſchem und Chriſt 
lichem nirgends ausbleiben, ja ſogar unter den Chriſtianiſirten je länger je mehr 
eine Feindſchaft wider das Wort und ein Abfall von ihm eintreten, wie ſolches 

alles vorbildlich für alle Zeiten bereits in der apoſtoliſchen Kirche geſchah. Den- 
noch folgt daraus mit nichten eine Beſchränkung der Miſſions⸗ 
aufgabe. Es bleibt dabei weil Gott im Ernſte will, daß Jedem geholfen | 
werde, weil Niemand eine Entſchuldigung haben ſoll, zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit nicht haben kommen zu können, weil die ſittigenden Culturkräfte des 
Evangelii ihren erneuernden Einfluß ausüben ſollen über jegliche Menſchen-⸗ 
gemeinſchaft und jede Creatur in ſeiner Lebensatmoſphäre athmen ſoll, darum 
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muß das Netz ausgeworfen werden nach allen Völkern um ſie durch Vermitt⸗ 
lung der Taufe und der Unterweiſung zu Anhängern Jeſu zu machen, d. h. zu 
chriſtianiſiren. 5 

So entſchieden wir aber durch die bisherige Ausführung einer die Mifft- 
onsthätigkeit einengenden Ueberſpannung der Miſſionsaufgabe entgegengetreten 
find, mit eben ſolchem, ja noch größerem Nachdruck müſſen wir jetzt eine etwaige 
Verflachung und Veräußerlichung derſelben bekämpfen. Zu Jüngern will 
der Stifter der Miſſion die Völkerſchaften gemacht haben, aber nicht zu blos äußer— 
lichen Proſelyten, die nur der Form und dem Namen nach vielleicht gar durch 
Zwang oder Liſt das Chriſtenthum angenommen haben, innerlich aber geblieben 
ſind was ſie waren. Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß beſonders die 
mittelalterliche Miſſion einfach nur in ſolcher Proſelytenmacherei beſtanden 
und daß die römiſch-katholiſche Miſſion!) bis auf dieſen Tag zu einem großen 
Theile in deuſelben Bahnen wandelt, während der proteſtantiſchen Miſſion im 
Ganzen nach dieſer Seite ein ernſter Vorwurf kaum gemacht werden kann. 

Werfen wir wieder einen Blick in die apoſtoliſche Praxis. So weit auch 
das Netz ausgeworfen wurde, überall find die Apoſtel von bedingungsloſer, 
blos äußerlicher Aufnahme in die Gemeinſchaft der Kirche weit entfernt. 
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1) Daher die großen Zahlen, die in den katholiſchen Miſſionsberichten figuriren, 
durch die aber nur ſolchen imponirt werden kann, denen ein tieferer Blick in die Sache 
fehlt. — Vergleiche Huber: Der Jeſuiten-Orden nach feiner Verfaſſung und Doctrin, 
Wirkſamkeit und Geſchichte“ Kap. IV: Die Heidenmiſſion. Venn und Hoff⸗ 
mann: Franz Xavier. Ein weltgeſchichtliches Miſſionsbild. Kalkar: Geſchichte der 
römiſch⸗katholiſchen Miſſion. 8 
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Sie predigen zuvor das Wort in nicht gewöhnlicher Kraft und verlangen dann 
ſeitens ihrer Hörer ſowohl unter Juden wie Heiden Buße und Glauben (act. 
2, 38; 8, 19; 8, 6, 12, 37; 9% %,; 11,418 dee ess 
34; 17, 12, 34; 20, 21; 26, 20) und ſeitens der jungen, wenn auch nach 
nur kurzer Arbeit zu Jüngern angenommenen Chriſten wird uns gemeldet, daß 
ſie das Wort im Glauben angenommen und von den Götzen zu Gott ſich 
bekehrt hätten (act. 2, 41; 5, 14; 8, 12, 37; 9, 35, 42; 11, 21; 
14, 23; 15, 19; 16, 15; 17, 12; 18, 8; 19, 10; Röm 1, 8; b Cor, 
1, 4 f.; 2 Cor. 1, 24; Gal. 5, 7; Eph. 1, 13; Phil. 1, 57; Col. 1, 
3 ff.; 2, 6; 1 Theſſ. 1, 5 ff.; 1 Petr. 2, 25 ꝛc.) Wenn man nun auch 
auf die Majorität der in die Jüngerſchaft Aufgenommenen die Begriffe Buße, 
Glaube, Bekehrung (der ,n, a, Enıorgogyn) keineswegs in ihrem 
ganzen Tiefſinn anzuwenden ein Recht hat, fo unterliegt das doch keinem Zwei- 
fel, daß der Glaube und die Sinnesänderung in ihrem elementaren Be— 
ſtande, daß ſie als Keime thatſächlich vorhanden waren, daß unbewußte 
Converſionen auf mechaniſchem Wege nicht gemacht wurden und ohne 
gewiſſe Garantieen für ein dem neuen Bekentniſſe gemäßes religiöſes-ſittliches 
Verhalten keine Aufnahmen ſtattfanden. e e ſind daher für alles 
miſſionariſche Chriſtianiſiren und in ganz ſpecieller Weiſe bei den Erſtlingen aus 
einem heidniſchen Volke unerläßliches Erforderniß. Nicht nur daß eine Ver— 
kündigung der objectiven Heilsthatſachen ſammt Anweiſung über ihre fubjec- 
tive Aneignung in unmißverſtändlicher Deutlichkeit ftattgefunden haben muß, es 
iſt auch ein empfänglicher Sinn, eine gläubige Ue berzeugung von 
der Wahrheit der Grundgedanken des Evangelii und der ernfte Wille in 
der Kraft des angenommenen Worts eine ſittliche Lebenserneue— 
rung zu erſtreben erforderlich, um die Aufnahme in die Jüngerſchaft Jeſu 
zu begründeu. 8 
Es iſt daher nur eine authentiſche Auslegung des Miſſionsbefehls (ua9n- 
Tevoare Ta E99) wenn der Herr dem zum Apoſtel der Heiden berufenen 
Paulus es als Aufgabe ſtellt: „aufzuthun ihre Augen, daß ſie ſich bekehren von 
der Finſterniß zu dem Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott, zu 
empfangen Vergebung der Sünden und das Erbe unter denen, die geheiligt ſind, 
durch den Glauben an Jeſum“ (act. 26, 18; ef. 1 Petr. 2, 9, Col, 1, 
12 ff.). Dieſe Oeffnung der Augen ſchließt einen unbewußten, in Blind⸗ 
heit gethanen Uebertritt ebenſo entſchieden aus, wie fie eine lichtvolle Verkündi⸗ 
gung der Offenbarung Gottes in Chriſto fordert. Dazu ſoll — in Harmonie 
mit der Forderung des Miſſionsbefehls: „lehret fie halten alles, was ich euch 
befohlen habe“ — dieſe Oeffnung der Augen geſchehen nicht etwa blos zum 
Zweck eines theoretiſchen Wiſſens, ſondern eines ethiſchen Thuns, nämlich 
damit eine „Bekehrung bon der Finſterniß zum Licht und von der Gewalt des 
Satans zu Gott“ eintrete und zwar wie die mit ihr verbundene Empfangnahme 
der Sündenvergebung und Einſetzung in das Erbe der Heiligen vermittelt durch 
den Glauben. Haben wir auch, wie die zur Charakteriſtik der erſten Ge⸗ 
meinden umſtehend angeführten Citate beweiſen und ſchon wiederholt betont wor⸗ 
den iſt, bei dem Sichbekehren (Eruoroepew) nicht an eine volle Bekehrung 
im Sinne der durch den Pietismus herrſchend gewordenen Terminologie zu den⸗ 
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ken, nach welcher das Wort weſentlich auf ſolche Chriſten angewendet wird, die 
aus einem gottfeindlichen, ſündlichen Leben, oder aus religiöſem Indifferentismus 
reſp. bloßen Scheinchriſtenthum zur vollen Entſchiedenheit eines Lebens in der 
Gemeinſchaft mit und im Dienſte für Gott hindurchdringen gemeiniglich unter 
gewaltigem Kampfesringen — ſo verlangt das Wort in ſeiner Beziehung auf 
Heiden (reſp. Juden und Muhamedaner) doch aufs beſtimmteſte nicht nur eine 
auf Erkenntniß ſeiner Nichtigkeit beruhende Abkehr vom Heidenthum, ſondern 
die an die Stelle der Anhängerſchaft an das Heidenthum tretende poſitive Zu— 
kehr zu dem lebendigen Gott wie er ſich in Chriſto geoffenbaret hat und damit 
eine fo großartige Aenderung der ganzen Anſchauungs- und Le— 
bens weiſe, daß mit vollſtem Grund der Wahrheit dieſelbe eine Bekehrung 
aus der Finſterniß zum Licht genannt werden kann. Erſt wo in Kraft des 
— wenn auch nur erſt ſenfkornartig vorhandenen — Glaubens an Jeſum 
als den einigen Heiland und eingebornen Sohn Gottes in dieſem allgemeinen 
Sinne gegründete Ausſicht auf eine „Bekehrung zu Gott“ vorhanden iſt, mit 
dem Willen, die aus ihr für den Wandel ſich nothwendig ergebenden Con— 
ſequenzen praktiſch zu ziehen, kann vermittelſt der Taufe und fortgehender Un— 
terweiſung eine Aufnahme in die Jüngerſchaft — ein uagnreveı im Sinne 
Chriſti ſtatthaben. Man könnte daher, wenn man das Wort in dem weiten 
bibliſchen Sinne, wie es von der Hinwendung der Heiden zu dem lebendigen 
Gott gebraucht wird, interpretirt, ſolches uarsmrevev auch bekehren nennen. 
Nur um dem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, das in Folge unſres engeren dog— 
matiſch⸗pietiſtiſchen Sprachgebrauchs ſich leicht an das Wort „Bekehrung“ anhängt⸗ 
haben wir den zwar nicht geradezu bibliſchen aber weniger mißverſtändlichen Aus- 
druck chriſtianiſiren gewählt, dem nach dem zweiten Theile unſrer Exe— 
geſe von e νον,lhör der Vorwurf der Aeußerlichkeit hoffentlich nicht gemach, 
werden wird. 
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über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miſſtonswerkes 
von Dr. R. Grundemann. 


III. Oſtafrika. 


Oſtafrika gehört zu den bisher von der chriſtlichen Miſſion am wenigſten 
berührten Ländern der Erde. Von der letzten ſüdafrikaniſchen Station haben 
wir längs der Küſte gegen 400 Meilen zurückzulegen, bis wir auf Zanzibar 
und dem benachbarten Feſtlande wieder die erſten ſchwachen Punkte einer Miſ— 
ſionsarbeit antreffen, von wo wir abermals mehr als 200 Meilen über Land 
zu wandern haben, um zu den jetzt noch ſchwächeren Punkten der Miffion in 
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Abeſſinien zu gelangen. — Es fehlt nicht an Erklärungsgründen für dieſe 
Vernachläſſigung. Die erſt gedachten Strecken, welche größtentheils mit den por⸗ 
tugieſiſchen Beſitzungen auf dieſer Küſte des Kontinents zuſammenfallen, haben 
bei äußerſt dünner Bevölkerung (17 Seelen auf die Meile) ein fo unge⸗ 
ſundes Klima, daß ſie von vornherein als ein ſehr ungünſtiges Gebiet für 
die Miſſion gelten müſſen. Der mislungene Verſuch jener episcopalen Mif- 
ſion der engliſchen Univerſitäten!) hatte im Anfang des vorigen Jahrzehntes dies 
leider beftätigt. Auch darf es gewiß als ein Beweis für die Ungunſt der dor⸗ 
tigen Verhältniſſe gelten, daß die katholiſche Miſſion, ſoviel bekannt geworden iſt, 
in neuerer Zeit nicht einmal einen Verſuch gemacht hat, ſich jener Gegenden an⸗ 
zunehmen, in denen die Abkömmlinge von früher zur katholiſchen Kirche bekehrten 
Volksſtämmen in einem wüſten Gemiſch von Heidenthum und etlichen chriſtlichen 
Reminiscenzen dahin leben. — Die nördlicheren Gebiete, die weit ſtärker 
bevölkert ſind, bieten durch den bereits feſtgewurzelten Js lam ebenſo große 
Schwierigkeiten wie durch den Sklavenhandel, der hier bis in die neueſte 
Zeit einen mächtigen Aufſchwung genommen hat. Zur Unterdrückung desſelben 
hat England zwar ernſtliche Schritte gethan?), deren Erfolg jedoch erſt abzu⸗ 
warten ſein wird. 

Je triſter und öder uns aber jene weiten Küſtenbänder anſtarren, deſto 
heller leuchtet uns die große oſtafrikaniſche Inſel entgegen, auf der ſich uns eine 
in der neuern Miſſionsgeſchichte ſeltene, vielleicht einzige Entwicklung darbietet. 


1. Madagaskar.s) 


Dieſes Miſſionsgebiet verdient ganz beſonders unſre Theilnahme, nachdem 
der Same des Chriſtenthums durch eine vieljährige blutige Verfolgung nicht 
ausgerottet, ſondern vielmehr recht befruchtet worden war. Die Feuerprobe des 
Martyriums iſt der Adelsbrief der jungen Madagaſſiſchen Kirche, den wir nicht 
bekritteln und verkleinern wollen. Und doch müſſen wir ſagen, daß nur wenige 
Miſſionsfreunde bei uns ſich eine ſachgemäße Vorſtellung von den Zuſtänden der 
Chriſten Madagaskars machen mögen. Jene Märtyrer ſind ſchon mit einem 
Heiligenſcheine umgeben, der falls man darnach ohne Rückſicht andrer Verhält⸗ 
niſſe urtheilen wollte, uns die Erfolge der Miſſion und die ihr noch bleibenden 
Aufgaben in einem ſchiefen Lichte zeigen würde. So hoch wir nämlich auch die 
Bekenntnistreue der Bekehrten anſchlagen mögen, dürfen wir dieſelbe nicht als den 
Beweis einer gleichmäßig hohen Entwicklung des chriſtlichen Charakters anſehen. 
Es ſcheint überhaupt eine beſondere Schwierigkeit für die Bildung eines zutreffen⸗ 
den Urtheils über die Heidenchriſten unſrer Miſſionsgebiete darin zu liegen, daß 
wir die ſonderbare Miſchung einzelner, in hohem Grade ausgebildeter echt chrift- 
licher Charakterzüge mit andern, denſelben nicht conformen Lebensmomenten 
nicht wohl zu denken vermögen. Doch wir können hier nicht näher auf dieſen 
Punkt eingehen, möchten jedoch nach dieſen Andeutungen den Leſer bitten, ſeine 
wahrſcheinlich etwas zu hohen Vorſtellungen über die chriſtlichen Madagaſſen ein 


) Am Schire, einem Nebenfluſſe des unteren Zambeſt. 

) eber die Expedition Sir Bartle Frere's wie über den dortigen Sklaven⸗ 
handel überhaupt folgt nächſtens ein ſpecieller Artikel. D. H. 

) Vergl. Allgem. Miſſ. Atlas I. 17 und 18. 
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wenig herabzuſtimmen, um nicht durch eine Darlegung der neueren Zuſtände 
enttäuſcht zu werden. 

Nach der Verfolgung trat bekanntlich unter dem chriſtlichen Radama II 
eine Zeit der Schwankung ein, während unter der heidniſchen Raſoherina, und 
der von ihr gewährten Neligionsfreiheit das Chriſtenthum mäßige, aber nach 
Verhältnis gediegenere Fortſchritte machte. Seit 1868 nun herrſcht Ranavalona II, 
die gleich von vornherein dem Chriſtenthum ſich günſtig zeigte und einige Mo⸗ 
nate nach ihrer Thronbeſteigung die heil. Taufe empfing. Ein halbes Jahr 
ſpäter erfolgte die Verbrennung der Götzen und ſeitdem iſt das Chriſtenthum als 
Staatsreligion von Madagaskar anerkannt. Natürlich gilt dies nur, ſoweit 
die Inſel dem Regimente der Howa's unterworfen iſt. Durch den wohlgeordne— 
ten Organismus der Verwaltungsbehörden wurden die dahin gehenden Befehle 
bald ausgeführt.“) Nunmehr erſchallte die Freudenbotſchaft von den vielen Tau⸗ 
ſenden, die ihre Götzen verlaſſen und ſich zum Chriſtenthume bekehrt hatten. 
Anfangs 1868 hatte man 21,000 Chriſten gezählt. In einem Jahre ſtieg die 
Zahl auf 153,000, im nächſten auf 231,000 und nach dem letzten Bericht 
(Ende 72) wird ſie auf 280,000 angegeben. Dieſe Zahlen beziehen ſich jedoch 
nur auf die mit der Londoner Miſſion verbundenen Gemeinden. Die Königin 
iſt der letzteren zwar geneigt, nimmt ihr gegenüber jedoch eine etwas reſervirte 
Stellung ein, wie fie denn auch nicht von einem Miſſionar, ſondern von einem 
eingebornen Prediger, den ſie zu ihrem Hofprediger ernannte, getauft worden iſt. 
Sie führt das Chriſtenthum in ihr Reich als Staatsreligion ein, und befiehlt auch 
da wo keine Agenten jener Miſſion hingekommen find, daß der wahre Gott an- 
gebetet werde. Doch die Geſtaltung des Gottesdienſtes und Bildung von Ge— 
meinden findet erſt da ſtatt, wo Leute aus dem Kreiſe der Miſſion betheiligt 
ſind. Die übrigen Regierungschriſten bleiben vorläufig eine traurige Karikatur. 
Von hochmüthigen Beamten in harter Weiſe gezwungen verſammeln ſie ſich oft 
aus großen Entfernungen um ihre ſogenannten Gottesdienſte abzuhalten, denen 
kaum ein andrer Werth als ihren früheren Fetiſchdienſten beizumeſſen ſein dürfte. 

Abgeſehen aber von dieſer Klaſſe haben wir die obengenannte Zahl von 
Chriſten in Gemeinden, die durch ihre Leiter in Verbindung mit der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft ſtehen, die aber ſeitens der Regierung ebenſo wie jene als 
Angehörige der Staatsreligion angeſehen werden. Es iſt dies ein eigenthüm⸗ 
liches Verhältnis, wenn man bedenkt, daß die genannte Geſellſchaft nach ihren 
Statuten prinzipiell keinerlei Art von Kirchenregiment in die durch ihre Miffio- 
nare dem Evangelio erſchloſſenen Heidenländer pflanzt. Dem kongregationaliſtiſchen 
Prinzip, das dabei im Hintergrunde liegt, werden nun auf Madagaskar durch 
die eigenthümliche Stellung, die die Regierung angenommen hat, noch bedeutende 
Schwierigkeiten erwachſen. 

Vor der Hand handelt es ſich jedoch zunächſt darum, die Maſſe des Volkes 
überhaupt einmal in chriſtliche Formen zu faſſen. Bei der beſten Abſicht, und 
Anſpannung aller Kräfte der Miſſion, war es bisher nicht möglich die geeigneten 
Werkzeuge dazu zu ſchaffen. Die in Eile ausgebildeten Lehrer und Katecheten 


) Es iſt bezeichnend, daß es jetzt faſt ebenſo gefährlich iſt das Beten zu verweigern, 
wie es unter Ranavalona I gefährlich war zu beten. 
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erweiſen ſich in vielen Fällen als höchſt bedenkliche Arbeiter am Evangelium. 
Dazu aber kommt, daß viele Chriſten, die vielleicht nur leſen gelernt haben, 
umherziehen und die Rolle von Lehrern und Predigern übernehmen, wobei oft 
nur konfuſes Zeug herauskommt, während ihr Lebenswandel vielleicht nichts weniger, 
als geeignet iſt der Sache des Herrn zu dienen. Ein gut Theil Eitelkeit und 
Einbildung macht ſolche Leute beſonders unangenehm. 

Hiernach wird man ungefähr einen Schluß auf den Zuſtand vieler Ge— 
meinden machen können. Sie umfaſſen zum großen Theil nur getaufte Heiden. 
Einer der Londoner Mifftonare ſchreibt, daß er während feiner bisherigen (etwa 
2jährigen Wirkſamkeit) nicht einen einzigen Fall wahrer Bekehrung wahrgenommen 
habe. Mit Fragen über allerlei kurioſe Dinge, die ſie ſich aus der hl. Schrift 
herausgeleſen, werde man überlaufen, von Fragen nach der Seligkeit ſei nichts 
zu ſpüren. Sie können Stunden lang ſtille ſitzen und die Predigt anhören und 
den Prediger mit einer Art von dummer Verwunderung anglotzen, aber man 
findet kein Zeichen von Regungen inneren Lebens. Der Zuſtand beſonders eini— 
ger der Landdiſtrikte wird geradezu ſchrecklich genannt. So z. B. ſteht es in 
Betſileo, wo die Gemeinden zumeiſt aus den dort als die herrſchende Nationa— 
lität unter der urſprünglichen Bevölkerung lebenden Howa's beſtehen; während 
die Betfileos meiſt fi damit begnügen, dem alten Götzendienſt entſagt zu haben. 
Jene aber werden überhaupt als faul, eitel und großentheils laſterhaft geſchildert. 

Etwas anders verhält es ſich in den Gemeinden, die ſchon vor Beginn der 
neuen Aera beſtanden. In denſelben findet ſich meiſt ein Kern treuer Chriſten. 
So namentlich in den unter unmittelbarer Leitung der Miſſionare befindlichen 
Gemeinden der Hauptſtadt. Doch muß man ſich auch hier freilich hüten den 
Maßſtab eines durchgebildeten chriſtlichen Charakters anzulegen. Dies würden 
nur wenige vertragen. Doch es giebt deren, namentlich einige der eingebornen 
Prediger zeigen einen höchſt erfreulichen Eifer für das Reich Gottes, bei einem 
Wandel der dem Worte Gottes Ehre macht. N 

Auch in den jetzt ſo zahlreichen Gemeinden der Hauptſtadt iſt die große 
Menge der Gemeindeglieder nur von äußeren, unwürdigen Motiven gehalten und 
würde ſofort abfallen, ſobald die Regierung eine andre Haltung annähme. 

Die letztere iſt freilich wohl nicht beſonders geeignet dem Volke als ein 
Vorbild chriſtlichen Lebens voranzuleuchten. Ueber den Charakter der Königin 
erfährt man wenig. Die Leitung der Staatsgeſchäfte liegt wohl zumeiſt in der 
Hand ihres Premier-Miniſters, mit dem ſie ſich gleich nach ihrer Taufe nach ma— 
dagaſſiſcher Sitte vermählte, nachdem er ſich von ſeiner Gattin geſchieden hatte. 
Ob viel von chriſtlichen Herrſcher-Tugenden in der Leitung Madagaskars wirk— 
ſam, iſt ſehr fraglich. So wird auch darüber geklagt, daß die Regierung nichts 
thue, um den wahren Wohlſtand des Volkes zu heben. Dasſelbe iſt immer 
noch mit Frohndienſten über und über belaſtet. Die Rechtspflege iſt eine höchſt 
mangelhafte und manche Verbrechen kommen nie zur Beſtrafung, weil das Urtheil, 
das nur von der Königin geſprochen werden könnte, der Umſtändlichkeit halber 
nicht nachgeſucht wird. — Leider fehlt uns über dieſen höchſt wichtigen Punkt 
weiteres Material. Jedenfalls verdient derſelbe die beſondere Aufmerkſamkeit der 
Miſſion. Wir ſehen aus unſern Quellen nicht, in wie weit es derſelben mög⸗ 
lich ift einen gefunden chriſtlichen Einfluß auf die leitenden Kreiſe auszuüben. 


Orientirende Ueberſicht. 243 


Aus allen Berichten der Londoner-Geſellſchaft tritt uns immer wieder 
die ſchwere Aufgabe entgegen, mit der ſie zu kämpfen hat bei den wenigen Ar⸗ 
beitskräften gegenüber der dieſelben weit überſteigenden Arbeitslaſt. Doch find 
in neuſter Zeit beſondere Anſtrengungen gemacht um dieſen Mangel einigermaßen 
auszugleichen. Es wurden neue Miſſionare hinausgeſandt, denen 3 bis 4 andre 
bald folgen ſollten. Im Ganzen zählt der letzte Bericht 26 Arbeiter auf, von 
denen 15 auf die Hauptſtadt reſp. die Vorſtädte kommen, die übrigen ſich aber 
auf die Landdiſtrikte vertheilen. Die Stadtgemeinden, zu deren jeder eine größere 
Zahl von Außenſtationen in den benachbarten Dörfern gehört, ſind folgende: 
Ambatonakanga, Amparibe, Analakely, Ambohipotſy, Ankadibevava, Ampama⸗ 
rinana, Andohalo, Faravohitra, während Ambohitantely von Miſſionaren der 
mit den Londonern völlig Hand in Hand gehenden Friend's 1) Foreign Mis- 
sionary association beſetzt find. Als weitere Hauptſtationen find nunmehr 
beſetzt: Ambohimanga, nördlich von der Hauptſtadt der bekannte alte Hova-Kö⸗ 
nigsſitz, Fihaonana in der weſtlich gelegenen Provinz Vonizongo und Fianarantſoa 
im ſüdlichen Betſileolande. Ferner Iſoavina und Schanaka, über deren Lage 
nichts angegeben iſt. Mit Hinzunahme der Außenſtationen beläuft ſich die ge= 
ſammte Zahl der Arbeitsplätze auf 804. 50 eingeborne, ordinirte Paſtoren 
ſind in Thätigkeit, unter denen wir uns wohl zum guten Theil die oben ange— 
deuteten zuverläſſigen Männer denken dürfen. Die Zahl der vollen Gemeinde— 
Mitglieder, d. h. der Kommunikanten beläuft ſich auf 67,385. Dieſe Zahl hat 
bei der Direktion der Geſellſchaft jedoch ernſte Erwägungen hervorgerufen. Es 
war nämlich unverkennbar, daß man mit der Aufnahme zur vollen Mitgliedſchaft 
bei weitem nicht vorſichtig genug zu Werke gegangen ſei. Namentlich iſt dies 
von den eingebornen Paſtoren geſchehen. Es wurden ernſtliche Maßregeln ge— 
troffen, um hier einen Riegel vorzuſchieben und ſchweren Schaden von der jun— 
gen Kirche abzuwenden. Es wird ſchon Mühe genug koſten, nur wieder gut zu 
machen, was bisher gefehlt worden iſt. Denn es ſind in der That Schaaren 
ſelbſt zun Abendmahls⸗Gemeinſchaft zugelaſſen worden, denen nicht blos die nö— 
thigen Kenntniſſe mangeln, ſondern auch jede Bethätigung eines echten chriſt— 
lichen Lebens fehlt, ja die bereits ſelbſt in Uebung der äußeren Formen fo nad) 
läſſig geworden ſind, daß ſie den regelmäßigen Gottesdienſten, mit Ausnahme 
der Abendmahlsſonntage, nicht mehr beiwohnen. Dieſen Zuſtänden gegenüber 
wird nun eine ſtrenge Kirchenzucht zu handhaben fein. Auch wird die Vor- 
bereitungszeit der neu aufzunehmenden Mitglieder, die bisher nur 4 Monate 
betrug, nachdem der Taufe nur eine halb ſo lange Wartezeit vorangegangen war, 
jedenfalls verlängert werden müſſen. 

Sehr erfreulich find dagegen die Fortſchritte des Schulunterrichtes. 
Im Volke zeigt ſich eine entſchiedene Lernbegierde. In vielen Gemeinden lernen 
die Erwachſenen leſen und ſchreiben mit gutem Erfolg. Die Zahl der Schulen 
beläuft ſich auf 576. In denſelben werden 13,000 Knaben und faſt 12,000 
Mädchen unterrichtet. Gemeinſame Examina, zu denen die Schulen je eines 
Diſtriktes zuſammentreten, haben ſich als ſehr fördernd bewährt. 

Die Einflüſſe des chriſtlichen Unterrichts darf man gewiß hoch anſchlagen 


1) Quäker. 
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und in ihnen die Gewährleiſtung für eine beſſere Zukunft der madagaſſiſchen 
Kirche finden. Ueberhaupt halte ich die oben dargelegten Verhältniſſe für keines⸗ 
wegs entmuthigend. Die frühſten Entwickelungs-Phaſen unſrer chriſtlichen Länder 
dürften in manchen Beziehungen noch trübere Bilder aufzuweiſen haben, als die, 
welche ſich jetzt von den jungen Chriſtengemeinden Madagaskars zeichnen laſſen. 
Nur die Miſſionsfreunde, welche nicht verſtehen, daß in unfrer Zeit nur das 
Fundament gelegt wird zu einem Bau, deſſen Vollendung Jahrhunderte erfordert, 
werden durch derartige Verhältniſſe enttäuſcht werden. In ein Fundament nimmt 
man auch unbehauene, rohe Blöcke; erſt ſpäter kommen die wohlgemeißelten 
Quadern darauf. Beide aber find für das ganze Gebäude nöthig. Die Chri⸗ 
ſten Madagaskars mögen noch den erſteren gleichen. Ich glaube aber wir dür⸗ 
fen in der jetzigen Lage der dortigen Dinge die Gründung einer Volkskirche 
ſehen, welche einſt beſſeren Beſtand haben wird, als manches Miſſionsfeld, das 
ſchon jetzt an einzelnen Seelen erfreuliche Früchte liefert ohne daß der Boden 
des Volkslebens weſentlich vom Chriſtenthum berührt würde. Es kommt dort 
jetzt alles darauf an, daß die Miſſion genügende Kräfte anwendet, und die 
durch die eigenthümlichen Verhältniſſe bedingten Formen der Arbeit trifft. 

Daß es die Londoner Miſſionsgeſellſchaft mit dieſer Sache ernſt nimmt, 
ſehen wir aus der Sendung einer Deputation nach Madagaskar, welche an Ort 
und Stelle mit den Miſſionaren die zu ergreifenden Maßregeln zu berathen hat. 
Der wohlerfahrene Dr. Mullens, z. Z. Sekretär der Geſellſchaft, befindet ſich 
in derſelben. 

Die Londoner Miſſion aber iſt nicht die einzige, die auf der großen Inſel 
arbeitet, auf der wohl noch ein Dutzend andrer Geſellſchaften genügenden Raum 
hätten ihre Arbeiter zu beſchäftigen, wenn nur die Arbeitsgebiete gehörig abge⸗ 
gränzt wären und die Gränzen inne gehalten würden. Erſteres iſt zum Theil 
geſchehen, inſofern jene Geſellſchaft mit Beginn der neuen Mifftonsperiode mit 
andern Geſellſchaften Verabredungen traf, wonach die Miſſion in der Hauptſtadt 
und der fie umgebenden Provinz Imerina ausſchließlich den Londonern garantirt 
wurde. 

Leider ſind dieſe Beſtimmungen nicht von allen Seiten beobachtet worden. 
Seit 1864 hat die hochkirchliche Ausbreitungs-Geſellſchaft (Soc. for 
the Propagation of the Gospel) ihre Arbeit zu Tamatave getrieben. Dort 
an der Küſte tritt der Unterſchied der herrſchenden Howas von den beherrſchten 
Betſimaſarakas ſchroff hervor. Die erſteren, zum Theil ſchon dem Chriſtenthume 
geneigt, fanden ſich zunächſt zahlreich in der anglikaniſchen Kirche ein, zogen ſich 
jedoch, abgeſtoßen durch die Ceremonien, mehr und mehr wieder zurück. Mehr 
Erfolg hatte die Miſſion unter dem anderen Stamme, deſſen Angehörige großen⸗ 
theils Sklaven ſind. Jetzt ſind mit der Hauptſtation 6 Nebenſtationen ver⸗ 
bunden. Die Zahl der Getauften iſt über 500, und es fehlt nicht an weiteren 
Taufbewerbern. 

Trotz des oben erwähnten Abkommens ließ ſich ſchon 1868 von dieſer 
Seite der Wunſch vernehmen, für Madagaskar einen eignen Biſchof zu haben 
und zugleich in der Hauptſtadt, die das Herz des Landes iſt, feſten Fuß zu 
faſſen. Damals wurde jedoch dieſem Schritte, namentlich auch durch Interven⸗ 
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tion der Church Miss. Soc. vorgebeugt. Nun iſt die Biſchofsfrage auf's 
Neue angeregt worden und trotz aller Gegenvorſtellungen der Londoner Geſell⸗ 
ſchaft, behauptet die Ausbreitungsgeſellſchaft, daß die Miſſion nicht länger ohne 
Biſchof bleiben könne. Inzwiſchen aber hat ein Miſſionar der letzteren ſich in 
der Hauptſtadt trotz des Proteſtes der Londoner niedergelaſſen und eine Kirche 
und Schule eröffnet. Die wenigen Howas, die zur anglikaniſchen Gemeinde in 
Tamatave gehören, ſich aber zeitweiſe in Antananarivo aufhalten, gaben dazu die 
Handhabe. Die durch die neue Erſcheinung angezogenen Chriſten dort beſtehen⸗ 
der Gemeinden wurden natürlich auch nicht zurückgewieſen. Wir bedauern die 
Verwirrung, die durch dieſen Schritt hervorgerufen werden wird.!) a 

Noch mehr bedauern wir Aehnliches von der norwegiſchen Miſſio 
berichten zu müſſen, die ſicherlich für die Pflanzung des Chriſtenthums auf Ma⸗ 
dagaskar von großer Bedeutung iſt, und für die wir als Deutſche allen Grund 
haben, Sympathien zu hegen. Tritt uns bei den Congregationaliſten ein für die 
junge Kirche gewiß nicht zuträglicher Mangel an kirchlichen Formen entgegen, und 
finden wir andrerſeits bei den Ritualiſten ein bedenkliches Ueberwiegen der For⸗ 
men, ſo möchte jene lutheriſche Miſſion in dieſem Stücke eine geſunde Mitte 
halten und für die weitere Ausgeſtaltung der Volkskirche auf Madagaskar einen 
weſentlichen Factor zu bilden geeignet ſein. 

Im Jahre 1868 kamen die Miſſionare derſelben auf der Inſel an, ein— 
geführt durch den im Zululande anſäſſigen Biſchof Schreuder, der bereits 
früher eine Unterſuchungsreiſe gemacht und mit den Londonern hinſichtlich des 
Arbeitsfeldes Vereinbarungen getroffen hatte. Dadurch war den Norwegern die 
nördliche Hälfte der Provinz Betſileo eingeräumt worden. Zu Betafo?) began- 
nen ſie ihr Werk, dem ſich bald allerlei Schwierigkeiten in den Weg ſtellten. 
Namentlich erwuchſen ſolche aus dem Mangel einer politiſchen Vertretung ihres 
Vaterlandes bei der Regierung, der nur zur Noth ausgeglichen werden konnte 
durch das engliſche Bürgerrecht, das Biſchof Schreuder früher in Natal erwor— 
ben hatte. Trotz der freundlichen Bemühungen des engliſchen Konſuls machte 
es große Mühe um den zur Anlegung von Stationen nöthigen Grundbeſitz zu 
erlangen, obwohl auch die Regierung dieſen Sendboten das Recht, in der genannten 
Landſchaft zu miſſioniren, ausdrücklich zuerkannt hatte. — Ein großes Hindernis 
bereiteten auch Katecheten, welche im Namen der Londoner Geſellſchaft in jenem 
Gebiete Gemeinden ſammeln wollten und durch die Berufung darauf, daß ihre 
Religion die der Königin ſei, bei der Bevölkerung Eingang fanden. — Die 
Zuſtände der angeblich chriſtlichen Maſſen, die nach dem Befehle der letzteren ihre 
Götzen aufgegeben hatten, waren nichts weniger als ermuthigend. Dabei iſt das 
Volk hart bedrückt, nicht blos durch die der Hova-Regierung zu leiſtenden Dienſte 


) Der Biſchof für Madagaskar iſt bereits am 2 Febr. conſeerirt und wahrſcheinlich 
jetzt ſchon in der Hauptſtadt angekommen. Siehe Allg. M. Z. S. 132. 1 65 
D. H. 


2) Miſſ. Atl. Afrika Nr. 18 Carton unten rechts, 20 S. Br. 46. O. L., wo der 
Stichfehler Betato zu berichtigen iſt. Die beiden auf Nr. 17 als norwegiſche Stationen 
angegebenen Orte waren zur Zeit der Anfertigung jener Karte zur Anlegung ſolcher 
gewählt, blieben aber unbeſetzt, weil ſich ein günſtigeres Arbeitsfeld fand. 
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und Steuern, ſondern ebenſo durch die Verpflichtungen gegen den früher herr- 
ſchenden, nun unter der Oberhoheit Jener ſtehenden Landadel. 

Dennoch fand die ruhige, beſonnene Arbeit der Norweger allmählig einen 
feſten Grund, und breitete ſich weiter und weiter aus, ſelbſt in die benachbarte 
Provinz Menabe. Jetzt beſtehen bereits 61) Hauptſtationen mit denen eine weitere 
Anzahl von Gemeinden verbunden iſt. Die Zahl der Getauften beläuft ſich 
auf etwas über 200. Man ſieht daraus, daß hier hinſichtlich der Aufnahme 
eine viel vorſichtigere Praxis, als bisher bei den Londonern, gehandhabt wird, 
was nur heilſame Folgen haben kann. Ob dies auch von der prinzipiellen 
Verweigerung der Abendmahlgemeinſchaft mit den Gliedern der Londoner Ge— 
meinden zu ſagen iſt, dürfte freilich ſehr fraglich ſein. 

Die Stellung dieſer Miſſion war jedoch durch das Verhalten der Regie— 
rung eine Zeitlang noch unſicher. So ſuchte man für alle Fälle ein ſicheres 
Arbeitsfeld zu gewinnen und ließ zu dieſem Zwecke mittelſt des Schiffes der 
Geſellſchaft (Elieſer) einen Theil der weſtlichen Küſte im Gebiete der unabhän- 
gigen Sakalavas unterſuchen. Infolge der Abſicht der Norweger, dort Sta— 
tionen zu gründen, wurde jedoch die Regierung aus politiſchen Rückſichten be= 
wogen, ſich ihnen geneigter zu zeigen, ja ſogar die Erbauung einer norwegiſch— 
lutheriſchen Kirche in der Hauptſtadt zu geſtatten. Einer der Miſſionare, Dr. 
Borchgrevink war nämlich daſelbſt ſchon als Arzt thätig, nachdem ſich der von 
der Medical Missionary Society in Edinburg ausgeſendete Dr. Daviſon 
nach erfolgreicher Wirkſamkeit hatte zurückziehen müſſen. Auch Jener erwarb bald 
die Zuneigung der Bevölkerung. Dazu kam, daß Gemeindemitglieder der Bet 
ſileo⸗Stationen ſich zeitweiſe in der Hauptſtadt aufhalten, die man nach luthe— 
riſchem Ritus bedient wiſſen wollte und endlich das für die äußere Stellung der 
geſammten norwegiſchen Miſſion auf Madagaskar wichtige Anſehen, welches dieſer 
durch eine Vertretung in der Hauptſtadt zu Theil werden mußte. Trotz dieſer 
in's Gewicht fallenden Momente bedauern wir, daß die Norweger nicht an der 
früheren Vereinbarung feſtgehalten haben, mochte dieſelbe auch zuerſt vielfach von 
Angehörigen der Londoner Miſſion überſchritten ſein. Anfangs hatten ſie wohl 
den guten Willen die Kirche nur für ihre bereits auf den andern Stationen ge— 
wonnenen Gemeindemitglieder zu benutzen, und von allem Proſelyten-Machen 
abzuſehen. Dies erwies ſich jedoch als unmöglich; und gegenwärtig ſehen wir 
in Antananarivo mit ſeinen großen congregationaliſtiſchen Gemeinden neben der 
katholiſchen und anglikaniſch-ritualiſtiſchen auch eine ſtreng lutheriſche Miſſion, was 
nicht ohne weitere Verwirrung der Zuſtände bleiben kann. 

Mit der Anlegung von Stationen im Sakalava-Gebiet ſoll übrigens den— 
noch, obgleich die Miſſion im Innern nicht weiter gefährdet erſcheint, demnächſt 
vorgegangen werden. 

Ferner iſt die engliſch kirchliche Miſſ. Geſellſchaft (Church Miss. 
Soc.) auf Madagaskar thätig, die ſich bisher keinerlei Grenzüberſchreitungen 

1) Betafo leigentlich Name des Diſtrikts; die Stadt heißt Ambohitſimanova), Am⸗ 
bohimaſina und Soaving in N. W. von da, ſowie Maſinandreina, Loharano und Am⸗ 
bohiponana im O. reſp. S. O. 
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hat zu Schulden kommen laſſen. Sie wurde 1864 zu Vohimaro, auf der Oſt⸗ 
küſte nicht weit von der Nordſpitze der Inſel begonnen, von da jedoch zwei Jahre 
ſpäter nach Andevoranto, ſüdlich von Tamatave verlegt. So ſehr auch die 
Betſimaſaraka⸗Bevölkerung dem Chriſtenthume ſich geneigt zeigte, hatte die Miſ— 
ſion doch bedeutende Schwierigkeiten in's Beſondere durch die dort herrſchende, 
unbeſchreibliche Trunkſucht, die eine Quelle der gröbſten Laſter bildet.!) Das 
ungeſunde Küſtenklima, mit ſeinen Fiebern, bildet ebenfalls ein großes Hemmnis. 
Doch ſind 5 Gemeinden geſammelt. Nur die Hauptſtation wird von einem 
europäiſchen Miſſionar bedient, die übrigen von Katecheten, die in Schule und 
Kirche in befriedigender Weiſe wirken. Mit der weiteren Ausbildung eingeborner 
Prediger iſt einer der Miſſionare auf Mauritius beſchäftigt, wohin ihm ſeine 
Zöglinge mit Erlaubnis der Regierung folgen. — Uebrigens iſt auch die an— 
fängliche Wirkſamkeit im Norden nicht vergeblich geweſen. Es haben ſich dort 
allmählig zwei Chriſtengemeinden aus den durch die Predigt der Miſſionare ange⸗ 
regten Eingebornen geſammelt, die nun unter Leitung eines Katecheten ſtehen und 
von Andevoranto aus zuweilen beſucht werden. 

Im Ganzen umfaßt dieſe Miſſion 300 Getaufte und 56 Kommunikanten. 
Der letzte Bericht deutet Umſtände an, die die Geſellſchaft veranlaſſen könnten 
ihre Arbeiter von dieſem Felde zurück zu ziehen; doch wird darüber nichts Nähe— 
res geſagt. 

Was endlich die katholiſche Miſſion auf Madagaskar betrifft, ſo hat 
dieſelbe durch das Sinken des franzöſiſchen Einfluſſes, das nach dem Jahre 
1870 unausbleiblich war, wohl an Anſehen verloren. Dennoch hat auch fie 
ſich des Schutzes der Regierung zu erfreuen gehabt, ja ihre Berichte reden man— 
cherlei von beſonderer Zuneigung der Königin. Immerhin aber geſtehen dieſelben 
offen: „Solange der Proteſtantismus die Staatsreligion bleibt, wird er immer 
fortblühen, während wir eben nur „„die kleine Heerde““ ſein werden.“ Es 
fehlt dabei von dieſer Seite nicht an harten Anklagen gegen die „Methodiſten“?) 
die der Ausbreitung der wahren Religion die ſchändlichſten Hinderniſſe in den 
Weg legen ſollen. Es werden aber auch wunderbare Strafgerichte erwähnt, in 
denen an den Widerſachern ſich deutlich „der Finger Gottes“ — zeigte — 
„der mit den ſeiner heiligen Mutter zugefügten Unbilden ſelten Nachſicht trägt.“ 

Das Volk im Ganzen und Großen wird als durchaus der katholiſchen 
Religion zugeneigt dargeſtellt; nur die Haltung der Regierung verhindre es ſich 
offen zu derſelben zu bekennen. Die Liebe der Madagaſſen zur Muſik wird 
geſchickt benutzt, um Anhänger zu gewinnen. Mit Oſtentation ausgeführte Pro- 
ceſſionen bleiben nicht ohne Erfolg. — An die Aufzunehmenden ſcheinen keine 
hohen Anſprüche geſtellt zu werden. Einer der Patres erzählt von ſeiner Ge— 
meinde, wie viele Mitglieder ſchon das Vaterunſer beten und wie viele wenigſtens 


1) Auch im Innern, und zum großen Theil auch bei jenen bereits erwähnten Na- 
menchriſten findet ſich dieſer Schade, von dem freilich in den Berichten der letzten Jahre 
weniger als früher zu leſen war. Ob es in dieſem Stücke beſſer geworden, bleibt 
jedoch fraglich. 

2) So nennen ſonderbarer Weiſe die katholiſchen Miſſionare mit unverbeſſerlicher 
Konſequenz die Londoner und ihre Anhänger. 
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das Zeichen des Kreuzes machen könnten, welches letztere ihnen nicht leicht werde, 
da ſie alles dem gegenüberſtehenden Prieſter nachmachend gewöhnlich irrigerweiſe 
zuerſt die rechte (oder linke?) Schulter berühren. Hiernach werden wir uns dieſe 
Gemeinden eben nicht auf hoher Stufe ſtehend denken dürfen. 

Dagegen giebt es in der Hauptſtadt Schulen, in denen die Schul-Brüder 
und Schweſtern eine ganz tüchtige Ausbildung zu erzielen ſcheinen. Uebung in 
Handwerken ꝛc. geht dort mit dem Unterricht Hand in Hand. Die Zahl der 
Schüler reſp. Schülerinnen beträgt über 800, darunter mehr der Letzteren. Die 
Landſchulen werden von 440 Kindern beſucht. Beſonders tüchtige Zöglinge ſind 
nach Frankreich geſchickt, um zu Prieſtern ausgebildet zu werden. 

In Antananarivo giebt es 5 katholiſche Kirchen. Vielmehr befinden ſich 
in den umliegenden Dörfern. Alle zuſammen werden von 19 Prieſtern, 9 Brü⸗ 
dern, 4 Schulbrüdern und 12 Ordensſchweſtern bedient. Außerdem aber hat 
die katholiſche Miſſion Stationen in Tamatave, Andevoranto, ſowie neuerlichſt in 
Fianarantſoa im ſüdlichen Betſileo, auf denen zuſammen noch 7 weitere Prieſter 
thätig ſind. Die Geſammtzahl der katholiſchen Kirchen auf der Inſel beträgt 74. 

Von den katholiſchen Stationen auf den kleineren benachbarten Inſeln findet 
ſich in den Berichten der letzten 5 Jahre nur die auf Noſſi Be erwähnt, die 
mit Feuersbrunſt und Cholera ſchwer heimgeſucht wider. 

Die Inſel Mauritius, welche früher als Stützpunkt der Madagaskar⸗ 
Miſſion dienen mußte, kommt als ſolche jetzt nicht mehr in Betracht. So wird 
denn die dortige, frühere Station der Londoner-Geſellſchaft nicht weiter 
erwähnt. Dennoch bietet die verhältnismäßig kleine Inſel mit ihrer Bevölkerung 
von 318,000 Seelen ein ausgedehntes Miſſionsfeld. Der kleinere Theil der⸗ 
ſelben beſteht aus eingebornen Kreolen, die faſt alle von der katholiſchen Kirche 
gewonnen worden ſind. Die übrigen ſind Kulies u. z. 216,000 Indier und 
2000 Chineſen. Auch unter dieſen hat die katholiſche Miſſion eine ausgedehnte 
Thätigkeit. An numeriſchen Erfolgen ſteht die evangeliſche hinter derſelben zurück. 
Die engliſch-kirchliche Geſellſchaft hat auf 2 Stationen 807 Chriſten 
geſammelt, (unter denen 170 Kommunikanten), welche von 3 europäiſchen Miſ⸗ 
ſionaren und einem eingebornen Prediger bedient werden. Die Ausbreitungs— 
geſellſchaft zählt 594 Kirchenglieder (106 Kom.) und 2 Miſſionare. Die 
erſtere hat eine doppelte Wirkſamkeit, nämlich in bengaliſcher und tamuliſcher 
Sprache. Die andere ſcheint nur unter den Tamulen zu wirken. Für die Chi⸗ 
neſen wollte jene einen Katecheten aus China kommen laſſen, während bei den Katho⸗ 
liken bereits mehrere Solche in Thätigkeit ſind. Die Verſchiedenheit der Spra⸗ 
chen macht immerhin viel Schwierigkeit. Noch mehr aber iſt dies von dem 
Fluktuiren der Bevöllerung zu ſagen. Die Kulies, die in den Zucker⸗Plantagen 
arbeiten, kehren gewöhnlich nach einigen Jahren in ihre Heimath zurück. Ueber 
die Haltung der geſammten Gemeinden wird zum Theil Erfreuliches berichtet; 
doch iſt auch hie und da über Unbeſtändigkeit derſelben zu klagen. Leider ſind 
hier die Kräfte der evangeliſchen Miſſion der vorliegenden Arbeit nicht entſprechend. 

Ueber die katholiſche Miſſion auf der Inſel Reunion, mo ebenfalls viel 
Kulies beſchäftigt ſind, finden ſich in den letzten Jahren keine Berichte. Auf 
den Seychellen wird ſeit 1864 nicht mehr, wie früher, ein Miſſionar der 
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Ausbreitungsgeſellſchaft erwähnt, während die Rechnungen der Jahrbücher zur 
Verbreitung des Glaubens ergeben, daß die katholiſche Miſſion daſelbſt beſteht. 


2. Zanzibar und Mombas. 


Zanzibar ift ſeit 1863 der Sitz der Centralafrikaniſchen Miſſion, nach⸗ 
dem dieſelbe ihre Arbeiten am Schire hatte aufgeben müſſen. Der Biſchof Tozer 
begann ſeine Wirkſamkeit auf der Inſel ſelbſt, die mit ihrem Gemiſch oſtafrika⸗ 
niſcher und indiſcher Bevölkerung ein geeignetes Feld für Miſſion bietet. Es 
war jedoch die Abſicht, auch das gegenüberliegende Feſtland mit in den Kreis 
der Thätigkeit hineinzuziehen. Leider ſind aus den Publikationen, die ſonſt über 
dieſe Miſſion Auskunft gaben!) ſeit 1868 alle Nachrichten über dieſelbe ver⸗ 
ſchwunden, ſo daß wir über den jetzigen Stand nichts angeben können. 

Auch von der katholiſchen Miſſion auf Zanzibar wird nicht viel berichtet. 
Sie hatte auf dem Feſtlande zu Bayamago eine ausgedehnte Station mit vielen 
Anſtalten. Dieſelbe aber wurde ebenſo wie Zanzibar ſelbſt 1870 von einem 
ſchweren Sturme heimgeſucht, ſo daß von den 50 vorhandenen Gebäuden kaum 
eines ſtehen blieb. Jedenfalls iſt die Station ſeitdem wieder hergeſtellt worden. 
Ob die früheren Unternehmungen die Miſſion weiter in's Innere vorzuſchieben, 
welche durch die Folgen der Ereigniſſe von 1870 abgebrochen wurden, ſchon 
wieder aufgenommen worden ſind, darüber erfahren wir nichts.?) 

Auch von der Mom bas.⸗Miſſion iſt nicht viel zu ſagen. Dreißig Jahre 
lang iſt daſelbſt gearbeitet. Der alte Rebmann, der mit ſeltener Beharrlichkeit 
auf ſeinem Poſten ausgehalten hat, muß nun doch ſeiner gebrochenen Geſundheit 
wegen nach Europa zurückkehren. Seine langjährigen Sprachſtudien ſollten 
in Herausgabe von Ueberſetzungen zur Verwerthung kommen. Doch iſt Gefahr, 
daß dies durch Erblindung gehindert werde. Kiſuludini iſt nur noch mit einem 
eingebornen Lehrer beſetzt. Die Hauptſtation iſt auf die Inſel Mombas verlegt. 
Die Zahl der Bekehrten iſt nicht angegeben. 

Die engliſch⸗kirchliche Miſſionsgeſellſchaft hatte bei Gelegenheit der Verhand⸗ 
lungen über den Sklavenhandel der Regierung Vorſchläge über Anlegung einer 
ähnlichen Freiſtätte für Oſtafrika wie Sierra Leone gemacht und dazu Mombas 
in Vorſchlag gebracht und ſich erboten, die erforderlichen Kräfte zu liefern. Ob⸗ 
wohl der Vorſchlag freundlich aufgenommen wurde, verlautet bis jetzt nichts über 
die Ausführung. 

Ueber die etwas nördlicher gelegene Station Ribe erfahren wir aus dem 
Jahresbericht der vereinigten Methodiſten-Freikirche nur, daß zwei 
Miſſionare daſelbſt thätig find, und die Gemeinde 17 Mitglieder zählt, ſowie 
daß eine Schule mit 12 Schülern beſteht. Eine anderweitige Mittheilung redet 
von gedeihlichem Fortgange. Auf der Station befindet ſich eine kleine Preſſe 
auf der bereits Leſebücher in der Kinika- und Galla-Sprache gedruckt ſind, in 
welchen beiden auch regelmäßig Gottesdienſt gehalten wird. Die Anlegung einer 
weiteren Station in Duruma ſollte nächſtens erfolgen. Bei den Gallas aber 

1) The Net ff. by Anne Mackanzie und mission Field. (S. P. G.) 

) Nach den Mittheilungen Sir Bartle Frere iſt dieſe Miſſion eine der blühendſten, 
die er je geſehen. D. H. 
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war es nicht möglich, eine ſolche zu ande, da das arme Volk zu ſehr unter 
dem Drucke der Somalis ſtand. 


3. Abeſſinien. ) 


Seit dem Sturze des Kaiſer Theodorus (1868) chat Abeſſinien wenig von 
der Ruhe gehabt, die zum Gedeihen der Miffionsarbeit erforderlich iſt. Vielfache 
Kämpfe verſchiedener Fürſten machten das Land unſicher. Aus denſelben iſt 
ſchließlich der König von Tigre, Kaſſa, als Kaiſer von Abeſſinien hervorgegangen, 
jedoch ohne daß ſeine Herrſchaft in Wirklichkeit überall anerkannt würde. Amhara 
hat er ſich freilich nach einem Siege über den König Gobazieh unterworfen. In 
Schoa herrſcht jedoch der König Menelek. — Den evangeliſchen Miſſionaren, 
welche mit der engliſchen Expedition das Land hatten verlaſſen müſſen, geſtattete 
Kaſſa oder, wie er ſich als Kaiſer nennt, Johannes die Rückkehr. So kamen 
denn die beiden Brüder der Criſchona-Miſſion, Mayer und Bender, als 
Kolporteure der brittiſchen Bibelgeſellſchaft nach ſeiner Hauptſtadt Adowah (Adua). 
Die Freundſchaft des Herrſchers war jedoch eine ziemlich zweifelhafte. Auch der 
aus Aegypten gekommene neue Abuna that das Seinige um die Verbreitung der 
Bibeln zu hindern, obwohl ſonſt grade keine beſonderen Feindſeligkeiten vorkom⸗ 
men. Da der Verkauf von Bibeln fernerhin unmöglich war, mußten die Brüder 
ihr Verhältnis als Kolporteure aufgeben, da die Geſellſchaft grundſätzlich Bibeln 
nur verkauft, und blieben als Pilgermiſſionare u. z. Bender in Adowah wo er 
unter der Hand die zu St. Criſchona auf Koſten der br. Bibelgeſellſchaft ge⸗ 
druckten Bibeln ferner zu verbreiten und ſonſt zu wirken ſucht, ohne daß es ihm 
bei der Herzenshärte der Bevölkerung irgendwelche Früchte zu ſehen vergönnt war. 
Mayer folgte 1872 einer Einladung des Königs von Schoa in der Abſicht, 
unter den Gallas eine Station zu errichten. Zu dieſem Zwecke wurden vor 
Jahresfriſt 2 weitere Brüder hinausgeſandt. Ueber die Ausführung des Planes 
iſt jedoch noch nichts bekannt geworden. Mayer wohnte nach den letzten Nach— 
richten zu Ankober unter günſtigen Verhältniſſen, mußte aber klagen, daß keine 
Gelegenheit zum Miſſioniren vorhanden ſei. 

Während in Tigre die evangeliſchen Sendboten wenigſtens geduldet waren, 
brach über die katholiſche Miſſion eine ſchwere Verfolgung herein. Sie hatte 
in den nördlichen Theilen des Landes, ſowie in den benachbarten Grenzländern, 
eine Anzahl von Stationen und war durch die Expedition gegen Theodorus nicht 
unterbrochen worden, wahrſcheinlich, weil ſich die Miſſionare nicht auf abeſſi⸗ 
niſchem Gebiete befanden. Sie hatten bereits bedeutende Schaaren aus der 
ſchismatiſchen Kirche in die katholiſche zurückgeführt. Kaſſa aber erhob ſich als 
ihr bitterſter Feind und ließ ihre Stationen zerſtören. In neuſter Zeit nun 
haben ſie dadurch Sicherheit und Halt gewonnen, daß die heidniſchen Grenzländer 
Bogos und Menzas von Aegypten annectirt ſind, und ihre Thätigkeit, die in 
Keren ihren Mittelpunkt hat, beginnt aufs Neue einen Aufſchwung zu nehmen. 
Dahin iſt auch das nach Maſſowah geflüchtete Seminar zurückgeführt worden. 
Dieſe Miſſion wird von Lazariſten bedient. 


1) Vergl. Miſſionsatlas, Afrika Nr. 19. Die Karte bedarf nach den infolge der 
engl. Expedition gemachten Aufnahmen weſentlicher Berichtigungen. 
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Eine Miffion der Kapuziner befteht ſchon längere Zeit in den ſüdlichen 
Grenzländern Abeſſiniens ſowohl unter den dem Könige von Schoa unterworfe⸗ 
nen, als auch unter den freien Gallas. Der König Menelek ſoll derſelben ſehr 
günſtig ſein. Es werden von derſelben drei Hauptſtationen erwähnt, nämlich in 
Litſche (Aman) Birbirſa (Finfinni) und Guderu. Durch Aufſtände der Gallas 
wurden dieſe Stationen zum Theil bedroht und die eine zeitweiſe verlaſſen. Sie 
iſt aber wieder aufgenommen worden. — Alle dieſe Nachrichten ſind jedoch ſo 
kurz und abgeriſſen, daß es nicht gelingt ſich ein klares Bild von den dortigen 
Verhältniſſen zu machen. 

Die Miſſion der Londoner Jud en-Miſſionsgeſellſchaft unter den Fala⸗ 
ſchas ſoll vom Miſſionar Flad wieder aufgenommen werden. Derſelbe iſt 
vor einigen Monaten mit 8 auf St. Kriſchona erzogenen afrikaniſchen Jünglingen 
nach Abeſſinien abgereiſt. Ueber den Erfolg der Aufnahme ſeines früheren 
Werkes iſt uns noch nichts bekannt geworden. 

Die ſchwediſche Miſſion (evangeliſka Foſterlands-Stiftelſens), welche 
im Kunamalande einen verſprechenden Anfang gemacht hatte mußte 1869 nach 
dreijährigem Beſtehen aufgegeben werden, da infolge von Kämpfen verſchiedener 
Stämme, und beſonders durch Aufreizung der heidniſchen Kunama ſeitens der 
Muhamedaner gegen die Miſſionare ein Bleiben derſelben im Lande nicht mög⸗ 
lich war. Sie zogen ſich unter mancherlei Entmuthigungen nach Maſſua zurück. 
Es waren ihrer elfe, von denen in kurzer Friſt ſechs ſtarben, zwei von Räubern 
niedergemacht, die andern wohl an den Folgen des en Klimas ihres 
bisherigen Arbeitsfeldes. 

Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe wieder günſtiger geſtaltet. Zwar 
gelang es nicht im nördlichen Tigre Fuß zu faſſen und direkt zur Belebung der 
todten abeſſiniſchen Kirche zu arbeiten. Doch iſt eine hoffnungsreiche Schulwirk⸗ 
ſamkeit, wenn auch noch nicht in ausgedehnten Maße, zu Maſſua und Eilet 
(Ailat) im Gange. Es ſind zum Theil losgekaufte Sklavenkinder, welche eine 
chriſtliche Erziehung empfangen mit der Abſicht, die befähigteren ſpäter zu Lehrern 
für ihre Volksgenoſſen auszubilden. Eilet wurde zur Station gewählt mit Rück⸗ 
ſicht auf die dortigen Heilquellen, die viel von Abeſſiniern und andern Einge⸗ 
bornen beſucht werden, denen man das Evangelium nahe zubringen ſucht. Das 
Klima geſtattet jedoch nicht einen ununterbrochenen Aufenthalt der Miſſionare da⸗ 
ſelbſt, welche ſich alſo in der heißen Jahreszeit in das benachbarte geſunde Hoch⸗ 
land von Tigre zurückziehen, und dort durch Verbreitung der Bibel mit der ſie 
ſogar in ein Kloſter erfolgreichen Eingang fanden, wirkſam ſind. 

Der ägyptiſche Generalgouverneur, Werner Munzinger, iſt dieſer Miſſion 
freundlich geſinnt und ſelbſt der Khedive derſelben geneigt. So wird bei der 
bevorſtehenden Annectirung des Kunamalandes, mit der dort Ruhe und Sicherheit 
entſtehen wird, die Wiederaufnahme des verlaſſenen Miſſionsfeldes keine Schwie⸗ 
rigkeiten haben. Immerhin wird die Miſſion in jenem Gebiete jedoch nicht 
ohne Stützpunkte in dem geſunden Hochlande ſich gedeihlich entwickeln können. 

Eine vielfach in Erwägung gezogene Miſſionsunternehmung der betreffenden 
Geſellſchaft unter den 1 5 zu der der König von Schoa ſie ausdrücklich auf⸗ 
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gefordert hatte, mußte als unter den vorliegenden Umſtänden unthunlich aufge⸗ 
ſchoben werden. 


4. Aegypten und die Länder am oberen Nil.) 


\ Die ausgedehnteſte evangeliſche Miſſion in Aegypten ift die der unirten 
Presbyterianer N. Amerikas. Sie hat ſich beſonders den Kopten zuge⸗ 
wendet und ſucht weniger durch direkte Bekehrungen zum Proteſtantismus als 
vielmehr durch die allmähligen Wirkungen eines gediegenen Schulunterrichts und 
Verbreitung der heil. Schrift das erſtorbene Chriſtenthum derſelben zu beleben. 
Die Arbeit hat bereits recht merkliche Erfolge gehabt. Es finden ſich ziem⸗ 
lich viel evangeliſch geſinnte Kopten, und manche haben offen ihren evangeliſchen 
Glauben bekannt. Dies geſchieht in den letzten Jahren mehr als früher, nach⸗ 
dem der koptiſche Patriarch, Demetrius II, 1870 geſtorben iſt. Er hatte die 
evangeliſche Bewegung auf alle Weiſe, zum Theil durch grauſame Verfolgung 
niederzuhalten geſucht. 

Nach dem Jahresberichte ſind in dieſer Miſſion auf 9 Stationen zuſam⸗ 
mun 20 männl. und weibl. ausländiſche und 3 eingeborne Arbeiter daſelbſt 
thätig, die von 52 Helfern unterſtützt werden. Die Zahl der Communicanten 
beträgt 431, die der Sonntagsſchüler 703, die der ſonſtigen Schüler⸗Schülerin⸗ 
nen 1170, incl. 9 Zöglingen der theol. Schule. 

Das Werk der Criſchona-Miſſion beſchränkt ſich jetzt nur noch auf 
Alexandrien, wo deren Schulen guten Fortgang haben. Alle übrigen Stationen 
der ſogenannten Apoſtelſtraße find aufgegeben worden, als ihr Zweck, die Ber- 
bindung mit der Miſſion in Abeſſinien aufrecht zu erhalten, wegfiel. Auch Khar⸗ 
tum auf dem einer der Brüder noch längere Zeit auszuhalten wünſchte, iſt nach 
ſeinem Tode 1870 nicht wieder beſetzt worden. 

Die katholiſche Miſſion, welche tief in das öſtliche Centralafrika ein⸗ 
gedrungen und dem Aequator bis auf weniger als 5 Grad nahe gekommen war, 
hatte nach zwanzigjähriger Wirkſamkeit ihre Stationen bei den Baris (Gondokoro) 
und bei den Kies (heiligeft Kreuz) aufgeben müſſen nachdem nicht weniger als 
40 Miſſionare dem mörderiſchen Klima zum Opfer gefallen waren. Nur die 
Station zu Khartum wurde gehalten, doch ohne daß von derſelben eine aus⸗ 
gedehntere Thätigkeit betrieben wurde. Inzwiſchen ſuchte man andre Mittel zu 
einer erfolgreicheren Wiederaufnahme der Miſſion zu gewinnen. Nach dem Grund⸗ 
ſatze, Afrika müſſe durch Afrikaner chriſtianiſirt werden, wurden in Kairo Neger⸗ 
inftitute angelegt, deren Zöglinge Knaben und Mädchen find, die als Sklaven 
aus dem Inneren kamen und zur ſpäteren Bekehrung ihre Landsleute ausgebildet 
werden. Freilich ſollen auch europäiſche Miſſionare künftighin bei dieſer Miſſion 
betheiligt fein, aber nur als Leiter und ohne ſich ununterbrochen dem Klima aus⸗ 
zuſetzen. Auch für dieſe ſind die Inſtitute in Kairo eine Vorbereitungsſtätte, 
ſowohl in Bezug auf allmählige Akklimatiſirung als auch hinſichtlich der ſprach⸗ 
lichen Uebung, die ihnen im täglichen Verkehr mit den jungen Negern zu Theil 
wird. Schon im Jahre 1871 war eine Anzahl der letzteren ſo weit ausge⸗ 


) Vergl. Miſſionsatlas, Afrika Nr. 20. 
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bildet, daß man weitere Schritte zur Erneuerung der Miſſion am Weißen Nil 
thun konnte. Eine Karawane hat ſich damals zu dieſem Zwecke nach Kordofan 
begeben. Seitdem iſt in den katholiſchen Miffionsberichten nichts Weiteres da⸗ 


rüber mitgetheilt worden. 
ö 


„Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriſtianiſirung. 


(Von Th. Jellinghaus, von 1865—1870 Miſſionar im Dienſt der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 8 


II. Die Chriſtianiſtrung der Kolhs. 


N (Fortſetzung.) 
Die weitere Geſchichte der Kolhschriſtengemeinde bis 1868. 


Das Wichtigſte aber i der inneren Geſchichte der Kolhsmiſſion war die! 
Entwickelung der focialen Lage der Kolhschriſten und ihrer Stel⸗ 
lung in ihren aufs Aeußerſte, bis zum drohenden Untergang'gefähr- ! 
deten Befigver yältniffen. Die Vorgänge von 1857— 1860 find bereits 
geſchildert und iſt auch ſchon erwähnt worden, daß trotz des traurigen Ausgangs 
der damaligen Kämpfe, doch der Muth und die Hoffnung auf Fortſchritt der Sache 
des Chriſtenthums noch ziemlich ungebrochen war. Aber je mehr die Zahl der Chris 
ſten wuchs, um ſo mehr ſahen die hinduiſtiſchen Zemindare und Thikadare ihre 
bisher ausgeübte von den heidniſchen Kolhs dumpf und ſtumpf ertragene Unter⸗ 
drückungsfreiheit aufs Aeußerſte gefährdet. Sie reichten eine Klage nach der 
andern gegen die Chriſten im Gericht ein, um ſie durch fortgehende Proceffe in 
Armuth und ins Gefängniß zu bringen, was ihnen auch oft gelang. Im Jahre 
1864 ſtarb der fromme Kapitän Birch, der den für das eigentliche Chota Nag⸗ 
pur einflußreichſten Richterpoſten bekleidete. 

Nun wurde die Lage der Chriſten immer gefährlicher. Im Frühjahr 1864 
kam der fromme und weitherzig evangeliſche Biſchof Cotton nach Ranchi zu 
einem Beſuche. Die Kolhschriſten wurden eingeladen, den Lord Bishop Saheb 
zu begrüßen. Sie entſprachen dieſer Einladung auf das Zahlreichſte und Be— 
geiſtertſte, vor Allem, weil fe den oberſten engliſchen Geiſtlichen mit dem ober— 
ſten engliſchen Beamten in Calcutta verwechſelten und von ihm Beiſtand in den 
Unterdrückungen erhofften. Deshalb hatten ſie eine große Petition aufgeſetzt, die 
ſie ihm beim Herausgehen aus der Kirche überreichen wollten. Aber F. Batſch 
verhinderte ſie daran, nahm ihnen die Petition aus der Hand und zerriß ſie. 
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Seit der Zeit fingen die Führer der Gemeinde an, das Vertrauen zu den leiten⸗ 
den Miſſionaren zu verlieren. Der fromme Biſchof aber war ganz entzückt über 
die ganze Erſcheinung der Kolhschriſten, und ſeine erfreuten, alles im ſchönſten 
Lichte anſehenden Berichte gingen in alle Welt. Bekanntlich forderte er in einem 
von edlem Geiſte durchdrungenen Briefe das Goßnerſche Curatorium auf, ent⸗ 
weder mehr für die Miſſion zu thun oder ſie der Engliſchen Kirche zu über⸗ 
laſſen. Hätte der Biſchof damals jene Petition in die Hände bekommen, ſo 
würde er und die chriſtliche Welt vielleicht ſchon damals erfahren haben, daß 
der gewiß hoch erfreuliche Eintritt der Kolhs in die chriſtliche Kirche außer den 
religiöſen, in der beſeligenden Kraft des Wortes Gottes beruhenden Motiven auch 
durch ſociale Verhältniſſe, Nöthe und Hoffnungen veranlaßt war. Eine ſolche 
Klarlegung des Zuſtandes würde für die äußere Lage der Chriſten und für die An⸗ 
ſpornung zur geiſtlichen Pflege derſelben von Seiten der Miſſion ſehr heilſam geweſen 
ſein. So aber blieb, obwohl keinem der einſichtigen Europäer in Chota Nagpur der 
wahre Zuſtand unbekannt war, für das indiſche Miſſionspublicum und die in⸗ 
diſche Preſſe der wahre ſociale und religiöſe Zuſtand der Kolhsgemeinde in einem 
Dunkel oder Halbdunkel. Auch das aus Deutſchen und Engländern ſich bildende 
Hilfscomité der Kolhsmiſſion in Calcutta, fı warmes und opferbereites Intereſſe es 
an der Miſſion nahm, und obwohl es in igen feiner Mitglieder die Miſſion 


beſuchte, ſah doch bloß mit herzlicher chriſtliche Freude die in die Augen ſpringen⸗ 


den Lichtſeiten der Miſſion, aber wußte kaum mei, vielleicht noch weniger, von den 
innern Zuſtänden und Bewegungen der Kolhschretengemeinde, als das Curato⸗ 
rium in Berlin.!) IR 

Vom Jahre 1864 an ſtieg nun die Unterdrückung der Kolhschriſten immer 
mehr. Ueberall wurden die Chriſten geplündert, durch engerechte Frohndienſte 
bis aufs Blut gequält, im Gerichte unter den erlogenſten Angaben verklagt und 
zu Gefängnißſtrafen verurtheilt. Von Zeit zu Zeit kam es auch vor, daß ein 
Chriſt zu Tode geſchlagen wurde und auch das noch Traurigere, daß ein ſo beraub⸗ 
ter Chriſt, als er bei Miſſionaren und Engländern keine Hilfe finden konnte, ſich 
ſelbſt in der Verzweiflung das Leben nahm. Sehr viele getaufte und ungetaufte 


1) Es find die tadelnden und lobenden Urtheile der in Miffionsländern woh⸗ 


nenden Europäer immer mit großer Vorſicht und keinem übergroßen Reſpect aufzu: 


nehmen, beſonders wenn dieſe Herren nicht Gelegenheit gehabt haben, die eingebornen 3 


Chriſten und Miſſionare aufs Genaueſte in ihrem Leben und Wirken zu beobachten. 


Die leitenden Comité's thun am Beſten, den Miſſionaren rückhaltsloſe Darſtellung der i 


wahren Verhältniſſe zur Pflicht zu machen, und ſie dann von Zeit zu Zeit über beſtimmte 
Verhältniße und Vorgänge, ſowie auch über Urtheile der Preſſe und der wißenſchaft⸗ 


lichen Reiſenden ꝛc. zu ausführlichen Berichten aufzufordern reſp. gründliche Viſi⸗ 


tationsreiſen von Zeit zu Zeit zu veranlaſſen. Denn wie durchaus nöthig es iſt, 
daß von Anfang an die wahre ſociale Lage und der ganze Zuſtand der Chriſten 
erkannt werde, das hat ſich nicht nur an der Chota Nagpur Miſſion ſondern auch an der 
Miſſion unter den Maoris und ihrem traurigen Zuſammenbruch und an manchen an⸗ 
dern Miſſionen bewieſen. Es wird alles, was Wichtiges in der Miſſion vorgeht, ganz 
gewiß in den nicht ausbleibenden Kämpfen derſelben von Grund aus bekannt; wohl 
dann der Miſſion, wenn dieſe offene Darlegung zu rechter Zeit ſchon von Freundesſeite 
her geſchehen iſt und nicht von hohnlachenden Feinden in dann wieder übertreibender 
Weiſe nachgeholt wird. 
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Chriſten mußten ihren angeſtammten Grundbeſitz arm verlaſſen und unter Noth 
und Jammer nach den unwirthlichen Gebirgsgegenden oder nach den Theeplanta⸗ 
gen von Aſſam auswandern. 

Nach Angaben der Miſſionare in der Biene, die wohl noch zu niedrig ge— 
griffen ſind, betrug die Zahl dieſer Auswanderer und Flüchtigen allein im Jahre 
1865 an 300 Perſonen. Es iſt nun aber ein herzſtärkender Beweis von der 
innern Macht des Wortes Gottes und der Ueberzeugungskraft, welche daſſelbe 
auf das menſchliche Herz ausübt und auch an den Kolhschriſten wieder erwieſen 
hat, daß viele von dieſen, — welche aus gemiſchten Beweggründen Chriſten gewor⸗ 
den waren, obwohl fie nun durch ihr Chriſtwerden nicht nur nichts erlangt, ſon— 
dern eben nur das nackte Leben hatten durch die Flucht retten können, und in 
Tagereiſen weit entfernten wüſten Waldgegenden unter Noth und Entbehrung aller 
Art ſich hatten anbauen müſſen, — dennoch dort in der Zerſtreuung fern von jeder 
geiſtlichen Unterweiſung, Stärkung und Beaufſichtigung feſt zu ihrem chriſtlichen 
Glauben hielten. Wir fanden fie 1869 — 1870, daß fie nicht nur täglich Mor⸗ 
gens und Abends ihren Glauben und ihr Vaterunſer zuſammen mit einem freien 
Gebete beteten und am Sonntag zu Gebetsſtunden zuſammen kamen, ſondern daß 
ſie auch noch umwohnende Heiden zum Chriſtenthum gezogen hatten. Mancher 
Kolhschriſt hat in dieſen Verwirrungen und harten Verfolgungen ſehr treu zu 
ſeinem Herrn und Heiland geſtanden. Ein Chriſt, Silas, wurde von ſeinem 
Dorfpächter auf ein Holz gebunden und nach grauſamer indiſcher Manier mit 
Zangen gezwickt. Als er nun dem Sterben nahe war, fragte ihn der Dorf 
pächter: „Wo iſt nun Dein Herr Jeſus, rufe ihn doch, daß er kommt und 
Dir hilft.“ Silas antwortete: „Du haſt bis jetzt nur von außen geſchlagen, 
ſchlage nur nach innen, ſo wird der Herr Jeſus ſchon kommen.“ Bald darauf 
wurde er ohnmächtig und der Dorfpächter gab, als er ihn todt glaubte, Befehl, 
ihn heimlich bei Seite zu ſchaffen. Da ſich aber bald noch Lebensſpuren zeig⸗ 
ten, ließ er ihn frei. 

In ihrer Bedrängniß ſahen ſich die Chriſten nach Hilfe um bei den Miſſio⸗ 
naren. Hier erhielten fie aber keine Hilfe, nur Ermahnungen zum Glauben und zur 
Geduld. Die an chriſtlicher Erkenntniß noch kindlich ſchwachen und am Natür⸗ 
lichen haftenden Kolhs konnten aber Ermahnungen zum Glauben in ſo verzwei⸗ 
felter Lage als Troſt ohne beifolgende Hülfe vielfach nicht verſtehen. Sie ſag⸗ 
ten oft darauf mit der Selbſtgewißheit einer gewiſſen Einfalt: „Wenn das Leben 
ſtirbt, wie kann da der Glaube erhalten bleiben?“ Es find ſolche Ermahnungen 
auch für die Miſſionare eine mißliche Sache, ſo lange ſie ſelbſt unangefochten 
in Ruhe, Ehre und Sicherheit lebend daſtehen. Es iſt eine verzweifelt 
unapoſtoliſche Situation für den Miſſionar, daß er ſelbſt nun mal als Europäer 
unverletzlich daſteht, aber ſeine armen an Erkenntniß noch ſchwachen Chriſten 
verfolgt werden. Zur Apoſtelzeit war vielmehr das Umgekehrte der Fall. Macht 
in ſolcher Situation der Miſſionar auf die Chriſten nicht den Eindruck, daß er 
für Abhülfe ihrer Noth thut, was nur in ſeinen Kräften ſteht, ſo verliert er 
immer mehr auch im Geiſtlichen ihr Vertrauen. ö 

Die Führer der Kolhschriſtengemeinde verlangten immer dringender von 
dem leitenden Miſſionar, daß er, da in Ranchi keine Hülfe zu finden ſei, für 
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ſie eine Klage⸗ und Beſchwerdeſchrift nach Calcutta ſchicke oder, was ihnen am 
Erwünſchteſten geweſen wäre, daß er mit ihnen nach Calcutta reiſe und die Beſchwerde⸗ 
ſchrift dem Lieutenant Governor von Bengalen überreiche. Als fie 1865 auf⸗ 
gefordert wurden, zum Bau des Seminars beizuſteuern, ſammelten ſie auf eigene 
Hand 200 Gulden und brachten 100 zu dem Bau an F. B. mit der Bitte 
und Bedingung, die andern 100 zur Führung ihres Proceſſes in Calcutta zu 
verwenden. i 

F. B. tadelte fie ſcharf, daß fie aus eigener Macht collectirt hätten und 
ſchlug ihnen ihre Bitte ab. Jetzt ſammelten ſich im Beginn von 1866 die 
Führer und eine große Anzahl von Aelteſten der Gemeinde ſowohl aus den 
Uraos als aus den Mundas und aus faſt allen von Chriſten bewohnten Gauen 
und petitionirten noch einmal bei dem Leiter der Miſſion und dem erſten engli⸗ 
ſchen Beamten mit einer, ſehr viele, auch ganz unverſtändige Bitten und Wünſche 
enthaltenden Bittſchrift. F. B. warf zwei der Führer, da ſie wohl unverſchämt 
geworden waren, mit Schlägen zum Miſſionshofe hinaus. 

Nun ſammelten ſie ca. 5000 Gulden in der ganzen Gemeinde und zogen 
etwa 100 Mann ſtark nach Calcutta, um dort ihre Rechte und Hülfe zu ſuchen. 
In Calcutta fielen ſie in die Hände von Betrügern, ſo daß ſie über 10,000 
Gulden verbrauchten und dafür nichts erlangten, als die Abfaſſung einer ganz 


confuſen, die wahren Verhältniſſe gar nicht varlegenden und ihre Wünſche gar 


nicht wirklich ausdrückenden Beſchwerdeſchrift an den Lieutenant Governor. Na- 
türlich erregte das Collectiren von ſo großen Summen Geldes gegen den Willen 
des Alles leitenden Miſſionars die größte Unruhe und Verwirrung in der großen 
Chriſtengemeinde. 

F. B. wußte ſich nicht zu helfen und griff zu dem unglücklichen Mittel, 
daß er 25 dieſer Führer, die doch eigentlich kein's der 10 Gebote offenbar über⸗ 
treten, excommunicirte, indem er verbot, ſie zu grüßen, mit ihnen zu ſitzen, mit 
ihnen zu eſſen ꝛc. und jeden, der dieſes trotz des Verbotes dennoch thun würde, 
wieder mit Excommunication bedrohte; ja er bezeichnete ſie geradezu von der 
Kanzel als „verfluchte Menſchen.“ “) 0 

Jetzt wurde die Verwirrung noch größer als vorher. Denn die excom⸗ 
municirten Führer blieben die anerkannten Leiter der chriſtlichen Kolhs, ja man 
ſah ſie an vielen Stellen als die für das Wohl des Ganzen ſich aufopfernden 
Brüder an. Die Führer und Aelteſten erklärten: „Aus der Kirche in Ranchi 


mögen wir hinausgeworfen werden, aber Gottes Wort und den Herrn verlaſſen 


wir nicht. Wir wollen ja nichts anderes, als die chriſtliche Gemeinde vom 
Untergange retten und ihr zum Wachsthum verhelfen. Nicht F. B., ſondern 
wir ſind die Gemeinde;“ Einer von ihnen ſagte F. B. ins Geſicht, Gott werde 
ihn ſtrafen und aus der Miſſion bringen. Jedenfalls waren die Excommunicir⸗ 
ten und ihre noch nicht excommunicirten Genoſſen zum großen Theil von Anfang 


an die anerkannten Führer der Gemeinde geweſen, diejenigen, welche Hunderte 


. ) Es if dies ſpäter in öffentlichten Schriftſtücken in Abrede geſtellt worden; aber 
ich habe das mich innerlich empörende Wort als damals erſt 5 Monat alter Miſſionar 
in u OO geſchrieben und noch dahinter: Deus mihi tacendi causa poenam 
non dabit. N 


. 
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und Tauſende zum Chriſtenthum gezogen hatten, wie z. B. auch der obener⸗ 
wähnte Paulus Ruſſua von Kurmul zu ihnen gehörte. Dabei iſt aber nicht zu 
leugnen, daß ein ſtark demagogiſches Element und ein unruhiger, vielfach unver⸗ 
ſtändiger Geiſt unter ihnen herrſchte, ſo daß ein von ihnen immer angelaufener 
Miſſionar, der die Leitungskraft über ſie verloren hatte, ihrer ganz überdrüſſig 
werden und ſie fü * nichts als Rebellen anſehen mußte. 

g Aber wenn man die verſchiedenen moraliſchen und religiöſen Abſtufungen 
unter dieſen „Calcuttagängern“ durchging, mußte man ſich doch immer wieder 
ſagen, ſie und ihre Genoſſen find in vieler Beziehung die Väter der Chriſtenge⸗ 
meinde, und die genze Gemeinde theilt ihre Tugenden und Untugenden. Wie 
groß ihr Einfluß war, geht allein daraus hervor, daß ſie trotz aller Warnungen, 
Verbote und Drohungen von F. B., die er durch die in die Dörfer umherge— 
ſchickten Katechiſten ergehen ließ, doch viele Tauſende von Gulden in der nicht 
reichen und zum Geben ſonſt nicht ſehr geneigten Kolhschriſtengemeinde ſammel⸗ 
ten. Wegen dieſes Sammelns von Geld wurden einige der Führer von den 
engliſchen Richtern, denen ſolches Verklagtwerden bei ihren Vorgeſetzten in Cal⸗ 
cutta höchſt unangenehm war, wiederholt zu Gefängnifſtrafen verurtheilt. 

Da die Beſtraften die Miſſionare und die engliſchen Richter nicht ganz 
ohne Grund alliirt glaubten, fo erbitterte fie dieſes immer noch mehr; fie ertru— 
gen es aber mit ungebeugtem Muth, der hier und da einen Anflug von „Galgen⸗ 
hum dre hatte. 

In Folge dieſer ganzen Verwirrung nahmen die Plünderungen der Chriſten 
vom Seiten der Hindus und auch böchſt verkehrte, geſetzloſe und gewaltthätige 
Selbſthilfe von Seiten der Chriſten überhand. Die Folge war, daß viele 

0 „Chriſten aus ihren Dörfern vertrieben wurden und ſie zu Dutzenden nach Ranchi 

ins Gefängniß kamen. Die Zahl der Chriſten im Gefängniß variirte von 1866 

bis 1868 von 30 bis 50. Von dieſen waren viele ungetauft, ein ſehr bedeu⸗ 

tendes Procent aber Aelteſte und alte Führer der Chriſtengemeinden, denn die 
Gegner legten es in ihren Proceſſen immer darauf an, gerade gegen dieſe alle 
wahren und falſchen Anklagen zu häufen. 

Für die geiſtliche Pflege dieſer Gefangenen geſchah von Seiten der Miſſio⸗ 
nare nichts, obwohl dazu die Erlaubniß gern ertheilt worden wäre und auch 
mehrere unter ihnen im Gefängniß ſtarben. Als der Gefängniß⸗Inſpector, ein 
von einer edlen Sittlichkeit und Religiöſität durchdrungenes Mitglied der Brahm⸗ 
Samaj, uns jüngern Miſſionaren darüber ſeine Verwunderung ausſprach, wirkte 
ſich einer von uns, nachdem ſchon der Conflict von 1868 ausgebrochen war, 
die Erlaubniß aus, den Chriſten im Gefängniſſe Gottesdienſt zu halten, und 
ſchenkte ihnen zum Gebrauch in freien Stunden chriſtliche Bücher. Nach einiger 
Zeit aber verbot ihm der Kapitän M., der die Oberaufſicht über das Gefängniß 
hatte, von F. B. darüber benachrichtigt, dieſes Beſuchen der Gefangenen und 
befahl, die Bücher und Schreibmaterialien den gefangenen Chriſten wieder weg⸗ 
zunehmen. 

Es liegt klar auf der Hand, daß durch dieſe Verhältniſſe die heilloſeſte 
Verwirrung und Verwilderung in der Gemeinde entſtehen mußte. Der ganze 
Muth der Gemeinde war gebrochen und Uebertritte von neuen Chriſten kamen 
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deshalb immer weniger vor. Die Taufen verminderten ſich auch von 1865 bis 

1868 bedeutend, 1865: 1791, 1866: 1001, 1867: 1144, 1868 ca. 800. 
Die relativ große Anzahl derſelben ſtammte daher, daß die Meiſten drei bis 
zehn Jahr früher ſchon zum Chriſtenthum übergetreten waren. 

Soweit die Ordnung und die, Gott ſei Dank, noch immer vorhandene, 
zähe Lebenskraft der Kolhschriſtengemeinde durch unglückliche Verhältniſſe erſchüttert 
und verderbt werden konnte, war es damals geſchehen. Es mußte eine Aende⸗ 
rung eintreten, wenn die Gemeinde nicht gänzlich zu Tode gehen ſollte. So 
muß ich jetzt urtheilen, nachdem ich 1868 bis 1870 den wahren Zuſtand kennen 
gelernt. Bis 1868 wußte ich ſelbſt von alle dieſem wenig- oder gar nichts, ich 
arbeitete an der Schule und aſſiſtirte nur hier und da, ſo oft man mich dazu 
aufforderte und beauftragte. Grade weil ich um jeden Preis im Frieden leben 
und in beſcheidener helfender Stellung arbeiten wollte, gab ich mir auch weniger 
Mühe, den innern Zuſtand der Gemeinde zu erforſchen. 


Die Kriſis und der Bruch von 1868. 


Mittlerweile hatte Prochnow in Berlin ſein Amt an der Miſſion nieder⸗ 
gelegt und Anſorge war in ſeine Stelle getreten, der gleich im erſten 
Jahre zwei ſtudirte Theologen Häberlin und Nottrott ausſenden konnte. An⸗ 
ſorge brachte die in allen andern Miſſionen herrſchenden Verwaltungsgrundſätze 
mit, nach denen die Miſſionare monatlich über alles empfangene und ausgegebene 
Geld Rechnung legen müſſen und auf dieſe Weiſe alle Kaſſen der einzelnen Miſſions⸗ 
ſtationen nur Filiale der Generalkaſſe find. Bisher aber war es in Chota Nag- 
pur und am Ganges ſo geweſen, daß die Miſſionare ihr Gehalt zwar feſt von 
Berlin erhielten, und auch Unterſtützung dazu, aber jeder Miſſionar war darauf 
angewieſen, für die Bedürfniſſe feiner Station in Indien zu ſammeln und nach 
eigener Finanzpolitik dann mit dem Geſchenkten zu haushalten. Daß An- 
ſorge und das Curatorium in Berlin ſonſt durchaus nicht gegen die alten Miſſionare 
für die jüngeren waren, geht ſchon daraus hervor, daß fie F. Batſch officiell 
zum Senior ernannten, „ohne deſſen Willen nichts von Bedeutung zu geſchehen 
habe“, und ihn ſo bei völligem Mangel an rechtlicher Stellung der andern 
Miſſionare vorläufig zum allein berechtigten Manne in der Miſſion machten. 
Ebenſo kamen Weihnachten 1867 Häberlin und Notterott mit den beiten Abſich⸗ 
ten, in Frieden mit älteren und jüngeren Miſſionaren zu arbeiten, nach Indien. 
Aber wie nun die ganzen Verhältniſſe in der Miſſion ſich verwickelt hatten, 
konnte ein Conflict kaum lange ausbleiben, denn Niemand wußte, was Rechtens 
und „was was war.“ Es war weder Regierung des Curatoriums noch Selbft- 
regierung der Conferenz. So begann dieſe allen Menſchenruhm verſtopfende, 
richterliche Kriſis über die Miſſion und alle an ihr Betheiligten. 

Der Raum dieſer Zeitſchrift geſtattet es nicht, dieſe traurigen Kämpfe 
von 1868 ſo ausführlich zu beſchreiben, daß ein etwas klares Bild von 
der ganzen Lage und Entwicklung des Streites gegeben werden könnte. 
Dazu wird es dem Schreiber dieſes unendlich ſchwer, die zum Theil häßlichen 
Einzelheiten des für Herz und Gemüth ſchaurigen Kampfes, in welchem er ſelbſt 
hat Partei fein müſſen, noch einmal vor feinem und vor Anderer Auge aufzu⸗ 
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führen. Iſt es ihm doch ſchon ſchwer geworden, das ihn perſönlich nicht unmitel⸗ 
bar Betreffende in Obigem mit Nennung von Namen eingehend ſchildern 
zu müſſen. Aber er glaubte ſich dem nicht entziehen zu dürfen, weil 
dieſes zum Verſtändniß der Kolhsmiſſionsgeſchichte nothwendig war und auch für 
das Verſtändniß des Miſſionswerks überhaupt belehrend ſein konnte. Darum 
aber theile ich von dem Kompfe von 1868 nur die Reſultate mit, indem ich es 
einem andern, nicht perſörlich betheiligt geweſenen Geſchichtſchreiber der Kolhs— 
miſſion überlaſſe, ob er vielleicht nach Jahren aus den Akten in Berlin und aus 
den Veröffentlichungen unſerer damaligen Gegner eine Beſchreibung dieſes Kampfes 
und dieſer Kriſis der Miſſion noch für belehrend und heilſam hält. Denn nur 
bei ſolchen höheren Zielen halte ich die Wiederaufdeckung der Urſachen, Wunden 
und Folgen des Kampfes für rathſam. Mir iſt der Kampf mit feinen Beäng⸗ 
ſtigungen und Schmerzen die ſchaurigſte Erinnerung meines kurzen bewegten 
Miſſionslebens, und ich wünſche jedem Leſer, daß ihm ähnliche Schmerzen er⸗ 
ſpart bleiben mögen. „Lieber zehnmal in der Schlacht in den hellen Tod gerit⸗ 
ten, lieber die lebensgefährlichſte, ſchmerzlichſte Strapaze in Liebe und Frieden 
durchgemacht, als in ſolche Conferenz müfjen;“ jo oder ähnlich haben wir da— 
mals oft geſprochen.!) 


) Es nimmt manchen Miſſionsfreund Wunder und er nimmt Anftoß daran, daß unter 
Miſſionaren fo leicht und oft Streit entſteht, und daß das Verhältniß der Miſſionare zum 
Comité oft fo vielfach geſpannt iſt. Aber wer die ganze Arbeit und Lage des einzelnen Miſſio⸗ 
nars und der Miſſionare zu einander näher beobachtet, der wird, ohne an dem Chriſten⸗ 
thum der Miſſionare irre zu werden, Obtges wohl begreiflich und erklärlich finden. Die 

Miſſionare find mehr wie ſonſt Jemand auf gemeinſames Wirken angewieſen, ohne daß 
es dabei möglich iſt, jedem ſeinen Wirkungskreis vorzuſchreiben. Da kommt es grade 
bei ſelbſtdenkenden und eifrigen Menſchen immer vor, daß der eine dem andern die ge⸗ 
zeichneten Zirkel der Arbeitspläne in Wirklichkeit oder in der Einbildung aufs Höchſte 
verwirrt. Ferner nirgends liegt das ganze Privatleben vor dem Auge des Collegeu 
fo offen und bloß als in dem Miſſionsleben, nirgends kommen mehr Leute von ver⸗ 
ſchiedener Erziehung, Bildungsſtufe und Entwicklung zuſammen als hier, dazu faſt immer 
Leute, die ſchon durch ihre Losreißung aus den heimathlichen Verhältniſſen gezeigt haben, 
daß ſie für das einſtehen, was fie als gut und recht erkannt, nirgends iſt der Beruf ein 
ſchwierigerer, mehr zur Selbſtkritik und zur Kritik des ganzen Werks und alſo auch der 
Arbeit anderer auffordernder. Ein Miſſionar, der kein nüchternes, ſcharfprüfendes Ur⸗ 
theilsvermögen hat, baut gar zu leicht auf Sand und vergeblich. Eine jede Kritik 
kann aber bei der geringen Anzahl der Mifftonsarbeiter kaum anders als bald die 
Farbe oder doch den Schein eines auf die Perſon zielenden wenn nicht eines per⸗ 
ſönlichen Angriffs, erhalten. Nirgends hat man jo oft und jo ſehr das Gefühl: „Der 
Wagen iſt feſtgefahren und all unſer Schieben hilft nichts.“ Nachdem ſich die 
Fuhrleute dann wund und müde gedrückt, kommen ſie leicht darauf, einer dem andern die 
vorwurfsartige Frage zu ſtellen: „Du ſchiebſt wohl verkehrt!?“ Da geſchieht es denn 
zu leicht, daß ſie den Wagen im Sumpfe ſtehen laſſen und in die noch ſaurere Arbeit 
des Streitens gerathen. 

Nirgends ſind die Verhältniſſe der vorgeſetzten Leitung und der zu Leitenden ſo 
ſchwierig, als der von Europa aus regieren müſſenden und doch Vieles nicht verſtehen 
könnenden, oft ſehr zufällig zuſammengeſetzten Miſſions⸗Comité's einerſeits und der 
mit ihrem ganzen amtlichen und privaten Leben und Lebensunterhalt auf die Miſſtons⸗ 
Comité's angewieſenen Miſſionare andererſeits; das muß nothwendig zu oft ſchweren 
Verwirrungen führen. i 

Nirgends wohl ſind die Menſchen ſo, wie wenigſtens die Hindoſtaner, geneigt zu 


260 Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriſtianiſtrung. 


> Der Kampf von 1868 drehte ſich um die rechtliche Stellung der einzelnen 
Miſſionare, die bisher eine willkürliche geweſen war, insbeſondere um die Tren⸗ 
nung des Generalcaſſiereramtes von dem Amte des erſten Leiters der Miſſion, 
damit zuſammenhängend, um genaue Scheidung der Verwaltung von Miſſions⸗ 
und Privateigenthum und Zuläſſigkeit des Letzteren, ſofern es in Häuſern und 
liegenden Gründen!) in Chota Nagpur beſtand, und um die richtige innere 


N 


fragen: „Wer hat den Befehl”, „Wer ift der Große“, und dann dieſen allein zu achten 
und für voll anzuſehen, was auf das Verhältniß der Miſſionare zu einander von der 
ſtörendſten Wirkung iſt. 8 

Nirgends ſind der wichtigen und tief einſchneidenden Fragen, die täglich zur Bera⸗ 
thung ſtehen und neu auftauchen, mehrere, ſchwierigere und folgenſchw nere als in der Mif- 
ſion, während bei uns in Europa in den chriſtlichen Kirchen, mag die Kritik auch noch 
ſo kühn manches Beſtehende angreifen und anders wiſſen wollen, doch jeder dabei ruhig 
bleibt, weil er weiß, ſo leicht wird damit doch nicht Ernſt gemacht, und es wird keine 
Folgen haben; daher er auch ohne große Selbſtverleugnung mit den Kritiker und 
Neuerungsbegehrigen im beſten Frieden leben kann Zu alledem kommt noch, daß faft 
alle unſre Miſſionen in tropiſchen Klimaten arbeiten, in denen der Europäer und na⸗ 
mentlich der in innerſter Gemüthsarbeit ſich geiſtig aufreibende Miſſionar ehr leicht 
abgeſpannt, in ſeinem Nervenleben aufs Tiefſte verſtimmt und ſo reizbar wird, daß ihn 
das Kleinſte an wunder Stelle tief erregen oder ſchmerzen kann. 

Nachdem ich dies vorausgeſchickt habe, glaube ich doch trotz aller traurigen oben 
angedeuteten Erfahrungen ſagen zu können, daß wohl nirgends mehr Gebetsgemeinſchaft, 
mehr brüderliche Geſinnung, unentwegte furchtloſe Aufopferungsbereitſchaft und ſich ein⸗ 
ander klar und wahr hingebende Offenheit unter Collegen zu finden iſt, als vielfach un⸗ 
ter den Miſſionaren. Daher iſt es auch zu erklären, daß Miſſionare der verſchiedenſten 
Miſſtonsgebiete und Denominationen, wo ſie auch immer ſich treffen, ſich ſo vertrauens⸗ 
voll zu einander hingezogen fühlen, wie ſonſt ſelten Berufsgenoſſen. Dem Milfions- 
freund aber, der doch an den Miſſionaren wegen mancher Verkehrtheiten und ſündlichen 
Schwächen, die er von ihnen gehört oder geſehen hat, irre werden wollte, möchte ich die 
Gewiſſensfrage vorlegen, ob das Mattwerden ſo vieler Miſſionare nicht vielfach die Schuld 
der Chriſten in der Heimath iſt, die ihn mit Fürbitte und hingebender Liebe entließen, 
aber ſogar bald darin ermatteten, fo daß ſie z. B. es auch nicht einmal dazu brachten, 
dem im Heidenlande allein daſtehenden Miſſionar auf einen Freundesbrief zu antworten. 
Keiner wird wohl ſo widerſpruchsvoll und unbeſtändig gelobt und getadelt, geliebt und 
vergeſſen, wie der Miſſionar. Was Wunder, daß er auch leicht matt wird und den 
richtigen Weg des Verhaltens nicht immer findet und einſchlägt? 

) Was die Erwerbung und Vermehrung von Privatvermögen betrifft, ſo glaube 
ich zur Entſchuldigung meiner Gegner von damals anführen zu müſſen, daß ſie bei der 
ganzen unſichern Lage der Goßner'ſchen Miſſion und ihrem geringen Zutrauen zum 
Curatorium ſehr leicht auf den Gedanken kommen konnen, daß es ihre Pflicht ſei, für 
die Zukunft ihrer Familien zu ſorgen. Die Folgen dieſer dem Curatorium niemals mit⸗ 
getheilten Erwerbung von Privatvermögen zeigten ſich aber bald mit einer geſunden 
Miſſtonsleitung unverträglich. Daher müſſen ſich aus dieſer traurigen Geſchichte die 
Miſſionsgeſellſchaften die Lehre ziehen, daß man nur dann die Miſſſonare tüchtig und 
werkfreudig erhalten kann, wenn man ihre Zukunft im Alter und auch die ihrer Familien 
ſicher ſtellt. Lieber wenige, tüchtige, freudige Miſſionare, als viele mißmuthige, ſeufzende. 
Freilich folgt daraus auch für die Miſſionare, die mit ihrer ganzen Exiſtenz auf das 
Curatorium angewieſen ſind, daß ſie, ſo lange ſie in der Miſſion ſind, demſelben loyal 
gehorchen müſſen und daſſelbe im Intereſſe der Miſſion nur zu bitten haben, ihre Wir⸗ 
kungsfreiheit nicht ohne Noth zu beſchränken. Die Annahme von Gehalt und der 
und der Anſpruch auf Verſorgung im Alter ſchließt die „apoſtoliſche Freiheit“ ſelbſt⸗ 
redend aus. Es gehört dieſe Unterordnung und Einordnung des Miſſtonars in den 
Organismus und die Maſchinerie einer Miſſions⸗Geſellſchaft zu der unidealen, demüthi⸗ 
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Pflege und Leitung der Chriſtengemeinde. Das Curatorium ſandte An⸗ 
ſorge als bevollmächtigten Inſpector hinaus und bat, um den ältern Miſſionaren 
gerecht zu werden, einen der gänzlich auf Seiten der Letzteren ſtehenden Herren 
vom Calcuttaer engliſch⸗deutſchen Hilfs-Comité, einen jungen deutſchen Kaufmann, 
um ſeine Aſſiſtenz für die Vermögensangelegenheiten. Der Inſpector hatte ein 
neues, wohlausgearbeitetes Organiſationsſtatut mitgebracht, dem zufolge F. Batſch 
Präſes und erſter Leiter bleiben, aber ſeine Vollmacht durch zwei andere Vor⸗ 
ſtandsmitglieder in vielen Dingen getheilt werden ſollte. Die älteren Miſſionare 
verweigerten, weil ſie in ihrer Ehre gekränkt ſeien und auch durch das Statut zu 
ſehr eingeſchränkt würden, die Annahme dieſes Statuts. Obwohl nach der In⸗ 
ſtruction die General⸗Conferenz auf Grund dieſes Statuts gehalten werden ſollte, 
ſo gab der Inſpector doch zu, daß auch ohne dieſe gemeinſame Grundlage die— 
ſelbe begann. Gerade dadurch nun, daß der aſſiſtirende Calcuttaer Herr ohne jeden 
vorhergehenden Vermittlungsverſuch, mit Ablehnung jeder privaten Vorunterſuchung, 
von vorneherein als ein geſchickter Advocat die Partei der älteren Miſſionare 
ergriff, nahm die Conferenz einen gar traurigen, in der Hauptſache reſultatloſen, 
alle Theile ſehr erregenden, beſchämenden, ſchmerzbringenden Verlauf und endete 
mit der Erklärung des Austritts von Seiten der älteren Miſſionare, von der 
ſie durch keine Bitten und Vorſtellungen zurückzubringen waren. 1 

Sie verließen ihrer ſechs, gegen acht zurückbleibende, das Miſſionsgehöft, 
und bezogen ein anderes Haus, um fofort durch Fortlockung der großen Mehr- 
zahl der Schulkinder und Katechiſten eine Gegenmiſſion zu errichten. f 

Der hauptſächliche Grund davon, daß die Schulknaben, die Lehrer und 
die Katechiſten faſt ſämmtlich übergingen, war der, daß, wie bald klar und kund 
wurde, alle einflußreichen Engländer in Ranchi auf Seiten der ausgetretenen 
Miſſionare waren. Es erwarteten die Letzteren nun auch beſtimmt, daß der 
Anhang der jüngeren Miſſionare ſehr gering oder gar keiner ſein und ſomit das 
Curatorium bald gezwungen ſein würde, die Miſſion aufzugeben oder ihnen wieder 
die Alleinherrſchaft zu überlaſſen. Dem Paſtor Anſorge ſagte der engliſche Diſtricts— 
beamte mit Beſtimmtheit voraus, er werde keine Seele am Sonntage in der Kirche 
haben. Aber darin hatte er und ſie alle ſich gar ſehr girrt und es iſt dies nur 
ein Zeichen dafür, wie wenig die Engländer ſowohl als die Mifftonare die innere 
Stimmung der Gemeinden kannten. Bald kamen die Chriſten, insbefondere die 
oben bezeichneten Führer, aus den Dörfern zu uns und zeigten ſich durchgängig 
bei dem Geſchehenen ganz ruhig, zum Theil ſogar darüber erfreut. So ſehr die 
übergegangenen Katechiſten die Gemeinde durch Vorſtellung von Furcht und 
Hoffnung bearbeiteten, die große Mehrzahl ſtand in ihren Führern geeinigt feſt 
zur alten Kirche und wollte von keiner Separation etwas wiſſen. Es war dies zum 
allergeringiten unſer Werk, denn keiner von uns hatte bisher irgend eine Stellung 
in der Miſſion gehabt, in der er ſich das Vertrauen der Gemeinde in weiteren Kreiſen 
hätte erwerben können. Der Grund war vielmehr ihre tiefe Mißſtimmung über F. B. 's 
Verhalten gegen die Gemeinde und beſonders gegen ihre Beſtrebungen in der 
genden, unapoftoliihen Seite des jetzigen Miſſionswerkes. Aber die Erfahrung Hat 


wiederholt bewieſen, daß erſprießliches, dauerhaftes Miſſionswirken ohne dies in unſerer 
Zeit und unſeren Verhältniſſen nicht möglich iſt. 


dh, 
Bub 
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Landfrage. Die Erregteren gaben es ſogar, dem, wie ſie ſahen, mit den eng⸗ 
liſchen Beamten befreundeten und einigen F. B. Schuld, daß 30— 50 Chriſten 
im Gefängniſſeſaßen, und daß über ein halbes Tauſend Chriſten, durch Verfolgung 
und Hunger gezwungen, hatte aus Chota Nagpur auswandern müſſen.!) 

Vielfach wurden ſie auch übrigens durch die Anziehungskraft des alten 
Gotteshauſes in Ranchi und der alten Chriſtenherberge bei der deutſchen Miſſion 
erhalten. Sehr ſchön offenbarte ſich vielfach ihre kindlich feſte Ueberzeugung da⸗ 
von, daß die chriſtliche Gemeinde eine Einheit ſei und bleiben müſſe: Es giebt 
nur einen Herrn, darum darf es auch nur eine chriſtliche Gemeinde (Kicche) 
geben“. „Wenn ſie eine andere Bibel bringen, dürfen ſie auch eine andere 
Gemeinde errichten.“ Wenn ihnen geſagt wurde von eingebornen Chriſten oder 
von Engländern: „Ihr müßt den Miſſionaren folgen, die euch getauft haben“, 
ſo antworteten ſie: „Nicht ein Saheb, der Herr Jeſus und der heilige Geiſt 
hat mich zum Chriſten gemacht“. Oder: „Um eines Miſſionars willen, damit 
ich bei ihm bliebe, bin ich nicht Chriſt geworden, ſondern um des Herrn willen. 
Wenn der Miſſionar nach Europa geht, ſollen wir ihm da auch nachlaufen?!“ 
Es hielten ſich Anfangs etwa 7 zur alten Miſſion und nur ½ zur Gegen⸗ 
miſſion. 

Vielleicht hätte ſich noch ein Ausgleich finden laſſen, der die Chota Nagpur⸗ 
Miſſion von den Schädlichkeiten und Häßlichkeiten einer Gegenmiſſion wieder 
befreit hätte, wenn nicht die hochkirchliche, romaniſirende Ausbreitungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft dies Zerwürfniß als eine willkommene Gelegenheit ergriffen hätte, nach 
ihrer Art zu ſchneiden, wo ſie nicht geſäet hat. 


Es wurde ihnen dies dadurch ſehr erleichtert, daß die jüngeren Miſſionare | 


in den engliſch-indiſchen Kreiſen ganz unbekannt und ſchutzlos daſtanden. Von 
Anfang an ja, noch ehe Paſtor Anſorge in Calcutta gelandet war, hatten eng⸗ 
liſche Freunde der alten Miſſionare die jüngeren in ganz unwahren, die Sachlage 
entſtellenden Berichten in den Zeitungen ſcharf angegriffen, und ſo war, da wir 
darauf, ohne den Conflict zu verſchärfen, nicht annvorten durften, die öffentliche 
Meinung Indiens gegen uns aufgeregt. Sobald die Seceſſion bekannt geworden 
war, wurden wir Tag für Tag in den Blättern rücksichtslos und unverſtändig 
als die „unerfahrenen, hochmüthigen, jungen Miſſionare“ angegriffen und lächer⸗ 
lich gemacht. Wir mußten es reichlich erfahren, welche verwirrende Macht einige 
wenige Menſchen durch die Preſſe haben können, und wie, wenn die Blätter erſt 
einmal Partei genommen, dagegen gar ſchwer aufzukommen iſt. Eine Verthei⸗ 
digung unſererſeits war für uns doppelt ſchwer, da noch keiner von uns des 
engliſchen Stils ſo mächtig war, um längere Gegenartikel zu ſchreiben. Einige 
ſolcher Artikel, die wir ſchrieben, wurden auch gar nicht aufgenommen. Durch 
dieſes Verfahren arbeitete die Preſſe, ohne es zu wollen, den Plänen des pro⸗ 
pagandaſüchtigen Biſchofs Milman von Calcutta?) und ſeiner Genoſſen in die Hände. 


) Aus dieſer Erſcheinung kann man die auch bei den Maoris und anderswo beſtä⸗ 
tigte, ſchwerwiegende Belehrung entnehmen, daß, ſobald die eingebornen Chriſten den 
Miſſionar nicht mehr als ihren Wohlthäter und warmen Freund anſehen, ſie gar zu ge⸗ 
neigt ſind, ihm feindſelige Motive zuzutrauen und anzudichten. 

) Nachdem ich jetzt mehr von dem „unhöflichen“ — ſiehe dieſe Zeitſchr. S. 77 f. 
— Betragen dieſer Geſellſchaft gegen die Lutheriſche Leipziger Miſſion in Süd⸗Indien, 
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Mit der größten Haft ſuchten ſie, nachdem die „engliſch-kirchliche Miſſion“ 
in ihrer altbewährten edlen Geſinnung jede Intervention abgelehnt hatte, feſten 
Fuß in der evangeliſchen Miſſion zu faſſen. 

Ohne vorher Paſtor Anſorge oder die zurückgebliebenen Miſſionare oder das 
Curatorium in Berlin nach den tieferen Gründen des Austritts und der wahren 
Lage der Miſſion zu fragen, erklärte Biſchof Milman gleich Anfangs 1869, daß 
er die ausgetretenen Miſſionare aufnehmen würde. Er reordinirte ohne irgend 
ein Examen drei ausgetretene Miſſionare gleich hintereinander erſt zur „Diaconen=* 
und dann zur „Prieſter⸗-Würde“. Zu gleicher Zeit wurden einige hundert chriſt⸗ 
liche Kolhs, die durchaus keine Ahnung von der wahren Bedeutung der Ceremo- 
nie hatten, von dem Biſchofe reconfirmirt oder gefirmelt. Der Friend of In- 
dia, ein Blatt, das ſonſt von Anfang an leidenſchuftlich-parteiſch auf Seiten 
der älteren Miſſionare geſtanden, uannte dieſes Wiederordiniren und Wiedercon⸗ 
firmiren eine farce und eine profanity. Hatte ſchon vorher der Kampf der 
beiden Miſſionen der traurigen und unchriſtlichen Dinge genug zu Tage geför⸗ 
dert, ſo enntbrannte er jetzt, als der Riß verewigt worden war, mit doppelter 
Heftigkeit und Unchriſtlichkeit, ſo daß man nur mit Schaudern daran zurückdenken 
mag. Ich übergehe dieſe traurigen, Leib und Seele ermattenden Kämpfe, da 
jeder ſich aus den betreffenden Jahrgängen der Biene von der traurigen Bedeu— 
tung des Wortes „Gegenmiſſion“ ein faſt allzuklares Bild machen kann.“) 

Doch obwohl ein weiterer Theil der Gemeinde dadurch, daß ihm geſagt 
wurde: „Die Engländer ſind die Herren des Landes, ſie müſſen auch die Herrn 
in der Kirche ſein; nur in der engliſchen Kirche könnt ihr Hülfe und Schutz in 
euren Feldangelegenheiten erlangen ꝛc.“, von der deutſchen Miſſion losgeriſſen 
wurde, fo blieb dennoch der größere Theil der Gemeinde, / — 94, feſt bei der 
alten Kirche. Bei der deutſchen Miſſion blieben aber gerade die Mehrzahl der 
älteſten und einflußreichſten Führer mit den Gegenden, in denen das Gemeinde— 


gegen die London⸗Miſſion auf Madagaskar, gegen die Bofton-Miffion auf den Sand⸗ 
wichs⸗Inſeln ꝛc. gehört und geleſen, bin ich der Ueberzeugung, daß es nur dem Geld— 
mangel dieſer „vornehmen Miſſion“ zu verdanken iſt, wenn noch irgend eine Miſſion 
ruhig in ihrem Arbeitsgebiete wirken kann. So lange nämlich die jungen Chriſtenge⸗ 
meinden noch nicht aus eigenen Geldmitteln ihre Lehrer beſolden, iſt es in jeder Miſſion 
nicht ſchwer, durch eine Gegenmiſſion eine größere Anzahl von eingebornen Chriſten, 
beſonders von Lehrern zu ſich herüberzuziehen. Aber ebenſo gewiß iſt es auch, daß 
ſolches „Rühmen im Fleiſch“ ob der jungen Chriſtengemeinden nur ſo lange und ſo 
weit anhalten wird, als die Geldmittel der Miſſionsgeſellſchaften reichen. Sobald 
die chriſtlichen Gemeinden ſich ſelbſt verſorgen können, ſo werden ſte auch daran denken, 
daß ſie zu etwas Beſſerem von dem Herrn der Kirche berufen find, als ein mit 
fremdartigem Anzug behangenes Anhängſel einer europäiſch-chriſtlichen Denomination zu 
werden. Dies zeigt und bekennt ſchon jetzt mit beſonders großer Gewandtheit und Ent⸗ 
ſchiedenheit der von Eingebornen redigirte Bengal-Chriſtian-Herald in Calcutta in jeder 
Nummer. 

1) Wie rückſichtslos dieſer Kampf gegen uns geführt worden iſt, geht daraus hervor, 
daß auch die zu Purulia gehörige Manbhum-Gemeinde und die zu Chaibaſa ge⸗ 
hörige Singbhum⸗Gemeinde, deren Chriſten doch von den jüngeren Miſſionaren geſam⸗ 
melt und zum allergrößten Theile getauft worden waren, auch durch Emiſſäre auf alle 
mögliche Weiſe zum Abfall gedrängt wurde. g 
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leben noch am friſcheſten war, und in denen der Zug der Heiden zum Chriſten⸗ 
thum ſich am kräftigſten zeigte. ]) 

Es geſchah auch von Seiten der jüngeren Miffionare unter viel Strapazen 
alles Mögliche um äußerlich und innerlich die deutſche Miſſion zu ſtärken. Die 
Zahl der Miſſionare war durch Flex's Rückkehr in die Miſſion, durch Kampf⸗ 
henkels Kommen vom Ganges und durch Huß, der von Berlin her neuausge⸗ 
ſandt war, auf 11 Brüder geſtiegen, ſo daß trotz mannigfacher, peinigender 
und niederdrückender Geldverlegenheiten mit neuer Zuverſicht gearbeitet werden 
konnte. 


Die Neugeſtaltung und das neue Wachsthum der de utſchen Miſſion nach 1868. 


Cs erwies ſich nun bald, daß unſere Vorſchläge zur beſſeren geiftlichen Be⸗ 
dienung der Gemeinde, die wir ſchon vor der Trennung gemacht, auch zu glei⸗ 
cher Zeit das beſte und kräftigſte Mittel waren, um die Stellung der deutſch⸗ 
evangeliſchen Miſſion zu befeſtigen. Wie ſchon geſagt, hatte man 1858 — 1860, 
gerade zur Zeit der weitgehendſten ungeläuterten Ausbreitung der Gemeinde, den 
unglücklichen Plan gefaßt, nur da eine Miffionsftation anzulegen, wo engliſche 
Beamte wohnen und ein engliſcher Arzt ſei. So war für die 3—20 Stunden 
weit ſüdweſtlich, ſüdlich und ſüdöſtlich wohnenden Chriſten in Ranchi eigent⸗ 
lich die einzige Kirche, in der das Abendmahl ausgetheilt wurde und Kinder 
und Erwachſene getauft werden konnten. Man dachte daran, ſpätere eingeborene 
Paſtoren anzuftellen, aber gerade für ihre Ausbildung war gar wenig geſchehen. 
Sämmtliche Lehrer und Katechiſten waren auch noch fo jung und unerfahren, daß 
für Jahrzehnte man noch nicht daran denken konnte, ihnen ein ſelbſtändiges Pa⸗ 
ſtorat über die 3 —20 Stunden vom beaufſichtigenden Miffionare entfernt lie⸗ 
genden Gemeinden anzuvertrauen. So blieb Alles in den Händen des einen 
leitenden Miſſionars in Ranchi, für welchen eine perſönliche Fürſorge für die 
religiöſe und ſociale Lage, ich will gar nicht ſagen, der einzelnen Seelen, ſon— 
dern auch nur der einzelnen (zu ein Viertel oder ein Drittel oder ein Halb) 
chriſtianiſirten Dörfern immer mehr zur Unmöglichkeit wurde, zumal er das Rei⸗ 
ſen in dem Diſtricte ſeit ſieben Jahren gänzlich unterlaſſen hatte. Dazu kam 
noch, daß bei dieſer Lage der Dinge es unmöglich war, die Führung und Ver⸗ 
ſorgung der Gemeinde unter mehrere Miſſionare zu theilen. Wir ſahen nach 
der Trennung bald ein, daß dann nur jeder doppelte Arbeit habe, Verwirrung 
entſtehe und doch nichts Rechtes geleiſtet werde, und mußten dem alten Regime 
zugeſtehen, „sit, ut est, aut non sit.“ Darum, jo ſehr wir alle davon durch— 
drungen waren, daß vor Allem auf ſelbſtändige, ſelbſtthätige Entwicklung der 


) Die Separation war gewiß ein nicht genug zu beklagendes Aergerniß, aber es 
iſt allezeit der Triumph des weltregierenden Gottes, daß er auch aus den Sünden der 
Menſchen Segen herzuleiten verſteht. Wer die ganze Schilderung dieſes unerquicklichen 
Conflicts aufmerkſam geleſen, muß bekennen: es war hohe Zeit, daß die Miſſion geſunder 
funda mentirt und nationaler geleitet wurde. Freilich ohne Bruch — folfte 
man denken — wäre es beſſer geweſen! Aber wenn es nun nur durch den Bruch ge⸗ 
ſchehen konnte, ſoll man ihn nicht unter den Geſichtspunkt einer Operation, ja einer 
göttlichen Handleitung ſtellen dürfen? D. H. 
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Gemeinde hingewirkt werden müſſe, und daß wir europäiſchen Miſſionare nicht 
uns als die eigentlichen berufenen und gottgewollten Paſtoren und Seelſorger 
der Kolhschriſten anzuſehen hätten, ſahen wir doch bald ein, daß auch nur zur 
genügenden Oberaufſicht der Chriſtengemeinden es nothwendig ſei, daß in dem hier 
dichtbevölkerten Chota Nagpur je 10—15 Stunden von einander entfernt Miſ⸗ 
ſtonsſtationen errichtet würden. Wenn auf die Weiſe die Mehrzahl der kleinern 
Chriſtengemeinden nicht mehr wie 6 Stunden von der Wohnung des Miſſionars 
entfernt liegen, kann derſelbe mit Hülfe des Pferdes ſie in einem Tage ohne be⸗ 


ſondern Koſtenaufwand erreichen und bei jedem eingetretenen, wichtigeren Ereigniß | 


(wie anſteckende Krankheiten, ſittliche Vergehungen, drohende Feldſtreitigkeiten, ge⸗ 


waltſame Verführungen zu Teufelsopfern, Erpreſſungen von Seiten der eingebor⸗ 
nen Unterbeamten, zahlreichere Uebertritte zum Chriſtenthum, Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen der Chriſtengemeinde und den angeſtellten Lehrern ꝛc.) als Freund und Be— 
rather zur Seite ſein und oft großes Unheil gleich im Anfang verhüten und 
Verwirrungen oft zur großen, dankbaren Freude Aller zur rechten Zeit in Ord⸗ 
nung bringen. 


Es wurden deshalb mit großen Anſtrengungen, die mehrere von uns 


aufs Krankenbett und einen an den äußerſten Rand des Grabes brach⸗ 
ten, trotz des beſonders empfindlichen Geldmangels, noch im Jahre 1869 der 
Bau von Patrasburj, 12 Stunden ſüdweſtlich von Ranchi, unter den Mun⸗ 


da's und ferner, ebenfalls unter den Munda's, 12 Stunden von Ranchi ſowohl 
als von Patrasburj entfernt, der Bau von Goßnerpur (Govindpur) im Ver⸗ 
trauen auf Gottes Hülfe und Segen begonnen. Beide Stationen erwieſen ſich 


U 


ſehr bald von großem Segen für das ganze Miſſionswerk. Die Miſſionare 


traten auf dieſen von allem europäiſchen Verkehr entfernt liegenden Stationen den 


eingebornen Chriſten näher und dieſe wiederum den Miſſtonaren. Die Chriſten 


fühlten ſich beſſer verſorgt und berathen in allen Dingen, und ſo gewann die 
Chriſtengemeinde nach allen den Verwirrungen und Beraubungen von 1861 bis 
1868, und trotz des immer noch wogenden, unſchönen Kampfes mit der Gegen⸗ 
miſſion, wieder ein Gefühl von Ruhe, Sicherheit und Muth, das ſich auch bald 
wieder in ihrer erneuten, größeren Anziehungskraft für Hunderte und Tauſende 
ihrer heidniſchen Brüder zum Chriſtenthum kundgab. Zu dieſen beiden Stationen 
unter den Munda⸗Chriſten wurde denn ſchon 1871 bis 1872 eine dritte Außen⸗ 
ſtation, Lohardogga, 18 Stunden ſüdweſtlich von Ranchi und 15 Stunden 
von Goßnerpur, unter den Urao⸗Chriſten hinzugefügt. Da Goßnerpur ganz unge⸗ 
wöhnlich zunahm, (les wurden allein vom 1. Januar bis zum 1. Mai des 
Jahres 1872 1050 Seelen daſelbſt getauft) und die Station in ihrem Gebiet 
jetzt wohl mit den „neuen ungetauften Chriſten“ an 10,000 Seelen zählt, ſo 
wurde, 12 Stunden ſüdlich von Goßnerpur, alſo ca. 24 Stunden ſüdlich von 
Ranchi, in dieſem Jahre der Bau einer neuen Station Matthaeuspur in 
Takarma begonnen. 

Mit dieſem Errichten neuer Stationen ging und geht nun Hand in Hand 


die Erlernung des Mun dari und Urao von Seiten der Miſſio⸗ 


ware und der Gebrauch dieſer Sprachen im Gottes dienſt. So 
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lange Ranchi die einzige Miſſionsſtation für die zwei ganz verſchiedene 
Sprachen redenden Urao- und Munda-Chriften war, mußte fi) auch der Ge⸗ 
brauch des in ganz Indien bekannten Hindi als gottesdienſtlicher Sprache mit 
Nothwendigkeit aufdrängen und jede Anwendung von Mundari oder Urao auf die 
größten Hinderniſſe ſtoßen. Erſt durch die Errichtung von Außenſtationen in 
Mitten der verſchiedenen Sprachgebiete wurde es möglich, der Volks ſprache 


FA ihr Recht im häuslichen und kirchlichen Gottesdienſte zu geben. Die beſonders 


wenig Hindi verſtehenden Munda⸗Kolhs, und unter dieſen wieder vorzüglich die 
die Frauen, freuten ſich herzlich, als wir Miſſionare anfingen, mit ihnen in 
ihrer eigentlichen Mutterſprache im Gottesdienſt und im Taufunterricht zu reden. 
Es war höchſt erfreulich zu ſehen, wie in ſolchem von dem Katechiſten unter Lei⸗ 
tung des Miſſionars ertheilten Taufunterricht nicht nur die Männer ſondern 
auch die Frauen in vierzehn Tagen die Hauptſachen aus der bibliſchen Geſchichte 
und dem Katechismus ſo ſich einprägten, daß ſie auf jede nicht zu ſchwere Frage 
eine einigermaßen richtige Antwort zu geben wußten. Die Mifftonare gingen 


auch bald daran, Katechismen im Munda⸗Kolh, Larka⸗Kolh und Urao⸗Kolh aus⸗ 


zuarbeiten und drucken zu laſſeu. Es ſind auch ſchon einige Lieder, wie „Jeſu 
geh voran,“ „Ach bleib mit Deiner Gnade“ in's Munda- und Larka⸗Kolh über⸗ 
ſetzt und gedruckt worden. Alles dies wird in den Sanskritbuchſtaben, in denen 
auch das Hindi geſchrieben wird, gedruckt, ſo daß die Kolhs es auf dieſe Weiſe 
leicht haben, in beiden Sprachen zu gleicher Zeit leſen zi lernen. So ſehr aber 
die Miſſionare es jetzt für ihre Pflicht anſahen, den Kolhs das Wort Gottes und 
das Reden mit ihrem Gott und Heiland in ihrer Mutterſprache zu lehren, ſo iſt 
es doch nicht ihre Meinung, daß eine vollſtändige religiöſe Literatur in dieſen 
Sprachen geſchaffen werden müſſe, und daß die mit der ſonſtigen Bildung der 
Kolhs immer zunehmenden Kenntniß des Hindi weniger gepflegt oder wohl gar 
unterdrückt werden ſolle. Das Hindi iſt durch ganz Indien die mehr oder we⸗ 
niger verſtandene Umgangsſprache aller etwas weltflügeren Leute. Es iſt gar kein 
Zweifel, daß daſſelbe im jetzigen Zeitalter der Eiſenbahnen, Telegraphen, Drucke⸗ 
reien und Regierungsſchulen, Regierungspoſtanſtalten ꝛc. immer raſcher die Spra⸗ 
chen der Ureinwohner verdrängen wird. Die Kolhs bedürfen auch durchaus zu 
ihrem irdiſchen Fortkommen einer guten Kenntniß des Hindi, ohne dieſe werden 
fie nie ihre ſociale Stellung behaupten reſp. verbeſſern können. Auch für den 
Fortſchritt des Chriſtenthums iſt es durchaus zu wünſchen, daß immer mehr 
chriſtliche Kolhs Hindi ſprechen und leſen lernen, denn jo haben die Chriſten aus 
verſchiedenen Stämmen eine gemeinſame Sprache als gemeinſames Band und 
wird einer ſelbſtändigen, einheitlichen indiſchen Kirche der Weg gebahnt. Schon 
jetzt müſſen beim gottesdienſtlichen Gebrauche viele Wörter aus der (von ihrer 
Mutter, dem Sanskrit, her an Begriffswörtern reichen) Hindiſprache entlehnt 
werden. Mühſam geſuchte Mundari- und Urao⸗Wörter würden viel unverſtänd⸗ 
licher ſein und nie recht in Gebrauch kommen. Wie das Mundari und Urao 
ſchon ſeit lange immer mehr mit Hindiwörtern ſich füllte, ſo wird das Mundari 
und Urao als Gebetsſprache auch immer mehr religiöſe Ausdrücke aus dem Hindi 
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in ſich aufnehmen und ſo dem Kolhchriſten den Uebergang zum Hindi⸗Sprechen 
und ⸗Leſen erleichtern. 

Daher muß die Miſſion durchaus das Hindi als Sprache des Schulunter⸗ 
richts und auch an vielen Orten als gottesdienſtliche Sprache aufrecht erhalten. 
Alle Schüler, Lehrer und Katechiſten müſſen Hindi geläufig kennen lernen, denn 
nur im Hindi können ſie das ganze Wort Gottes leſen und nur durch dieſe 
Sprache haben ſie überhaupt Zugang zu einer bereits entſtehenden chriſtlichen 
Literatur. Wie einſt die Apoſtel bei Abfaſſung der bibliſchen Schriften, ſelbſt der 
an die Juden gerichteten ſich mit Beiſeiteſetzung der angeſtammten, ehrwürdigen, 
hebräiſchen Sprache der weiter verbreiteten und allgemein verſtändlicheren griechi⸗ 
ſchen bedienten, fo dürfen die Mifftonen in der Befolgung des richtigen Grund⸗ 
ſatzes, daß jedem Volk in ſeiner Sprache Chriſti Wort verkündet und beten ge⸗ 
lehrt werden muß, doch nicht vergeſſen, daß Gott auch zur Förderung und Ver⸗ 
einheitlichung Seines Reiches einige Sprachen zu immer allgemeinerer Herrſchaft 
prädeſtinirt hat, um ſo die babyloniſche Sprachverwirrung theilweife aufzuheben. 
Darum, ſo ſehr ſich alle Miſſionare der deutſchen Miſſion mit großem Eifer 
auf die Erlernung der Stammesſprachen gelegt haben, wird doch die Pflege des 
Hindi durchaus nicht vernachläſſigt. f 
Hioüberlin, der durch feine tüchtige Kenntniß des Sanskrit und aller mit 
der Miſſion zuſammenhängenden Wiſſeuſchaften hierzu ganz ausgezeichnet begabt 
war, übernahm es, das bisherige, vergriffene Hindigeſangbuch in ſehr verbeſſerter 
Geſtalt mit vielen neuen Liedern neu im Druck herauszugeben. Er verfaßte 
auch zuſammen mit F. Hahn und mir einen Katechismus im Hindi in 50 Fragen 
und Antworten und 75 beſtätigenden für die beſondern Verhältniſſe der Kolhs⸗ 
chriſten paſſenden, bibliſchen Kernſprüchen. So weit es in der Kürze möglich 
war, iſt es gelungen, in demſelben alle Hauptthatſachen der chriſtlichen Heilsge⸗ 
ſchichte und die wichtigſten Belehrungen über den Heilsweg und das innere, chriſt⸗ 
liche Leben in der Heiligung zuſammen zu faſſen. Der Katechismus hat auch 
ſchon, obwohl er nur verkauft, nicht verſchenkt wurde, 1872 eine zweite Auflage 
von 2000 Exemplaren erlebt. Als Director des Seminars bemühte ſich Häber⸗ 
lin mit Erfolg, die Schule und das Seminar in Ranchi, das in ſeinen an ſich 
ſchon ſchwachen Anfängen durch die Seeeſſion der alten Miſſionare gänzlich zer⸗ 
ſtört war, in Wachsthum zu bringen. 

Jetzt ſind zwei Seminarklaſſen mit zuſammen 20 bis 30 Schülern in 
Ranchi. Die jungen Leute erhalten in demſelben Unterricht in der Einleitung in 
die heilige Schrift, Glaubenslehre, Kirchengeſchichte, Auslegung des Neuen Teſta⸗ 
ments, Homiletik und Didaktik mit praktiſchen Uebungen im Predigen und Un⸗ 
terrichten, Rechnen, Singen, Geographie, Weltgeſchichte, Hindi⸗Claſſikern, Eng⸗ 
liſch, Griechiſch. 

Nach dieſer Seite hin geſchieht jetzt in Chota⸗Nagpur wie in den meiſten 
Miſſionen alles, was nur geſchehen kann, um tüchtig durchgebildete, eingeborne 
Lehrer und Prediger zu erhalten. Es iſt ja jetzt ziemlich in der ganzen Miſſions⸗ 
welt, (nachdem man es als eine Verirrung erkannt hat, daß der Miſſionar ſich 
als ein papaler Paſtor ſeiner oft indirect vom Miſſionsſeckel theilweiſe abhängigen 
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„Gemeinde gerirt,) ein eifriges Beſtreben, eine eingeborne ordinirte Geiſtlichkeit zu 
f erlangen. Aber es ſteht jetzt ſehr zu befürchten, daß man mit ſolchen ordinirten, 
jungen, von der Miffton beſoldeten Eingebornen keinen Schritt zur Unabhängig⸗ 
keit vor, ſondern eher 519 Nur dann wird man ſich ungetheilter Freude 
über die große Zahl von ordinirten Eingebornen hingeben können, wenn zugleich 
berichtet werden kann, daß die Gemeinden auch gern und freiwillig ſelbſt für 
entſprechende Beſoldung derſelben Sorge tragen. Dies iſt leider bis jetzt an 
ſehr wenigen Orten der Fall. So lange aber ein eingeborner Geiſtlicher ſeinem 
relativ hohen Bildungsſtandpunkte entſprechend ein hohes Gehalt von der Miſſion 
allein erhält, iſt er ein abhängiger Diener der auswärtigen Miſſionsgeſ ellſchaft, 
ſieht ſich ſo an und wird ſo angeſehen, aber kein geeigneter Vertreter der einge⸗ 
bornen Chriſten. Die Gemeinden ſind nun aber meiſt noch ſo klein an Zahl 
und pecuniär nicht ſo bemittelt, um ſolchen eingebornen Geiſtlichen nur die Hälfte 


des Gehaltes zu geben, welches fie nach ihrer Bildung im Regierungsdienſt er⸗ 


warten können. So iſt gerade das, was man als Haupterforderniß der einge⸗ 
bornen Geiſtlichkeit anſieht, die tüchtige religiöſe und weltliche Bildung, ein großes 
Hinderniß zur Erlangung einer von den Gemeinden ſelbſt mit Lebensunterhalt 
verſorgten Geiſtlichkeit. Es iſt auch nach meiner Erfahrung ein großer Irrthum, 
wenn man meint, mit der höheren Bildung wüchſe die Fähigkeit dieſer Leute, 
einen religiöſen und moraliſchen Einfluß auf die Chriſten und Heiden zu gewin⸗ 
nen. Selbſt wenn fie aufrichtig fromm find, haben fie meiſt fo viel unverdaute 
Wiſſenſchaft im Kopf und ſind als vornehmer gewordene Leute ſo wenig fähig, 
wirklich zum Herzen der Leute zu reden, daß ſie, zumal da ſie faſt immer als 
junge Männer bedeutend älteren Leuten gegenüber ſtehen, wenig ausrichten. 
Die jetzige Heranbildung und Erwählung der eingebornen Geiſtlichkeit hat, mit 
dem apoſtoliſchen Vorbilde verglichen, etwas entſchieden künſtliches und geſchraubtes, 
wenn nicht ungeſundes. Ich ſtimme deshalb den unabhängigen eingebornen 
Chriſten in Calcutta bei, welche es im Bengal-Chriſtian-Herald immer wieder 
ousſprechen, daß es, wo irgend möglich, am Beſten ſei, unabhängige Männer, 
die ihre Berufsgeſchäfte forttreiben und jo ſich ernähren, zu Predigern zu er⸗ 
wählen. In der Chota-Nagpur⸗Miſſion iſt mir kein einziges Beiſpiel erinnerlich, 
daß einer der tüchtiger gebildeten eingebornen Lehrer oder Katechiſten, auch wenn 
er ganz entſchieden den Eindruck eines treuen frommen Chriſten machte, das Mittel 
geweſen iſt, größere Mengen aus dem Heidenthum zum Chriſtenthum zu ziehen. 
Dagegen kenne ich viele, kaum des Leſens kundige Chriſten und Aelteſten, durch 
deren Einfluß Hunderte in die chriſtliche Kirche gebracht worden ſind. Einige 
dieſer Leute hatten, was mir immer beſonders räthſelhaft geweſen iſt, auch noch 
ſchwere ſittliche Mängel an ſich. 

Von großem Nutzen und Segen find aber allerdings dieſe gründlich ge⸗ 
ſchulten jungen Leute für den Miſſionar als perſönliche Aſſiſtenten. Als 
ſolche können ſie dem Miſſionar ſehr viele zeitraubende Arbeiten abnehmen und 
faſt in allen Dingen ihm behülflich fein. Hat ein Miſſionar einige ſolcher treuen 
Gehilfen um ſich, und verſteht er es, in ein chriſtlich⸗brüderliches Verhältniß zu 
ihnen zu treten, ſo verdoppeln, ja verdreifachen und vervierfachen ſie ſeine Arbeits⸗ 
kraft und Wirkungsfähigkeit. 
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Je mehr tüchtige und gebildete Katechiſten die Miſſion hat, je weniger 
europäiſche Miſſionare braucht ſie. Das iſt aber bei der Koſtſpieligkeit der 
Miſſionare und bei den Reibungen, welche ſo leicht durch Zuſammenarbeiten von 
mehreren Miſſionaren auf einer Station entſtehen und die Thatkraft lähmen, ein 
gar nicht hoch genug anzuſchlagender Gewinn. 

Leider wird dieſe herzliche Freude des Miſſionars an ſeinen eingebornen 
Katechiſten vielfach getrübt durch das immer ſteigende Verlangen dieſer Leute nach 
höherem Gehalt, ein Uebelſtand, der in Chota Nagpur durch die Errichtung einer 
Gegenmiſſion ſehr an Schmerzlichkeit gewonnen hat. Dieſe Gehaltsfrage der 
eingebornen Katechiſten und Lehrer iſt deshalb ſo ſchwierig, weil ſie ein ganz 
verſchiedenes Geſicht bekommt je nach der Seite, von der man ſie anſieht. Der 
Miſſionar denkt: „Dieſe Leute hat die Miſſion ganz umſonſt erzogen, und ſie 
giebt ihnen auch das doppelte Gehalt von dem, welches ſie ohne ſolche Bildung 
hätten verdienen können; da muß man doch von ihnen, beſonders noch als chriſt— 
lichen Lehrern, verlangen, daß ſie genügſam ſind.“ Auf der andern Seite ſpricht 
für die Anſprüche der Katechiſten die ſchwerwiegende Thatſache, daß ſie mit ihrer 
Bildung in weltlichen Poſten meiſt das doppelte verdienen können, daß ihre höhere 
Bildung und geſellſchaftliche Stellung ſie und beſonders ihre Frauen auch ganz 
von ſelbſt und faſt nothwendig zu immer größeren Bedürfniſſen führt und ſie 
ſich gedrückt fühlen, wenn ſie dieſelben nicht befriedigen können. Bei ſolcher Lage 
liegt es nicht nur in der hindoſtaniſchen, ſondern überhaupt in der Menſchen⸗ 
natur, auch in der Miſſionarsnatur, daß auch dem Chriſten ſolche wirkliche und ver⸗ 
meintliche Entbehrung in chriſtlicher Genügſamkeit zu tragen oft ſchwerer wird, 
als Schmach, Verfolgung und Lebensgefahr um Chriſti willen. 

Bei ſolcher Lage der Dinge iſt es ein Irrthum, wenn man die Heranbildung 
eines wohlgeſchulten Corps von eingebornen Katechiſten und Lehrern und Predigern 


für einen großen, nothwendig viel Frucht bringenden Erfolg anſieht, wenn U 


man meint, es müſſe durch daſſelbe eine lebenskräftige chriſtliche Gemeinde noth— 
wendigerweiſe entſtehen und wachſen. Im Gegentheil ſind dieſe über ihre Volks— 
genoſſen ſo ſehr in der Bildung erhabenen und europäiſirten Leute, zumal wenn 
fie hochmüthig und lieblos geworden find, oft ein Hinderniß der Entfaltung der 
volksthümlichen Kräfte der chriſtlichen Gemeinde. Darum ſehe ich es für den 
größten Vorzug und eine Urſache der großen Lebenskraft der Kolhsgemeinde an, 
daß ſie von Anfang an durch ſich ſelbſt ſich ausgebreitet und eigenthümlich ent⸗ 
wickelt hat, und daß nun das ſtetige Wachsthum und die Ausbreitung der Ge— 
meinde in immer fernere Gegenden ſo raſch vor ſich geht, daß die Miſſionare 
und Katechiſten der Bewegung nur helfend und fördernd folgen können. Denn 
nichts thut zur Ausbreitung des Evangeliums mehr Noth, als ein ſelbſtthäti— 
ger, unabhängiger Sinn der jungen Chriſtengemeinden. 

Eine ſolche lebenskräftige, ſelbſtändige, nicht überreglementirte Chriſtenge-⸗ 
meinde iſt immer gegenüber der innern Erbärmlichkeit des Heidenthums miſſioni⸗ 


glauben in ihr lebt. Wo ein Gemeindlein in Chota⸗Nagpur nicht neue Familien 
zum Chriſtenthum zog und wuchs, da habe ich immer gefunden, daß etwas faul 
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bei ihm war. Darum iſt das Hauptmittel zur Ausbreitung des Evangeliums, 
wie wir dies auch aus den Briefen Pauli lernen, die zarte Pflege einer ge⸗ 
ſunden, volksthümlichen Gemeinde. 
C Schluß folgt.) 


Weiſe Lehren eines chineſiſchen „Heiden.“ 


Unter dieſer Ueberſchrift reproducirt der „Globus“ (N. 13.) einen an⸗ 
geblich von einem buddhiſtiſchen Prieſter in der chineſiſchen Zeitung „Schun 
pau“ im Dec. 1873 veröffentlichten Artikel, den er mit einem höchſt pikanten 
Vorwort und folgendem Nachwort begleitet: „Very sensible remarks on 
the general question, bemerkt die Overland China Mail (vom 11. Dec.), 
welcher wir dieſe Auslaſſungen eines blinden, vom Vatikan ja auch implicite 
verfluchten Heiden entlehnen. Gotthold Ephraim Leſſing würde ſicherlich ſeine 
Freude über einen ſo duldſamen, intelligenten „Heiden“ geäußert haben. 

Wir laſſen den Artikel, der in Bezug auf die jüngſt verübten Mord⸗ 
thaten in der Provinz 82e Tschuen geſchrieben iſt, in extenso folgen, um 
ihm auch unſrerſeits ein Postscriptum mit auf den Weg zu geben. 

„Ein Blick auf die Geſchichte Europas zeigt uns die Abſcheu erregende 
Thatſache, daß faſt alle Unruhen und Kriege früherer Zeiten in Folge religi⸗ 
öſer Zwietracht entſtanden find. Sowohl Rebellionen im Innern oder Kriege 
mit dem Auslande ſind in ſehr vielen Fällen durch ſolche entſtanden. Forſchen 
wir nach dem Grunde dieſer Erſcheinung, ſo finden wir denſelben in dem Wahn⸗ 
begriffe, welchen man in Bezug auf religibſe Freiheit hat. Die Herrſcher waren 
in der Meinung befangen, daß in ihrem Lande nur einerlei Glaube ſtatthaft ſei; 
wer anderer Anſicht war, wurde verfolgt und grauſam behandelt. Sie dachten 
nicht daran, daß andersgläubige Leute ſehr wackere Unterthanen ſein können; ver⸗ 
gaßen, daß es Pflicht des Fürſten iſt, allen guten Leuten, ohne Rückſicht auf 
ihr Glaubensbekenntniß, gleichen Schutz angedeihen zu laſſen.“ 

„Im Gegenfaß dazu liefern die Jahrbücher Chinas den Beweis, daß dieſes 
Reich ſich ſtets frei gehalten hat von jenem Trugwahne des Abendlandes. Unſere 
Herrſcher haben ſtets den Grundſatz befolgt, daß Allen eine unparteiiſche Re⸗ 
gierung zu Theil werden müſſe, gleichviel ob die Unterthanen Buddhiſten, Mo⸗ 
hammedaner oder Taoiften find, —. fie können in voller Freiheit ihrem Glauben 
folgen und gelten darum doch für gute Unterthanen. Unſer Volk weiß längſt, 
daß alle Menſchen innerhalb der vier Meere Brüder ſind; alle unſere Nach⸗ 
barn ſind von ihm als Freunde behandelt worden, gleichviel welchem religiöſen 
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Glauben ſie anhängen. Allein die Abendländer haben in Bezug auf dieſes große 
ſociale Geſetz lange in Dunkelheit getappt; bei ihnen hat ſchon innerhalb der⸗ 
ſelben Religion eine kleine Abweichung genügt, um Feindſchaften hervorzurufen.“ 

„Glücklicherweiſe haben die Ausländer in neuerer Zeit die Bande dieſes 
Trugwahns abgeſtreift und begreifen das hohe Princip, nach welchem China ſeit 
undenklichen Zeiten verfährt. Soll denn nun China den ſchlechten Weg betreten, wel⸗ 
chen die Abendländer jetzt verlaſſen? Sollen denn auch wir die Calamitäten 
erleben, welche von religiöſen Zänkereien und Streitigkeiten unzertrennlich ſind? 
In Hinblick auf die Feindſeligkeit gegen die Religion der Chriſten, welche hier in 
China zu Tage tritt, müſſen wir dieſe Frage aufwerfen.“ 

„Auf Erden ſind mancherlei Religionen verbreitet; der Buddhismus, die 
Chriſtenlehre und der Mohammedanismus zählen die meiſten Anhänger. Die Chri⸗ 
ſten ſind in vielerlei Secten getheilt, welche ſämmtlich einerlei Grundlage haben. 
Haben nun etwa die Glaubensgrundſätze der Chriſten nachtheiligen Einfluß auf 
die Sittlichkeit Chinas? Man darf als allgemeine Regel annehmen, daß alle 
Religionen daſſelbe Ziel erſtreben: dem Böſen zu ſteuern und die Tugend zu 
befördern. Davon macht das Chriſtenthum keine Ausnahme. Manche ſeiner 
Lehren ſind goldene Worte, z. B.: „Ehre deine Eltern; liebe Aendre wie dich 
ſelber“ ꝛe. Wenn wir fragen, woher fie ſtammen, fo lautet die Antwort: nicht 
aus Europa, ſondern aus Aſien; von dieſen aus fanden ſie ihren Weg nach 
Weſten und haben ſich dort bis heute, behauptet. Es mag wohl Euro— 
päer geben, die nicht an den göttlichen Urſprung derſelben glauben: aber damit 
ſtimmen auch ſie überein, daß ſolche Vorſchriften und Lehren die richtigen ſind 
und daß alle Claſſen den chriſtlichen Moralcodex für wahr halten, daß man 
dieſem gemäß leben und handeln müſſe. Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß 
Tſeng kwoh fan in einer Denkſchrift an den Thron hervorhob, es befänden ſich 
ſchon drei oder vier Religionen im Reiche, daß alſo auf eine mehr oder weniger 
weiter nicht viel ankomme. Dieſer Ausſpruch zeugt von richtiger Auffaſſung der 
Sachverhältniſſe, und ich kann nur wünſchen, daß Alle, welche ſich feindſelig 
gegen die Religion des Abendlandes geſinnt zeigen, dieſe umfaſſenden Anſichten 
beherzigen.“ 

„Den Miſſionären möchten wir gleichfalls Einiges zu bedenken geben. 
Wir Chineſen haben Ehrfurcht vor den Lehren, welche durch unſere Vorfahren 
auf uns gekommen ſind. Ihr nun habt volle Freiheit, eure Religion zu loben 
und zu preiſen, aber ihr müßt euch hüten, Animoſitäten aufzuſtacheln und euch 
der Ausfälle enthalten gegen Lehren, die von altersher auf uns gekommen ſind. 
Eure Religion behauptet, ſie ſei die allein wahre und jeder andere Glaube ſei 
falſch und irrig. Wohl, dem mag ſo ſein. Fahrt alſo ihr fort an eure Reli⸗ 
gion zu glauben; wir unſererſeits haben aber auch ein Recht, von euch zu ver⸗ 
langen, daß ihr den Religionen, welche von altersher bei uns vorhanden ſind, 
die Achtung nicht verſagt.“ b 

„Die Feinde der Chriſtenreligion ihrerſeits mögen ſich geſagt ſein laſſen, 
daß die nach China kommenden Miſſionäre urſprünglich die beſten Abſichten 
haben. Sie wünſchen, daß das Reich der Mitte an den Segnungen jener 
Religion theilnehme, und wir müſſen ihren Eifer und ihre Hingebung anerkennen. 
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Mit ungeſetzlichen und barbariſchen Maßnahmen gegen ſie vorzugehen, würde nur 
zur Folge haben, daß ihre Lehren eine weitere Ausbreitung gewinnen. Das 
können wir aus der Geſchichte lernen, denn Verfolgung erzeugt Märtyrer, dieſe 
erregen Mitgefühl und zuletzt Parteinahme. Die Ermordung der beiden Miſ⸗ 
ſionäre in Sze tſchuen war wohl die That eines Menſchen, der die Verbreitung 
jener Religion verhindern wollte, aber wahrſcheinlich wird das Gegentheil der 
Fall ſein. Die Religion der Chriſten hat in China Boden gewonnen und es 
iſt ſchon zu ſpät ihren Lauf zu hemmen. Sie zählt unter ihren Anhängern 
manche gute Leute; ſollen wir nun dieſe nicht für eben ſo gut halten wie die 
Buddhiſten, Taoiften und Mohammedaner? Weshalb ſollte man ſie übel be⸗ 
handeln, was obendrein noch allerlei Verwickelungen nach ſich ziehen würde? 


Allen verſtändigen Männern liegt die Pflicht ob, die weniger verſtändigen Leute 


über dieſen Punkt aufzuklären, damit derartige Verbrechen nicht wieder vorkommen.“ 


In der That ein bemerkenswerther Artikel, von deſſen weiſem Verfaſſer 
allerlei Leute allerlei lernen können. Zuerſt die Gegner der Miſſion 
und des Evangeliums, die ſich hoch freuen, wenn ein Heide die Sünden der 
Chriſten aufdeckt, und mit einigem Scheine der Intelligenz und Toleranz das 
Chriſtenthum unter das Heidenthum herabſetzt. Sie ſollten von dem w eiſen 
Heiden folgendes lernen: 1) ſich nicht freuen, wenn das Chriſtenthum 
discreditirt wird, denn der Chineſe verlangt, daß die eigne Religion mit Ach⸗ 
tung behandelt werde und er iſt doch ein vefpectabler Mann, 2) ſich gegen 
das bibliſche Chriſtenthum und ſeine Vertreter nicht mit Worten allein, 
ſondern wirklich mit der That und Wahrheit tolerant erweiſen, denn der 
Chineſe nennt die Toleranz einen guten Weg und er ift doch ein weifer Lehrer; 
3) über die Miſſionare und die Erfolge der Miſſion nicht unge 
recht urtheilen, denn der chineſiſche Weiſe behauptet, daß man „den Eifer und 
die Hingebung der Miſſionare anerkennen müſſe“ und daß „die Religion der 
Chriſten in China bereits Boden gewonnen und es zu ſpät ſei ihren Lauf zu 
hemmen“ und er wird doch die Wahrheit ſagen. i 

Zum andern wünſchten wir, daß die Chineſen von den „weiſen Lehren“ 
ihres Landsmanns allerlei beherzigen möchten: 1) nicht mit Tugenden prahlen, 
die ſich höchſtens nur ſehr vereinzelt unter ihnen finden, denn es iſt ein übel 
Ding, ſich wegen ſeiner Weisheit und Toleranz in der Welt bewundern laſſen, 
ſo dieſelbigen doch nur auf dem Papiere ſtehen. Wenigſtens den „fremden Teufeln“ 
gegenüberhat man bis heute von Brüderlichkeit nicht gerade viel im Reiche der 
Mitte entdeckt, eine Thatſache, aus der übrigens die Lobredner des chineſiſchen Wiſene 
auch noch die Lehre ziehen könnten, daß man erſt fleißig forſchen müſſe ob ſichs 
in Wirklichkeit auch alſo verhalte, wie die „weiſen Lehren“ rühmen. Natürlich würde 
ſich niemand mehr freuen als der Miſſionsfreund, wenn die Chineſen ihre ge⸗ 
rühmte Toleranz und Brüderlichkeit gegen die Chriſten künftig ernſtlicher aus⸗ 
üben wollten, als dies bei gewiſſen Leuten auch hier zu Lande üblich iſt, die ihrer 
ſo gern ſich rühmen, 2) wäre es nicht übel den Chineſen zu rathen, ihre Toleranz doch 
einmal zu prüfen, aus welcher Wurzel ſie denn eigentlich gewachſen ſei, 
denn es will uns nicht gerade als ein feiner Ruhm erſcheinen, daß der weiſe 
Lehrer ſchreibt: „Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß Tseng kwoh fan in 
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einer Denkſchrift an den Thron hervorhob, es befänden ſich ſchon 3 oder 4 Re⸗ 
ligionen im Reiche, daß alſo auf eine mehr oder weniger weiter nicht viel an⸗ 
komme. Dieſer Ausſpruch zeugt von richtiger Auffaſſung der Sachverhältniſſe ꝛc.“ 
Wer feine eigne Religion ſelbſt wirklich mit Achtung behandelt, kann ſo von 
ihr doch ſchwerlich reden und gegen alle Religionen tolerant ſein, weil man's 
mit keiner ernſt nimmt, das ſollte doch nicht ſo ſehr als edle Mannestugend 
geprieſen werden! f 

Endlich aber iſt es unſer ernſter Wunſch, daß auch die Miffionsar- 
beiter die teilen Lehren des chineſiſchen Heiden ſich zu Nutze machen möchten 
und zwar in Zfacher Beziehung: 1) daß fie ſowol das berechtigte Natio— 
nalgefühl des Chineſen als noch mehr das ſelbſt irrende, religiöſe 
Gefühl des Heiden nicht verletzen, daß ſie ſich jeder bittern, mit dem 
Geiſte des Evangelii unverträglichen, verdammungsſüchtigen Polemik 
ernſtlich entſchlagen und allen Fleiß darauf verwenden in poſitiver 
Weiſe das Heil in Chriſto den Heiden anzupreiſen; 2) daß ſie 
allezeit bereit find um des Evangelii willen, wenn es fein muß, zu leiden und daß 
ſie durch die Art wie ſie leiden, den Thatbeweis führen, daß ein „Geiſt 
der Herrlichkeit“ auf ihnen ruhe; 3) daß ſie ſich nicht verführen laſſen, den 
Chineſen blos den chriſtlichen Moralco dex zu empfehlen, denn die Hriftl. 
Moral ohne den criſtl. Glauben iſt eine wurzelloſe Pflanze. 
Auch haben die Chineſen der Moral ſelber genug; was ſie aber nicht haben, 
das iſt die Kraft das Geſetz in Wirklichkeit zu erfüllen, das iſt Vergebung der 
Sünde, das iſt Frieden im Leben und Troſt im Tode, das iſt ein Heilan d, 
der Heil, Heilung und Heiligung wirkt, der der Weg, die Wahrheit und 
das Leben iſt. Um den Chineſen dieſen Heiland zu bringen, in dem die 
Leutſeligkeit und Freundlichkeit Gottes erſchienen iſt, dazu allein treiben wir unter 
ihnen Miſſion und ſo ſie an dieſen Heiland von Herzen gläubig werden, wer⸗ 
den fie auch nach feinem Moralcodex handeln und wandeln, anders nicht. 

D. H. 


Die Bedeutung des Aſante⸗Krieges für die Miſſion.“) 


Von Miſſionsinſpector Zahn zu Bremen. 


Der Aſante⸗Krieg, lange verſchleppt, dann nach der Ankunft Sir Garnet 
Wolſeleys in Cape Coast Castle drei Monate lang ſorgfältig und umfichtig 


1) Ich darf vielleicht die Bemerkung wiederholen, daß es unnöthig iſt, die unrich⸗ 
tige Schreibweiſe: Aſhantee beizubehalten. Riis bemerkt, es ſei falſch Aſhante, noch. 
unrichtiger Aſhantee zu ſchreiben, es heiße Ajänte, mit dem Ton auf der vorletzten Silbe 
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vorbereitet, iſt in wenigen Wochen unerwartet ſchnell und glücklich zu Ende ge⸗ 
führt. Anfang Januar landeten die Expeditionstruppen in Cape Coast, am 
15. Januar überſchritten fie den Grenzfluß Prah, zogen am 4. Februar in Kumaſe 
ein, um ſchon am 6. den Rückzug anzutreten. Am 19. Februar wurde der 
ſiegreiche Feldherr in Cape Coast, vor deſſen Thoren der Feind noch vor 
kurzem ſtand, den er jetzt bis in ſeine Hauptſtadt zurückgeworfen hatte, mit 
Enthuſiasmus empfangen. Am 21. März landete Sir Garnet in Portsmouth 
und am 30. März führte er im Windſor Park der Königin ſeine Truppen vor, 
denen man, wie ein Berichterſtatter bemerkt, nichts mehr von den Strapazen des 
Krieges anſah. f 

Das iſt ein raſcher Verlauf, faſt zu raſch. Wären nicht ſchon in Kumaſe 
die Regen eingetreten, ſo würde wohl der Rückzug des Siegers etwas langſamer 
vor ſich gegangen ſein, um die Wirkungen des ſchnellen Sieges noch etwas be⸗ 
obachten zu können. Es iſt noch nicht möglich zu beurtheilen, wie viel von dem Ver⸗ 
trag von Fommanah — ſo ſoll der Friedensſchluß benannt werden — aus⸗ 
geführt werden wird. Ein Theil der Friedensbedingungen müßte innerhalb des 
Aſante⸗Reiches ausgeführt werden. Artikel 6 fordert freien Verkehr bis nach 
Kumaſe. In Artikel 7 verſpricht der König eine Straße von Kumaſe nach dem 
Prahfluß immer offen und vom Buſch frei zu halten in einer Weite von 15 
Fuß. Artikel 8 lautet: „Da Ihrer Majeſtät Unterthanen und das Volk von 
Aſante hinfort für immer Freunde ſein ſollen, ſo verſpricht der König, um die 
Aufrichtigkeit ſeiner Freundſchaft gegen Königin Victoria zu beweiſen, alles zu 
verſuchen um der Sitte des Menſchenopfers Einhalt zu thun, in der Abſicht ſie 
ſpäter völlig aufzuheben, da dieſe Sitte den Gefühlen aller chriſtlichen Nationen 
widerwärtig iſt.“ Es liegt auf der Hand, wie wichtig dieſe Bedingungen für 
die Civiliſation eines großen Theiles von Weſt-Afrika find, aber auch, daß ihre 
Ausführung ganz davon abhängt, ob der König von Aſante kann und will. 
Das lange Zögern desſelben, ehe er auf Friedensverhandlungen einging, die 
ſpäter widerrufenen Gerüchte, daß gleich nach dem Abzug der Truppen der Ver⸗ 
trag von den Aſantern beanſtandet ſei, ſowie daß der König ſich vergiftet habe, 
laſſen erkennen, wie gewaltig die Erſchütterung iſt, welche Aſante erlitten und 
mahnen zur Vorſicht im Urtheil über die Folgen des Krieges für dieſes Reich 
ſelbſt. N 

Der andere Theil der Bedingungen bezieht ſich auf die Länder des eng⸗ 
liſchen Protektorates. Aſante verſpricht ſeine Truppen überall zurückzuziehen 
und allen Anſprüchen auf die im Protektorat wohnenden Stämme zu entſagen, das 
neuerdings von Holland abgetretene Elmina namentlich mit eingeſchloſſen. Auch 
Aſſin und Akim, die Grenzländer, welche wohl wenig von dem Segen des Pro» 
tektorates bisher gemerkt haben, ſind ausdrücklich genannt, und außerdem noch 
Adanſi und Denkera von jedem Tribut- und Unterthans⸗Verhältniß befreit. Auch 
hier wird es darauf ankommen, ob der Schlag kräftig genug geweſen iſt, um 
Aſante wenn auch nicht zu „ewigem Frieden“, ſo doch auf längere Zeit zur Ruhe 
zu zwingen. Schon der Theil des Krieges, den Aſante ſiegreich geführt hat, iſt 
ſo reich an Verluſten geweſen, beſonders durch Krankheiten, daß man mit einiger 
Zuverſicht hoffen darf, die mit der Zerſtörung Kumaſes abſchließende Demüthi⸗ 
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gung werde für eine Weile das weite Gebiet der Küſte mit ſeinen Arbeiten der 
Civiliſation und Miſſion vor dieſem Störenfried ſicher ſtellen. 

Ob dieſe Zukunft mehr oder weniger günſtig ausfällt, hängt weſentlich da⸗ 
von ab, was England über die Goldküſte beſchließen wird. Viele Stimmen em—⸗ 
pfehlen die völlige Aufgabe derſelben, was allerdings, nach dem man eben wegen 
eines neu erworbenen Gebietes dort Krieg geführt hat, ſich ſehr ſonderbar aus- 
nehmen würde. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß dieſen Stimmen nicht nachgegeben 
wird, aber allerdings nicht weniger, daß die Beſitzungen an der Goldküſte etwas 
beſſer als bisher verwaltet werden. Nach den Verhandlungen im Parlament: 
die freilich noch zu keinem definitiven Abſchluß geführt haben, darf man an— 
nehmen, daß die Engländer bleiben. Da auch die Unzuverläßigkeit der Fantes, 
ihrer Alliirten, über welche ſoviel geklagt iſt, zum großen Theil durch die Eng- 
länder ſelbſt verſchuldet iſt, ſo wird es um ſo nöthiger ſein, die früheren 
Vernachläſſigungen zu meiden. Denn man kann nicht leugnen, daß durch 
die Nachläſſigkeit der engliſchen Beamten dieſer Krieg nöthig wurde. Bei dem 
großen Bedarf von Colonialbeamten, den England hat, kann man ſich nicht 
wundern, daß für ein Land, das um ſeines Klimas willen im hohen Grade 
unwirthlich iſt, ſich nicht die beſten Beamten finden, wenn auch ſehr hohe Sa— 
laire bezahlt werden. Der auch durch die geſundheitlichen Verhältniſſe veranlaßte 
häufige Wechſel verſchlimmert dies noch. So iſt es allerdings ſehr zu entſchul— 
digen, wenn an der Goldküſte ſehr wenig für Hebung von Land und Volk ge— 
ſchehen iſt; nicht einmal die dort eingehenden Revenüen ſind zum Beſten der 
Beſitzung verwandt. Der Weg zum Prah, deſſen andere Hälfte jetzt der König 
von Aſante bauen fol, iſt engliſcher Seits nicht eher gemacht worden, als dieſer 
Krieg dazu zwang. Sehr viel iſt vernachläſſigt worden, und die engliſche Regie. 
rung würde zur Sicherung des Protektorats manches auszurichten vermögen, 
wenn es ihr nur gelänge, etwas mehr durch ihre Beamten für das Land in 
Friedenszeiten zu thun. Die Ergiebigkeit des Landes würde das angelegte Ca- 
pital direkt und indirekt gut verzinſen. 

Dieſe Folgen und Ausſichten liegen noch im Schooße der Zukunft. Andere 
dagegen ſind ſchon in der Gegenwart bemerkbar, und wir ſtellen mit Recht oben 
an: die Befreiung der Gefangenen in Kumaſe. Dem letzten Krieg 
war im Jahre 1869 ein Krieg vorangegangen, den Aſante mit Verbündeten in 
dem Gebiet der Sclavenküſte weſtlich vom Volta geführt hat. In dieſem Krieg 
waren die Baſler Station Anum und die Station Wegbe der Norddeutſchen M. 
G. zerſtört, auf der Station Waya (ebenfalls der N. M. G.) die Arbeit ein 
Jahr lang unterbrochen worden. In Anum wurden am 12. Juni 1869 
Miſſionar Ramſeyer mit Frau und einem Kind und Miſſ. Kühne von den 
Aſante gefangen genommen; am 9. Januar 1874 durfte Kühne, am 21. 
Januar Ramſeyer mit ſeiner Frau und zwei ihm in der Gefangenſchaft geborenen 
Kindern, und ein franzöſiſcher Kaufmann Bonnat, der in Wegbe gefangen wurde, 
Kumaſe verlaſſen, nach einer Gefangenſchaft von 4 Jahren und 7 Mo— 
naten durch das nahende engliſche Heer befreit. Wir dürfen hier nicht in die 
Vergangenheit zurückgehen, um das Nähere von der Gefangenſchaft zu erzählen 
oder aufzuzeigen, wie die Verhandlungen zwiſchen England und Aſante über 
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Elmina mit den Verhandlungen wegen Befreiung der Gefangenen zuſammenhängen. 
Nur erinnert ſei daran, daß damals Ende 1872 die Gefangenen gegen ein 
Löſegeld von 1000 L. freigelaſſen werden ſollten und ſchon auf dem Wege an 
die Küſte waren. Aus Fommanah, wo jetzt der Friedensvertrag geſchloſſen, 
ſchrieb Kühne am 11. November 1872, er hoffe das Chriſtfeſt in der Freiheit 
bei ſeinen Brüdern zu feiern. Dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung; länger 
verlautete von den Gefangenen nichts, als die wildeſten Gerüchte; der neue Krieg 
begann. Vom 12. März 73 war das letzte Schreiben der Gefangenen, wieder 
aus Kumaſe datirt; ſeitdem drang faſt keine Nachricht von ihnen an die Küſte, 
und viele Herzen werden eingeſtimmt haben in das Telegramm Ramſeyers, das 
am 21. Februar d. J. von London nach Baſel abging: „Hallelujah! Der 
Herr hat uns errettet. Wir ſind ſeit Freitag Abend bei der engliſchen 
Armee. Akrofrum 25. Januar.“ Kühne iſt ſehr leidend; die Familie Ram⸗ 
ſeyer ſcheint ſich guter Geſundheit zu erfreuen. Sie werden viel davon zu er⸗ 
zählen haben, wie der Herr ſie in einem Lande, das den Weißen frißt, bewahrt 
und aus der Hand eines afrikaniſchen Tyrannen befreit hat! 

Wenden wir uns von dieſen perſönlichen Erlebniſſen, die viele Miſſionsfreunde 
in Sorge und Freude lange bewegt haben, zu den eigentlichen Miſſions⸗Ar⸗ 
beiten,“) fo iſt das Werk der Wesleyaniſchen Miſſion in Cape Coast 
dem Kriegsſchauplatz am nächſten gelegen. Unter der Leitung des Weſtindiers 
Freemann hatte dieſe Miſſion ihre Vorpoſten früher bis nach Kumaſe vorgeſchoben, 
aber ſpäter, wie die meiſten weſtafrikaniſchen Miſſionen, dieſelben wieder einziehen 
müſſen. Vor dem Krieg war Domonaſi die Station, welche am weiteſten im 
Inneren lag, und das kann nicht 10 Stunden von der Küſte entfernt ſein. Im 
Herbſt 1872 hatten die Wesleyaner an der Küſte ihr Werk ausgedehnt, unter 
andern auch das neu erworbene Elmina, in dem früher die Holländer eine 
Miſſton verhinderten, beſetzt. Dort wie anderswo rühmten fie von guten Fort⸗ 
ſchritten, und Briefe aus dem October und November 1872 berichteten von ver- 
ſchiedenen Orten, wo 15, 20, 44 und mehr getauft wurden. Der erſte Theil 
des Krieges mußte dieſe Arbeit ſchwer treffen, da die Aſante bis zur Küſte 
vorrückten. Die Arbeiter flüchteten, die Gemeinde wurde zerſtreut, die Kapellen 
verbrannt.?) Der Vormarſch nach Kumaſe ſäuberte das Miſſions-Gebiet von 
dieſen Feinden, und nach den letzten Berichten ſind die Poſten ſtellenweiſe wieder 
beſetzt oder ſollten es demnächſt werden. Wie es ſcheint,, haben engliſche Offi⸗ 
ciere an mehreren Orten, z. B. Abakrampa und Elmina, weſentliche Hülfe zur 
Wiederherſtellung der Kapellen geleiſtet. 

Schon in der Januar-Nummer iſt von Dr. Grundemann bemerkt, daß 
man aus den Wesleyaniſchen Miſſionsberichten ſich kein Bild von dieſer Miſſion 


) Zur Ergänzung des Artikels über den Atchineſiſchen Krieg in Nr. 3 d. 
Bl. diene die Bemerkung, daß der Vertrag, in welchem Holland Elmina abtrat, dem⸗ 
ſelben Freiheit gab, in Sumatra erobernd aufzutreten. So haben der Aſantekrieg und 
der Atchineſiſche Krieg, wenigſtens ſeit letzterer mit der Abſicht der Eroberung geführt 
wird, in demſelben Vertrag ihren Urſprung. 

2) 13 Kapellen und 3 Miſſionshäuſer wurden zerſtört. 


Da IE Fe 


Die Bedeutung des Aſante⸗Krieges für die Miſſion. 277 


machen kann. In der That iſt es für einen deutſchen Miſſionsfreund befremd- 
lich, daß nicht eingehender berichtet wird. Man erfährt nicht, wie viele Miſ⸗ 
ſionare da ſind, wie viele weiße oder ſchwarze, welche Stationen ꝛc.; nur gele⸗ 
gentlich bekommt man zu wiſſen, daß in dieſen zwei bewegten Jahren drei Su⸗ 
perintendenten der dortigen Miſſion geſtorben. Geſchweige, daß man von dem 
inneren Arbeitsgetriebe unterrichtet würde. So viel wir wiſſen, ſind die euro— 

päiſchen Miſſionskräfte ſehr ſchwach vertreten, und man muß es bedauern, wenn 
der Wahn, eine africaniſche Miſſion könne (zur Zeit) vornämlich durch einge⸗ 
borene Kräfte getrieben werden, dazu führen ſollte, die ſchwarzen Chriſten ſich 
ſelbſt zu überlaſſen. Dem Schreiber dieſes iſt es aufgefallen, daß die Corre⸗ 
ſpondenten, welche das engliſche Heer begleiteten, ſo wenig von dieſer Miſſion 
berichtet haben. Während dieſe Männer mit einer beneidenswerthen Sicherheit 
über Land und Leute, deren Sprache ſie nicht verſtanden, Bericht gaben, iſt uns 
kaum eine Bemerkung über dieſe Mifftong-Arbeit begegnet. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Wesleyaniſche Miſſion den Friedens⸗ 
ſtand hier benutzen wollte, um mit einigen tüchtigen europäiſchen Kräften eine 
gründliche Arbeit zu treiben und was dazu unumgänglich nöthig iſt, der Landes⸗ 
ſprache ſich mehr anzunehmen. Denn mit engliſcher Sprache ein fremdes Volk 
zu civiliſtren und zu chriſtianiſtren, iſt doch wohl unmöglich. Wir vermuthen, 
daß die Baſler Arbeiten in der Odji (Otyi) Sprache dort zu verwerthen ſein 
werden, da Fante ein Dialekt derſelben ſein ſoll. Wir haben mit Freuden aus 
den letzten Berichten geſchloſſen, daß Rev. T. R. Picot, bisher in Accra 
ſtationirt, als Superintendent nach Cape Coast gekommen iſt. In Accra hat 
er Gelegenheit gehabt die Baſler Arbeiter kennen zu lernen. In einem Brief 
vom 6. Nov. 73 ſchreibt er nach einem Beſuch in Akropong: Ich war beſon⸗ 
ders erfreut durch die Sorgfalt, mit der in den Schulen die Sprache des Landes 
gelehrt wird. Die Kinder leſen die Schrift, ſtudiren ihre Geſchichte, lernen Geo⸗ 
graphie 2c., alle in ihren Dialecten. Freilich iſt zu bedauern, daß Engliſch nicht 
allgemeiner gelehrt wird, indem nur einmal wöchentlich den Knaben der erſten 
Klaſſe Stunden in dieſer Sprache gegeben werden. Während wir früher zu 
wenig Zeit auf das Lehren der Landesſprache verwandt haben, ſind die Baſeler 
Brüder in das andere Extrem gefallen, und je eher beide Geſellſchaften ſich 
gleichmäßig für beide Sprachen intereffiven, deſto beſſer.“ Als eine erfreuliche 
Frucht dieſer Bekanntſchaft dürfen wir es vielleicht anſehen, wenn derſelbe von 
Cape Coast aus, 26. Dec. 1873, ſeine Commitee drängt, den Druck des 
„erſten Katechismus“ in Fante zu beſchleunigen und ein Fante⸗Engliſches 
Leſebuch in Ausſicht ſtellt. Wenn unter tüchtiger engliſcher Leitung dieſe Arbeit 
ihre alten Stätten wieder beſetzt und dem Volk in ſeiner eigenen Sprache nahe 
kommt, wird es mit Gottes Segen an einem gründlichen Erfolge nicht fehlen. 
Der Irrthum, als ob Engliſch unerläßlich und nicht vielmehr ein nothwendiges 
Uebel ſei, wird wohl mit der Zeit abfallen. Obgleich Schreiber dieſes nicht 
geneigt iſt, den Neger für dummer zu halten, als andere Menſchenkinder, ſo 
kann er doch nicht einſehen, warum beim Neger pädagogiſch richtig ſein ſollte, 
was einer germaniſchen Jugend unzuträglich iſt. So lange engliſche oder deutſche 
Dorfſchulen die Bildung beſſer zu fördern meinen, wenn ſie keine fremde Spra⸗ 
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chen treiben, wird auch wohl eine Neger⸗Elementarſchule beſſer thun, nur die 
Mutterſprache zu lehren. Eine Bibliothek von der Größe, wie ſie lange Zeiten 
hindurch unſren Landleuten genügt hat, — wird auch einem Negerchriſten genügen 
und in der Landesſprache unſchwer herzuſtellen ſein. Leider ſind viele durch die 
Verhältniſſe gebotene Bedürfniſſe da, welche das Engliſche, beim beſten Willen 
es zu beſchränken, noch nöthiger machen, als es theoretiſch zu wünſchen wäre. 


Auch die Baſeler Miſſion im Oſten des Protektorats lief Gefahr, von 


den Aſante heimgeſucht zu werden. Als im Frühjahr 1873 die Invaſion des 
Protektorats im Weſten bis zur Küſte reichte, hatte man alle Urſache den ſonſt 
nicht gut ereditirten Gerüchten Glauben zu ſchenken, welche davon redeten, daß 
ein zweiter und dritter Aſante Heerhaufen weiter öſtlich einfallen würden. Das 
Gebiet iſt aber verſchont geblieben. Später ſchien eine bedrohliche Wolke auf⸗ 
zuſteigen, indem Aſante verſuchte oder verſucht haben ſoll, Akuamu jenſeits des 
Volta in der Nachbarſchaft der Krobo-Neger zur Theilnahme am Krieg zu be⸗ 
wegen. Auch das iſt nicht geſchehen. Endlich handelte es ſich darum, ob nicht 
die Neger dieſer Diſtrikte an dem Marſch gegen Kumaſe theilnehmen mußten. 
Während Sir Garnet direkt von Cape Coast gegen die feindliche Hauptſtadt 
marſchirte, ſollte Capitain Glover, früher Gouverneur von Lagos, mit den öſt⸗ 
lichen Negerſtämmen von Oſten her kommen. Die Negerſtämme rückten auch 
aus — erfreulicher Weiſe die Chriſten mit ihren Katechiſten als Feldprediger — 
aber nur der kleinere Theil hat an dem Zug, den Gldver mit Hauſſos und 
Weſtindiern in ausgezeichneter Weiſe ausführte, theil genommen. Die meiſten 
blieben zurück, theils zur Bewachung des Volta, theils zu einem anderen Zweck, 
von dem noch die Rede ſein wird. Die engliſche Regierung hat durch den 
Schweizer Bundesrath der Baſler Commitee ihren Dank ausgeſprochen für die 
Hilfe, welche die von den Baſeler Miſſionaren erzogenen Chriſten als Hand⸗ 
werker und Soldaten der Expedition geleiſtet haben. 

Die Baſeler Miſſion hat ſo nicht nur für die Befreiung ihrer Gefangenen, 
ſondern auch für die Verſchonung ihrer Arbeitsſtätten zu danken. Wir wünſchen, 
daß dieſelbe durch dieſen Krieg Anlaß bekommt noch für ein drittes zu danken, 
für den Beginn nämlich einer Miſſion in Aſante. Auch die Wesleyaner den- 
ken daran, Kumaſe wieder aufzunehmen. Dem Vernehmen nach hat der Krieg 
noch anderen den Gedanken an eine Ajante-Miffion nahegelegt. Als 1872 im No⸗ 
vember die Gefangenen Kumaſe verließen, brachten fie die Erlaubniß zu einer Miſſion 
vom Könige mit, und in Baſel wurde die Sache wenigſtens discutirt, die au 
den gefangenen Miſſionaren die eifrigſten Fürſprecher würde gehabt haben. Nun 
iſt ſchon bemerkt, daß augenblicklich die Verhältniſſe Aſantes zu unſicher find, 

als daß man von der Zukunft viel ſagen, noch viel weniger für ſie planen 
möchte. Aber der Gedanke, die Gefangenſchaft in Kumaſe mit einer Miſſion 
zu rächen, iſt zu gut, als daß er ſterben ſollte. Die Baſler haben in Kjebi die 
am weiteſten gegen Kumaſe vorgeſchobene Station, ſie haben in ihren Oji⸗Ueber⸗ 
ſetzungen die ſprachlichen Vorarbeiten, in ihrer ganzen ſehr ſoliden und über die 
ſchwerſten Anfänge fortgeſchrittenen Miſſion einen ſtarken Hinterhalt. Badenſer, 
Würtemberger und Schweizer haben aus Anlaß der Befreiung in einem warmen 
Aufruf den Freunden der Geſellſchaft vorgeſchlagen, die 160,000 Fres., die 


— 
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1872 zuerſt von Karikari als Löſegeld verlangt wurden, jetzt der Miſſion zu 
geben. So wäre das Capital auch da!? Und der verehrte Inſpector, der im 
März fo viel, wir wiſſen, der erſte unter den deutſchen Inſpectoren ſein 25jähri⸗ 
ges Jubiläum feierte, würde ſich auch freuen, das zweite Vierteljahrhundert ſeines 
arbeitsvollen Amtslebens mit einem neuen Werke zu beginnen. 

Wir müſſen aber in die Gegenwart zurückkehren und noch einen Schritt 
weiter über den Volta thun, wo nicht am wenigſten die Spuren dieſes Krieges 
zu ſehen ſind. Wie erwähnt hat ſich der letzte Krieg an den von 1869 faſt 
unmittelbar angeſchloſſen, den Aſante damals mit Verbündeten gegen die inneren 
Stämme des Ewe⸗Volkes auf der Sclavenküſte führte. Die Verbündeten waren 
damals Akuamu, ein den Aſanteern ſprachverwandtes Volk am linken Voltaufer 
— und Aulo, der Küſtenſtamm des Ewe⸗Volkes. Die Engländer befürchteten 
darum in dem jetzt beendeten Krieg, daß beide ſich auch diesmal mit Aſante 
verbinden und ihre rechte Seite bedrohen würden. Glover hoffte deshalb, ehe 
er nach Kumaſe aufbrach, den Frieden mit dieſen Negern zu erzwingen und ließ, 
da dazu die Zeit nicht ausreichte, die öſtlichen Negerſtämme am Volta 
ſtehen unter Anführung eines engliſchen Officiers, Capitain Goldsworthy. Die 
Engländer haben früher den ſchmalen Küſtenſtreifen, in welchen die Anloer, oder 
wie ſie ſagen, Awhoonahs ſitzen, von den Dänen gekauft und obgleich ſie ſeit 
1859 dort keinerlei Regiment üben und nie über die Lagune hinaus Autorität 
beſaßen, ſehen ſie die Anloer als ihre Unterthanen an. Dieſe waren aber keines⸗ 
wegs geneigt, Heeresfolge zu leiſten und wurden deshalb mit Krieg bedroht. 
Nachdem man ſchon anfing zu hoffen, es werde bei der Drohung bleiben, wur⸗ 
den die Anloer in der erſten Hälfte des Januar überraſcht, als die engliſchen 
Neger von der Goldküſte unter Anführung Goldsworthys den Krieg in's Land trugen. 
Bei Mlamfi gingen fie über den Volta, marſchirten nach dem Adaglu, um den 
ein kleiner, im Krieg von 1869 wider Willen Aſante verbündeter Stamm wohnt, 
unter welchem die Station Waya liegt. Von da wandte ſich der Zug nach 
der Küſte, und ſtieß bei der Station Anyafo auf die Lagune. Abſicht war, 
dieſelbe im Oſten zu umgehen, und dann auch den Küſtenſtrich mit Krieg zu 
überziehen. Als aber Goldsworthy verwundet heimkehrte, um einen Stellvertreter 
zu holen, verlief ſich auch ſein Heer; es war unmöglich, dasſelbe wieder ins 
Feld zu ſtellen und mit dem Falle Kumaſes ſcheint auch der Plan den Krieg 
fortzuführen, aufgegeben zu ſein, obgleich ein Friedensſchluß noch nicht erfolgt iſt. 

Viele civiliſatoriſche Elemente find nicht in dieſem Kriege vertreten geweſen. 
Unter Anführung eines engliſchen Officiers haben dieſe Neger in ihrer Weiſe 
Krieg geführt; ſie haben die Dörfer und Städte verbrannt, die Einwohner ver⸗ 
trieben, die Gefangenen zu Sclaven gemacht. Sie konnten dies um ſo leichter, 
als die Anloer überraſcht ihnen nirgendwo in compakter Maſſe entgegentraten. 
Ihre Geneigtheit dazu mochte vermehrt ſein, da ſie noch eine Schlappe, die ſie 
vor 8 Jahren von den Anloern empfingen, zu rächen hatten. Sie haben das 
Land zur Wüſte gemacht. Am 27. Januar wurde auch die Stadt Ayako — 
die etwa 4000 Einwohner zählt — verbrannt; die dabei liegende Station 
(N. M. G.) blieb durch Hülfe des Cap. Goldsworthy verſchont. Aber da die 
Miſſionare wegen der Peſtluft den Ort räumen mußten, fand die zurückkehrende 
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Armee die Station unbeſetzt und plünderte ſie. Nachfolgende Zerſtörungen an 
den Gebäuden haben den Schaden und Verluſt noch größer gemacht. 

So hat dieſer Krieg hier Verwüſtung angerichtet. Die Verhältniſſe ſind 
noch zu ſehr in Unruhe, als daß man beſtimmtes über die ſpäteren Folgen 
ſagen könnte. Aber da man nach dem Krieg von 1869 die Erfahrung gemacht 
hat, daß die damals leidenden inneren Stämme ſeitdem weit empfänglicher ge⸗ 
worden ſind, ſo hofft man, daß durch dieſen Krieg dem ſtolzen und harten 
Anloſtamm der Sinn gewandelt und zugleich der Weg in's Innere, den ſeine Eifer⸗ 
ſucht verſchloß, der Miſſion geöffnet wird. So könnte unter göttlicher Vorſehung 
dieſer Aſantekrieg den drei Miſſionsarbeiten an der Gold- und Sclaven⸗Küſte 
größere Sicherheit, tiefere Begründung und weitere Ziele gebracht haben. 


. 


„Der Miſſionsbefehl als Miſſionsinſtruction. 


Vom Herausgeber. 
III. Das miſſionariſche Taufen. (Barrilovres))) 


ZA 6 e e dn c c te Bor; 
Ar So entſtellt un übertrieben es 11 iſt, wenn gegneri cherſels“ auch 


r prokeſtantiſchen Miſſion vorgeworfen wird, daß fie durch allerlei äußerliche 
Unterſtützungen die Heiden für das Chriſtenthum zu gewinnen und bei demſelben 
zu erhalten ſuche, ſo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß auf manchem 
Miſſionsgebiete in unvorſichtiger und mißverſtändlicher Weiſe Wohlthätigkeit ge⸗ 
übt worden iſt, ſo daß mancher Uebertritt zum Chriſtenthum aus unlauteren 
Motiven ſtattgefunden hat. Es handelt ſich hier allerdings um eine Frage, die 
ſich ſo kurzer Hand nicht abthun läßt, weil lokale oder temporale Verhältniſſe, 
Volksſitten, feindſelige Bedrückungen und dergl. dabei in Betracht kommen, die 
eine ſpeciellere Prüfung und Beurtheilung nöthig machen. Im allgemeinen aber 
muß es als Regel gelten, daß auch jeder Schein einer Propaganda durch ver— 
lockende materielle Vortheile vermieden werde. Wie Petrus zu jenem Almoſen 
bettelnden Lahmen ſagte: „Gold und Silber habe ich nicht“ (act. 3, 6), fo 
darf auch heute kein Miſſionar die Heiden gewöhnen ihn als einen Mann anzu 
ſehen, bei dem ſich Schätze holen laſſen. Wol unterſtützen die Apoſtel nach 


1) Der hier eintretende Wechſel des genus kann nicht dahin ausgebeutet werden, 
daß nicht die Völker, was adza heißen müßte, ſondern nur Einzelne aus ihnen 
(«Lrõ“. Miſſionsobject ſeien. Vielmehr bemerkt Bengel im Gnomon ganz richtig 
zu dieſem Wechſel: „abrobs = ra S. Synthesis frequentessima.“ — ef. Matth. 
25, 32; act. 15, 17. 26, 17. ꝛc. wo ganz der gleiche Genuswechſel und es keinem 
Zweifel unterliegen kann, daß das masculiniſche arzod nur die perſönliche Individua⸗ 
liſirung des neutriſchen za 89% ift, die an unſerer Stelle nöthig geworden, da das 
allgemeine uesnrevcer durch das fpecielle Barzidew zur dıdaoxsır explicirt wird, 
welches natürlich an den Individuen vollzogen werden muß. Ck. auch Stier A. a. 
O. VII. S. 245. > 

2) Conf. z. B. Laughans A. a. O. dem es gefällt immer nur von den indiſchen 
„Reischriſten“ ꝛc. zu reden. 
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Kräften die Armen innerhalb der jungen Chriſtengemeinden, aber die Gaben, 
welche fie mittheilen, find von den Gemeinden ſelbſt dargereicht, die frühe 
an die Uebung der Barmherzigkeit gewöhnt und durch dieſe Uebung eine lebendige 
Liebesgemeinſchaft unter ſich darzuſtellen angeleitet werden ſollen. Ganz beſondere 
Vorſicht thut nach dieſer Seite hin bei der Wahl von Nationalhelfern 
noth, damit dieſe nicht um „ſchändlichen Gewinnes“ willen ſich bewegen laſſen in 
den Miſſionsdienſt zu treten. Auch in der Ausübung der ärztlichen Praxis, 
die unter Berufung auf die apoſtoliſchen Heilungen ja keineswegs als un⸗ 
paſſend für den miſſionariſchen Beruf verurtheilt werden darf!), muß doch 
Maß und Ziel aufs entſchiedenſte gefordert werden, daß nicht etwa zur Haupt⸗ 
ſache gemacht wird, was nur den Werth eines äußerlichen Accidens beanſpruchen 
kann. Nicht um die Leiber in ärztliche Cur zu nehmen, ſondern um Seelen 
zu retten hat Chriſtus die Miſſion verordnet und nur ſofern dem Letzteren da⸗ 
durch der Weg gebahnt, an einem Elenden ein Werk der Barmherzigkeit gethan 
und den Einflüſſen der Zauberei auf die Kranken gewehrt wird, hat die medi⸗ 
einiſche Praxis eine Berechtigung innerhalb der miſſionariſchen Thätigkeit. 


Au e Unternehmungen irgendwelcher 
Art verweiſt der Herr, um das Chriſtianiſiren zu vermitteln. Freilich berühren 


wir hier wieder eine Frage, die viel zu complicirt und umfangreich iſt, als daß 
fie ſich bei dieſer Gelegenheit en passant erledigen Hehe. Es muß daher 
vorläufig die Aufſtellung einiger allgemeiner Geſichtspunkte genügen, ſoweit der 
Zuſammenhang der vorliegenden Unterſuchung dieſelben bedingt und an die Hand 
giebt. Es liegt ja außer allem Zweifel, daß die Miſſion auch eine große ci⸗ 
viliſatoriſche Aufgabe zu erfüllen und thatſächlich, ſoweit ſie im Geiſte des Evan⸗ 
gelit geübt worden iſt und wirklichen Einfluß gewonnen, dieſelbe überall auch 
wirklich erfüllt hat. Unter allen Culturmächten ſteht das Evangelium Jeſu Chriſti 
obenan, fo daß es ein überflüſſiges Werk thun hieße, wollte man die Wahrheit 
eines Satzes erſt beweiſen, den ſeit der Stiftung des Chriſtenthums jedes Blatt 
der Culturgeſchichte der Menſchheit durch unwiderlegliche Thatſachen illuſtrirt.?) 


1) Zweifellos haben die apoſtoliſchen Wunderkräfte nicht wenig Antheil an dem 
Erfolge der apoſtoliſchen Miſſionsthätigkeit (Of. Me. 16, 20. Röm. 15, 19. 2. Cor. 
12, 12. Hbr. 2, 4. 2c.), fo ſehr man auch heutzutage ſelbſt in gläubigen Kreiſen geneigt 
iſt die Bedeutung der Wunder nach dieſer Seite hin herabzuſetzen. Beiläufig bemerkt 
auch ein Beweis von der Macht, die der Zeitgeiſt ſelbſt bis in chriſtliche Kreiſe hinein 
ausübt. Man hat ſich von der Wunderſcheu anfteden laſſen, daher das 
Bemühen die Wunder als irrelevant darzuſtellen. Die moderne Wunderbetrachtung 
vieler gläubigen Theologen kommt uns meiſt vor als eine Apologetik — der Ver⸗ 
legenheit! Kein Wunder, daß ihr die Ueberzeugungskraft fehlt. Doch zur Sache. 
Gerade bei der eingehenden Beſchäftigung mit und vollends bei der Arbeit in der Miſ⸗ 
ſion bekommt man den lebendigen Eindruck von einem großen Vorzuge, den die 
apoſtoliſche Miſſion vor der unſern hatte, gerade durch die Wunderkräfte, die in ihr 
mitwirkten. Wir ſollten doch nicht länger leugnen, daß bei uns auch nach dieſer Seite 
hin wirklich etwas fehlt und Freudigkeit haben den Herrn zu bitten, daß er dieſen 
Defeet in etwa erſtatte. (Vergleiche übrigens des Verf. Schriftchen: „Nacht und 
Morgen auf Sumatra“ Kap. X. „der alte Gott lebt noch“). — Der Erſatz der apoſto⸗ 
liſchen Wunder (onuera, regara zul dvvaueıs) durch die moderne ärztliche Praxis iſt 
jedenfalls ein ſehr armſeliger Nothbehelf und es bleibt am Ende immer fraglich, ob 
überhaupt beide in ein Analogieverhältniß mit einander geſtellt werden dürfen. 

2) Wenn ſich dagegen im Globus (XXV. N. 9.: die Tunguſen in Sibirien II.) 
die Behauptung findet: „Wenn irgendwo, ſo wird es dem aufmerkſamen Beobachter in 
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Auch der neueren Miſſion dürfen ſelbſt ihre Feinde den Ruhm nicht ſtreitig 
machen, daß ſie in civiliſatoriſcher Hinſicht geleiſtet, was mit allen ſeinen Mitteln 
der bloße Humanitarismus zu bewirken ſich außer Stande ſieht. Allein man 
darf in der vorliegenden Frage eine principielle Unterſcheidung nicht überſehen. 
Es iſt ein ganz ander Ding die Civiliſation als Erfolg der Miſſion oder ſie 
als Mittel der Chriſtianiſirung betrachten. Daß die Miſſion die Cultur — 
im umfaſſendſten Sinne des Worts — in ihrem Gefolge hat, iſt eine ſo 
nothwendige Erſcheinung, wie die Belebung der winterlichen Natur durch den 
Eintritt des Frühlings. „Iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Creatur, 
das Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt Alles neu geworden“ (2. Cor. 5, 17. 
cf. Apoc. 21, 4. Jes. 43, 19.) — das beweiſt ſich nicht blos an dem ein— 
zelnen Menſchen, der Chriſtum als neues Lebensprincip angenommen, ſondern 
auch an den Häuſern, Völkern und Ländern. Wenn nun die Miſſion 
im Bewußtſein dieſer Macht und Tendenz des Evangelii kräftiglich auch an der 
Pflanzung und Pflege einer wahreu Cultur unter den entweder noch gar nicht 
oder nur ſehr dürftig civiliſirten Völkern, welche ihr Arbeitsgebiet bilden, ſich 
thätig erweiſt, wenn ſie das eheliche und Familienleben ſittlich erneuert, tief ein— 
gewurzelte Unſitten und Rohheiten beſeitigt, den Despotismus beſchränkt, die 
Freiheit des Individuums zur Geltung bringt, zur Reinlichkeit, geordneter Thä— 


Oſtſibirien klar, daß nicht das Chriſtenthum die Volker civilifirt hat, 
daß nicht die Taufe und der Glaube an unverſtändliche und unverſtandene Dogmen die 
Menſchheit aus dem Zuſtande der Barbarei erhebt, ſondern daß die Völker, welche ſich 
hoch emporgeſchwungen zu geiſtiger Höhe, es einzig ihrer eignen geiſtigen Ar⸗ 
beit verdanken“ — ſo überraſcht uns das zwar nicht, denn es giebt in der wiſſenſchaft— 
lichen wie nichtwiſſenſchaftlichen Welt heutzutage eine Voreingenommenheit gegen das 
Chriſtenthum, von der nichts mehr überraſchen kann, aber es verpflichtet uns, die Tak⸗ 
tik des Verfaſſers des qu. Aufſatzes wenigſtens durch zwei Bemerkungen zu beleuchten, 
welche hinlänglich ſein dürften, den Reſpect vor dergleichen allgemeinen Gewaltſprüchen 
etwas zu reduciren. 

1) Der Herr Verfaſſer beliebt eine Erfahrung, die er bei den Tun guſen gemacht 
hat, ſofort zu gene raliſiren und weil er in Oſtſibirien keine civiliſatoriſchen Er⸗ 
folge des Chriſtenthums gefunden, dieſelben überall zu leugnen. In der That eine 
ſeltſame Logik und noch ſeltſamere Geſchichtsforſchung, die wol nicht durch weitere Be— 
weisführung als unſtichhaltig erſt zurückgewieſen zu werden braucht. ü 

5 2) Obgleich der Herr Verfaſſer ſehr gut weiß und ausdrücklich berichtet, daß 
die ruſſiſche orthodoxe Miſſion unter den Tunguſen weder ausdauernd und umfangreich 
genug noch in der dem Geiſte des Evangelii entſprechenden Weiſe geübt 
worden iſt, nimmt er doch keinen Anſtand das Chriſtenthum verantwortlich zu 
machen für das verkehrte Handeln ſolcher unter ſeinen Bekennern, auf denen der Geiſt 
feiner Herrlichkeit eben nicht ruht. Heißt das gerecht fein? Wird hier Sache und Per- 
ſon, Sache und verkehrte Methode unterſchieden? Wir würden mit dem Verfaſſer nicht 
rechten, wenn er geſchloſſen hätte, daß die von ihm ſelbſt jo abfällig beurtheilte dortige 
Miſſionsmethode ungeeignet ſei civiliſatoriſche Erfolge zu erzielen — aber wenn 
er ſich zu der ungeheuerlichen Behauptung verſteigt: „wenn irgendwo, ſo wird es in 
Oſtſibirien offenbar, daß nicht das Chriſtenthum die Völker eiviliſirt hat,“ jo müſſen 
wir ihn doch warnen, künftig die Gelegenheit nicht vom Zaune zu brechen, um 
das Chriſtenthum anzugreifen, das an dem, was er in Oſtſibirien geſehen, unſchul— 
dig iſt. . 

Vielleicht glaubt der Verf. des qu. Aufſatzes dem Herkausgeber des „Ausland,“ 
dem eine Voreingenommenheit für das Chriſtenthum doch nicht vorgeworfen werden 
kann, wenn er ſagt, daß die moderne Cultur unleugbar auf dem Chriſtenthum be» 
ruht. N. 21. S. 412. dieſes Jahrgangs. 
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tigkeit, Achtung vor Recht und Geſetz erzieht, wenn ſie die ſociale Lage ver⸗ 
beſſert, zur Hebung des Wohlſtandes durch beſſere Benutzung des Bodens und 
Verwerthung ſeiner Produkte beiträgt, das geſellige Leben veredelt, einen wenig⸗ 
ſtens durch den Anſtand und die Geſundheitspflege geforderten Comfort zum 
Bedürfniß mocht, wenn fie die geiſtige Bildung fördert, niedere und höhere 
Schulen einführt, den Grund zu einer Nationalliteratur legt und dergl. — ſo 
zieht ſie mit dem allem nur die Conſequenzen eines im Evangelio ſelbſt 
liegenden Princips oder wenn man lieber will, ſie realiſirt eine demſelben gege⸗ 
bene Verheißung. Soweit nun dieſe civiliſatoriſchen Früchte der Miſſion der 
Annahme des Evangelii zur Empfehlung dienen, könnte man ihnen allerdings 
eine das Chriſtianiſiren vermittelnde Macht nicht abſprechen — aber auch 
nur ſoweit. 

Es ſoll nicht geleugnet, ſondern vielmehr dankbar anerkannt werden, daß 
dem Evangelio durch civiliſatoriſche Hilfen der mannigfachſten Art auf mehr als 
Einem Mifftonsgebiete kräftig vorgearbeitet worden iſt. Aber dieſer Wegbahner⸗ 
dienſt als eine Miſſionsaufgabe im weiteren Sinne des Worts iſt dem Welt⸗ 
verkehre, der Wiſſenſchaft, der Politik ꝛc. zu überlaſſen, nicht den Miſſio na⸗ 
ren als Evangeliſationsmittel zu empfehlen. Es findet ſich auch nicht die Spur 
eines Anhaltes dafür in der Schrift, daß civiliſatoriſche Unternehmungen — im 
umfaſſendſten Sinne des Worts — als eigentliche Mittel der Chriſtianiſirung 
in Anwendung gebracht werden ſollen. So ſehr wir nun auch anerkennen, daß 
daß zwiſchen dem Miſſionsgebiete der apoſtoliſchen Zeit und dem unter den 
meiſten Heidenvölkern unſerer Tage bezüglich des Culturſtandes ein ungeheurer 
Unterſchied ſtattfindet, ſo ſcheint uns doch ſelbſt dieſe Differenz lange nicht ent⸗ 
ſcheidend genug, um für die jetzigen Verhältniſſe coloniſatoriſche, mer— 
kantile, wiſſenſchaftlich-pädagogiſche, überhaupt blos humaniſtiſch-ei⸗ 
viliſatoriſche Thätigkeit als vor⸗ und zubereitende Miſſionsarbeit geradezu zu 
empfehlen. Abgeſehen davon, daß — ganz geringe Ausnahmen abgerechnet — thatſäch⸗ 
überall, wo ſolche vermeintliche Miſſionsmittel in Anwendung gebracht worden 
ſind, der erhoffte Erfolg nicht eingetreten iſt, ſelbſt nicht durch die — weltlichen 
— höheren Unterrichtsanſtalten in Indien, wir fagen, damit nicht etwa die Kürze 
der Zeit zu Gunſten des Experiments geltend gemacht werde, ſelbſt abgeſehen 
von dem thatſächlichen Fiasko — als Chriſtianiſirungsmittel taugt die qu. 
Thätigkeit zunächſt ſchon darum nicht, weil ſie zu große Gefahren ſowol für 
den, der ſie übt als für die Sache, der ſie dienen ſoll, mit ſich bringt. Dieſe 
Gefahren liegen auf der Hand. Man verliert auf dem eingeſchlagenen Umwege 
— um nicht zu ſagen Irrwege — gar zu leicht das Ziel aus dem Auge, 
man will ökonomiſche, merkantile, pädagogiſche Reſultate erzielen, ſo werden die 
qu. Bemühungen ſtatt Mittel zum Zweck leicht Selbſtzweck; man befindet 
ſich ferner beſtändig in der Verſuchung, nicht nur ſelbſt zu verweltlichen, ſondern 
das Chriſtenthum zu veräußerlichen und auf einem Schleichwege durch eine Hinter⸗ 
thür einzuführen, was bekanntlich nicht die Art des guten Hirten iſt; endlich 
ſtellt man das Evangelium leicht in ein falſches Licht als ob es nicht um ſein 
ſelbſt, ſondern um irdiſcher Vortheile willen annehmenswerth ſei. Dazu iſt die 
qu. Thätigkeit als Miſſionsmittel nicht dem Weſen des Evangelii entſprechend, 
es dürfen aber offenbar bei der Ausbreitung des Evangelii nur Mittel in An- 
wendung gebracht werden, die ſeinem innerſten Geiſte homogen und daher auch 
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ſchriftgemäß ſind. Zum geiſtlichen Kampfe gehören geiſtliche Waffen 
und zur Ernte für das Himmelreich Himmelreichsſame. Nur 
wenn wir nach Analogie der apoſtoliſchen Praxis durch die energiſche Benutzung 
der durch das Evangelium ſelbſt dargereichten Mittel und Kräfte ohne Umwege, 
ohne diplomatiſche Feinheiten und ohne Furcht vor Anſtoß direct auf das Ziel 
losgehen, dürfen wir auf reelle Erfolge hoffen. Durch civiliſatoriſche Thätigkeit 
die Annahme des Heils in Chriſto vermitteln zu wollen, heißt — um uns 
eines kräftigen Ausſpruches von L. Harms, zu bedienen — „die Pferde hinter 
den Wagen ſpannen“. Es geht nicht durch Cultur zum Evangelio, ſondern 
durch das Evangelium zur Cultur. Daher zuerſt und direct evangeliſiren, 
nicht civiliſiren. 

Aber auf welche Weiſe evangeliſiren? der Herr antwortet: „Indem ihr 
taufet im Namen des Vaters ꝛc. (Banzilovrss_sis TO , Too naroog 
xul TOV :vı00. xal Tod aylov TEVEULLATOG). Ueberraſchende Anweiſung! 
Wol kein einziger Miffionstheoretifer würde als erſtes und vornehmſtes Mit— 
tel der Chriſtianiſirung die Taufe genannt haben und wir ſind gewiß, 
daß wollte ſie einer in dieſer Stellung aufführen, falls die qu. Anweiſung 
nicht als ein durchaus authentiſches Herrenwort in der Schrift ſtünde, er 
ſich allerſeits den heftigſten Angriffen ausgeſetzt haben würde. Nun aber 
iſt es der Meiſter vom Himmel, der Stifter und Hauptmetho— 
diker der Miſſion, der unfehlbare Inſtructor der Miſſionare, der alſo 
geredet hat, und ſo muß es wol auch bezüglich dieſer Anweiſung bei dem Aus- 
ſpruche Luthers bleiben: „das Wort fie ſollen laſſen ſtahn“. 

Das entnehmen wir zunächſt dieſer Anordnung des Herrn, daß Er groß 
von der Taufe gehalten haben muß. Wenn irgend eine Stelle der Schrift 
uns nöthigt in der Taufe mehr als die Aufnahmeceremonie in die Ge— 
meinſchaft der chriſtl. Kirche, mehr als das bloße Bild eines innerlich vor 
gehenſollenden geiſtlichen Prozeſſes, mehr als das Siegel einer bereits ander— 
weitsher empfangenen Gnadengabe zu erkennen, ſo iſt es dieſe Anweiſung: die 
Aufnahme in Jeſu Jüngerſchaft vor allem durch die Taufe zu vermitteln. Es 
wäre dieſe Anweiſung unmöglich ohne die Annahme, daß vermittelſt dier Taufe 
ſolche Gotteskräfte und Lebenskeime realiter mitgetheilt werden, welche bewirken, 
daß der Getaufte — mehr als dem Namen nach und auch mehr als immer 
vor Menſchenaugen ſichtbar wird — ein Jünger wird. Zum Zeichen, daß dem 
wirklich alſo ſei, gebraucht der Herr das Wort Taufen nicht abſolut, ſondern 
giebt ihm eine ſolche nähere Beſtimmung, die es außer Zweifel ſetzt, daß der 
Getaufte in eine zwar geheimnißvolle aber reale Lebensgemeinſchaft mit dem 
dreieinigen Gotte tritt, die ihn eben zu einem Jünger macht. Es iſt hier nicht 
der Ort uns auf eine dogmatiſche Exegeſe der Taufformel einzulaſſen, ſoviel zu 
bemerken erfordert aber der Zuſammenhang unſrer miſſionsmethodiſchen Ausle⸗ 
gung, daß durch das es 57% u. ein wirkliches Eintauchen in das eigen⸗ 
thümliche Weſen und Leben des Vaters wie das des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes indicirt iſt, alſo daß das Verhältniß einer Kindſchaft zum Vater, einer 
Jüngerſchaft zum Sohne und einer Schutz- und Pflegeſchaft zum heiligen 
Geiſte realiter hergeſtellt wird. Die Taufe legt demnach den ue 5 rund 
u der Jüngerſchaft, in welche die Völker aufnehmen die Aufgabe des miſſio⸗ 
nariſchen Thuns it. Wenn irgend Jemand, ſo muß der Miſſionar 


cee, 


Taufe hochhalten, denn in dieſem Sacramente hat ihm der Herr fo zu 
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ſagen einen Mitarbeiter und Verbündeten gegeben, der durch die Mittheilung 
realer Ewigkeitskräfte für fein Chriſtianiſiren die Baſis ſchafft. Wie es Joh. 
15, 26. f. der Herr feinen Jüngern zum Trofte ſagt: „jener — der hei⸗ 
lige Geiſt — wird zeugen von mir und ihr werdet auch zeugen“, der 
heilige Geiſt zuerſt und vornämlich, euch die Bahn bereitend und allezeit 
helfend, als euer wahrhaftiger Beiſtand (magaxınrog), fo iſt es auch zugleich 
ein Troſtzuſpruch für die Miſſionare wenn der Stifter der Miſſion befiehlt: 
machet zu Jüngern indem ihr taufet, als wollte er ſagen: es iſt eine große, 
menſchliche Kräfte überſteigende Aufgabe, die euch geftellt iſt, aber getroſt, außer 
dem daß Ich ſelbſt unſichtbar mit euch ſein werde, ich gebe euch auch die Taufe 
mit, die hilft und bereitet euch den Weg, denn die göttlichen realen Lebenskeime, 
die ihr durch dieſelbe pflanzet, bewirken die Jüngerſchaft, die ihr durch euer 
Thun allein nicht zu Stande bringt. 

Sofort erhebt ſich nun aber die wichtige Frage: wer reſp. wa nn ſoll ge⸗ 
tauft werden?!) Obgleich der Miſſionsbefehl eine directe Antwort auf dieſelbe 
nicht ertheilt, fo ſtellt er doch zweierlei außer allen Zweifel: 1) daß die Er- 
theilung der Taufe nicht bedingungslos und mechaniſch ohne 
daß der Täufling gewiſſe Qualitäten beſitzt, erfolgen darf, 
wie das leider in alter und neuer Zeit vielfach die Praxis der Kathol. Miſſion 
geweſen iſt, und 2) daß eine umfaſſende Unterweiſung über all 
den Rath und Willen Gottes nicht nothwendig ihr vorange— 
gangen zu ſein braucht. Das Lehren (dıdaozesıy) iſt unerläßlich, 
nicht als ein Complement der Taufe, aber als geiſtliches und ſittliches 


Erziehungsmittel der Getauften. Die innige Verbindung, in 


welche der Herr beides mit einander ſetzt, fordert daher durchaus, daß nicht 


getauft werden darf, wo abſolut keine Gelegenheit zu nachfolgender Unterweiſung 


vorhanden iſt, oder wo man von derſelben nichts wiſſen will. Dadurch iſt eben⸗ 
ſoſehr die Taufe ſolcher Kinder, die außer aller chriſtl. Gemeinſchaft aufwachſen, 
wie ſolcher Erwachſener ausgeſchloſſen, die aus welchen Gründen auch immer 
gar den ernſten Willen nicht haben nach den Geboten des Evangelii ihr Leben 
zu regeln. Hingegen aus der Ordnung, in welcher der Herr die beiden Stücke 


1) Vielleicht auch die Frage: wer ſoll taufen? Die Praxis Pauli (1. Cor. 


1, 17.) — act, 10, 48. auch die Petri, und Joh. 4, 2. die des Herrn ſelbſt — 
war bekanntlich: für die Regel die Taufe durch ſeine Gehilfen vollziehen zu laſſen. 


Heut bindet man fie nach Analogie der heimiſchen Kirchenordnung an ord inirte 
Miſſionare. Uns dünkt mit Unrecht. Die Vollziehung der Taufe bedingt viel 
weniger Qualitäten ſeitens des Täufers als die Predigt ſeitens des Prädicanten. Nicht 
als ob die Predigt ſelbſt qualitativ höher ſtünde als die Taufe, ſondern die Subjecti⸗ 
vität hat und muß haben bei ihr einen viel größeren Spielraum als bei der Sacra- 
mentsverwaltung dieß der Fall iſt. Zwei verſchiedene Prädicanten predigen nicht gleich 


gut über denſelben Text, aber zwei verſchieden begabte Gläubige verwalten mit dem⸗ 
ſelben Effecte die Sacramente. Und die Predigt bindet man nicht an ordinirte Miſſio⸗ 


nare! Uns ſcheint, daß hier eine Beſchränkung am Platze wäre! — Aber die kirch⸗ 
liche Ordnung! Wir reden hier nur von der Miſſion spraxis und da will uns 
bedünken, daß man auch eine neue kirchliche Ordnung ſchaffen dürfe. Der Un⸗ 
ordnung werden wir niemals das Wort reden. Dem Miſſionargehilfen, dem Pres⸗ 
byter (im apoſtol. Sinne), zumal wenn der Miſſionar abweſend ſein muß, ſollte man 
kirchenordnungsgemäß das Taufen geſtatten! Es würden dadurch zugleich manche 
Uebelſtände beſeitigt und das Amt dieſer Gehilfen mit Autorität umkleidet werden. 
Controle ift natürlich ſelbſtverſtändlich. 
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aufeinander folgen läßt (erſt taufen dann lehren) ergiebt ſich mit derſelben 
Nothwendigkeit, daß der Taufe weder immer erſt ein förmlicher Unterrichtscur ug 
vorangegangen zu ſein braucht, noch daß ihre Ertheilung überhaupt von dem 
Vorhandensein eines gewiſſen Quantums religiöſer Kenntniſſe abhängig gemacht 
werden ſoll. 
5 Ein Blick in die apoſtoliſche Praxis wird uns auch in dieſer ſchwierigen 
Frage den rechten Weg erkennen laſſen. Nicht blos Juden und Proſelyten, ſon⸗ 
dern auch Samaritaner und Heiden taufen die Apoſtel ohne ihnen einen längeren 
eigentlichen Unterricht ertheilt zu haben. Sie verkündigen in Kraft des Geiſtes 
das Neuteſtamentliche Heil, fordern mit Ernſt zur Sinnesänderung und zum 
Glauben an Chriſtum auf und ſind zur Ertheilung der Taufe bereit, ſobald 
man ihre Botſchaft annimmt, den Glauben bekennt und den ernſten Willen Buße 
zu thun bekundet. Ueberall iſt es nicht ein beſtimmtes Wiſſensquantum, das 
ſie verlangen und vorher zum gedächtnißmäßigen Beſitz zu machen ſuchen, ſon⸗ 
dern eine gewiſſe Herzens⸗ und Willensbeſchaffenheit. Und zwar über⸗ 
ſpannen ſie auch hier ihre Forderungen nicht. Sie verlangen keines⸗ 
wegs von ihren Täuflingen eine bereits vollzogene Bekehrung in dem oben 
erörterten pietiſtiſchen Sinne dieſes Wortes, wie die heutigen Miſſionare vielfach 
thun, die, wenigſtens der Theorie nach, nicht eher taufen wollen, als bis ſie 
ihren Begriff von Bekehrung auf ihre Täuflinge anwenden können; ja man wird 
nicht einmal ſagen können, daß die Apoſtel den menſchlichen Augen erkennbaren 
Anfang eines göttlichen Lebens zur Vorausſetzung der Taufe machten. In 
der Vorausſetzung, daß die Taufe das ſpecifiſch göttliche Leben eben erſt 
pflanzt, genügt ihnen eine viel allgemeinere Qualität, nämlich daß 
der Täufling von der Wahrheit des Evangelii überzeugt, das Verlangen des 
Heils in Chriſto theilhaftig und in die Gemeinſchaſt der christl. Kirche aufge⸗ 
nommen zu werden ernſtlich kund giebt und des aufrichtigen Willens iſt, für 
ſeinen Wandel praktiſch die Conſequenzen zu ziehen, welche der bekannte Glaube 
an Chriſtum nothwendig zur Folge hat. g 
Sehr beachtenswerth auch für die in Rede ſtehende Frage iſt der vor 
der Verſammlung im Hauſe des Cornelius gethane Ausſpruch Petri: „nun er 
fahre ich es mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anſiehet, ſondern in 
allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, der iſt ihm ans 
nehm bar (Oexrôg act. 10, 34. f.).“ Zwar iſt ein Cornelius eine Spe⸗ 
cialität — allein bei der principiellen Bedeutung für die miſſionariſche Praxis 
überhaupt, welche nach mehr als Einer Seite hin ſeine und der Seinen Auf⸗ 
nahme in die chriſtl. Gemeinſchaft hat, kann es nicht zweifelhaft ſein, daß dem 
qu. Petriniſchen Dictum auch bezüglich der Taufpraxis der Werth einer 
allgemeinen Theorie zukommt und das um ſo gewiſſer, da ſämmtliche 
im Haufe des Hauptmanns Verſammelte auf Grund dieſes Wortes getauft 
werden (act. 10, 24, 27, ck. 44, 48.), obgleich fie ſchwerlich alle mit dem 
Hausherrn auf derſelben hohen Stufe außerchriſtlicher Frömmigkeit geſtanden 
haben werden. Danach iſt zur Annahme bei Gott, d. h. in dieſem Zuſammen⸗ 
hange zur Taufe bereits derjenige Heide qualificirt, bei welchem auf der Grund⸗ 
lage einer allgemeinen religiöſen und ſittlichen ernſten Grundrichtung die Kunde 
von dem Heile in Chriſto ein aufrichtiges und lebendiges Verlangen nach dem⸗ 
ſelben erweckt. Es liegt außerhalb aller Debatte, daß zumal wenn es ſich um 


ee 
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die Taufe von Erſtlingen aus einem Volke handelt, der Miſſionar mit der 
größten Vorſicht verfahren muß, aber es ſollte nie vergeſſen werden, daß 
weſentlich eine — im weiteſten Sinne des Wortes — ethiſche Qualification 
über die Zulaſſung zur Taufe entſcheidet und daher auf den — oft genug noch 
dazu blos gedächtnißmäßigen — Beſitz von chriſtlichen Kenntniſſen und dog⸗ 
matiſch⸗pietiſtiſcher Terminologie nicht allzuhoher Werth gelegt werden darf. Man 
kann ſich oft eines peinlichen Eindruckes nicht erwehren, wenn man lieſt, wie z. 
B. manch altes Mütterlein, deren Herz, wenn keine überſpannten Forderungen ge⸗ 
ſtellt werden, ganz richtig ſteht, erſt noch mit vielem Auswendiglernen oder gar 
mit Buchſtabirübungen gequält wird, ehe ſie die begehrte Taufe empfängt. Und 
ſolche Fälle ſind noch nicht die ſchlimmſten Uebel. Viel ſchlimmer iſt es, wenn 
durch die Forderung eines beſtimmten Wiſſensquantums oder des Gebrauchs 
einer legaliſirten Phraſeologie als Bedingung für die Taufe der Wahn entſteht, 
daß das Wiſſen oder Reden von ſolchen Dingen an ſich die nöthige Quali 
fication ſei. Nicht ſowol viele Kenntniſſe, ſondern treuer practiſcher Ge— 
brauch von dem vielleicht noch beſchränkten geiſtlichen Wiſſen, wie wir es z. 
B. bei der Kananäerin ſehen (Matth. 15, 22, ff.); nicht geläufiges Reden in 
der Sprache irgend einer kirchl. Richtung oder Denomination, ſondern die wenn 
auch noch fo anfängermäßige Uebung im Gehorſam gegen die Gebote 
Gottes, ſoweit fie erkannt find; nicht ein fo und fo hoher Grad geiſt⸗ 
licher Intelligenz, ſondern weſentlich eine ſolche Beſchaffenheit des Willens, 
die im Ernſt auf die Sinnesänderung (im bibliſchen Verſtand des Wortes) ein- 
zugehen entſchloſſen iſt, ſollte für die Zulaſſung zur Taufe entſcheidend ſein 
(vergl. auch die folgenden Worte: „lehret fie halten alles was ich euch ge— 
boten habe,“ worüber Näheres im letzten Artikel). Es iſt dieſe Erkenntniß 
auch von der größten Wichtigkeit, beſonders wenn — was Gott ſei Dank auch 
in der neueren Miſſion geſchieht — größere Mengen die Taufe verlangen. 
Wollen die Leute wirklich Jünger werden, (und das iſt der entſchei— 
dende Punkt, von dem das uusnrevew durch Ran abhängig gemacht 
werden muß), wollen fie es im Ernſt, jo iſt um fo weniger Grund vor⸗ 
handen, aus ſchulmeiſterlicher oder anderer Pedanterie, ihren Wunſch nicht zu 
gewähren, als Gefahr droht, daß das Feuer wieder erlöſche oder eine andere 
vielleicht römiſche oder gar muhamedaniſche Propaganda ſich deſſelben bemächtige 
— nur daß es in ſolchem Falle nach der Taufe an der nöthigen Unterweiſung 
und geiſtlichen Pflege nicht fehle! Ob ſich nicht nach der Praxis der nach— 
apoſtoliſchen Zeit die Einführung eines Katechumenats empfiehlt iſt eine 
Frage, auf welche näher einzugehen wir einer ſpäteren Unterſuchung vorbe⸗ 
halten. 

Nicht weniger wie für die Dogmatik iſt es für die Miſſionspraxis von 
Wichtigkeit, daß durch die Stellung des Lehren zu dem Taufen und dieſer beiden 
Stücke zu dem: „machet zu Jüngern alle Völker“ der Herr die Kindertaufe 
legaliſirt. Iſt es richtig, daß der Stifter der Miſſion es auf eine Chriſtia— 
niſirung der Völker angelegt haben will, ſo iſt die Taufe der Kinder 
ſelbſt getaufter Eltern ebenſo nothwendig wie natürlich, weil ohne ſie eine Volks⸗ 
kirche nicht zu Stande kommen kann und es der eigene Wunſch chriſtlicher Eltern 
ſein wird, ihre Kinder baldmöglichſt getauft zu huben. Und iſt es unanfechtbar, 
daß der Herr die Unterweiſung erſt auf die Taufe folgend anordnet, hat 
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er damit nicht ausdrücklich vermittelſt der in alle Wahrheit leitenden Thätigkeit 
des heiligen Geiſtes die Kirche auf den Gedanken gebracht, daß ſie zu ſeiner 
Zeit auch Kinder taufen dürfe, ſo anders ſie dieſelben nur nach der Taufe 
in chriſtl. Zucht und Unterweiſung nehmen wolle? Wir brauchen uns gar nicht 
auf die viel debattirte Frage einzulaſſen, ob es geſchichtlich nachweisbar, daß die 
Apoſtel Kinder getauft haben. Allerdings will es uns bedünken, daß eine ge— 
wiſſe Befangenheit dazu gehört dies in Abrede zu ſtellen, da es doch ein kaum 
annehmbarer Ausnahmefall hätte ſein müſſen, daß alle die Häuſer, die von 
den Apoſteln getauft, gerade kinderlos geweſen oder daß alle die Familien 
häupter nur für ihr Geſinde nicht aber für die ihnen viel näher ſtehenden 
eignen Kinder ſollten die Taufe begehrt haben. Allein ſelbſt wenn wir dieſe 
hiſtoriſche Frage für eine offne erklären müßten — ſoviel ſteht außer allem 
Zweifel, daß die Apoſtel nach demſelben Princip gehandelt haben, auf welchem 
die Kindertaufe ruht, nämlich daß ſie in richtiger Erkenntniß der Intention Jeſu 
und im feſten Vertrauen auf den zeugnißfreudigen und erziehungswilligen Glauben 
der Familienhänpter ganze Hausgenoſſenſchaften tauften, auch wenn 
noch nicht ſämmtliche Glieder den Wunſch nach der Tanfe reſp. ein die Er⸗ 
theilung derſelben bedingendes Heilsverlangen erkennbar an den Tag gelegt. 
Steht dies aber feſt und läßt man dieſe apoſtoliſche Praxis unangefochten, aus 
was für einem Grunde will man dann noch die Kindertaufe als eine unapoſto⸗ 
liſche Einrichtung der ſpäteren Kirche richten? Befinden ſich nicht die Kinder in 
ganz derſelben Lage, wie das doch offenbar mitgetaufte Geſinde? Konnte dieſes 
in Hoffnung auf die nachfolgende Unterweiſung und den nachfolgenden Glauben 
getauft werden, warum nicht erſt recht die Kinder? 

Iſt demnach für die kirchliche, wie für die miſſionariſche Praxis die 
Kindertaufe legitimirt, ſo erübrigt nur noch die Beantwortung der Frage, 
unter welchen Bedingungen darf dieſelbe in Anwendung gebracht werden? 
Offenbar kann der Miſſtonar ſeine Thätigkeit nicht mit ihr beginnen, wie 
mißbräuchlicherweiſe bis auf dieſen Tag gerne die katholiſche Miſſion thut, ſon⸗ 
dern gleich wie Gott im alten Bunde die Beſchneidung erſt verordnete, nach- 
dem ein Haus vorhanden, deſſen Haupt durch feinen Glaubens- 
gehorfam die Garantie einer religibs-erzieheriſchen Einwir⸗ 
kung darbot, fo muß auch die Neuteſtamentliche Miſſionsthätigkeit zuvor 
Hauseltern für den Glauben gewonnen haben, ehe ſie an die Einführung der 
Kindertaufe denken darf. Sobald aber Erwachſene, die einem Hausweſen vor 
ſtehen an den Herrn gläubig geworden ſind, ſo iſt auch mit allem Ernſt darauf 
hinzuweiſen, daß der Glaube an Jeſum die Tendenz wie die Kraft hat nicht 
blos Vater und Mutter, ſondern auch ihr Haus ſelig zu machen (act. 16, 
31.). Gilt doch auch den Heiden das Wort Petri: „euer und eurer 
Kinder iſt dieſe Verheißung“ (act. 2, 39). Selbſtverſtändlich hat neben 
den Eltern reſp. Erziehern der Kinder dann immer auch die miſſionirende Kirche 
die Verpflichtung für die nachfolgende chriſtliche Zucht und Unterweiſung der- 
ſelben alle Sorge zu tragen, wovon im folgenden Abſchnitt des weiteren die 
Rede ſein wird. Fehlt hingegen die Garantie für eine auf die Taufe folgende 
chriſtl. Unterweiſung und Erziehung, fo darf der Miſſionar Kinder ebenſowenig 
taufen, wie er es in ſolchem Falle bei Erwachſenen thun ſoll. Daß die von 
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katholiſchen Miſſionaren oft heimlicherweiſe vollzogene Taufe von Kindern heid⸗ 
niſcher Eltern, beſonders wenn ſie ſich in Sterbensgefahr befinden, aufs un⸗ 
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(Von Th. Jellinghaus, von 1865—1870 Miſſionar im Dienſt der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 5 


II. Die Chriſtianiſtrung der Kolhs. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Der Fortſchritt in der religiüöſen Erkenntniß der Jugend und der Erwachſenen 
nach 1868. 0 


N. 


Wichtiger deshalb noch, als die Heranbildung von eingebornen Gehülfen, 
iſt die Sorge für Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß unter den Erwachſenen und 
der Jugend zuſammen mit einer durch die einzelne chriſtliche Gemeinde 
ſelbſt gehandhabten Kirchenzucht. Gott ſei Dank, find unter den Kolhschriſten 
viele, die noch im Alter mit Eifer leſen lernen und anfangen, trotz aller in 
den Sprachverhältniſſen liegenden Schwierigkeiten, in Gottes Wort zu forſchen. Um 
aber mit ganzer Seele fromm zu ſein, braucht ein ungelehrter Mann wenig reli⸗ 
giöſes Wiſſen im Verhältniß zu dem Gelehrten, für den zu einer ſein ganzes Herz er⸗ 
füllenden Frömmigkeit auch ein umfaſſendes religiöſes Wiſſen unumgänglich nöthig ift. 
Daher iſt es zu erklären, daß fo viele Kolhschriſten bei fo geringer chriſtlicher Erkennt⸗ 
niß, mit ſolcher Freudigkeit Chriften find und fo viel fürs Reich Gottes gethan 
haben. Aber mit der zunehmenden Weltbil dung und Weltkenntniß der Kolhs 
muß bei Jugend und Erwachſenen auch die Fülle der religiöſen Erkenntniß zu⸗ 
nehmen, ſonſt würde ihre Kraft erlahmen. 

Das beſte Mittel zur Verbreitung religiöſer Erkenntniß ſind bisher, wie 
ſchon oben ausgeführt wurde, die jetzt in der deutſchen Miſſion circa 300 Kinder 
zählenden Koſtſchulen geweſen. In ihnen lernen die Kinder in 2 — 4 Jahren 
für Kopf und Herz oft überraſchend viel Gutes für ihr ganzes Leben. Darum, 
ſo theuer dieſe Koſtſchulen der Miſſion auch kommen (jedes Kind 20 Thlr.), es 
wäre Jammer und Schade, wenn ſie durch Mangel an Mitteln wieder reducirt 
werden müßten. Nur in dieſen Schulen iſt es auch möglich, daß die Kinder, 
(was für ihre veligiöfe Erkenntniß und ihr irdiſches Fortkommen nachher jo un— 
endlich wichtig iſt,) geläufig das Hindi des Umgangs und der Bücher gründlich 
ſprechen und verſtehen lernen. 

Schon vor 1868 waren von den Chriſten circa 15 Kapellen, d. h. 
aus Lehm gebaute, mit Gras bedeckte, größere und kleinere ſcheunenartige Ge⸗ 
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bäude, zum Gottesdienſt gebaut worden. Beſonders der Kampf mit der Gegen- 
miſſion nöthigte uns, immer mehr feſte Wirkungsſtätten uns in der Gemeinde 
zu ſichern, die wir dann auch zu gleicher Zeit auf unſern Reifen als Nacht⸗ 
quartierſtätten, anſtatt der koſtſpieligen Zelte, benutzen konnten. So iſt die Zahl 
dieſer Kapellen in den letzten Jahren raſch geſtiegen und erreicht im ganzen 
Chota Nagpur ſchon die Zahl 76. Auch die Gegenmiſſion hat gerade, weil 
ſie nach dem alten Plane, ohne Station im Diſtrict, weiterarbeitet, um ſo mehr 
ſich auf Kapellenbau gelegt, jo daß fie meines Wiſſens 30 —40 Kapellen, manche 
auch da, wo nur einige Chriſten ſich zu ihr hielten, gebaut hat. 

Die allergeringſte Zahl dieſer 76 Kapellen hat einen angeſtellten ſtändigen 
Katechiſten oder Schullehrer; der Regel nach hält hier der Aelteſte oder ſonſt 
ein dazu ſich eignender Chriſt, Sonntags und auch wohl täglich eine Gebets— 
und Erbauungsſtunde. Das Gehalt für einen eingebornen, geſchulten Lehrer 
ſelbſt aufzubringen ſind die zu dieſen Kapellen gehörigen Kolhschriſtengemeinden 
faſt durchgängig entweder zu arm oder zu wenig opferbereit. Die Miſſionare 
aber haben einestheils nicht das Geld dazu, dieſelben aus der Miſſionskaſſe zu 
beſolden, anderntheils fürchten ſie auch, dadurch die Kolhschriſten der Opferwillig— 
keit für ihren Gottesdienſt von vornherein zu entwöhnen, wie dies in ſo vielen 
Miſſionen Indiens geſchehen iſt und ſehr bereut wird. Eine vor Jahren noch 
unerwartete Hülfe iſt nun der Miſſion durch die engliſche Regierungsſchulbehörde 
in Calcutta zu Theil geworden. Schon lange allerdings gewährte die engliſche 
Regierung jeder Miſſions⸗Schule, wie auch jeder von einem Hindu oder Muha⸗ 
medaner errichteten, leiſtungsfähigen Schule, die Hälfte aller Auslagen für die 
Unterrichtszwecke als grant-in-aid, ſo daß auf dieſe Weiſe viele Miſſionare 
und eingeborne Lehrer ihr halbes Gehalt aus der Negierungskaſſe beziehen. 
Das Verlangen nun, die unwiſſenden Kolhs zu belehren, und das Fehlſchlagen 
aller anderen Verſuche in dieſer Richtung hat die Regierung auf der Bahn 
„wohlwollender Neutralität“ gegen die chriſtlichen Miſſionen weiter getrieben. 
Man hat der Miſſion angeboten, fie möge chriſtliche oder heidniſche Lehrer 
ſtellen, welche an den im ganzen Lande zu errichtenden Schulen die Kolhskinder 
unter Inſpection der Miſſionare unterrichten ſollen. Die Regierung bezahlt das 
Gehalt der Lehrer, aber verlangt, daß in dem officiellen Schulunterricht keine 
Religion gelehrt werde, ſondern nur Leſen, Schreiben, Rechnen ꝛc. Es iſt den 
chriſtlichen Lehrern jedoch unbenommen, nachher privatim die Chriſtenkinder in 
der chriſtlichen Religion zu unterrichten, ebenſo Taufcandidaten vorzubereiten, am 
Sonntag im Gottesdienſt zu predigen ꝛc. Die Miſſion konnte gar nicht anders, 
als auf dieſen Vorſchlag eingehen, denn dadurch wird ja den in dieſe Schule 
gehenden Chriſtenkindern eine große Wohlthat erwieſen und das chriſtliche Ge— 
meindeleben geſtärkt. Dazu fühlt ſich jedes heidniſche Kind, das in ſolcher Schule 
mit Chriſtenkindern Leſen und Schreiben lernt, zum Chriſtenthum hingezogen. 
Es fängt bald an, chriſtliche Bücher zu leſen und das Chriſtenthum mit dem 
Heidenthum zu vergleichen. Da erſcheint dann natürlich das Chriſtenthum als 
die Religion des Lichtes, der Liebe, der Weisheit, der Aufklärung, des Fort⸗ 
ſchritts gegenüber dem dumpfen, finſtern Dämonenglauben, und es erwacht bei 
Jung und Alt eine Hinneigung zu demſelben. Dagegen wäre es ein großes 
Verderben, wenn, (wie dies im Chaibaſa-Diſtricte ſchon vor Errichtung einer 
Miſſion daſelbſt geſchehen iſt), hinduiſtiſche Lehrer ſolche Regierungsſchullehrer⸗ 
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ſtellen erhielten und nun die ſchon genug verwirrten Kolhs mit hinduiſtiſchen 
Lehren oder modernem Unglauben anfüllten. i 

Es iſt die Abſicht der Regiernng, 180 folder von der Miffton geleiteter 
Schulen in Chota Nagpur zu errichten, und es zählt der Sprengel der Miſ⸗ 
ſionsſtation Goßnerpur jetzt allein ſchon 18 ſolcher Regierungsſchulen, in denen 
circa 1000 Kinder, darunter 336 Chriſtenkinder, unterrichtet werden. So Gott 
Gnade giebt, können dieſe Regierungsſchulen ein Bedeutendes mit dazu beitragen, 
daß die Kolhs gehoben und chriſtianiſirt werden. Gewiß iſt es höchſt ehren- 
werth von der Regierung, daß ſie, da die Thatſachen bewieſen haben, daß nur 
in der Verbindung mit der Miſſion eine intellectuelle Hebung der Kolhs mög— 
lich iſt, nun auch dieſes Mittel ergreift, um dem ſich in verzweifelter Lage be- 
findenden Volke das ihm zur Behauptung ſeiner ſocialen Exiſtenz nöthige Wiſſen 
zu geben. Die gebildeten, modern-heidnif hen Hindus in Calcutta fangen ſchon 
an, darüber als über eine Verletzung der verſprochenen religiöſen Neutralität zu 
ſchreien, ja dies Verfahren als einen Angriff auf den Hinduismus, (es wäre 
aber höchſtens eine Verhinderung des Hinduiſirungsproceſſes der Kolhs) zu be— 
zeichnen; aber die engliſche Regierung betheiligt ſich ja dadurch gar nicht am 
Religionsunterricht, ſondern nimmt nur die Lehrkräfte für das des Unterrichts 
dringend bedürftige Volk, wo ſie allein zu finden ſind. Da die Gegenmiſſion 
auch ſehr viel Geld auf Koſtſchulen und ſonſtige Schulen verwendet, fo iſt dies 
gewiß ein erfreuliches Reſultat der ſonſt ſo traurigen Zerriſſenheit der Gemeinde, 
daß jetzt dreifach oder vierfach ſo viel für Schulunterricht geſchieht und dadurch 
die Kolhschriſtengemeinde in ihren äußeren Verhältniſſen und in ihrer religiöſen 
Erkenntniß und Miſſionirungskraft ſehr gehoben wird. 


Die vermehrten, zahlreichen Uebertritte zum Chriſtenthum in neuſter Zeit. 


Wir fürchteten 1868 ſehr, daß die Uebertritte zum Chriſtenthum in Folge 
der ſkandalöſen Vorgänge weniger werden würden, aber nicht einen Augenblick 
haben dieſelben geſtockt, vielmehr nahmen fie und beſonders im Bereich der 
deutſchen Miſſion bald einen neuen ungeahnten Aufſchwung, und, was das Beſte 
dabei iſt, dieſe Uebertritte ſind doch etwas klarer und ſich ihres Zieles bewußter 
als die zahlreichen Uebertritte von 1858 — 1860. Der Kampf mit der „eng⸗ 
liſchen von den engliſchen Regierungsbeamten, protegirten Miſſion“ und die für die 
Kolhschriſten ſehr ſcheinbare Behauptung der Katechiſten der Gegenmiſſion, daß nur bei 
der engliſchen Miſſion Hülfe in der Landfrage zu erlangen ſei, trieb uns nämlich 
täglich dazu, ihnen begreiflich zu machen, daß es für das die Beſitzverhältniſſe 
ordnende Recht der engliſchen Regierung einerlei ſei, ob einer zur engliſchen oder 
deutſchen Miſſion gehöre, oder Heide ſei oder wieder Heide werde. Dadurch 
daß dies Wort ſich auch bewährte, und ſo richtigere Einſicht in die rechtliche 
Lage der Dinge ſich verbreitete, iſt die Gefahr von Maſſenübertritten aus thö⸗ 
richten Motiven immer ferner gerückt worden. Doch ſind auch dieſe neueren 

von Krankenheilungen ihren Ausgang nehmenden Uebertritte ganzer ausgebreiteter 
Familien, und halber Dorfſchaften, mit Dorfſchulzen und Dorfprieſtern an der 
Spitze, keine eigentliche Bekehrungen der einzelnen Seelen, ſondern ſie gehen aus 
der Ueberzeugung hervor, daß der Glaube an den Herrn Jeſum für Leib und 
Seele „ein gutes Wort“ ſei. Man kann einen ſolchen Vorgang aber doch 
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wohl eine Bekehrung nennen, inſofern dabei eine folgenreiche, tiefgehende Abkehr 
von alten Verderbens⸗ und Aberglaubens - Banden und eine kindlich begeiſterte 
Hinkehr zum Lichte des Evangeliums ſtatt hat, die, wie die chriſtlichen Kolhs 
immer beſtimmt ausdrücken, „nicht ein Menſch, ſondern der heilige Geiſt bewirkt 
hat.“ Die chriſtlichen Kolhs antworten auf die Frage: „Wer hat Dich zum 
Chriſtenglauben gebracht,“ faſt immer: „Der heilige Geiſt“. Erſt nach längerem. 
Fragen fand man die menſchliche Vermittelung heraus. Aus dem Umſtande, 
daß die chriſtlichen Kolhs in ihrer Einfalt den chriſtlichen Glauben als eine von 
Menſchen unabhängige Sache von Anfang an angeſehen haben und auch ſelbſt in 
Folge der durch Excommunication vieler ihrer Führer eingetretenen Zerriffenheit 
1866 — 1868 nicht am Chriſtenthum irre geworden waren, iſt es theilweiſe er— 
klärlich, daß nach der Spaltung von 1868 der Lebensmuth der Chriſtengemeinde 
und der Uebertritt zum Chriſtenthum ſich nicht gemindert, ſondern ſehr ge— 
mehrt haben. i 

Viel Gutes iſt nun auch daraus entſproſſen, daß einmal die deutſche Miſ— 
ſion zur Belehrung und zum Schutz der Chriſten neue Stationen in Mitten 
derſelben errichtete und daß von den beiderſeitigen Miſſionaren die Chriften- 


dörfer jetzt, ſehr im Contraſt gegen früher, viel auf Reiſen beſucht wurden. 


Dadurch bekamen die Kolhschriſten Beiſtand und Rath in ihren Feldangelegen— 
heiten und ſonſtigen Nöthen, und wurden beſonders rechtzeitig gewarnt, geſetzloſe 


Thorheiten zu vollbringen, oder in juriſtiſche Schlingen ihrer Unterdrücker einzu- 
gehen. Die Hindus ſelber aber fürchteten ſich, die von den Miſſionaren ſo 


viel beſuchten Chriſten gewaltſam, wie früher, zu berauben, weil fie gewiß fein | 


konnten, daß in wenigen Tagen ein Miſſionar erſcheinen werde, um die Sache 
zu unterſuchen und den Beraubten guten juriſtiſchen Rath zu ertheilen. 


Die Stellung des Miſſionars zur Landfrage und den äußeren Nöthen der 
eingebornen Chriſten und Heiden. 


Wenn ſich der aufmerkſame Leſer in dieſe Lage der Kolhschriſten und 
Miſſionare hineinverſetzt, ſo wird er auch einſehen, daß die ganze ſchwierige 
Stellung zur Landfrage der Kolhs nicht für den Miſſionar mit dem bei ganz 
anderer Situation geſprochenen Worte des Herrn „Wer hat mich zum Erb— 
ſchlichter geſetzt“ entſchieden iſt. Ein Miſſionar kann und darf nicht an der 
ſocialen Noth des Volkes und ſeiner Chriſten, wenn er mit Rath oder 
That helfen kann, wie der Prieſter und der Levit vorüber gehen. Wenn 
die armen Chriſten in Nöthen liegen, die auch das Glaubenslicht und faktiſch 
auch ihre Religionsfreiheit auszulöſchen drohen, ſo iſt es für den ſie liebenden 
Miſſionar moraliſch unmöglich, nicht unter Aufbietung aller Kräfte mit Rath und That 
zu helfen, ſo viel er nach der Lage der Landesgeſetze mit gutem Gewiſſen 
kann. Die Chriſten und Heiden werden nie dem Miſſionar von Herzen glauben, daß 
er das Heil ihrer Seele ſelbſtlos liebt, wenn er nicht ein Herz für ihre äußere 
Noth zeigt. Ein Miſſionar, welcher nur durch weltloſes, gegen irdiſche Freude 
und Noth gleichgültiges Leben und fromme Ermahnungen zu demſelben ihre Herzen 
gewinnen wollte, der würde ihnen gar zu leicht als ein „indiſcher Heiliger“ erſcheinen 
und nur die grundverkehrten hinduiſtiſchen Anſichten von Frömmigkeit als gleich mit 
weltflüchtiger Apathie in ihnen noch mehr wachrufen. Wenn die Miſſionare 
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auf verſtändige und unverſtändige Bitten der Kolhschriſten in der Landfrage be⸗ 
lehrend ſagten: „Ich bin kein Richter, ich habe keinen einzigen Polizeiſoldaten 
zu meiner Verfügung, ich bin nur hier, um für euer Seelenheil zu ſorgen“ ſo 
antworteten ſie oft: „Recht Sahib, (oder auch recht Bruder) du biſt für unſer 
Seelenheil da, aber du biſt des Herrn Jeſu Diener. Nun leſen wir, daß Jeſus allen 
Blinden, Lahmen, Kranken, Hungrigen geholfen hat, und ſind wir nicht auch 
blind und lahm, ſorgt nicht ein guter Hirte für die Lahmen und Kranken in 
ſeiner Heerde?!“ Gerade deswegen nun, weil der Miſſionar als Europäer 
vor allen Verfolgungen faſt ganz ſicher iſt, iſt es um ſo bedenklicher für ihn, 
zur Geduld in der harten Verfolgung und verſuchungsvollen Noth der an Er- 
kenntniß ſo ſchwachen Chriſten zu ermahnen, wenn er nicht in der Lage iſt, 
ihnen mit gutem Gewiſſen zu fagen,: „ich habe für euch gethan, was ich nur 
konnte“. Aber in den ſeltenſten Fällen find Gel dunterſtützungen oder Geld— 
verleihungen von Seiten des Miſſionars irgendwie zu rathen, weil dieſe den 
Chriſten meiſt nicht nützen, ſie unſelbſtſtändig und bettelhaft machen, das reine 
Vertrauensverhältniß zwiſchen Miſſionaren und Chriſten ſtören und auf vielfache 
Weiſe der Ehre des Chriſtenthums und des Herrn ſchaden können. So ſehr 
ich aus eigenſter Erfahrung weiß, wie ermüdend, und die Geduld prüfend dieſes 
ſtete und oft jo unverſtändige Angelaufenwerden von den in Unterdrückung und 
Prozeſſen befindlichen Chriſten iſt, welche innere Vorſicht und Discretion es er⸗ 
fordert, wenn man dabei nicht in die ſchlimmſten Dinge verwickelt werden will, 
wie niederſchlagend der Gedanke ift,: „Sie kommen faſt alle nur in äußerer 
Noth um Rath“, ſo bleibe ich doch dabei, der Miſſionar muß für die Linde— 
rung der Verfolgungsnöthe der Chriſten thun, was er kann, und wünſche allen 
meinen Collegen auch fernerhin etwas von der mit Nüchternheit und Weisheit 
gepaarten Geſinnung, welche vor nicht langer Zeit einer von ihnen in der Biene 
mit den Worten ausſprach: „Ich will lieber Leib und Leben verlieren als zu 
dieſen ſchändlichen und grauſamen Unterdrückungen ſtille ſchweigen.“) 

Was die Fortſchritte der Miſſion der Ausbreitungsgeſellſchaft be— 
trifft, ſo fehlen mir darüber bis auf einen Jahresbericht genauere Daten. Die 
Miſſion iſt immer mehr eine engliſch-hochkirchliche geworden, und es nehmen die 
engliſchen Miſſionare derſelben naturgemäß immer mehr die Leitung und Regierung 
in derſelben in die Hand. Sie hat eine zweite große, ſchöne, koſtſpielige Kirche in 
Ranchi gebaut und iſt ziemlich raſch mit der Ordination von Eingebornen bei 
der Hand geweſen. Anfangs behauptete die Gegenmiſſion mit einer aller Wi— 
derlegung trotzenden Zähigkeit in der Preſſe, daß die große Mehrheit, 7000 

1) Eine ganze Anzahl von Miſſſonen beweiſen auch thatſächlich, daß die Miſſionare, 
ohne ihre rechtliche Grenze zu überſchreiten, ſehr viel zum Beſten der Eingebornen durch 
Wort und Schrift thun können, und daß fie zur Ehre der herrſchenden chriſtlichen Völ⸗ 
ker ſchändliche Mißregierung und Mißhandlung der Eingebornen durch ihr offenes Zeug⸗ 
niß haben beſeitigen helfen. In Indien ſind ſchon oft die Miſſionare von der Regie⸗ 
rung aufgefordert worden, mündlich oder ſchriftlich ihre Anſicht und ihren Rath mitzu⸗ 
theilen, wie den Nöthen mancher Hinduklaſſen und beſonders mancher Ureinwohner 
abgeholfen, und wie dieſelben in ihrer ſocialen Lage gehoben werden können. Beſon⸗ 
ders energiſch find in dieſer Beziehung die amerikaniſchen Miſſionare, aber es iſt wohl 
keine ältere und größere Miſſion in Indien, in der die Miſſionare ſich nicht einmal 
genöthigt gefunden hätten, zum Beſten und zum Schutz unterdrückter Eingeborner, 
Heiden ſowohl wie Chriſten, ihre Stimme zu erheben. Dies hat die Miſſionare viel⸗ 
fach auch bei der eingebornen Preſſe in höhere Achtung und Anerkennung gebracht. 
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Chriſten von den damaligen 10000 Chriſten, auf ihrer Seite ſeien, während in 
Wahrheit die Zahl 7000 etwa auf Seite der alten Miſſion war. Nach ihrem 
Jahresbericht hatte ſie vom 1. April 1871 bis 1. April 1872 269 Heiden 
mit ihren Kindern getauft und zählte über 5000 getaufte Chriſten. 

Die deutſche Miſſion im eigentlichen Chota Nagpur zählte zu derſelben 
Zeit bedeutend über 15000 getaufte Chriſten und hat im Jahre 1872, Chriſten⸗ 
kinder mit eingerechnet, getauft 2317 Seelen. Es arbeiten auf den vier Sta⸗ 
tionen, zu welchen bald Matthäuspur als fünfte hinzukommt, neun Miſſionare, 
von denen 6 verheirathet ſind. Sie haben zur Hülfe 36 Katechiſten und 14 
Schullehrer. Den obigen circa 15000 Chriſten und 1500 Katechumenen ſtehen 
89 Aelteſte vor. : 

(Schluß folgt.) 


„Die Londoner Herberge zur Heimath 
für die Söhne des Oſtens und Südens. 
(Von Prediger Al. Michelſen in Lübeck.) 


Wenn in dieſer Zeitſchrift, ihrem Programme zufolge, auch „das Miſſions⸗ 
leben in der Heimath“ zur Darſtellung kommen ſoll, ſo gebührt einer Skizze 
der in der Ueberſchrift genannten merkwürdigen Anſtalt ohne Zweifel auch hier 
eine Stelle. Barmherzige Liebe zu den Heiden, chriſtliche Theilnahme an dem 
leiblichen und geiſtigen Wohle vieler Tauſende von Fremdlingen, welche der 
große Weltverkehr unſrer Tage in die Mitte der Chriſtenheit hereinwirft, hat 
jenes Werk ins Leben gerufen, ein Werk, über welchem innere und äußere Miſ⸗ 
ſion ſich die Hände reichen. Wir freuen uns, zur Schilderung deſſelben in 
Stand geſetzt zu ſein durch ein vor Kurzem veröffentlichtes Buch, welches von der 
engliſchen Preſſe in ihren verſchiedenſten Organen mit ungewöhnlichem Intereſſe 
begrüßt worden iſt, und welches auch wir unſern Leſern angelegentlichſt empfehlen.“) 

Schon lange war in den belebten Hafenſtädten Englands und Schottlands 
die Benennung lascar in häufigem Gebrauche, und zwar mit allmählig erwei⸗ 
terter Bedeutung. Für eine ſolche Erweiterung zeigt ſich das Wort ſchon durch 
ſeine Miſchgeſtalt ſehr geeignet. Es iſt nämlich, wie engliſche Sprachforſcher 
nachgewieſen haben, ein ſ. g. Bilingual, und wird abgeleitet von dem perſiſchen 


1) Der Titel (etwas abgekürzt) lautet alſo: The Asiatic in England. 
Sketches of sixteen years work among Orientals in England, by Joseph 
Salter, Missionary. With a praface by the Rev. Henry Venn, and an 
introductory chapter by Lieut. Colonel K. M. Hughes. With illustrations, 
price 5 shl. London, 1873. (Der Aſiate in England, d. h. Skizzen der ſechszehn⸗ 
jährigen Arbeit an Orientalen während ihres Aufenthalts in England. Von Sof. 
Salter, Miſſionar an den Aſigten in England. Mit Vorrede von H. Venn — die 
letzten Worte, welche dieſer weithin bekannte, ehrwürdige Secretär der kirchl. Miſſ. Geſ. 
veröffentlicht hat ꝛe. 303 S.) 
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Worte Khalasi, Seefahrer, und dem tamuliſchen Kara, Arbeiter, woraus die 
engliſche Schiffsſprache d. W. lasicara, oder lascar gebildet hat. So be⸗ 
nannte man anfänglich die auf den Kauffahrteiſchiffen beſonders zahlreich ſich ver⸗ 
miethenden Eingeborenen Oſtindiens, und zwar nad) feinem ganzen, ungeheuren. 
Umfange. Mit der Zeit iſt aber der Name auf alle aſiatiſchen Seefahrer, 
neuerdings ſogar auf die africaniſchen und auſtraliſchen ausgedehnt worden, ſo⸗ 
weit fie zur Bemannnug der Handelsmarine gehören und dadurch auch in die: 
engliſche Volksſprache übergegangen. Wie manches dieſer Kinder des Oſtens iſt 
bisher aber in dem Gewühle der Rieſenſtadt verkommen und elendiglich zu 
Grunde gegangen, nachdem es von dem Schiffe, welches es nach Europa ge⸗ 
führt hatte, durch dieſe oder jene Umſtände getrennt war. In den Zeitungen 
war es eine nur allzu oft wiederkehrende, in ihrer Kürze entſetzliche Notiz: A 
lascar found dead, oder died of cold and starvation, d. h. man fand 
verhungert oder erfroren in dieſer oder jener Straße Londons eine jugendliche 
Leiche, deren dunkle Züge den Inder, oder Malaien, oder Chineſen, oder Polyne⸗ 
ſier, oder Araber verriethen. Im J. 1857 berichtete ein einziger Coroner 
(Todtenſchauer) für den Stadtbezirk Oft-Middlefer, daß während ein paar auf 
einander folgender Wintern beinahe vierzig folder Jammergeſtalten ihm zur 
Beſichtigung vorgelegt ſeien. Mehrere tauſend Meilen entfernt von der ſonnigen 
Heimath, von Vater und Mutter, von Weib und Kind, in einſamer Winter- 
nacht hingeſtreckt auf das Straßenpflaſter Londons! Aber weit größer noch wa⸗ 
ren die Zahlen ſolcher Fremdlinge unter den Gäſten der ſchmutzigen Nachtaſyle, 
den Pfleglingen der Hoſpitäler, den Inſaſſen der Zwangsarbeithäuſer und den 
Bewohnern der Gefängniſſe! 

Wir fragen: wodurch denn kamen dieſe kräftigen Jünglinge und Männer in 
ſolchen Verfall und ſolches Elend, nachdem ſie auf Wegen eines einträglichen 
Berufes hierher in den Weſten verſetzt waren? Der Veranlaſſungen dazu konnte 
es mehrere geben, die eine ſchlimmer, als die andere. Mitunter kam es näm⸗ 
lich vor, daß Schiffscapitaine, welche Winterlager hielten, oder einer größeren 
Schiffsreparatur halber längere Zeit in Europa verweilen mußten, ihre Leute 
entließen, uneingedenk der geſetzlichen Verpflichtung, dieſelben bis zu ihrer Heim— 
reiſe leidlich unterzubringen, wie ſie ſchon auf der Reiſe ſich die empörendſten 
Härten gegen die damals hilfloſen Laskars zu Schulden kommen ließen. Noch 
häufiger ließen dieſe ſich durch die ihnen ausgezahlte reichliche Gage und die 
Herrlichkeiten der weltberühmten Stadt verleiten, ihrem Schiffe den Rücken zu 
kehren und ſich in wüſte Orgien hineinzuſtürzen. Der Verſucher war nicht ferne; 
vielmehr wartete er ihrer und begrüßte ſie ſofort bei ihrer Ankunft mit den lo⸗ 
ckendſten Vorſpiegelungen und zwar aus dem Munde ihrer längſt in London 
domicilirten Landsleute, namentlich jener vierzehn, guöftentheils chineſiſcher 
Gaſtwirthe, welche früher unfern des Landungsplatzes, in Bluegardenfields, ihre 
Trinkſtuben, Opium⸗Rauchzimmer, Tanzböden, Kaufbuden und Spielhöllen hiel⸗ 
ten. Die Freude, hier im fremden Lande die heimiſche Sprache zu hören, nach 
der langen Reiſe ſich von lauter Kindern der Heimath umringt zu ſehen, ließ die 
Ankömmlinge alles Andere vergeſſen. Aber die Armen waren in die Höhle des 
Drachen gerathen. In Kurzem waren ſie durch argliſtige Spieler, Händler, 
Wechsler und lüderliche Dirnen, um Geld und Kleid ungsſtücke gebracht, durch 
Schulden noch tiefer in die böſe Geſellſchaft verſtrickt, und zu Proceſſen gegen 
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ihre früheren Capitaine verleitet, dadurch aber um ihr Letztes betrogen. Kein 
Wunder, daß ſie alsdann zum Bettel, zum Diebſtahl und Betrug, ja, zum 
Straßenraub und andren Verbrechen ſich fortreißen ließen. War es doch bei— 
nahe ein Wunder, wenn aus ſolchen Satansſtricken Dieſe und Jene ſich noch 
herausriſſen, und endlich dennoch die Reiſe antraten nach der heimathlichen Küſte. 
So begegnete mitten in der Chriſtenheit dieſen Fremdlingen das findliche Ver— 
derben in einer Abſcheulichkeit und einer Macht, wie fie es nicht einmal in der 
Finſterniß der Heidenwelt kennen gelernt hatten. Vom Evangelium war kein 
einziger Laut an ihre Ohren gedrungen. Mehr als einmal iſt damals der Fall 
vorgekommen, daß chriſtlich angeregte Aſiaten, voll Verlangens, die große „chriſt— 
liche Stadt“ zu beſuchen, welche das Evangelium ihrem Volke geſandt habe, 
ſich entſetzten über den ihnen dargebotenen Anblick wüſten Sündenlebens, und 
eiligſt Zuflucht ſuchten auf ihren Schiffen. 

Schon vor fünfzig Jahren ließen ſich in engliſchen Blättern einzelne Stim⸗ 
men vernehmen, welche philanthropiſche und chriſtliche Theilnahme zu erwecken 
ſuchten für dieſe dunkelfarbigen Fremdlinge, deren Erſcheinung Manchem nicht 
nur Mitleid einflößte, ſondern auch Furcht und Schrecken. Man fragte: „was 
ſendet ihr mit großen Koſten die Heidenboten in weite Fernen, während ihr die 
in euren Straßen umherirrenden, theilweiſe hier angeſiedelten zahlreichen Heiden 
ſich ſelbſt, oder — der Polizei und den Gerichten überlaſſet?“ In zunehmendem 
Maße beſchäftigte dieſe Frage namentlich die „Secretäre“ der verſchiedenen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften. Endlich gelang es dem auch unter uns wohlbekannten, 
Henry Venn, dem Leiter der kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft, für die zweck— 
mäßige Abhilfe des Uebels eine Geſellſchaft zu bilden. Dieſes geſchah im 
J. 1854. Noch eher als ein öffentlicher Aufruf zur Betheiligung ergangen 
war, empfing der eben erwähnte Leiter der Angelegenheit die überraſchende An— 
zeige, daß einer der depoſſedirten oſtindiſchen Fürſten, welcher damals in London 
verweilte, ſich bereit erklärt habe, die Summe von 500 Pf. St. beizutragen, 
wenn ein Aſyl für die vielen hilfloſen Indier eingerichtet werden könne, welche in 
jedem Theile der Hauptſtadt das Bild der Verwahrloſung auch feinen Blicke 
darſtellten. Dieſer Schenker war „Se. Hoheit“ der Maharajah Duleep Sing, 
welcher nicht lange zuvor für das Chriſtenthum gewonnen war. Er war es, der 
den ſtärkſten Impuls gab. Jetzt durchdrang Alle, welche davon hörten, das 
lebhafte Gefühl, daß Etwas geſchehen müſſe, wenn anders die Engländer noch 
den Charakter einer chriſtlichen Nation behaupten wollten. „Ein Programm zur 
Gründung einer Heimath“ (home) für Aſiaten wurde weit verbreitet, und fand 
nicht allein in den Kreiſen der großen Schiffsrheder und Handelsherren, ſondern 
auch außerhalb derſelben den erfreulichſten Anklang. Im März 1855 ward 
ein zahlreich beſuchtes, conſtituirendes meeting gehalten, in welchem man die 
Anſtalt gründete als „Fremdlingsheimath für Aſiaten, Africaner 
und Inſulaner der Südſee“, und einen Verwaltungsrath (board of di- 
rection) erwählte, welcher aus 22 hochachtbaren Männern verſchiedener kirchli⸗ 
cher Denominationen (unter ihnen vier Geiſtliche) beſtand. Gefliſſentlich geſellte 
man dieſem Comité einen der Secretäre von jeder der großen Miſſionsgeſell— 
ſchaften bei, und zwar traten dieſe in die Direction unter ausdrücklicher Zuſage 
der Mitwirkung ihrer Geſellſchaften, welche ſofort außer anderer Hilfe namentlich 
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zur Anſtellung eines „Bibelleſers“ beizuſteuern verſprachen. In dem zu Grunde 
gelegten Statute wurde die Aufgabe des zu errichtenden Hauſes in folgender 
Weiſe formulirt: 

„Der Zweck der Fremdlings-Heimath für Aſiaten iſt, jeder 
Claſſe von Morgenländern, Africanern und Polyneſiern 1), welche nach England 
kommen, ein behagliches und anſtändiges Unterkommen zu gewäh⸗ 
ren, nebſt geſunder Koft, gegen ein Koſtgeld, durch welches die Anftalt in Stand 
geſetzt werden ſoll, ſich ſelbſt zu unterhalten. Jeder regelmäßige Gaſt des Aſia⸗ 
tiſchen Tiſches hat zehn Schillinge (3 Thlr. 10 Sgr.) wöchentlich zu 
zahlen,?) wofür er (außer Logis und Bett) drei Mahlzeiten täglich erhält, dazu 
ärztliche Pflege, Bäder, Wäſche ꝛc., ſo daß er keine weitere Auslagen zu machen 
hat, als für Kleidung, mit welcher er ſich in einem innerhalb des Hauſes ein⸗ 
gerichteten Laden zu den billigſten Preiſen verſorgen kann. Außer dieſen Vor⸗ 
theilen wird den Einkehrenden Gelegenheit wofern ſie es wünſchen, ihr Geld und 
anderes Eigenthum ſicher zu deponiren, an ihre Familien und Freunde Nachricht 
und Geld zu ſenden; ferner können ſie jeden erwünſchten Rath und Anweiſung 
bekommen; namertlich ſollen ſie gegen Betrug geſchützt, eine angemeſſene 
Schiffsheuer ihnen verſchafft, auch Allen, welche leſen können und deß begehren, 
ein Exemplar der heil. Schrift in ihrer heimiſchen Sprache dargeboten werden, 
endlich auch Gelegenheit zu zweckmäßigem Unterricht, ſofern ſie ſelbſt den Wunſch 
hegen, unterrichtet zu werden in den Wahrheiten des Evangeliums, ſowie auch in 
der engliſchen Sprache.“ — 

Mit echt britiſcher Energie wurde die Sache in Angriff genommen, und 
ſchon zu einer Zeit, als noch keine erheblichen Fonds zu Wege gebracht waren, 
ein unfern des Hafens gelegener, ausgedehnter Bauplatz käuflich erworben, und 
zugleich ein Contract zum ſofortigen Anfang und zu raſcher Förderung des Baus 
abgeſchloſſen. Nicht weniger als 15,000 Pf. St. (alſo 100,000 Thlr. Pr.) 
waren im Ganzen erforderlich für die Errichtung und Einrichtung des beabſich⸗ 
tigten ſtattlichen Hauſes, welches gleich Anfangs 200 Betten und einen geräumi⸗ 
gen, freundlichen Saal (hall) zu Verſammlungen und freiem Verkehre darbieten 
ſollte. Von den verſchiedenſten Seiten ſtrömten die Geſchenke herbei, wie denn 
namentlich auch die Königin und der Prinz-Gemahl ein lebhaftes Intereſſe für 
die Sache kund gaben. Das Unternehmen konnte ins Leben geführt werden. 
Dennoch konnte es nicht fehlen, daß auch ſpäter durch die bedeutenden Haus⸗ 
haltungskoſten, Gehalte ꝛc. ſich wieder Schulden anhäuften. Und dieſe ſollten 
im J. 1863 den Vätern des Hauſes zu einer ſehr eigenthümlichen Verſuchung 
werden, welche aber auch für den, viele der großen Geldfürſten beherrſchenden 
Sinn und Geiſt höchſt bezeichnend war, ſowie ſie zugleich ein öffentliches Zeug⸗ 
niß ablegte, von der allgemeinen Anerkennung, deren ſich die Anſtalt ſchon in 
den erſten Jahren ihres Beſtehens erfreute. Das große Londoner Haus Caina 
und Co. erbot ſich nämlich, augenblicklich die beträchtliche Summe von 4000 
Pf. St. (e. 27,000 Thlr. Pr.) dem Haufe zu ſchenken, ſtellte jedoch Eine 


f ben Spüter hat man die Auſtralier noch beſonders hinzuzufügen für nöthig be⸗ 
unden. N 

2) Für höhere Claſſen ſind höhere Preiſe fixirt, außerdem auch gelegeutliche Gäſte 
berückſichtigt. 


Die Londoner Herberge zur Heimath. 299 


Bedingung, daß künftig von chriſtlicher Unterweiſung, und überhaupt von jeder 
Einmiſchung in die religiöſen Meinungen der Fremdlinge gänzlich abgeſehen werde. 
Selbſtverſtändlich wurde, unter Hinweiſung auf den ausgeſprochenen Grundſatz, 
nur dem vorhandenen religiöſen Bedürfniſſe und Verlangen der Heiden oder 
Muhamedaner entſprechen, niemals aber ſich aufdringen zu wollen, das glänzende 
Anerbieten zurückgewieſen. Der Herr ſelbſt approbirte dieſes Bekenntniß 
zu ihm durch die Thatſache, daß unmittelbar darnach, ſtatt jener vier Tauſende, 
ihrer fünf eintrafen, und zwar ſämmtlich von Oſtindien her, für deſſen Unan⸗ 
taſtbarkeit in religiöſer Hinſicht die genannte „chriſtliche“ Firma eben eine fo 
zärtlich beſorgte Aufmerkſamkeit kund gegeben hatte. N va 

Jedoch weit wichtiger, als alles Geld, welches die Gründung und Unter⸗ 
haltung einer ſolchen Anſtalt erfordert, waren die für eine fo ungewöhnliche Auf- 
gabe geeigneten Perſönlichkeiten. Man hatte ſie aber ſchon vor Eröffnung des 
Hauſes, welche am 3. Juni 1857 in der feierlichſten Weiſe, in Gegenwart einer 
aus allen Nationalitäten bunt gemiſchten Feſtverſammlung, ſtattfand, gefunden, 
nicht allein in dem wahrhaft chriſtlichen, geſchäftserfahrenen Lieut. Colonel Marſh 
Hughes, dem unbeſoldeten Secretär, d. h. adminiſtrirenden Vorſteher der „Hei⸗ 
math“, ſowie in dem tüchtigen Hausvater (Superintendent) 9. Freeman, ſon⸗ 
dern vornehmlich in einem Manne, welcher zu ſeinem einzigartigen Berufe ſicht⸗ 
lich providentiell vorbereitet war. Dieſes war der mit der wichtigſten, aber 
auch ſchwierigſten Thätigkeit heute noch betraute Missionary of the Home, 
nämlich Joſeph Salter, welcher von allen Seiten das größte Lob empfängt, 
und in ſeinen eigenen Mittheilungen uns als ein von brennender Liebe zu den 
Seelen der Heiden erfüllter, tief gegründeter, dabei erfahrungsreicher, origineller 
Mann von beſonderer Schlagfertigkeit erſcheint. Dieſer begabte Diener des 
göttlichen Wortes hatte ſeine Arbeit für das Reich Chriſti als einer der Stadt— 
miſſionare Londons angefangen, wobei er indeſſen außer der engliſchen Sprache 
etwa wohl die eine und andere der europäiſchen, aber keine der außereuropäi⸗ 
ſchen anzulernen oder zu üben Gelegenheit gefunden hatte. Allein um dieſelbe 
Zeit, als er, wie viele Andere, der von Prinz Albert vollzogenen Grundſtein⸗ 
legung zu der „Aſiatiſchen Heimath“ (1856, 31. Mai) beiwohnte, erhielt er 
ein hindoſtaniſches (vom hinduſchen verſchiedenes) N. Teſtament von einem 
Freunde, welcher die Erlernung dieſer Sprache als unmöglich aufgegeben hatte, 
zugleich aber auch von andrer Seite geborgt ein aus dem fernen Oſten ſtam⸗ 
mendes hindoſtaniſches „Handbuch“ ohne dabei einen Gedanken zu haben an die 
künftige Verwerthung dieſes Studiums. Beſondere Nahrung bekam jedoch ſein 
Intereſſe für daſſelbe durch den Umſtand, daß gerade damals der Nabab von 
Surat mit zwölf Begleitern ſich in London, und zwar in Salters Nachbarſchaft, 
niederließ; überdieß traf Letzterer in einer Nachtherberge für Verwahrloſte häu⸗ 
fig mit einem Eingebornen Indiens zuſammen, welcher ihn dort in eme, zwar 
vielfach unbequeme, aber für feinen Zweck ſehr förderliche Geſellſchaft einführte. 
Kurz, neben dem häuslichen Studium ſollte die Küche des Nabab dazu dienen, 
daß er in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine Volksſprache reden lernte, die zu 
den ſchwerſten der Welt gehört. Hiermit war dem Manne für ſeine ungeahnte 
Beſtimmung an und für ſich ein Großes, ja, unerläßlich Nothwendiges zu Theil 
geworden, er hatte zugleich den Schlüſſel, jedenfalls den Muth empfangen, um 
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nach und nach in eine ganze Reihe aſiatiſcher Sprachen einzudringen. Schon 
bei dieſem gelegentlichen Verkehre, ferner in den intereſſanten Verbindungen, welche 
er damals mit dem aus 130 Perſonen beſtehenden Gefolge der armen, entthron⸗ 
ten Königin von Ouda (weder ſie, noch ihr Sohn ſollten die Heimath wieder 
ſehen) anzuknüpfen wußte, legte Salter es beſtändig darauf an, das Evangelium 


dieſen Anhängern des Islam zu bezeugen; und das nicht ohne Erfolg. 


Rechtzeitig iſt man auf dieſes auserwählte Rüſtzeug aufmerkſam geworden, 
und die Direction der Stadtmiſſion überließ den Mann zu dem neuen Werke, 
welches vorzugsweiſe durch ihn zu einem tief eingreifenden, ſich weit hinaus 
erſtreckenden Segen geworden iſt und ferner zu werden verſpricht. 

Die ihm ertheilte In ſtruction hätte wohl manchen Anderen, namentlich 
in Betracht der Verhältniſſe einer Weltſtadt wie London, zurückſchrecken mögen. 
Er aber verpflichtete ſich, und brannte zugleich vor Begierde: 1) „Nachkforſchun⸗ 
gen anzustellen nach allen in London umherſtreifenden (Bettel und allerlei Schwin⸗ 
del treibenden) Aſiaten, beſonders Chineſen, Africanern und Polyneſiern, und ſich 
über die ſpeciellen Umſtände eines Jeden zu unterrichten; 2) ſich mit derartigen 
Schiffsleuten alsbald nach ihrer Landung in Beziehung zu ſetzen, 3) die in den 
verſchiedenſten Logirhäuſern (d. h. Spelunken) Einquartierten regelmäßig zu beſu⸗ 
chen und dieſe, ſofern fie dazu willig feien, in „die Heimath“ überzuführen, um 
hier zu verweilen bis zu erlangter neuer Schiffsheuer; 4) in jeder Hinſicht ſie 
mit gutem Rath zu verſehen; 5) Unterricht, namentlich auch im Englischen, zu 
ertheilen oder zu vermitteln; 6) Jedem, der leſen gelernt hat und Verlangen 
nach einer Bibel in feiner Mutterſprache habe, ein Exemplar derſelben zu ge⸗ 
währen, 1) und endlich alle dazu willigen Fremdlinge in den „Wahrheiten des 
ewigen Evangeliums zu unterweiſen.“ } 

Von jetzt ab richtete ſich die angeftvengtefte Aufmerkſamkeit des damals ju⸗ 
gendlichen Mannes auf ſämmtliche Arbeitshäuſer, Hospitäler und Gefängniſſe 
Londons, beſonders auch auf die von Eingebornen aller Länder gehaltenen Knei⸗ 
pen, erſtreckte ſich aber alsbald weit über London hinaus und faßte alle großen 
Hafenplätze Englands und Schottlands ins Auge. Alljährlich ſtellt noch fort⸗ 
während der Miſſionar unter der (auch ſonſt immer zu Gebote ſtehenden) Aſſi⸗ 
ſtenz irgend eines der Angeſtellten des Hauſes, eine Rundreiſe an. Auch wird 
ein Tagebuch geführt, welches namentlich über die Perſonalien ausführlich und 
eingehend berichtet. 

Die mitgetheilten Auszüge aus dieſem Journale ſind in beſonderem Maße 
belehrend, erwecklich und intereſſant. Eine reiche Galerie von Bildern eröffnet 
ſich vor unſerm Auge. Neben den dunklen Schatten fehlen hier nicht einzelne, 
hoffnungweckende Lichtblicke. Nur Weniges dürfen wir aus der Fülle des Er⸗ 
zählten hervorheben. Wir laſſen den trefflichen Mann ſelber reden. 

Mohammed Shah, Aufwärter des Nabab, machte, wie im Engliſchen, ſo 
auch in chriſtlicher Erkenntniß erfreuliche Fortſchritte. Eine unſrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Bibelleſungen werde ich nie vergeſſen. Als ich das Geſpräch unſres Herrn 


1) Zu dieſem und verwandten Zwecken wird der „Miſſionar“ fortwährend durch 
die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft, die Geſellſchaft zur Beförderung chriſt⸗ 
licher Erkenntniß, und die Geſ. zur Ausbreitung chriſtlicher Erbauungsſchriften, aufs 
Gefälligſte und Liberalſte unterſtützt. 
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mit der Samariterin ihm vorlas, war ich in der Auslegung noch nicht weit ge— 
kommen, denn der fo orie ntaliſche Charakter der Erzählung hielt mich etwas auf 
— als er das Buch aus meiner Hand nahm und das Capitel für ſich durch— 
las. Ich fragte, was feine Aufmerkſamkeit fo beſonders feſſele? „Ab i hayat“ 
— das Waſſer des Lebens, erwiderte er. „Und wiſſet ihr auch“ — fragte 
ich — „was dieſes für ein Waſſer iſt“, — „O ja“ — war feine Antwort — 
jeder Indier weiß, was das Waſſer des Lebens iſt. Wir Indier ſind belehrt wor— 
den“, fuhr er fort, „daß ſolch ein Waſſer in einer gewiſſen unbekannten Gegend 
exiſtire, in dem Schooße eines weitentlegenen See's, oder in dem Grunde eines 
Fluſſes verborgen; und wir glauben, daß, könnten wir nur dieſes Waſſer ent⸗ 
decken und trinken, die Wirkung davon keine andere fein würde, als ewiges Le⸗ 
ben.“ — „So verhält es ſich in der That“! ſagte ich und dieſes Waſſer iſt 
in Jeſu Chriſto“. Hieraus entſpann ſich eine lebhafte Unterhaltung, deren 
Mittelpunkt Chriſtus war. Wiederholt that dieſer Mohammedaner Fragen in 
Betreff der Juden; und ſeine Geſichtszüge konnten die Vorſtellung erwecken, daß 
ſeine Voreltern dieſem Volke angehört hatten. Auch machten die Verheißungen 
der Propheten beſonderen Eindruck auf ihn. — Eine Zeitlang dachte er ernſtlich 
daran, den Dienſt beim Nabab (ein Amt welches ſchon fein Vater und Groß— 
vater bekleidet und auf welches wieder ſeine Kinder Ausſicht hatten) aufzugeben, 
und nebſt ſeiner Ehefrau in London ein Geſchäft zu beginnen. Hierfür wurden 
allerlei Anſchläge gemacht: ich aber ſehe es jedesmal nur mit Beſorgniß und 
Mißtrauen an, wenn ein Morgenländer ſich in England anſiedelt, wovon ich 
bisher in keinem Falle gute Folgen erlebt habe. So iſt denn jener Mann mit 
dem Nabab in ſeine Heimath (Surat) zurückgekehrt, mit dem Geſchenke einer 
Bibel, welche er daheim fleißig zu leſen verſprach. — 

Ich überzeugte mich bald, daß in ſpäter Abendſtunde meine Beſuche der 
betr. Logirhäuſer mehr Erfolg verſprachen, als des Tages. Alsdann pflegten 
Chineſen, Indier, Malayen mit der gemachten Beute von ihren Streifereien 
heimzukehren. Viele, ſehr viele Abende habe ich mitten im bunten Gewühle 
jener Fremdlinge verbracht, und in einem ſo eigenthümlichen Kreiſe von Menſchen, 

wie er ſchwerlich ſonſtwo ſich verſammeln mag, von den Geheinmiffen und Wun⸗ 
dern des Kreuzes geredet. So lange ich mich noch auf den dunklen Wegen 
dorthin befand, in den Quergäßchen, Gängen und Höhen, ſo überkam mich wohl 
das Gefühl großer Unſicherheit in ſolchen Umgebungen, ein Gefühl, von welchem 
aber auch die letzte Spur verſchwand, ſobald ich mich mit dieſen Leuten, deren 
ſchwarze, braune, gelbe u. a. Geſichter mich umringten, eingelaſſen hatte und 
inne ward, daß das Wort von Chriſto dem Heilande aller Verlorenen, eine 
geheimnißvolle Macht auch über dieſe Gemüther übte. 

Häufig war das Ziel meiner Wege das ſ. g. Seemanns-Hoſpital, d. h. 
das aus Nelſon's Tagen ſtammende, große Kriegsſchiff „Dreadnought“ (Un- 
erſchrocken), in welchem jetzt kranke Matroſen Aufnahme und Pflege fanden. Der 
Anderen verwehrte Zugang wurde mir von Seiten der Direction bereitwilligſt 
gewährt. Einige der Leute waren ſchon längere Zeit im Hoſpitale geweſen, und 
die Schiffe, zu denen fie gehörten, waren abgeſegelt. Wie ſollten dieſe Verlaß⸗ 
nen zu ihren rückſtändigen Gagen gelangen und woher nach ihrer Entlaſſung die 
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nöthigſten Hülfsmittel bekommen? Durch Vermittelung der „Heimath“ wurde 
Vielen nicht nur zu ihrem Rechte verholfen, ſondern auch ein Schiff verſchafft, 
das mit ihnen gen Oſten fuhr. — 

Ein Europäer macht ſich kaum eine Vorſtellung von den Schwierigkeiten, 
die ein Miſſionar zu überwinden hat, welcher in einer heidniſchen Sprache die 
göttlichen Heilsgedanken ausdrücken will. Um ſo größer jedesmal die Freude, 
wenn ich mit ſolcher Wirkung hatte reden können, daß ich endlich die Frage 
hörte: „Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde“? — Einer in der Zahl jener 
Laskars war endlich geneſen, und hatte die Ausſicht, die Seinen wieder zu 
ſehen. Da klopfte er an des Padre's (ſo nannte man mich gemeiniglich) Thür, 
fiel mir unter Thränen zu Füßen, wie nur ein Orientale dieß verſteht, und 
rief aus: „O Padre, laßt mich nicht fortgehen! Nehmet mich als euren Diener 
auf. Geld und Kleider bedarf ich nicht. Gebet mir nur etwas Brod, und — 
unterrichtet mich. Ich muß ja ein Chriſt werden!“ Dem Miſſionar that das 
Herz wehe; wie gern hätte er in längerer Behandlung den heiligen Funken zur 
Flamme angefacht. Aber er mußte auch dieſen Mann, wie ſo viele Andere, 
in die Ferne ziehen laſſen, unter herzlichem Gebet und mit dem Worte des Le— 
bens, welches er wenigſtens leſen gelernt hatte. — Unter andren Kranken war 
dort auch ein Araber, deſſen Aeußeres ſich von demjenigen aller Glieder dieſes 
Volkes, die ich bisher geſehen, unterſchied. Der ſechs Fuß hohe Mann, mit 
den Muskeln eines Simſon, trug nämlich oben auf ſeinem geſchorenen Haupte 
einen kleinen Zipfel Haare. Auf meine Frage, ob er Hoffnung habe, dereinſt 
den Himmel zu gewinnen, wieß er mit der Hand nach jenem wohlgepflegten 
Fleck ſeines Kopfes, und fügte hinzu: „Wenn ich geſtorben und begraben bin, 
ſo wird drei Tage nachher der Engel Gabriel zu meinem Grabe kommen, an 
dem Haarbüſchel mich emporheben und nach meinem Namen fragen, alsdann 
nach dem meines Propheten, endlich auch Gottes, welchen ich anbete, darnach 
aber mich verſetzen in das glückſelige Paradies.“ Ich habe mich ſpäter über⸗ 
zeugt, daß dieſer Araber eine große Zahl ſeiner Glaubensgenoſſen repräſentire. 
Größere Freude hatte ich an einem Africaner, welcher in Sierra Leone den 
Herrn Jeſum gefunden hatte, ein würdiges Mitglied der Wesleyaniſchen Gemein⸗ 
ſchaft. Wie himmliſche Muſik klang mir ſein freudiger Preis aller erfahrenen 
Gottesgnaden. Sein Vater und er nebſt 200 Andren waren auf einem portu⸗ 
gieſiſchen Schiffe als Sklaven fortgeführt, durch die engliſche Flagge befreit ꝛce. 
Als ich einmal jenes Mannes erwähnte, welcher ſeine Hoffnung auf den Haar⸗ 
büſchel ſetzte, bemerkte dieſer Neger: „Gerade ſo machens die Meiſten. Die 
Einen hoffen ſelig zu werden durch ihr Beten, die Anderen, durch ihre Werke, 
und wieder Andere, weil ſie fleißig leſen in dem Buche der Bücher. Sie könn⸗ 
ten ſich ebenſo gut auf den Haarbüſchel verlaſſen, als auf irgend Etwas in der 
Welt, außer allein auf den gebenedeieten Namen Jeſu, auf Ihn ſelbſt!“ — 

Wie Vielen, die ſich im fremden Lande, auf ihrem Kranken- und Schmer⸗ 
zenslager ſo verlaſſen fühlten, mit denen ſich weder Arzt noch Pfleger verſtändi⸗ 
gen konnten, iſt hier in den trauten Klängen ihrer Heimath das himmliſche Troſt⸗ 
wort nahe getreten! wie manchem ſterbenden Fremdlinge iſt die Heilands⸗Stimme, 
welche dem Tode gebietet, hier ans Herz gedrungen! Denn immer und überall 
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will dieſer Miſſionar nur Eines wiſſen, nämlich Chriſtum den Gekreuzigten und 
Auferſtandenen, den Erlöſer der Sünder. f 

Doch die eigentliche Werkſtätte der auf jene Kinder des Oſtens gerichteten 
treuen Liebe iſt und bleibt die „Aſiatiſche Heimath“ in London. Und dieſe 
übet jetzt ſeit 16 Jahren eine weithin fühlbare Anziehungskraft. Nach dieſem 
Haufe blicken fie ſchon von der heimiſchen Küſte und Inſel aus. Herabgekom— 
mene Große, ſelbſt von königlicher Herkunft, welche zur Wiedererlangung des 
Verlorenen die Hauptſtadt Großbritanniens aufſuchen, rechnen im Voraus auf 
das Londoner Home und auf ſeine nach allen Seiten hin wirkſamen Beziehun⸗ 
gen. Und Seefahrer von Honolulu oder Manila, von Ranguhn oder Calcutta, 
welche in Liverpool, Glasgow u. a. O. gelandet ſind, eilen auf der Eiſenbahn 
dahin oder, wenn mittellos, wandern ſie zu Fuße demſelben Ziele entgegen. 
Andere werden durch engliſche Conſuln von ausländiſchen Häfen nach dieſem 
Verkehrscentrum geſchickt. 

Zur Charakteriſtik der hier geübten Wirkſamkeit nennen wir nur die für 
die Aſiaten regelmäßig gehaltenen Bibelſtunden (Bible- classes). Die nach 
freiem Belieben Theilnehmenden machen es dabei manchmal nöthig, daß in 
drei verſchiedenen Sprachen der gewählte bibliſche Abſchnitt verleſen und kurz ge— 
deutet wird — allerdings eine etwas ermüdende Procedur, welche indeß bisher 
nicht ungeſegnet geblieben iſt. Den Mohammedanern wohnet eine entſchiedene 
Abneigung bei gegen alle für ſie beſonders berechneten Andachten. So 
war einmal das Haus für einen hindoſtaniſchen Gottesdienſt geöffnet; aber aus 
Vorurtheil, oder Scheu vor chriſtlichem Einfluß, oder aus Furcht vor den Glau— 
bensgenoſſen, fand ſich Niemand ein. Da wurde aber in Zuſammenhang mit 
ähnlichen über ganz London hin angeordneten Meetings eine Zeitlang zur Mit— 
tagsſtunde eine tägliche Gebetsverſammmlung gehalten, in welcher ſich viele jener 
Fremdlinge einfanden, weil ſie nicht ſpeciell für ſie beſtimmt war. Salter hat 
für manches hindoſtaniſche Gebet nachher den Dank der dabei anweſenden Mo— 
hammedaner empfangen. Und es mag ſeltſam klingen: aber es gehört zu den 
häufigeren Erfahrungen, daß Indier, auch der gebildeten Claſſe angehörige, 
eigens darum bitten, daß in dem chriſtlichen Gebete ihrer insbeſondere ge— 
dacht werde. 

Eine intereſſante Erſcheinung bilden die zahlreichen ſowohl indiſchen als 
chineſiſchen Apotheker und Dolmetſcher, welche kürzer oder länger in der „Hei— 
math“ logiren. Als Begleiter von Kulie's ſind ſie nach Weſtindien geſegelt, und 
beſuchen auf dem Heimwege London. Dieſe Männer haben ſämmtlich eine vor— 
zügliche Ausbildung erhalten, theils in Regierungs-, theils in Miſſionarsſchulen. 
„Unter ihnen allen habe ich“ — jagt Salter — „auch nicht Einen gefunden, 
welcher die uralte Religion ſeines Vaterlandes deſſen werth achtete, daß für ihre 
Erhaltung noch ein Kampf gewagt werde. Einige derſelben, die ich kennen ge- 
lernt habe, waren gottesfürchtige, ernſt chriſtlich geſinnte Männer; aber in keinem 
einzigen Falle habe ich an dem Beſuche eines der in einer Regierungs- 
ſchule erzogenen Chriſten Freude haben können. Durchweg waren die Letz⸗ 
teren ungläubig und gottlos, und ihrer Unwiſſenheit in den Wahrheiten des Evan— 
geliums entſprach ihre Geſinnung und ihr Wandel.“ Dieſes wird durch ein 
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paar Lebensbilder illuſtrirt, welche denkwürdig, aber auch eben ſo betrübend ſind. 
Jedoch werden uns von der andren Seite um ſo erfreulichere Beiſpiele von ſol— 
chen Jünglingen vorgeführt, welche, unter ihrem Volke namentlich auch als Leh- 
rer ein gutes Ferment zu werden verſprachen. — 

Die ſehr intereſſante Schilderung, einer chriſtlichen Frau von Honolulu, 
und auch zweier Chineſinnen, müſſen wir hier übergehen, können aber nicht um⸗ 
hin, folgende Stelle aus Salter's Buche (S. 107 f.) mitzutheilen: „Nicht 
Wenige finden nach London ihren Weg von weit entlegenen Inſeln her, wohin 
noch niemals ein Miſſionar ſeinen Fuß geſetzt hat und unter ihnen ſind auch 
ſolche, deren Beſchaffenheit an den wildeſten Naturſtand grenzen. Nun reicht 
freilich mein geringes Wirken nicht an den hohen Beruf eines eigentlichen Heiden⸗ 
boten, jo ſehr ich mich auch der Theilnahme aller Miſſionsgeſellſchaften zu er 
freuen habe. Aber vielleicht wirke ich an einem Theile dazu mit, daß Andere 
auf dieſem oder jenem Eilande von Chriſto zeugen. Hierbei gedenke ich nament⸗ 
lich eines gewiſſen Ben Block, eigentlich Jraboona genannt, eines Eingebornen 
von der Inſel Hope, zur Gruppe der Kingsmill-Islands gehörig. Dieſe Gruppe 
findet fi) bis jetzt auf wenigen Karten (2); die erwähnte Inſel iſt die kleinſte 
derſelben. In der Sprache derſelben iſt bisher noch kein Buch gedruckt worden; 
und die Bewohner befinden ſich noch ungeſtört in ihrem heidniſchen Zuſtande. 
Im J. 1839, als eine nordamericaniſche Expedition dieſe Gruppe berührte, traf 
man inmitten der Eingeborenen einen Irländer, Namens Adams, welcher 19 
Jahre dort zugebracht hatte, ohne je einen Europäer zu ſehen. Vier Gotthe iten 
werden auf dieſen Inſeln verehrt; Wanigain, Tabu⸗iriki, Itivini und Itetuapra, 
von welchen die zwei erſtgenannten weibliche ſind. Jedoch werden ſie auf den 
verſchiedenen Inſeln ungleich verehrt, wie denn der oben genannte Ben nur zwei 
derſelben anerkannte. Er war in London fo lange Zeit unſer Hausgenoſſe, daß, 
ich von ihm lernte ein wenig in ſeiner Sprache zu reden. So bin ich der 
erſte Miſſionar, welcher jene Sprache geredet und Einiges von chriſtlicher Wahr— 
heit in ihr vorgetragen hat. Die Sprache iſt der malayiſchen verwandt. Ich 
durfte in feiner eingenen Mundart ihm bezeugen, daß Tabu⸗eriki nicht Gott ſei. 
Er verſicherte, ſeine Inſel werde hoch erfreuet ſein, wenn es einen Boten des 
Evangeliums bekomme. — Gewiß liegt hierin eine Aufforderung, einen Miſſionar 
dorthin . ſenden. Das Volk iſt nicht cannibaliſch und fie haben keine Prieſter- 
claſſe. “) — 


1) Der verehrte Autor des „Asiatic in England“ befindet ſich hier in einem 
Irrthum. Nicht nur daß die Gruppe der Kingsmill- (oder Gilbert-) Inſeln auf allen 
unſern Karten von Mikroneſien ſich findet, es iſt auch auf ihnen längſt das Evangelium 
verkündet. Unter der Leitung des Amerikaniſchen Board of Commissioners for Fo- 
reign Missions (Boſton) iſt bereits ſeit 1852 weſentlich durch Eingeborne von den 
Sandwichs Inſeln auch auf der genannten Gruppe Miſſion getrieben. Laut des letz⸗ 
ten Jahresberichts des Board arbeiten heute dort außer einem amerikaniſchen Miſſionar, 
der ſich allerdings jetzt meiſt in Honolulu aufhält mit Ueberſetzungsarbeiten beſchäftigt 
iſt und nur Viſitationsreiſen nach der qu. Gruppe macht, 4 ordinirte und 5 nicht ordi⸗ 
nirte Hawaiſche Prediger auf den Inſeln Apaiang, Tarara, Butaritari und Tapiteuea, 
und beträgt die Zahl der vollen Kirchenmitglieder 85. Das bekannte Miſſionsſchiff, der 
Morning Star (Morgenſtern), beſucht auch die Kingsmill⸗Eilande regelmäßig. D. H. 
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Die Anſtalt darf nach 16jährigem Beſtehen auf viele ſehr erfreuliche es 
ſultate ihrer Wirkſamkeit zurückblicken, für welche fie Gott die Ehre giebt. Ihr 
heilſamer Einfluß wird bezeugt durch die ausnehmende Anerkennung und das 
große Vertrauen, welches die öffentlichen Behörden Londons dem Haufe und ſei— 
nem unermüdlichen Seelſorger ſchenken, bezeugt durch die wiederholten Verſicherun— 
gen der Capitaine, daß die von hier ihnen zugeführten Schaaren von Laskars 
ſich vorzüglich brav gehalten, ſowie durch die Freude der letzteren über die menſch— 
lichere Behandlung, die ſie jetzt erfahren, bezeugt durch die gänzliche Auflöſung 
aller jener 14 Opium⸗Rauchſtuben, Trink⸗ und Spielhäuſer, in welchen früher 
unzählige Fremdlinge an Leib und Seele ruinirt wurden, bezeugt endlich durch 
den Dank und die Anhänglichkeit ſo Vieler, welche an entlegenen Küſten, auf 
fernen Inſeln, den Segen dieſer unvergeßlichen „Heimath“ preiſen, als deren 
Kinder ſie den Eindruck von einer, früher nicht geahnten, ſittlichen und fröhlichen 
Gemeinſchaft empfangen haben. Wie manches Menſchenleben iſt durch dieſe 
Anſtalt gerettet! wie Viele ſind vor Verarmung und Bettel bewahrt! An 1300 
dürftige Individuen ſind hier unentgeltlich beherbergt, verſorgt und darnach mit 
guten Gagen auf Schiffen vermiethet. Welche Erſparniſſe haben dieſe bisher 
ausgeplünderten Seefahrer hier zurückgelegt! Ueber 16,000 Pfd. St. find von 
ihnen an Baarem und an Eigenthum im Lauf der Jahre hier deponirt worden. 
Wer will aber ermeſſen, wieviel Ewigkeitsſame in die Herzen geſtreut und in 
weite Ferne mitgenommen iſt. Vergeblich iſt ſie nicht geweſen, die Spende von 
10,892 N. Teſtamenten und 72,000 Tractaten in zwanzig verſchiedenen 
Sprachen! Und daß die Tauſende von Hindus, Africanern, Maoris, Chi⸗ 
neſen, Arabern und Malayen, welche hier dem lebendigen Zeugniſſe, von 
dem Heilande lauſchten, daheim nicht alle ſchweigen von dem Gehörten und 
Gelernten, ſondern Mancher mitten in der Finſterniß der Heidenwelt das 
ſchwache Licht ſeiner Erkenntniß ſcheinen läßt, davon liegen mehrfache ſehr merk— 
würdige Beiſpiele vor. In dieſer verborgeneren Wirkſamkeit des Hauſes erfüllt 
ſich jenes alte Wort: „Sende dein Brod (den nährenden Samen) übers Waſ— 
ſer, denn nach vielen Tagen wirſt du es finden“. 

Wer London beſucht und über den vielen Denkmälern weltlicher Größe, 
Kunſt und Schönheit, welche es in ſich birgt, die dortigen, wahrhaft großartigen 
Stiftungen des Reiches Gottes nicht überſehen möchte, der richte ſeinen Weg 
auch nach Strangers Home (West India Dock Road, Limehouse, E), 
mit der Ueberſchrift: Be not forgetful to entertain Strangers (Hebr. 
13,2)! 
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Von Biſchof L. Th. Reichel in Berthelsdorf bei Herrnhut. 


Zweck dieſes Aufſatzes iſt nicht, eine erſchöpfende Geſchichte zu ſchreiben von 
der 14 1jährigen Miſſionsthätigkeit der Brüdergemeine in der Heidenwelt, ſon⸗ 
dern in nur kurzem Ueberblick dieſes Werk des Herrn zu ſchildern nach Entfte- 
hung, Umfang, Ausdehnung und gegenwärtigem Beſtand. 

Es iſt das Miſſionswerk von dem erſten Anfang der Brüdergemeine an 
(1722) ſo mit dem Weſen und Geiſt derſelben verflochten und ſo ſehr Sache 
der ganzen Brüderkirche geweſen, daß dieſelbe mit Recht eine Miſſionskirche 
genannt werden kann. Schrautenbach, der geiſtreiche Biograph Zinzendorfs, 
ſagte etwa 50 Jahre nach dem Anfang der erſten Miſſionen der erneuerten 
Brüderkirche:?) „Man würde Mühe haben zu beſtimmen, ob in der nachfolgen⸗ 
den Zeit dieſe Miſſionen herein“ oder hinauswärts mehr ausgetragen haben? In 
der Gemeinſache ſind ſie charakteriſtiſch, ſo vollkommen dem Genio angemeſſen, 
daß, wären ſie nicht entſtanden, fo würde man nicht abſehen, wie ſie nicht täg- 
lich noch entſtehen müßten. Der Graf und Herr v. Wattewille hatten ſie von 
Jugend auf zum Object gehabt, wie viele dergleichen Plane mehr. Nun kamen 
fie aber auf eben die zufällige Art zur Wirklichkeit, wie die ganze Sache ent: 
ſtanden war.“ 


I. Miſſions-Anfänge zu Zinzendorfs Zeit (17321760). 


§ 1. So wenig es in des Grafen Zinzendorfs Plane lag, da er 1722 
die erſten mähriſchen Exulanten am Fuß des Hutbergs ſich anbauen ließ, dort 
in Herrnhut eine Gemeine zu gründen, aus der einmal eine eigene, freie, ſelbſt⸗ 
ſtändige Kirche entſtehen ſollte, ſo wenig hatte er in Bezug auf die Heidenwelt 
beſtimmte vorgefaßte Pläne. 

Von ganzem Herzen Antheil nehmend an der von Halle aus durch Pro— 
feſſor Francke gepflegten und zunächſt durch König Friedrich IV. von Dänemark 
ins Leben gerufene Miſſionsthätigkeit der Evangeliſchen Kirche in Oſtindien (Zie⸗ 
genbalg 1706) und Grönland (Egede 1721) wünſchte er, daß auch in dem 
lieblich aufblühenden Herrnhut ſich unter den jüngeren Brüdern welche finden 
möchten, die Gehilfen bei dieſer Arbeit werden könnten. Nach dem großen 
Abendmahl in der Kirche zu Berthelsdorf, 13. Auguſt 1727, der Geiſtestaufe 
der Gemeine, ) fang er: „Herrnhut ſoll nicht länger ſtehen, als die Werke Dei⸗ 
ner Hand ungehindert drinnen gehen, und die Liebe ſei das Band, bis wir fer⸗ 


!) Der Herausgeber beabſichtigt nach und nach von jeder der größeren Miſſions⸗ 
Geſellſchaften eine ähnliche überſichtliche Geſchichte zu bringen, die immer zugleich eine 
Darſtellung der leitenden Grundſätze der betreffenden Geſellſchaft enthalten ſoll. 

) Der Graf von Zinzendorf und die Brüdergemeine ſeiner Zeit, dargeſtellt durch 
L. C. v. Schrautenbach p. 169. . 

3) Gedenktage der erneuerten Brüderkirche p. 74. 
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tig 55 und gewärtig, als ein gutes Salz der Erden nützlich ausgeſtreut zu 
werden.“ 

Dieſer Wunſch, dem er öfters in ſeinen Reden an die Gemeine Ausdruck 
gab, ward 1731 bei einem Beſuch in Kopenhagen, bei Gelegenheit der Krönung 
Chriſtian VI., beſtärkt durch die Erzählungen eines Negers Anton, der von der 
traurigen Lage feiner Schweſter, einer Sklavin in St. Thomas, ihm erzählte, 
die ſich darnach ſehne, den Weg zur Seligkeit zu finden.“) Dieſes und die Erft- 
lingsverſuche in Grönland theilte er bei ſeiner Rückkehr der Gemeine mit war⸗ 
mem Herzen mit, und da er nun am nächſten Abend, da die ledigen Brüder 
ſingend durch den Ort zogen, mit Magiſter Schäfer zu ihnen tretend, ſagte: 
„Herr Magiſter! hier unter dieſen Brüdern ſind Boten zu den Heiden in St. 
Thomas, Grönland, Lappland ꝛc. ꝛc.“, fo machte dies mit beſonderer Glaubens- 
freudigkeit geſprochene Wort nicht nur einen tiefen Eindruck auf die Anweſenden, 
ſondern wurde ein prophetiſches Wort für die erften Anfänge der Brüder-Miffton. - 

Leonhard Dober aus Münchsroth in Schwaben, ein Töpfer ſeines 
Handwerks, damals des Oberälteſten Martin Linner Gehilfe in der ſpeciellen 
Seelenpflege von 111 ledigen Brüdern Herrnhuts und ſpäter ſein Nachfolger 
in dieſem Amt, und Tobias Leupold, ein Mähre, waren die erſten, die 
ihren ſchon länger in der Stille gehegten Trieb, ſich zum Miſſionsdienſt unter 
den Heiden zu melden, ſchriftlich der Gemeine darlegten. Ihnen folgten bald 
Matthäus Stach aus Menkendorf in Mähren, und Friedrich Böhniſch 
aus Kunewalde in Mähren, beide Bauernſöhne, die um des evangeliſchen 
Glaubens willen ihr Vaterland verlaſſen hatten.) 

Das waren die erſten Miſſions⸗Candidaten der Brüderkirche, Leute ſehr 
verſchiedener Art von Ziegenbalg und Egede und nach der Meinung der lebendi⸗ 
gen Chriſten ihrer Zeit durchaus nicht befähigt für ein ſolches Werk. 


Doch der König, der ſich nicht an Regeln bindet, 

Wenn er zuweilen was geſchicklich findet, 

Hat oft die ſchwächlichſten von allen Brüdern 

Zum Feldzug aufpoſaunt: wer kann ſich widern? (3.) 


Die Sache ward indeß nicht übereilt. Ein ganzes Jahr verfloß über der 
Prüfung ihres Vorhabens, ein Jahr, in dem fie nicht Gelegenheit hatten, in 
einem Miſſionshaus oder auf einer Miſſions⸗Schule ſich weiter auszubilden für 
ihren Beruf, ſondern, wie einſt die zu Apoſteln berufenen galiläiſchen Fiſcher 
(Joh. 21, 3) ihres täglichen Berufs warten und im Schweiß ihres Angeſichts 
ihr Brod verdienen mußten. 


82. St. Thomas, 1732. 


Endlich wurde die Sache im Gemeinrath dem Herrn zur Entſcheidung 
durch's Loos übergeben. Dober zog ſich ſelbſt den Spruch: „Laſſet den Knaben 


1) Geſchichte der erneuerten Brüderkirche v. C. W. Cröger. Ueberſicht der Miſſions⸗ 
geſchichte in ihrem erſten Jahrhundert von F. L. Kölbing. 1 

2) Evangeliſche Miſſionsgeſchichte in Biographien. Reinh. Vornbaum. Dritter 
Band. 
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ziehen, der Herr iſt mit ihm“. Leupold dagegen zog das Loos zum Bleiben. 
Dober erbat ſich David Nitſchmann, den Zimmermann, zur Begleitung, welcher 
Frau und Kinder zurücklaſſend am 21. Auguſt 1732 mit ihm die Reiſe an⸗ 
trat. Mit je 6 Thlr. Reiſegeld verſehen, wanderten ſie über Wernigerode nach 
Kopenhagen. Ueberall wurden ernſte Bedenken geäußert und Schwierigkeiten ge⸗ 
macht; doch Dobers feuriges Naturell und die Feſtigkeit ſeines Glaubens ſieg⸗ 
ten. Endlich bekamen ſie Gönner und Unterſtützung und landeten am 13. De⸗ 
zember in St. Thomas, wo ſie ſogleich des Negers Anton Schweſter aufſuchten 
und ihr in gebrochenem Holländiſch das Evangelium verkündigten. Nitſchmann 
kehrte im Juli 1733 nach Europa zurück und Dober ſtand allein, bis er 1734 
als Oberälteſter an M. Linners Stelle nach Europa zurückberufen ward. Er 
nahm einen Loangoknaben, Carmel Oly, mit nach Europa, welcher im Auguſt 
1735 in Ebersdorf durch Mag. Steinhofer getauft ward. Einer feiner Tauf- 
zeugen war Friedrich Martin aus Ober⸗Schleſien, welcher 1736 in das Werk 
des erſten Heidenapoſtels eintrat, und durch deſſen warmes Zeugniß von Chriſto 
ein Erweckungsfeuer auf der ganzen Inſel entſtand, ſo daß Graf Zinzendorf bei 
ſeinem Beſuch 1739 ſchon 670 der erſten Mohrengemeine in Neu⸗Herrn⸗ 
hut (15. Febr. 1739 eingeweiht) angehörende Mitglieder aufzeichnen konnte. 

Von 1741 an machte Fr. Martin Beſuche auf der Nachbarinſel St. 
Jan, doch ward erſt 1755 eine feſte Station daſelbſt angelegt.“) 


83. Grönland, 1733. 


Die grönländiſche Sendung verzog ſich bis zum Jahr 1733. Matth. 
Stach wurde im Oct. 1731 unter die Soldaten genommen und kam nur mit 
Mühe los. Fr. Böhniſch reiſte, da es ihm zu lange währte, nach Salzburg. 
M. Stach bat ſich ſeinen Vetter Chriſtian Stach zum Gefährten aus, und am 
19. Jan. 1733 reiſten ſie ab, von Chriſtian David begleitet. In Kopenhagen 
ging es ihnen wie ihren Brüdern. „Hat Egede vergebens gearbeitet, hieß es, 
jo wird es ihnen nicht beſſer gehen“. Am 20. Mai landeten ſie bei Godthaab, 
der däniſchen Handelsſtation. 


Ich ſah am Strand die Steine, 
Und hie und da Gebeine, 

Doch keine Menſchen nicht. 

Wir gingen — wir drei Brüder — 
Bekümmert hin und wieder 

Um Mitternacht; denn es war Licht. 


1 


Sie beſuchten ſogleich Egede und bauten das erſte Haus, eine Raſenhütte, die 
fie Neu⸗Herrnhut nannten. Es fehlte nicht an ſchweren Prüfungen aller Art, 
Blattern unter den Grönländern, Uneinigkeit mit Egede, Mangel an Lebensmit⸗ 
teln, Krankheit der Brüder. 

„Wir wollen aber in dieſer Schule, ſchrieb M. Stach, da wir um die 
Wette glauben müſſen und nichts als Unmöglichkeiten vor uns ſehen, verbleiben, 
bis uns Jeſus als Elenden durchhilft, und wollen für nichts ſorgen, als wie 


) Miſſions⸗Atlas der Brüder⸗Unität mit Miſſions⸗Chronik von L. T. Reichel. 
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wir Ihm gefallen mögen.“ 1734 kamen als Gehülfen Fr. Böhniſch und 
Joh. Beck. 
Noch längere Zeit mußten ſie die Erfahrung machen: 


Die Herzen ſind wie Eiſen, 
Auf hundert Weiſen 

Mit Riegeln und mit Schleußen 
Sind ſie vermacht. 


Endlich, Juni 1738, hatte Joh. Beck die Freude, aus dem Munde des 
Südländers Kajarnak die Frage zu hören: „Wie war das? Sage mir das 
noch einmal, denn ich möchte auch gern ſelig werden.“ Am 30. März 1739 
ward er nebſt ſeiner Frau und 2 Kindern durch M. Stach getauft. 


Die Welt mag immer lachen 
Bei unſern Sachen 
Und fragen, was wir Schwachen 
In Grönland thun. 
Wir wollen unſern Nachen 
Nicht laſſen ruh'n, 
Und vor der Liſt des Drachen 
Das Haus bewachen 
Und Heiden ſelig machen; 
Sie wollen nun! (Böhniſch.) 


§ 4. Lappland, 1734, und andere Miſſions-Verſuche. 


Zu gleicher Zeit mit der zweiten Ausſendung nach Grönland wurde die 
lappländiſche Miſſion als die dritte durch Andr. Graßmann und zwei Beglei⸗ 
ter begonnen, welche jedoch ſehr bald wieder aufgegeben werden mußte, ſo wie 
ihr Verſuch, zu den Samojeden an das Eismeer vorzudringen zu keinen Re⸗ 
ſultaten führte. 

Eine Einladung des Kammerherrn von Pleß in Kopenhagen, eine Mähren⸗ 
Colonie in St. Croix zu begründen, war dem Grafen v. Zinzendorf zwar bes 

denklich wegen der Vermengung äußerer Aufträge mit dem Miſſionsberuf, doch 

überließ er die Entſcheidung der Gemeine, die ſich dahin ansſprach, daß bei der 
leiblichen Arbeit anch an den Seelen der Neger gearbeitet werden könne. Aus 
denen, die ſich freiwillig dazu meldeten, wurden 18 Perſonen durchs Loos be⸗ 
ſtimmt. 4 Ehepaare, 5 verheirathete und 5 ledige Brüder, unter Tobias Leu⸗ 
polds Führung. Im Dezember 1733 gingen ſie von Kopenhagen unter Segel, 
überwinterten in Norwegen und kamen erſt im Juni 1734 in St. Croix an. 
In dieſer Wildniß ſich niederlaſſend wurden in kurzer Zeit 10 (darunter auch 
T. Leupold) das Opfer des ungeſunden Klimas. Trotz neuer Verſtärkung mußte 
das Unternehmen bald aufgegeben werden. Die einige Jahre ſpäter begonnene 
eigentliche Miſſionsarbeit hat jedoch erfreulichen Fortgang gehabt. 


Es wurden zehn dahin geſä't 

Als wären ſie verloren, 

Auf ihren Beeten aber ſteht: 

Das iſt die Saat der Mohren. (3.0 
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8.5 Süd ⸗Amerika, 1735. 


Erfolgreicher waren einige in den damals ſehr bedeutenden holländischen 
Colonien gemachte Miſſionsverſuche. 1735 wurden drei Brüder nach Suriname 
geſendet zur Unterſuchung des Landes und der Gelegenheit, an die Heiden zu 
kommen. Andere folgten 1739 und ließen ſich theils in Paramaribo nieder, 
von ihrer Hände Arbeit lebend, theils zogen ſie an den Rio de Berbice zu den 
Arawakken, wo fie in einem abgelegenen Winkel der Colonie am Wironjefluß 
Pilgerhut anlegten. „Es ſieht wohl ſehr finſter hier aus“, ſchrieben ſie, 
„wir wollen aber zeugen von der Gnade des Heilands, bis Er das Licht auf⸗ 
gehen läßt in dieſer dunkeln Wüſte. Er gebe uns Muth, nicht müde zu wer⸗ 
den, bis er uns mit Seelen erfreut. Das geſchah nach etwa zehnjähriger Ar⸗ 
beit. Als im October 1748 Theophilus Salomo Schuhmann,!) ehemaliger 
Lehrer in Kloſterbergen, in Berbice anlangte, waren bereits 35 Indianer getauft. 
Er machte bald ſolche Fortſchritte in der Arawakken⸗Sprache, daß er ohne Dol- 
metſcher Vorträge halten konnte und ſchrieb eine Sprachlehre und ein Wörterbuch. 
Er war auch der Mann, um den heftigen Anfeindungen der weißen Einwohner 
und der Behörden in Berbice mit Weisheit und Erfolg zu begegnen. Die 
Miſſion blühte lieblich auf. Selbſt von entfernteren Stämmen der Wilden wur⸗ 
den einige als Erſtlinge zum Glauben an Jeſum gebracht. Von 300 Gläubi⸗ 
gen wohnten 1756 200 in Pilgerhut. Durch anſteckende Krankheiten 
und Mangel an Lebensmitteln ſchmolz dieſe Gemeine in den Urwäldern in den 
folgenden Jahren ſehr zuſammen, und auch der begabte und unermüdliche Ara⸗ 
wakken⸗Apoſtel vollendete 1760 nach 12jähriger geſegneter Arbeit in Folge die⸗ 
ſer Seuche ſeinen Zeugenlauf. f 

Bei einem Neger⸗Aufſtand in Berbice 1763 wurde Pilgerhut total zer⸗ 
ſtört. Die an der Saramakka 1757 angelegte Indianerftation Saron ward. 
1761 von den Buſchnegern verbrannt und 1779 ganz aufgehoben. Ephrem 
an der Corentyn (1759 angelegt) ward feiner ungeſunden Lage wegen 1765 
weiter ſtromaufwärts verlegt und Hoop genannt, doch der innere und äußere 
Segen war gewichen. Schien es auch etliche Mal, als ob auf die lange Thrä⸗ 
nenſaat eine Freudenernte folgen werde, namentlich 1800, da Theodor Schulz 
die arawakkiſche Sprache mit beſtem Erfolg gelernt hatte und 169 Getaufte in 
ſeiner Pflege ſtanden, ſo mußte dennoch Hoop 1808 ganz verlaſſen werden. 
Das war das Ende der Miffton unter den ſüdamerikaniſchen In⸗ 
d ianern. 


§ 6. Afrika, 1737. Miſſions-Verſuche. 


Die erſten Miſſionsverſuche in Afrika wurden 1737 durch Chriſtian 
Protten, einen Mulatten aus Guinea in ‚feinem Vaterland gemacht. Er 
hatte nach ſeiner Taufe in Kopenhagen Theologie ſtudirt und wurde durch Zin⸗ 
zendorfs Vermittelung, vom Mähren Heinr. Huckoff begleitet, an den holländi⸗ 
ſchen Gouverneur von St. Georg de la Mina (Elmina) an die Goldküſte ge⸗ 


a ) Evangeliſche Miſſipns-Geſchichte in Biographien von R. Vornbaum. Vierer 
Band. 


Das Miſſionswerk der Brüder⸗Kirche. 311 


ſendet. Sie gingen zunächſt zu den Akra⸗Negern. Huckoff ſtarb bald und 
Protten wurde zurückberufen. 1756 ging er zum zweiten Mal auf eigene Hand 
mit feiner Frau, Wittwe des däniſch-weſtindiſchen Miſſionars Freundlich, in fein 
Vaterland und leitete unter dem Schutz des däniſchen Gouverneurs in Chri- 
ſtiansberg eine Mulattenſchule. 1761 zurückgekehrt ward er 1763 wieder hin⸗ 
geſendet. 1767 wurden ihm fünf ledige Brüder nachgeſendet, nachdem ihnen 
ein Sück Land am Rio Volta von dem Directorium der guineiſchen Companie 
in Kopenhagen zugeſichert war. 1769 folgten noch vier Brüder, doch erlagen 
fie bald alle dem Klimafieber, ehe noch eine Station im Lande des Königs von, 
Akim errichtet werden konnte. 

Seit 1828 hat die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft dieſe Gebiete beſetzt und 
ſeit 1847 iſt die Norddeutſche Miſſion öſtlich vom Volta in geſegneter Thä⸗ 
tigkeit. 


§ 7. Ein zweiter Miſſions-Verſuch in Süd⸗Afrika 


ward 1737 durch Georg Schmidt aus Mähren gemacht, nachdem er um 
des Evangelii willen 6 Jahre in Böhmen im Gefängniß geſchmachtet hatte. Er 
ließ ſich am Fluß Zonderend unter den Hottentotten nieder, zog dann 1738 
weiter in das Land an den Sergeantfluß und baute eine Hütte in Bavianskloof, 
dem ſpäteren Gnadenthal. Es ſammelten ſich bald heilsbegierige Seelen um 
ihn, und nachdem er 1741 eine ſchriftliche Ordination erhalten hatte, taufte er 
ſieben Erwachſene. Da brachen Verfolgungen aus von Seiten der holländiſchen 
Geiſtlichen, ſowie der von Anfang an feindlich geſinnten Bauern. Ein ferneres 
Taufen ward ihm verboten, und Schmidt, der erſte Hottentotten-Apoſtel,“) durfte 
die weiteren Früchte ſeiner Arbeit in Gott gethan nicht ſchauen. 1744 kehrte 
er nach Deutſchland zurück, ſtarb 1785 in Nisky als armer Tagelöhner. Der 
von ihm 1738 gepflanzte Birnbaum blühte und grünte noch lange nach Erneue⸗ 
rung der ſüdafrikaniſchen Miſſion, reiche Früchte tragend, als Sinnbild ſeiner 
treuen Heidenſaat. Herrlich hat ſich ſeitdem erfüllt, was Zinzendorf am 16. 
September 1745 im Glauben ſang: 5 


O wie ſo milde 

Wohnt ſich's im Gewende; 

Zonderende 

Auf Sergeauts Gefilde! 

Dein Pfeil > 

Macht Kaffern wund und heil. (Jeſ. 49, 2.) J 


§ 8. Auch in Nord -Afrika wurden Verſuche gemacht, dem, Evangelio 
Bahn zu bereiten, die, wenn ſie auch zu keinen bleibenden Reſultaten führten, 
doch ein Zeugniß ablegen von dem Zeugentrieb, der die Gemeine durchwehte. 
Es genüge hier nur kurz zu erwähnen den von Abr. Ehrenfried Richter, früher 
Kaufmann in Stralſund, in höherem Alter 1740 unternommenen Spaziergang 
nach Algier, wo er fünf Monate lang den dortigen Chriſtenſklaven den Troſt 


1) ſ. Evangeliſche Miſſionsarbeit in Süd⸗Afrika von Dr. Wangemann. Theil 1. 
15. 
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des Evangeliums brachte, bis die Peſt ihn hinwegraffte; und des Medicus 
Hocker Aufenthalt in Cairo 1752—54 und 1756—61. — 1768 — 1782 
machte Hocker einen dritten Aufenthalt in Cairo, wo er 1782 ſtarb, als Arzt 
vielfach geſchätzt. Sein Gefährte Danke hielt ſich wiederholt unter den Kopten 
in Behneſſe auf, von ihnen hoch geachtet; Antes war 13 Jahre in Egypten, 
Wieniger 9 Jahre. Erſt 1783 wurde dieſe Miſſion, wo elf Brüder vergeblich 
gearbeitet, ganz aufgegeben. Doch fehlte es nicht an einzelnen erfreulichen Früch⸗ 
ten, wie z. B. die Bekehrung eines türkiſchen Aga, die mit Dank gegen den 
Herrn zu erwähnen find.!) 


§. 9. Aſien, 1740. 


Ein von Dr. Eller und David Nitſchmann jr. gemachter Verſuch, den 
Cingaleſen das Evangelium zu bringen, wozu die holländiſch-oſtindiſche Com⸗ 
panie die Erlaubniß gegeben, ward durch die Feindſchaft eines neu eingetretenen 
Gouverneurs ſchon im nächſten Jahr gewaltſam zu Ende gebracht. Doch hatte 
Zinzendorf die Freude, einen in Ceylon erweckten Malabaren 1746 in Marien⸗ 
born taufen zu können, Samuel Johannes, welcher ſpäter in Bethlehem in Penn⸗ 
ſylvanien entſchlafen iſt. 


5 10. Nord-Amerika. 


Erfreulicher waren die in dieſe Zeit fallenden Miſſions⸗Anfänge unter den 
Indianern Nord⸗Amerikas, die mit der Geſchichte von Bethlehem eng verbunden 
ſind. Während in Europa erſt die Gemeine in Herrnhut (von 1732 an), dann 
die um Zinzendorf nach ſeiner Verbannung aus Sachſen (1736) geſammelte 
Pilgergemeine das Centrum der Miſſionsthätigkeit war, ward in Amerika die 
Gemeine Bethlehem (1742 organiſirt), ein zweites Centrum ausgebreiteter 
Miſſionsthätigkeit, an 20 Jahre zumeiſt unter Spangenbergs Leitung. 

Als Pilgergemeine eingerichtet, mit gemeinſchaftlicher Haushaltung, 
waren alle Mitglieder dieſer Gemeine bereit als Fiſcher im Lande ringsumher 
unter den eingewanderten Deutſchen, ſowie den verſchiedenen Indianerſtämmen das 
Netz des Evangelii auszuwerfen und die allmählig ſich bildenden lutheriſchen 
und reformirten Gemeinen mit Wort und Sacrament zu bedienen, bis durch 
Mühlenberg 1645 und Schlatter 1747 eigne kirchliche Organiſationen gemacht 
waren. Die zwei Meilen nördlich angelegte Mähren-Colonie Nazareth ſollte als 
Patriarchenplan durch Ackerbau und Viehzucht die für den großen Haushalt 
nöthigen Mittel liefern zur Beköſtigung und Bekleidigung von (1755) mehr als 
1000 Perſonen. Das iſt auch geſchehen bis 1762 und trotz aller Anfechtungen 
von Außen wirklich Großes geleiſtet worden in den Wildniſſen Pennſylvaniens. 


§ 11. Die In dianer-Miſſion, 1740. 

Es würde zu weit führen, die an Freuden, mehr aber noch an Leiden ſo 
reiche Geſchichte der Indianer-Miffton in den engliſchen Colonien, reſp. Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nord-Amerika, hier näher ſchildern zu wollen.?) Sie hat von 
Anfang an einen ganz andern Gang gehabt, als jede andre Miſſion, da ſie in 


) |. Ueberſicht der Miſſtons⸗Geſchichte von Kölbing. 2. Heft. — 2) ſ. Miſſions⸗ 
geſchichte in Heften. III, der rothe Mann. Evang. Bücher⸗Verein in Berlin. 
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der Nähe der erſt entſtehenden amerikaniſchen Brüdergemeinen begründet, an 20 
Jahre innerlich und äußerlich auf das nächſte mit ihnen verbunden war. Bis 
1762 gehörte die ganze Indianer⸗Miſſion äußerlich zur Bethlehemer Oekonomie, 
welche für ihre Bedürfniſſe ſorgte. Die Leiter derſelben, zugleich die geiſtlichen 
Oberhirten, Männer wie Spangenberg, Petr. Böhler, Cammerhof u. a., auf 
Univertäten gebildete Theologen, waren vielfach mit der Miſſion beſchäftigt und 
machten oft Beſuche dort, doch waren fie nicht die eigentlichen Miſſionare. i 

Der erſt Indianer⸗Miſſionar war Chr. Heinr. Rauch, der 1740 in 
einem von Delawaren und Mahikandern bewohnten Indianerdorf Schekomeko, 
im Staat New Pork, fein erſtes Zeugniß von der Gnade im Blute Chriſti ab- 
legte. Von der Reiſe ermüdet, legte er ſich in Tſchoops Hütte nieder und ſchlief. Dieſe 
ſeine Sorgloſigkeit machte einen tiefen Eindruck auf des rothen Mannes Herz, 
er dachte dem gehörten Worte weiter nach und ward durch die Macht des Wor— 
tes vom Kreuz ein Kind der Gnade.!) Andere folgten, und 1742 konnte Graf 
Zinzendorf dort eine Gemeine organiſiren, die in wenig Jahren 61 erwachſene 
Getanfte zählte. Aber durch die Feinde des Evangeliums wurden ſie bald ver— 
drängte und 1746 nach Pennſylvanien vertrieben. 5 

Filiale von Schekomeko, die länger beſtanden, waren Pachgatgoch in Con— 
nectieut, von 1743 —62 und Wachquatnach, 1746 — 53. Zwei im Jahr 1859 
von der Moravian Historical Society errichtete Monumente zeigen nun die 
Stätte, wo vor 100 Jahren Indianer gelebt und um ihres Glaubens willen 
geliten haben. Die aus Schekomeko gewaltſam vertriebenen gläubigen Indianer 
fanden Zufluchtsſtätten in Pennſylvanien, erſt in Friedenshütten bei Beth— 
lehem, und dann in dem am Einfluß der Mahoni in die Lecha in einer, von 


) Nach feiner Taufe gab Tſchoop folgende bekannte Erklärung, die für die Mif- 
ſions⸗Methode der Brüdergemeine wichtig und folgenreich geworden iſt. 

„Brüder, ſagte er, ich bin unter den Heiden alt geworden, weiß alſo wohl, wie es 
mit den Heiden iſt. Es kam einmal ein Prediger zu uns, der wollte uns lehren, und 
fing an uns zu beweiſen, daß ein Gott ſei. Da ſagten wir: Ei, meinſt du denn, daß 
wir das nicht wiſſen? Gehe nur wieder hin, wo du hergekommen biſt. Ein andermal 
kam ein Prediger und wollte uns lehren: Ihr müßt nicht ſtehlen, nicht ſaufen, nicht 
lügen u ſ. w. Wir antworteten ihm: Du Narr! denkſt du denn, daß wir das nicht 
wiſſen? Lerne das erſt ſelbſt und lehre die Leute, zu denen du gehörſt, daß ſte das 
nicht thun. Denn wer ſäuft, ſtiehlt, lügt mehr als deine eigenen Leute? Und ſo ſchickten 
wir ihn fort. 

„Nach einiger Zeit kam Chriſtian Heinrich zu mir in meine Hütte und ſetzte ſich 
zu mir. Der Inhalt ſeiner Rede an mich war ungefähr dieſer: Ich komme zu dir im 
Namen des Herrn des Himmels und der Erde; der läßt dich wiſſen, daß er dich gern 
ſelig machen und aus dem Elende reißen will, indem du liegſt. Er iſt zu dem Ende 
Menſch geworden, hat ſein Leben für die Menſchen gegeben und ſein Blut vergoſſen ꝛc. 
Er legte ſich darauf in meiner Hütte auf ein Brett und ſchlief ein, denn er war müde 
von der Neile. Da dachte ich: Ei, was iſt das für ein Manu? Er liegt da und 
ſchläft ſo ſanft. Ich könnte ihn ja gleich todtſchlagen und in den Wald werfen; wer 
würde darnach fragen? aber er iſt ohne Sorgen. Seine Worte fielen mir immer wie⸗ 
der ein, und wenn ich auch einſchlief, ſo träumte ich von dem Blute, das Chriſtus für 
uns vergoſſen. Da dachte ich: Das iſt etwas anderes, und verdolmetſchte den andern 
Indianern die Worte, die Chriſtian Heinrich noch ferner mit uns redete. 

„So iſt die Erweckung unter uns durch Gottes Gnade entſtanden. Daher ſage ich 
euch: „Brüder predigt den Heiden Chriſtum und ſein Blut und ſeinen Tod, 
wenn ihr unter ih nen wollt Segen ſchaffen“. 

21 
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weißen Anſiedlern noch fernen Gegend neuangelegten Miſſionspoſten Gna den⸗ 
hütten (1746), wo ſie unter Martin Macks treuer Leitung an 9 Jahre ein 
geruhiges und ſtilles Leben führen konnten und die Gemeine der Gläubigen bis 
auf 600 Seelen wuchs. 1755 brach ein Krieg zwiſchen den Engländern und 
Franzoſen aus, der bis 1762 währte. Die Indianerſtämme wurden mehr oder 
weniger hinein verwickelt, und die Neutralität der Brüder und ihrer chriſtlichen 
Indianer ihnen zum Verbrechen gemacht. Am 24. Nov. 1755 in der Abend⸗ 
dämmerung wurde das einzeln ſtehende Miſſionshaus von wilden Indianern über⸗ 
fallen, und 10 Perſonen nebſt einem Kind theils ermordet, theils mit dem Haus 
verbrannt. Die Indianergemeine flüchtete nach Bethlehem, in deſſen Nähe Nain, 
5 Jahre lang, 1757—62, ein Ruheplätzchen war, wo die Gemeine wachſen 
und ſich bauen konnte. 1763 beim Wiederausbruch eines Wildenkrieges wur⸗ 
den die chriſtlichen Indianer wieder zur Flucht genöthigt und über ein Jahr in 
den Baracken in Philadelphia in Sicherheit gebracht. 56 derſelben ſtarben dort 
am Fieber und an den Pocken. 

1765 begannen die Wanderungen der Indianergemeine durch 
Nordweſt⸗Pennſylvanien bis nach Ohio hin. Friedenshütten, Friedensſtadt und. 
andere Poſten wurden in den Wäldern angelegt, mußten aber bald wieder ver⸗ 
laſſen werden, bis endlich in Ohio am Muskingum 1772 drei Stationen ange⸗ 
legt werden konnten, die lieblich innerlich und äußerlich gediehen und zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigen. David Zeis berger, der ſchon 20 Jahre 
in der Indianer⸗Miſſion vielfach thätig geweſen war, war von 1763 an ganz 
eigentlich der Indianer-Apoſtel, der unerſchrockene Prediger, der Freund und 
Nathgeber der von allen Seiten her bedrängten chriſtlichen Indianer, der Begrün⸗ 
der von 10 Stationen, der Begleiter auf der zwölfjährigen Flucht bis hin nach Ca⸗ 
nada, wo 1792 Fairfield angelegt ward. So ſehr feine Friedensbotſchaft auch 
Eingang fand bei den Söhnen der Wildniß, die ihn als Vater liebten und. 
ehrten, hatte er doch den Schmerz, ſeine vieljährige treue und geſegnete Arbeit 
immer wieder gewaltſam vernichtet zu ſehen, ſo namentlich 1782, da 96 von 
den nach Sandusky geflüchteten Indianern, die ihr auf den alten Plätzen am 
Muskingum im Feld ſtehen gebliebenes Welſchkorn holen wollten, von einer Rott⸗ 
der Miſſion feindlicher Weißen überfallen und grauſam abgeſchlachtet wurden.“) 
Von dieſem Schlag hat ſich die Miſſion nie erholt. Nachdem die Regierung der 
Vereinigten Staaten der Brüdermiſſion ein bedeutendes Stück Land, da wo die 
früheren Gemeinen geſtanden, geſchenkt hatte, ward 1798 unter Zeisbergers Leie 
tung die Station Goſen angelegt, die jedoch nach manchen ſchweren Erfahrun- 
gen 1821 verlaſſen werden mußte. Dav. Zeisberger vollendete dort ſeinen 
Zeugenlauf am 17. November 1808 nach 63jährigem Miſſionsdienſt, 87 Jahr 
alt. Bald nachher kehrte John Heckewelder nach bald 40 jährigem Miſſionsdienſt 
zu wohlverdienter Ruhe nach Bethlehem zurück. 

Noch fer kurz erwähnt, daß die 1815 in Canada angelegte Station Neiv- 
Fairfield noch beſteht, aber an Zahl ſehr geſchmolzen iſt, ſeit 1837 ein Theil 
der Delaware-Gemeine nach Kanzas auswanderte, wo in New-Weſtfield noch ein 


2) ſ. Bilder zu den Werdauer Miſſions-Blättern — Leipzig. — Leben David Zeis⸗ 
bergers von J. J. Heim und von Ledderhoſe. 
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Theil ihrer Nachkommen in der Pflege der Brüder ſich befinden. Die Indianer- 
Miſſion iſt ſtets das Schmerzenskind der Brüder-Miffionsarbeit geweſen. 

Um ſo erfreulicher haben ſich die Weſtindiſchen Miſſionen entwickelt, von 
denen folgende drei noch in der erſten Zinzendorf'ſchen Zeit begonnen ſind. 


$ 12. St. Croix, 1740. 


Nachdem Friedr. Martin von 1740 an gelegentliche Beſuche in St. Croix 
von St. Thomas aus gemacht hatte, wurde ſeit 1744 die Miſſionsarbeit auf 
der Plantage Princeß ſehr erfolgreich betrieben. Am 12. Juli wurden die vier 
Erſtlinge getauft und 1745 konnten ſchon 6 Nationalgehilfen angeſtellt werden, 
unter denen ſich beſonders Nathanael auszeichnete, der, ſowie Cornelius in St. 
Thomas, nach gethaner Arbeit manche Nacht dazu verwendete, ſeinen Landsleuten 
das Heil Gottes in Chriſto mit warmem Herzen anzupreiſen und das Verlangen 
nach weiterer Belehrung rege zu erhalten. An ſolcher ließ es Fr. Martin der 
treue Zeuge nicht fehlen, bis er 1750 ſeinen Zeugenlauf in La Princeß voll— 
endete, wo noch heute ſein Grab von den Negern hoch in Ehren gehalten wird. 
Georg Ohrenberg, von Nazareth hingeſendet, führte das von Fr. Martin be⸗ 
gonnene Werk in gleichem Geiſte weiter. Die Zahl der Gläubigen mehrte ſich 
und die Bedrückungen hörten auf und auch in den höchſten Regierungskreiſen 
wurde dieſem Werk des Herrn Anerkennung nicht verſagt. Ueber den inneren 
Stand des Werkes ſagt N. Seidel bei einem amtlichen Beſuch 1753: „Mir 
hat das Herz gelebt, als ich dieſes Werk mit Augen geſehen habe. Herzlich 
hab ich dem Heiland gedankt, daß ich das Glück gehabt, zehn Wochen unter 
ihnen zu ſein. Zehn Jahre ſollten wir nicht lange unter ihnen deuchten“. 

1755 wurde Friedensthal nahe bei der Hafenſtadt als erſte Miffions- 
ſtation angelegt. 1771 Friedensberg am Weſt⸗Ende als die zweite und 
1805 als dritte Friedensfeld in der Mitte der Inſel. 

Auch in St. Thomas ward 1771 eine zweite Station, Nisky, errichtet 
und in St. Jan 1753 Bethanien und 1783 Emmaus angelegt. 

Die Oberaufſicht über das Werk der Brüder auf den drei däniſchen Inſeln 
führte 1762 —84 der frühere Indianer⸗Miſſionar Martin Mack, ſeit 1770 Bi: 
ſchof der Brüderkirche. — In den erſten 50 Jahren (1732 — 1782) waren 
8833 Erwachſene und 2974 Kinder getauft worden und Gnade und Wahrheit 
waltete auf herzerquickende Weiſe in den ſechs über 8000 Mitglieder zählenden 
Negergemeinen von Däniſch-Weſtindien. 

In Engliſch⸗ Weſtindien gehört die Blüthezeit der Miſſion einer ſpäteren 
Periode an. 

§ 13. Jamaica, 1754. 


Auf den Wunſch einiger chriſtlicher Pflanzer, die der Miſſion ein Grund- 
ſtück, Carmel, ſchenkten, ward 1754 hier der Anfang gemacht. Die Predigten 
von Caries fanden Eingang, wie unter den Schwarzen, von denen in drei Jah— 
ren 77 getauft werden konnten, ſo auch unter den Weißen, ſo daß noch auf 
mehreren Außenplätzen gepredigt werden mußte. Später nachgeſendete Brüder 
ſtörten durch allzu geſetzliche Methode in der Lehre und in der Behandlung der 
Neger das Werk des Herrn, und wenn auch durch Fr. Schlegels evangeliſche 
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Zeugniſſe (1764 — 70) ein neues Feuer entbrannte, ſo war doch des Herrn 
Stunde noch nicht gekommen, und Jahre lang glimmte es nur noch unter der 
Aſche unter einer ſehr kleinen Zahl von Bekennern. 1800 zählte die Gemeine 
in Bogue 190 und in Meſopotamia nur 40 Seelen. f 


§ 14. Antigua, 1756. 


Auch hier war der Miſſions-Anfang ein ſehr kleiner und wenig verſprechen⸗ 
der. Nach achtjähriger Arbeit des Br. Samuel Isles (1756—64) beſtand 
die kleine Negergemeine in St. Johns nur aus 14 Seelen. Auch ſeine Nach⸗ 
folger arbeiteten dem Anſchein nach vergeblich; doch bald ſollte auf die Thränen⸗ 
ſaat eine reiche Freudenernte folgen. 1769 trat Peter Braun in dieſes Feld 
und arbeitete bis 1791 mit großem Segen, beſonders 1772, da als Segens⸗ 
frucht eines heftigen Orkans eine allgemeine Erweckung unter den Negern ent⸗ 
ſtand, die ſich über die ganze Inſel verbreitete, ſo daß die Gemeine in St. 
Johns bald 2000 Glieder zählte. Dieß war die Veranlaſſung, eine zweite Sta⸗ 
tion, Bayleyhill, im Süden der Inſel 1774 anzulegen, die ſpäter nach Gra⸗ 
cehill verlegt ward. Bald war dieſe zweite Negergemeine nicht minder zahlreich 
als die erſte. Das Werk des Herrn wuchs ſo ſchnell, daß die Miſſionare die 
Arbeit oft kaum zu beſtreiten vermochten. Oefter wurden 30—50 Perſonen auf 
einmal getauft, die bei aller Bedrückung von Seiten der Plantagenverwaltung 
durch ihren dem Evangelio gemäßen Wandel von der Aufrichtigkeit ihrer Bekeh⸗ 
rung Zeugniß ablegten, was allgemach auch von den Regierungsbehörden und 
Plantagenbeſitzern anerkannt ward. Einer derſelben bezeugte beim Begräbniß 
eines ſeiner Sclaven: „Seines Gleichen an Treue und an jeder andern Tugend 
wird man keinen auf der ganzen Inſel finden, und wenn der allmächtige Gott 
die Thore des Himmels irgend Einem öffnet, ſo thut Er es gewiß dieſem alten 
ehrwürdigen Neger“. 1796 ward die dritte Station Gracebay errichtet, 
wohin ſogleich 1200 Mitglieder der beiden andern Negergemeinen gewieſen 
wurden. i 


§ 15. 1760. Zinzendorfs Heimgang. 


Die reiche Freudenernte der „Saat der Mohren“ in Antigua und St.“ 
Croix gehört eigentlich erſt in die nächſte Periode. — Graf Zinzendorf hat 
ſie nicht mehr erlebt. Er vollendete ſeinen Zeugenlauf in Herrnhut den 9. Mai 
1740.1) Einer ſeiner Mitarbeiter, Gottfr. Clemens, ſprach das ſehr wahre 
Wort: „Die gegenwärtige Zeit erkenne es oder ſie erkenne es nicht, ſo wird 
doch die Nachwelt nicht verſchweigen, daß es dieſer Knecht Chriſti geweſen ſei, 
dem der Heiden Seligkeit, und daß aller Welt Ende das Heil Gottes ſehen 
möge, Tag und Nacht am Herzen gelegen habe“. 

Fehlte es in ſeinen Jahren gleich nicht an manchen Nöthen auf dem Miſ⸗ 
ſionsgebiet, politiſchen Bedrängniſſen der Indianergemeinen in Nord- und Süd⸗ 
America, boekonomiſchen Nöthen in der Heimath, Verluſt des Brüderſchiffes 
Irene durch einen franzöſiſchen Kaper 1757, ſo hatte er doch noch die Freude, 


1) ſ. Zinzendorfs Leben und Charakter von J. W. Verbeck. 
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das ſtetige Wachsthum in der älteren Miſſion wahrnehmen zu können und 
1758 die Anlage einer zweiten Station in Grönland, Lichtenfels, befördern 
zu helfen! 

Uebrig's Bedenken iſt wahrlich nicht gut. 

Nach Grunde fragen, im Glauben wagen, 

Machet uns fähig zu thun und zu ſagen, 

Was ſonſt kein andrer Menſch ſaget und thut: 

Uebrig's Bedenken iſt wahrlich nicht gut. 


Das war ganz eigentlich das Motto Zinzendorfs und ſeiner Brüder bei 
den mancherlei Anfechtungen und Hinderniſſen, die ihnen in der Heimath und in 
der Heidenwelt entgegentraten, und bei zum Theil ſehr gewagten Unternehmungen, 
wo, wie uns ſcheinen möchte, Luc. 14, 28 zu wenig beachtet ward. Mit dem 
Apoſtel Paulus konnte Zinzendorf ſagen: „Ich bin oft gereiſet, ich bin in Ge⸗ 
fahr geweſen zu Waſſer (z. B. 1739 Reiſe nach Weſtindien) „in Gefahr 
unter den Heiden (1742 drei Indianer⸗Reiſen), in Mühe und Arbeit u. ſ. w.“ 
2. Cor. 11, 26-28. 

Mit Recht ſteht auf dem Grabſtein des Grafen von Zinzendorf ſowohl in 
Bezug auf feine Wirkſamkeit in der Brüder-Unität und in der Chriſtenheit über⸗ 
haupt, als auch namentlich in Bezug auf die Anregung, die er gegeben zu Be⸗ 
gründung des Miſſionswerkes der Brüderkirche, das Schriftwort: 


„Er war geſetzt, Frucht zu bringen, 
Und eine Frucht, die da bleibe“. 
0 (Fortſ. folgt.) 


Literatur. 


Geſchichte der indiſchen Religion im Umriß dargeſtellt von Paul Wurm, theol. 
Lehrer am Miſſionshaus in Baſel (Baſel, Bahnmaier's Verlag 1874). 


Nicht ohne ein gewiſſes Vorurtheil ſind wir an das Studium obigen Buches 
gegangen, und wir geſtehen es, ſogleich der Titel iſt geeignet Bedenken zu erregen. 
Eine Geſchichte der unter allen Culturvölkern als ungeſchichtlichſte Völkergruppe 
bekannten Hindus zu ſchreiben und zwar nicht eine Geſchichte ihrer äußern Er- 
lebniſſe, nicht eine politiſche Staatengeſchichte, ſondern des innerſten Lebensgebietes, 
eine Religionsgeſchichte, iſt eine gewagte Aufgabe, ſelbſt wenn nur ein Umriß 
verſprochen wird. Es kann die Bedenken nur erhöhen, wenn bei einer fo zer— 
klüfteten Völkergruppe einheitlich von „indiſcher Religion“ geſprochen wird. 

Nach der Vorrede iſt die Arbeit praktiſchen Bedürfniſſen entſprungen und 
will praktiſchen Zwecken dienen. Es mangelte dem Verfaſſer beim Unterricht 
in der indiſchen Religionsgeſchichte an einem Handbuch, an einer Ueberſicht der 
durch die Indologie gewonnenen wiſſenſchaftlichen Reſultate. Die Fachgelehrten 
ſind auf der ganzen Linie mit Detailforſchungen beſchäftigt, denn es handelt ſich 
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noch immer und wol auf lange hinaus um Mehrung und Sichtung des grund⸗ 
legenden Einzelmaterials, die Zeit der Zuſammenfaſſung iſt offenbar noch nicht 
gekommen. Es ſteht nicht anders, vielmehr noch bedenklicher mit der indiſchen 
Literaturgeſchichte und doch hat Profeſſor Weber ſchon 1852 ſeine akademiſchen 
Vorleſungen darüber veröffentlicht, freilich mit dem Motto: Nil desperari — 
auch hier wird es tagen!“ i 

Indeß die indiſchen Miſſionare bedürfen ſolcher Ueberſicht und können nicht 
warten, bis die Wiſſenſchaft zu abſchließenden Reſultaten gekommen iſt, auch die 
Theologen der Heimat — und nicht blos die Miſſionsfreunde unter ihnen brauchen 
ſolche erneute Fühlung mit den Orientaliſten, damit endlich veraltete und als 
falſch erwieſene Anſchauungen in dem Gebiet der allgemeinen Religionsgeſchichte 
aus den theologiſchen Werken verſchwinden und nicht mehr von den Kanzeln und 
in Vorträgen gehört werden. Solchen Ballaſtes iſt mehr als gemeinhin 
geglaubt wird und fehlt auch nicht in theologiſch-orientaliſchen Standart⸗ 
Werken wie Wuttke's Geſchichte des Heidenthums, die theologiſcher Seits 
ſo ſehr überſchätzt iſt, obgleich ſie an einer oft unzutreffenden dogmatiſchen 
Schematiſirung leidet. Es iſt die natürliche Folge der kühlen, ja ablehnenden 
Haltung unſerer theologiſchen Fakultäten gegen die Forderung der Vertretung der 
Miſſionswiſſenſchaft an den Univerſitäten: eine Vernachläſſigung der entfernteren 
Grenzgebiete. Die ſehr dankenswerthe, doch immer nur gelegentliche und daher 
mehr dilettantiſche Beſchäftigung einiger theologiſcher Profeſſoren vermag die ein⸗ 
mal erhobene Forderung nicht mehr zu unterdrücken. Wie kühn fordern andere 
Disciplinen eine Vertretung, ſogar einen eignen Goethe-Lehrſtuhl in Straßburg 
(Mag. für Lit. des Ausl. 1872) und erlangen mit der Zeit Conceſſionen! 
Unter der zu großen Beſcheidenheit möchte doch endlich auch die theologiſche 
Wiſſenſchaft leiden. Nun bis der Ruf gehört iſt, ſind die theologiſchen Lehrer 
der Miſſionsſeminare die nächſtberufenen Vertreter, doch wird man ihnen zu gut 
rechnen müſſen, daß ſie unter ungünſtigeren Verhältniſſen arbeiten, gewöhnlich 
überlaftet von den Anforderungen der heimiſchen Miſſionsgemeinde keine akade⸗ 
miſche Arbeitsmuße haben und keinem Auditorium klaſſiſch geſchulter Studirender 
vortragen dürfen, welche Nachtheile auch durch die directen Beziehungen zum 
Miſſionsfelde nicht ausgeglichen werden. 

Das vorliegende Werk iſt nun eine höchſt erfreuliche Darlegung, wie die 
Lehrer am Miſſionsſeminar zu Baſel ihre Aufgabe erfaſſen und erfüllen, und 
daß an die Seminariſten nicht geringe Anforderungen geſtellt werden. Es be— 
handelt nach einer orientirenden, knapp gehaltenen Einleitung über Land und Leute 
und einer kurzen geſchichtlichen und literariſchen Ueberſicht in vier Abſchnitten: 
1) die Religion der Veda-Lieder, 2) den älteren Brahmanismus, 3) den Budd⸗ 
hismus und 4) den neueren Brahmanismus. In einem Anhange werden die 
indiſchen Miſchreligionen und der dämoniſche Bhutendienſt berührt. 

Wir konnten uns nicht verſagen, mit dieſer neueſten Schrift eines Theologen 
über die indiſche Religionsgeſchichte die älteſte vor mehr als 200 Jahren er— 
ſchienene, des ehrwürdigen Abraham Roger „Offene Thür zu dem verborgenen 
Heidenthum“ zu vergleichen. Sein Buch iſt in rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
geſchrieben, denn obgleich er zehn Jahre als Prediger in der holländiſchen Co⸗ 
lonialſtadt Palleacatta, wenige Meilen nördlich vom heutigen Madras, thätig war, 
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iſt ihm auch nie der entfernteſte Gedanke an die Möglichkeit einer Miſſionsthä⸗ 
tigkeit gekommen. Die Mittheilungen, welche er zumeiſt aus dem Munde eines 
Brahminen Padmanaba macht, find intereſſant und fo reichhaltig, daß man in 
Einzelheiten noch heute aus ſeiner Arbeit ſchöpfen und lernen kann. Ja in 
einem Anhange giebt er ſchon, lange vor v. Bohlen, eine Ueberſetzung von 200 
der berühmten 300 Sprüche des vulgo Bhartrihari genannten Dichters, 
ein Griff, welcher allein ſchon ſeinen klaren Blick und wiſſenſchaftliche Befähigung 
bekundet. Von einer hiſtoriſchen Entwickelung, einem älteren Brahmanismus, 
dem indiſchen Urſprung des Buddhismus ahnte er noch nichts, ſeine ganze Kennt⸗ 
niß des letzteren faßt ſich z. B. in die Worte zuſammen: „Zum neunten iſt 
Wiſchnu unter dem Namen Buddha erſchienen, davon aber kann ich ein mehres 
nicht berichten.“ Freilich ein ſtarker Contraſt zu der allerdings nicht ſachlich, 
ſondern nur praktiſch motivirten verhältnißmäßig zu ausführlichen Behandlung 
des Buddhismus bei Wurm, welcher auf die nach China auszuſendenden Ba— 
ſeler Seminariſten Rückſicht zu nehmen hatte. Rogers Verdienſt iſt eine detailirte 
Schilderung des Brahmanismus ſeiner Zeit. Das neueſte Werk verbindet nun 
dieſen Vorzug mit klarer geſchichtlicher Entwickelung und Gruppirung, man ſieht 
den heutigen Brahmanismus entſtehen. Während unſere Indologen von Fach 
immer in den Schachten des Altertums graben und darüber der Gegenwart 
nahezu vergeſſen, hat Wurm endlich das erforſchte Alterthum mit der 
Gegenwart in cauſale Verbindung geſtellt. Dem Recenſenten ſchwebte 
das gleiche Ziel für Südindien bei der Herausgabe von Ziegenbalgs mala⸗ 
bariſchen Göttern!) vor, aber er durfte dort dieſem Ziel nur in Zuſätzen und 
Anmerkungen zum Text nachſtreben. Der Verfaſſer hat es nun in einheitlicher 
Arbeit gethan, und ſind dieſe die Gegenwart behandelnden Partieen die verdienſt⸗ 
lichſten und dankeswertheſten ſeines Werkes, bei deren Ausarbeitung ihm auch 
handſchriftliche Quellen des Baſeler Archivs zu Gebote ſtanden. Weit entfernt 
das Ebenmaß der Darſtellung durch zu große Berückſichtigung der ſüdindiſchen 
Religionsformen geſtört zu erachten, würden wohl die meiſten ſachkundigen Leſer 
ſehr dankbar ſein, wenn gerade hierüber noch viel mehr geboten wäre. Grade 
ſolcher Mittheilungen bedarf es beim jetzigen Stande der Wiſſenſchaft, und das 
praktiſche Bedürfniß deckt ſich hier völlig mit dem Intereſſe der Wiſſenſchaft, 
da ja Südindien, das von unſern Orientaliſten ſo vernachläſſigte Gebiet, der 
Hauptſitz der Miſſionserfolge iſt. Jene handſchriftlichen Quellen, Aufſätze und 
Ueberſetzungen, deren vollſtändiger Abdruck nach des Verfaſſers Meinung bei der 
gegenwärtigen geringen Nachfrage nach wiſſenſchaftlichen Büchern ſich kaum ver⸗ 
lohnen würde, müßten doch irgendwie und irgendwo Verwendung und Aufnahme 
finden.?) Wie manches Miſſionsblatt wird zu nicht geringem Theile mit erbau⸗ 
lichen Betrachtungen und Ueberſetzungen geſpeist. Das iſt ja grade der Nach— 
theil unſerer Miſſionsliteratur gegenüber der engliſchen, daß es an der Autopſie 
fehlt. Deshalb ſollten es ſich die Redakteure der Miſſionsblätter und Verleger 


1) „Genealogie der Malabariſchen Götter. Aus eignen Schriften und 
Briefen der Heiden zuſammengeſtellt und verfaßt von Barth. Ziegenbalg, weiland 
Propſt an der Jeruſalems- Kirche zu Trankebar. Erſter unverändeter, nothdürftig erz 
weiteter Abdruck beſorgt durch Dr. W. Germann. (Deidert, Erlangen 1867.) 

2) Der Herausgeber wird ihnen in d. Bl. gern Raum gewähren. 
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von Miſſionsſchriften zur Regel machen zuerſt und vor allem die activen Miſ⸗ 
ſionare zum Wort kommen zu laſſen. Für die darf es nicht an Platz fehlen, 
ſie ſollten in aller Weiſe zu Mittheilungen ermuntert werden, und ſchon in der 
Heimat als Seminariſten darauf hingewieſen und auch dazu vorbereitet werden. 
Sie müſſen ſehen und beobachten gelehrt werden; nach dem vorliegenden 
Handbuch ſcheint z. B. die Geſchichte der indiſchen Baukunſt im Unterricht zu 
kurz zu kommen. Als Mindeſtes wäre doch zu geben, was etwa Kugler im 
Handbuch der Kunſtgeſchichte und im Kunſtatlas bietet unter Zuhilfenahme von 
Bilderwerken wie Langles, monuments anciens et modernes de l’Hin- 
doustan. 

Auf Einzelheiten des Handbuchs, wie die mit Recht betonte Einwirkung 
der dravidiſchen Urreligionen des Dekhans auf den Sivaismus, einzugehen halten 
wir in einer kurzen überſichtlichen Anzeige nicht am Orte, dazu wären beſondere 
Abhandlungen erforderlich, wie ſie ja dieſe Zeitſchrift auch ſchon verſprochen hat. 
Nur auf ein Deſideratum noch ſei uns erlaubt hinzuweiſen. Das Buch giebt 
ſich als ein Handbuch für Miſſionare und iſt als ein ſolches lebhaft zu empfeh⸗ 
len. Vom Einfluß der dravidiſchen Urreligionen auf die indiſche Religionsge⸗ 
ſchichte leſen wir; vom Einfluß des Chriſtenthums, welches doch angehende Mif- 
ſionare am meiſten intereſſiren muß, iſt wol auch gelegentlich der deiſtiſchen 
Sekte des Brahmö-Samadſch (diefer weit überſchätzten und nicht allein in Ar⸗ 
tikeln der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung gefeierten Erſcheinung, vom Verfaſſer mit 
Recht ſehr nüchtern und kühl beurtheilt) und ähnlicher Miſchſekten dieſes 
Jahrhunderts die Rede, aber auch nur dieſe Tageserſcheinungen werden berührt, 
außer einer kurzen Abweiſung der Vergleichung des Kindermordes zu Bethlehem 
mit einer Epiſode der Kriſchna-Legenden. Zwar ſtreiten die Fachgelehrten noch 
über den Grad des Einfluſſes des Chriſtenthums auf die indiſche Religion, aber 
der Einfluß ſelbſt iſt nicht ferner zu leugnen. Dieſem Gegenſtande wäre ein 
eigenes Kapitel zu widmen und zu dem, was ſchon Laſſen bietet und Wilſon 
und M. Williams angedeutet haben, Profeſſor A. Webers Werke und Abhandlungen 
zu verwerthen (neben den Indiſchen Studien die Räma-Tapaniya-Upanis- 
had und Kriſchna's Geburtsfeſt). Beachtenswerth iſt auch Dr. Lorinſer's 
Ueberſetzung und Erläuterung der Bhagabad-Gital), wenngleich dieſer Gelehrte 
in Aufſuchung directer und indirecter Beziehungen auf die Bibel ſicherlich zu 
weit geht. 

Wir kommen hiermit zum Schluß auf unſer anfängliches Bedenken zurück. 
Wie man nicht einheitlich Judenthum, Chriſtenthum und Muhamedanismus als 
ſemitiſche Religion abhandeln darf, ſondern höchſtens Judenthum als Vorſtufe, 
Muhamedanismus als Entartung, ſo hat es die Geſchichte der indiſchen Religion 
zunächſt allein mit dem Brahmanismus zu thun in ununterbrochener Ent⸗ 
wickelung, und wie geographiſch der Buddhismus au den politiſchen Grenzen ſich 
gelagert, die Urzeligion in den Grenzgebirgen der Culturländer ſich gehalten und 
der chriſtliche Glaube von den Grenzen her einzudringen verſucht hat, müßte nach 
der inneren Entpickelungsgeſchichte des Brahmanismus zur Beifügung und Er⸗ 
gänzung von dem Einfluß jener Grenznachbarn gehandelt werden. Uebrigens 


) Breslau 1869. Verlag von Aderholz (Porſch. ). 
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noch einmal herzlichen Dank für die gebotene Gabe! Es iſt unſer lebhafter 
Wunſch, daß die lehrreiche und ſolide Arbeit des Verf. weite Verbreitung auch 
über die Kreiſe der Miſſionsarbeiter hinaus finden möge, wie ſie dieſelbe reichlich 
verdient. Wer über Indien mitreden will, ſollte das Wurm'ſche Buch nicht 
ungeleſen laſſen. G. 


N 


Zur Miſſions⸗Kritik und Apologetik. 
Aus dem letzten Briefe Dr. Livingſtones. 


Schon vor längerer Zeit haben die engliſchen Blätter einen Unyanyembe d. 2. 
April 1872 datirten und an den New York Herald (deſſen Beſitzer bekanntlich Mr. 
Stanley zur Entdeckung des berühmten Reiſenden ausgeſandt) gerichteten ziemlich langen 
Brief Dr. Livingſtone's veröffentlicht, der nicht nur viele intereſſante Mittheilungen 
über Oſtafrikaniſche Ethnologie und Sklaverei enthüllt, ſondern ſich auch mit dem Mi ſ⸗ 
ſionsweſen beſchäftigt und deutlich zeigt, daß dieſer berühmteſte unter allen afrika⸗ 
niſchen Entdeckungsreiſenden das Werk der Evangeliſirung der Heiden, um deß willen 
er urſprünglich England verlaſſen, niemals aus den Augen verloren hat. Da der von 
uns verſprochene Artikel über Livingſtone am Beſten bis nach der Veröffentlichung 
ſeines literariſchen Nachlaſſes aufgeſpart wird, ſo wollen wir unſern Leſern wenigſtens 
den auf die Miſſion bezüglichen Theil des qu. Briefes nicht ſo lange vorenthalten. 
Der darin angeſchlagene Ton iſt zuweilen etwas herb, aber einem Manne, der 
ein Leben voll Entbehrungen und Gefahren geführt, wie Livingſtone, iſt es zu 
verzeihen, wenn er in ſeiner Einſamkeit einmal verſtimmt wird über getäuſchte 
Hoffnungen und eine nicht gerade ſanfte Sprache führt. Und wer weiß? — vielleicht 
war dieſe Sprache nöthig um die gerügten Mißſtände wirklich zu beſeitigen. Doch der 
Brief mag ſich ſelbſt rechtfertigen. 

„Meine ganze Erfahrung in Central⸗Afrika ſagte mir, daß diejenigen Neger, die 
noch nicht durch Berührung mit dem Sklavenhandel verdorben find, ſich durch Freund— 
lichkeit und guten, geſunden Sinn auszeichnen. Einige mögen ſich großer Schlechtig— 
keit ſchuldig gemacht haben, ohne viel darüber nachzudenken, andre verrichten zweifellos 
gute Handlungen ohne viel Selbſtgefälligkeit und wenn Einer all die guten oder ſchlechten 
Thaten, die er erfährt, niederſchreiben wollte, ſo würde er dieſe Menſchen entweder für 
außerordentlich gut oder für übertrieben ſchlecht halten, anſtatt fie — wie uns — eine 
wunderliche Miſchung von Guten und Böſen zu nennen. Beſonders bemerkbar iſt ein 
Punkt: fie find ehrlich. Selbſt unter den kanibaliſchen Manywema ſahen ein Sklaven⸗ 
händler aus Bambarre und ich uns genöthigt unſre Ziegen und Geflügel in die Many— 
wema⸗Dörfer zu ſchicken, damit ſie nicht von den eignen Leuten meines Begleiters ge— 
ſtohlen würden. Ein anderer weitverbreiteter Characterzug iſt eine Hinneigung zum 
Vertrauen. Die Central⸗Afrikaniſchen Stämme find das gerade Gegentheil einiger 
Indianerſtämme in Nord-Amerika!) und ſehr unähnlich vielen ihrer Landsleute, die 
mit Muhamedanern und portugieſiſchen und holländiſchen Chriſten in Berührung 
gekommen find. Sie merken ſofort die Ueberlegenheit der Fremden in der Macht 
zu ſchaden, lauſchen auf freundlichen Rath und denken darüber nach. Nach dem 
grauſamen Blutbad von Nyangwe, von dem ich unglücklicherweiſe Zeuge war, 
flohen 14 Häuptlinge, deren Dörfer zerſtört und denen viele Leute getödtet wor— 
den waren, zu mir ins Haus und baten mich dringend, für fie mit den Arabern Frie— 


1) Vor der Berührung mit den Weißen find die Indianer-Stämme Nord-Amerifa’s 
aber auch nicht geweſen, was ſie jetzt ſind. 


Fr 
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den zu machen, dann herüber auf ihre Seite des Lualuba zu kommen, ihr Land aufs 
neue zu vertheilen 2c. Beide Theile drangen in mich, bei den Ceremonien des Frie⸗ 
densſchluſſes gegenwärtig zu bleiben und hätte ich nicht die Anlage des Afrikaners zum 
Vertrauen gekannt, ſo würde ich das Andringen der Leute meinem großen perſönlichen 
Einfluß zugeſchrieben haben. Alles, was zu meinen Gunſten ſprach war nichts als ge⸗ 
wöhnliche Artigkeit und offenes Betragen, auch vielleicht ein wenig Vertrauen in die 
Freundlichkeit, die die Zanzibar-Sklaven mir zuſchrieben. 

Die Manywema konnten leicht erkennen, daß die Religion der Araber aller Sitt⸗ 
lichkeit baar war und in der That hat ſich die Unſittlichkeit derſelben als ein ſtarkes 


Hinderniß für die Ausbreitung des Islam in Oſtafrika erwieſen. Es iſt jammerſchade, 
daß unſer „guter Biſchof von Central-Afrika“, ) obgleich er in der Weſtminſter⸗Abtei or⸗ 
dinirt iſt, den Rath eines Oberſten der Armee vorzog, lieber in Zanzibar zu bleiben 


als in ſeine Diöceſe zu gehen und die Freundlichkeit der noch unverdorbenen Stämme 
im Innern zur Ausbreitung des Evangelii zu benutzen! Die jüngſt von England aus 
zur Bekehrung der Neger in Maryland ausgeſandten katholiſchen Miſſionare hätten leicht 
den Rath von einem halben Dutzend Oberſten der Armee hören können: in New⸗York 
oder gar in London zu bleiben, aber ſie würden, wenn ein wenig wish Blut in ihnen 
iſt geantwortet haben: „behalten Sie Ihren Rath und ſich ſelbſt für die Schlacht von 
Dorking, wir werden unſern Kampf ſelbſt kämpfen!“ Der ehrwürdige Erzbiſchof von 
Baltimore erzählte dieſen Brüderr, daß ſie Fröſte und Fieber bekommen würden, aber 
er ſetzte nicht hinzu: „gebt Ferſengeld, meine Geliebten, ſobald euch Fieberſchauer an⸗ 
wandeln“. a 
Wenn die Miſſionare in Zanzibar Froſt und Hitze ſpüren, ſo können ſie eine 
hübſche Vergnügungstour in einem Kriegsſchiff nach den Seſchellen machen. Die guten 
Leute bedürfen das übrigens und kein einziger ſträubt ſich ſein koſtbares Leben zu er- 
halten. Doch die menſchliche Natur iſt ſchwach; Zanzibar iſt viel ungeſunder als das 
Feſtland und die Regierung, obgleich ſie den Brüdern in ihrem Werke zu helfen glaubt, 
indem fie ihnen Kriegsſchiffe zur Verfügung ſtellt, hält fie in Wirklichkeit davon ab. 
Seit 8 Jahren ſchon hat das gute chriſtliche Volk jährlich ſein Geld für Cen⸗ 
tral⸗Afrika geſteuert und die Central-Afrikaniſche Diöcefe iſt immer noch nur von 
dem „Herrn alles Uebels“ beſetzt. Ich ſage das mit ſchwerem Herzen, allein Vorfälle 
aus jüngſter Zeit haben gezeigt, daß diejenigen, welche ſo lange mit dem Miſſionarſein 
geſpielt haben und von einer ungeſunden Inſel aus mit ihren Ferngläſern in ihre Di⸗ 
öeeſe lugten, viel beſſer hätten verwandt werden können. 
; Im Jahre 1868 befanden ſich 12 Gemeinden eingeborner Chriſten in der Haupt⸗ 
ſtadt Madagaskars, die Frucht der Arbeiten independentiſcher Miſſiongre ſeit etwa 50 
Jahren. Die madagaſſiſchen Chriſten bewieſen, daß ihr Glaube echt ſei, indem ſie die 
erbittertſte Verfolgung erduldeten und zu zwanzigen, wenn nicht zu hunderten ſich lieber 
den grauſamſten Hinrichtungen unterwarfen, als ihren theuren Heiland zu verleugnen. 
Als freier Gottesdienſt für die Chriſten geſtattet wurde ſandte die Geſellſchaft für die 
Ausbreitung des Glaubens in fremden Ländern (Society for the Propagation of the 
Gospel in Foreign Parts — S. P G.) auch einige Miſſionare nach Tamatave, das 
der bedeutendſte Hafen für die Hauptſtadt genannt werden kann, wo viele Heiden lebten 
und der energiſche Biſchof von Capland ſagte klugerweiſe, daß ſie ſich nicht mit bereits 
gebildeten Gemeinden befaſſen ſollten. Aber die guten frommen Mänuer riefen ein⸗ 


müthig nach London hinüber: „Laßt uns nach der Hauptſtadt gehen.“ Solch gänzlicher 


Mangel an Liebe läßt mich vermuthen, daß wenn wir?) 12 Gemeinden aus den Heiden 
in Unyanyembe oder Ujiji am Tangangika hätten, der Biſchof von Central-Afrika vor 
s Jahren auch wie ein Blitz hinein gefahren und durch keines Oberſten noch jo thö— 
richten Rath davon abgehalten worden ſein würde. 

Man darf nicht vorausſetzen, die Vorſteher der genannten Geſellſchaft hätten ge⸗ 
fühlt, daß fie ſich einer unchriſtlichen Niederträchtigkeit (meanness) ſchuldig gemacht, 
indem ſie in andrer Männer Gebiet ſich eindrängten, während doch zehn und hunderte 


1) Vergl. Orientirende Ueberſicht ꝛe. S. 249. 
2) Livingſtone ſtand als Miſſionar im Dienſte der Londoner (ändependentiſchen) 
Miſſ.⸗Geſellſchaft. N 
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von Millionen gleich roher Heiden in ihrem Bereiche lagen — man hat es wol mehr 
aus Mangel on liebreicher Rückſichtnahme auf die Verhältniſſe gethan. 

Ein ähnlicher Fall ereignete ſich mehrere Jahre vorher in Honolulu. Als Herr 
Ellis, der ehrwürdige Apoſtel Madagaskars Anfangs dieſes Jahrhunderts in Honolulu 
thätig war und Amerikaniſche (Presb.) Miffionare ein Arbeitsfeld ſuchten, überließ er 
dieſen ſein Haus, ſeine Kirche, Schule und Druckerpreſſe und ging anderswohin in die 
Arbeit. Dieſe Amerikaner haben ſeitdem ſehr treu und mit großem Erfolge in Owyhee 


— wie Kapitän Cook es nennt — gearbeitet und durch ſie wurde das Chriſtenthum 
auf ſämmtlichen Sandwich⸗Inſeln verbreitet. Aber unlängſt geſchah es, daß die be— 
kehrten Inſulaner einen Episkopalen Biſchof nöthig hatten — und ſie erhielten einen 


ſolchen, der aus gänzlichem Mangel guter Lebensart nach Honolulu kam mit einer großen 
papiernen Mütze auf ſeinem Haupte, ſich nicht kümmernd um ſeine amerikaniſchen Brüder, 
deren Erfolge doch beweiſen, daß ſie in echt apoſtoliſcher Weiſe gearbeitet, erklärend, 
daß er, der Neuling, der einzige, der einzig wahre Biſchof ſei. Von allen ſterb⸗ 
lichen Menſchen ſollten Miſſionare und Miſſionsbiſchöfe am meiſten 
in offenkundiger Weiſe wahrhafte Gentlemen fein und esift e in ſehr 


unbehagliches und unn atürliches Gefühl, unſre theuren, geliebten 


Brüder in die Heerden ihrer Nachbarn eintreten ſehen zu müſſen, die 


unter viel Mühe in einem halben Jahrhundert geſammelt worden 
find, wie fie ſich aus bloßer Rückſichtsloſigkeit eines Benehmens ſchul- 
dig machen, das eine Aehnlichkeit mit Schafſtehlen hat.!) 

Es mag dieſe Sprache hart erſcheinen, aber da ich hier in Unyanyembe im ver- 
drießlichen Warten auf die Männer ſitze, die Herr Stanley von der 500 (engl.) Meilen 
oder einen 2 monatlichen Marſch entfernten Küſte ſenden will, hinter mir das ganze 
Central⸗Afrika, ſo will der Gedanke aufkommen, warum doch das Evangelium nicht 
hierher kommt, da doch ſowol die Kirche von England als auch die Univerſitäten?) 
wenigſtens die Abſicht hatten, daſſelbe für dieſe dem Untergange geweihte Vevölkerung 
zu bringen? Neben dieſen Gedanken ſtellt ſich dann das Bild von unzweifelhaft guten 
Menſchen, die herbeieilen um denen zerſtreute Schafe wegzunehmen, welche des Tages 
Laſt und Hitze in Tananariwo, der Hauptſtadt Madagaskars getragen haben, anſtatt den 
Heiden in Tamatave oder den Tauſenden von Madagaſſen in der Bembatook-Bay zu 
predigen, die, obgleich Sakalawas, eben fo freundlich und klug find als die Howas am 
Sitze der Regierung. Und dann das ungeziemende Schauſpiel in Honolulu! In bei⸗ 
den Fällen wird freilich zur Entſchuldigung geſagt: „die eingebornen Chriſten hatten 
einen Biſchof nöthig“ — allein alle, welche die Eingebornen kennen, wiſſen genau was 
das bedeutet .. Die ausgezeichneten Biſchöfe der Kirche von England, welche ſich alle 
für die Central⸗Afrikaniſche Miſſion intereſſiren, find bereit in ihrer gütigen und huld⸗ 
reichen Weiſe jedes Zugeſtändniß zu machen für die Abſchwächung (degeneracy) des 
edlen Plans der Univerſitäten zur Errichtung einer bloßen Kaplanei des Conſulats zu 
Zanzibar. Und doch würde ſich jeder von ihnen freuen zu hören: „die Central⸗ 
Afrikauiſche Miſſiou iſt wirklich nach Central⸗Afrika gegangen“. 

Wenn ich mich an diejenigen wenden wollte, die noch zurückhalten, ſo würde ich 


1) Möchte dieſe ſcharfe Kritik die auch auf der Ev. Alliance zu New⸗York gerügte 
„Unhöflichkeit“ endlich aus der Miſſion entfernen! — Auch auf den diesjährigen 
Mai⸗Verſammlungen in London iſt das Betragen der Ausbreitungs-Geſellſchaft allge⸗ 
mein verurtheilt worden. Die Church⸗Miſſion Society zieht in demonſtrativer Weiſe 
ſogar ihre Arbeiter aus Madagaskar zurück, weil ſie keine Gemeinſchaft haben will mit 
einem Werk, „welches den Schein kirchlicher Rivalität trägt oder auf Anderer Grund 
baut.“ 

2) Bei ſeinem Beſuche in England 1857 wandte ſich Liv. auch an die Univerſitäten 
Cambridge und Oxford behufs der Uebernahme einer Miſſion in den von ihm ent⸗ 
deckten Gebieten Oſtafrikas. Da auch Dublin und Durham für dieſes Unternehmen 
gewonnen wurde, ſo erhielt dieſe, unter Biſchof Mackenzie ins Werk geſetzte Miſſion 
den Namen der „Univerſitäts-Miſſion“. Wir gedenken bei dem Intereſſe, welches auch 
für die Miffton jetzt Oſtafrika bekommen, demnächſt eine Geſchichte dieſer leider verun— 
glückten Unternehmung zu bringen. 


— — 
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ſagen: „kommt doch Brüder, ihr wißt nicht wie tapfer ihr ſeid, bis ihr es verſucht 
habt. Die Heiden, die auf euch warten, haben viele Fehler, aber auch viel, was ihr 

achten und lieben werdet. .. Wenn ihr in anderer Leute Arbeit eintretet, braucht ihr 
zu Hauſe nicht zu erzählen, wer die Bekehrten erzog, die ihr in Sicherheit gebracht habt, 
aber es wird euch ſelbſt im Himmel noch ſchrecklich unbehaglich fein, bis ihr den Brü⸗ 
dern, die gleich euch himmelwärts gerichtet find, eure verächtliche Vertheidigung vorge— 
bracht haben werdet.“ i 

Es möge aber ja Niemand die Schwierigkeiten unterſchätzen, denen man beim Be⸗ 
ginn einer Miſſion in einem neuen Lande begegnet. Der dichte Waldgürtel, welcher 
die Küſte von Madagaskar umgiebt, brachte einen faſt gewiſſen Tod den tapfern Bahn⸗ 
brechern, welche durch ihn nach den Hochländern des Innern hindurchdrangen ohne zu 
wiſſen, daß man ihn zu gewiſſen Jahreszeiten ohne Gefahr für die Geſundheit paſſiren 
konnte. Aber die Londoner M.⸗G. wagte es mit einem großen Verluſt von Menſchen 
und Geld und das Reſultat iſt ein ſo herrlicher Erfolg, daß Männer geringeren Muthes 
ſie wohl darum beneiden mögen. 

Wir möchten (näml. in Central⸗Afrika) mit den Stämmen an der Küſte beginnen 
um niemals hinſichtlich der Zufuhren aus Europa Mangel zu leiden, aber alle die 
Stämme, welche in Berührung mit der Religion und dem Sklavenhandel der Araber 
um Portugieſen kommen, ſind mißtrauiſch gegen die Fremden und ein ganzes Leben 
würde darüber hingehen um die Uebel und Vorurtheile aus dem Wege zu ſchaffen, 
welche die ſogenannte Civiliſation hervorgebracht hat. Dieſer Continent muß 
eivilifirt werden von Innen nach Außen (2) und Miſſionare, die dies 
Werk unternehmen wollen, ſollten etwas von der Art Robinſon Cru⸗ 

ſoe's haben. Manche Männer haben den ernſten Willen gehabt alles, ſelbſt ihr Le⸗ 
ben, zu opfern für die Sache des Evangelii bevor ſie die Heimath verließen, aber — wie 
ich bei einem tapfern Offizier Zeuge war — ſie ſind in Verſuchung zu verzweifeln, 
wenn ſie die Photographie ihres Weibes zerbrechen oder halten es für ein martervolles 
Ungemach, wenn ſie den Zucker zum Thee entbehren müſſen! — — 

Das ganze etwa 3500 bis 4000 Fuß über dem Meeresſpiegel gelegene Hochland 
iſt verhältnißmäßig kühl, ſtellt aber keine gänzliche Fieberfreiheit in Ausſicht. .. Ein 
Miſſionar könnte ſich unabhängig von fremder Unterſtützung machen, wenn er dem 
Rathe der Araber in Betreff der geeigneten Zeiten zum Landbau folgen wollte. Kaffe 
wächſt in Karagwe wild und wird gebaut von den Mangwema. Zuckerrohr iſt überall 
angepflanzt ꝛc. 

Alle hübſchen Sachen (clever contrivances) zur Bequemlichkeit des Reiſenden 
ſollten weggelaſſen werden. Sie ſind nur ſchwerer, läſtiger Unrath, den ein jeder, der 
gelernt hat ſeine Augen und Ohren zu gebrauchen, für unzuträglichen Ballaſt hält. Die 
einzigen, wirklich nöthigen Artikel für einen Miſſionar von der Art Robinſon 
Cruſoe's, die mir im Augenblick aufſtoßen, ſind: einige leichte Werkzeuge, wenige 
Bücher, Kleider, Seife und Schuhe. Ich erwähne Seife, weil ich die Pflanze nicht 
fand, aus deren Aſche meine Frau im Süden Seife bereitete. Vier Anzüge von ſtarkem, 
grauem Tweed dienten mir vortrefflich für 5 Jahre und fie hätten es noch länger ges 
konnt, denn ich ſah Araber, die ſie von meinen Leuten kauften und noch lange trugen, 
nachdem ich ſie abgeſetzt. Ein energiſcher Mann, der die Arbeit liebt, wird ſich bald 
mit geringen Koſten allerlei Bequemlichkeiten ſchaffen und bald finden, daß er ſich 
ſeines Vaterlandes begeben hat um einer edlen Sache willen, die ſeiner Seele Befrie⸗ 
digung gewährt.“ 

Nach einer Apologie der Miſſion denen gegenüber, welche behaupten, man habe der 
Heiden genug in der Heimath und brauche nicht zu denen draußen zu gehen, die wir 
übergehen, da ſie im weſentlichen bekannte Gründe vorführt, fährt L. fort: 

„Nachdem ich nun über 6 Jahre gleichſam außerhalb der Welt geweſen bin und 
die meiſten meiner Freunde entſchloſſen zu ſein ſcheinen durch ihr Stillſchweigen dem 
Sprichwort Recht zu geben: aus den Augen aus dem Sinn, i) haben die dunkeln 
Scenen des Sklavenhandels einen ſehr traurigen und niederſchlagenden Einfluß auf 

) Bekanntlich ein Irrthum Livingſtone's, den Mr. Stanley doch eigentlich beſeitigt 
haben ſollte. 85 
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mich ausgeübt. Die Macht des Fürſten der Finſterniß iſt entſetzlich. Nur 
mit ſchwerem Herzen konute ich beten: „dein Reich komme.“ 

In einer Hinſicht find die Uebel, welche auf dieſem ſchönen Lande liegen, nnüber⸗ 
windlich. Als ich unerwartet unter die Makololo und andere Stämme Central-⸗Afrikas 
kam, erblickte ich eine ſchöne Ausſicht für die Wiedergeburt dieſes Erdtheils. Unter 
dieſen Makololo hätte mehr ausgerichtet werden können, als durch St. Patrick in Ir⸗ 
land gethan iſt. Aber ich wußte nicht, daß ich von portugieſiſchen Sklavenhändlern um⸗ 
ringt war — einem Mehlthau, gleich einem Fluch vom Himmel, der ſich wie ein Schlag. 
baum jedem Fortſchritt in den Weg legte. Jetzt bin ich nicht mehr ſo hoffnungsvoll 
Ich ſehe nicht, wie das Unrecht Recht werden ſoll. Aber der große liebevolle Vater 
unſer aller weiß es und wirds thun nach ſeiner unendlichen Weisheit! — — 

Wunderliche (erotchety) Chriſten ſcheinen nicht zu willen, daß Jeſu Nachfolger — 
was immer für einen Namen ſie haben mögen — in Bezug auf Moralität unver⸗ 
gleichlich höher ſtehen als Moslems, Buddhiſten, Bramahnen oder irgendwelche andere 
Heiden. Ein krankhafter Eifer unparteiiſch zu erſcheinen führt manch⸗ 
mal zu der Behauptung, daß die Sittenlehre des Koran derjenigen des 
Evangelii beinahe gleich ſtehe 

Es wird uns eingeſchärft demüthig zu ſein und es iſt ohne Zweifel Grund genug 
vorhanden, gering von uns zu halten. Aber blickt auf den Suez⸗Kanal, die Pa⸗ 
cific⸗Eiſenbahn, die Bahnen in Weſtindien und Oſtaſien, den Montcenis⸗Tunnel, die 
projectirte Bahn nach dem Euphrat, den Kanal von Panama, die Telegraphenlinien 
überall und die Dampfboote auf allen Meeren — alles Werke der Chriſten, die darauf 
hinzielen, die Welt zu Einem Ganzen zu machen. Die Nachkommen der Galilüer 
ſtehen im Begriff Nationalvorurtheile ſchneller zu brechen als der heilige Franz Xaver 
oder die eifrigſten Miſſionare von Beruf es können. Die Einflüſſe, welche von einer 
Nation auf die andre ausgeübt werden, ſind oft übler Art, hauptſächlich jedoch heil⸗ 
ſam. Die Freiheit der Sklaven in den Vereinigten Staaten muß zu Gunſten der Be 
freiung von 3 Millionen Leibeigner in Braſilien ausſchlagen und es muß daraus etwas 
Gutes auch für dieſes niedergetretene, zerſtreute und geplünderte Afrika entſtehen, ſo 
daß es nicht für immer die Wüſte der Welt bleiben wird. 

Der weſtliche Sklavenhandel iſt glücklich beendet und jetzt wo ihr ausgerottet habt, 
die Brut der Sklaverei, darf mau zuverſichtlich hoffen, daß die jetzigen Gewalthaber hel⸗ 
fen werden, dieſe ſchändliche Verletzung aller Menſchenrechte zu unterdrücken, die Jahr 
um Jahr noch dieſe Oſtküſte umnachtet. 

Wenn der Khedive von Egypten mit ſeinem Lieutenant Baker den Sklavenhandel 
auf dem Nil unterdrückt (2), jo wird er mit Recht den Titel eines Wohlthäters der 
Menſchheit führen. Inmeiner Einſamkeit kann ich nur noch das hinzufügen: Gottes I} 
reicher Segen komme hernieder auf ein en jeden, ſei er Amerikaner, 
Engländer oder Türke, der helfen will dieje offene Wunde der Welt 
zu heilen.“ 
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Auf den Neuhebriden, wy die ſchottiſche Reformed Presbyterian Church ihr 
Arbeitsfeld hat, giebt es nach dem letzten Berichte 12 ordinirte Miſſiongre (von denen 
jedoch drei abweſend und fünf erſt im letzten und vorletzten Jahre eingetreten) 94 ein⸗ 
geborne Lehrer, 43 Stationen und Predigtplätze, 3000 Gottesdienſtbeſucher, 726 CTommu⸗ 
nikanten, 2000 Schüler in 70 Schulen und zwei Nationalgehilfen⸗Inſtitute mit zwiſchen 
80 und 90 Schülern. Die Gruppe der Neuhebriden zählt gegen 30 bewohnte Inſeln 
von denen jedoch kaum der dritte Theil unter dem Einfluſſe der Miſſion ſteht. Die be, 
ſetzten Eilande ſind folgende: Aneytum (1500 Bewohner, die ſämmtlich den Gottes⸗ 
dienſt beſuchen, und 600 volle Kirchenglieder), Auiwa (222 Bewohner 36 Communi⸗ 
kanten), Futuna (e. 100 Kirchenbeſucher), Tanna (c. 320 Kirchenbeſucher), Ero⸗ 
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manga (70 Hörer, 13 Kirchenglieder), Efate (die ſämmtliche Bevölkerung, 270, beſu⸗ 
chen den Gottesdienſt, 77 ſind volle Kirchenglieder), Nguna (von den 1000 Bewohnern 
kommen erſt vier oder fünf regelmäßig zum Gottesdienſt), Pele (nur wenige von den 
150 Inſulanern hören das Wort, Mataro (die ganze kleine Bevölkerung, 80, 
beſucht den Gottesdienſt) und Eſpiritu ſanto (die Zuhörerſchaft wechſelnd). Anf die 
Herſtellung einer Literatur in der Sprache der Eingebornen wird viel Fleiß verwendet. 
In Aneytum hat man bereits das ganze neue Teſtament, Theile des alten, eine bibliſche 
Geſchichte, ein Geſangbuch mit 50 Liedern, den Katechismus, ABCbücher u. ſ. w. In⸗ 
deß Gefahren ſind die dortigen Miſſionare noch beſtändig ausgeſetzt, ſo entging z. B. 
Mr. Goodwill in Esp. Santo nur mit Mühe der Ermordung. Das Haupthinderniß 
für eine noch geſegnetere Miſſionsthätigkeit bleibt aber der noch immer nicht beſeitigte 
Menſchenraub in der Südſee. 


Auf den Geſellſchafts-Inſeln, die bekanntlich unter franzöſiſchem Regime ſte⸗ 
hen, hat die — lange auf jede Weiſe bedrückte — evangeliſche Kirche im vorigen Jahre 
endlich Corporationsrechte erhalten. Dieſe von der Londoner Miſſions-Geſellſchaft ge⸗ 
gründete und gepflegte Miſſionskirche nennt ſich ſeit dieſer Anerkennung durch das fran⸗ 
zöſiſche Gouvernement Association of the Prostestant Churches of Tahita and 
Moorea. Die Königin gewährte den Dienern und Abgeſandten der Gemeinden Unter⸗ 
halt während ſie in Papeete ſich aufhielten und verſchiedene in die Länge gezogene Ver⸗ 
ſammlungen wurde in ihrem Hauſe gehalten. Die Zahl der evangeliſchen Kirchenglieder 
(members) iſt beſtändig im Wachſen. Jetzt beträgt ſie 2526 gegen 2485 im Jahr 
1872. Die Chriſten der Halbinſel (wahrſcheinlich iſt der nördl. Theil von Tahiti ge⸗ 
meint) trugen gegen 20,000 Dollars zum Bau von Kirchen bei. 


Im Jahre 1871 machte die Londoner Miſſions-Geſellſchaft einen Miſſions⸗ 
verſuch in Neu-Guinea, wo bisher nur in Doreh und Umgegend die Utrechter Sta- 
tionen gehabt und ſeit längerer Zeit Goßnerſche Miſſionare thätig geweſen waren. Von 
der Inſel Lifu aus ſandte nämlich der Miffionav Murray eine Anzahl eingeborner po⸗ 
lõyneſiſcher Lehrer, die er zunächſt auf etlichen kleineren Inſeln der ſüdlichen Küſte (in 
der Torres⸗Straße), und einige von ihnen ſpäter auf dem Feſtlande ſelbſt ſtationirte. 
Auf wiederholten Viſitationsreiſen fand Murray das Werk ſowol auf den kleineren 
Inſeln (den Murray⸗Inſeln, Darnley, Tauan, Saibai, Mabuiage), als in den Uferdör- 
fern Katau und Torotoram Neu-Guinea's ſelbſt in einem hoffnungsvollen Zuſtande, 
während die Redscar Bay und Port Moresby noch wenig Ausſicht gewähren. — Auf 
die nicht unwichtigen geographiſchen, ethnologiſchen und ſprachlichen Entdeckungen, die in 
Verbindung mit dieſer Miſſion theils bereits gemacht ſind, theils in Ausſicht ſtehen, 
wie auf die Veränderung der Karte von Neu-Guinea, die durch die im Fe⸗ 
bruar 1873 erfolgte neue Aufnahme des Capitän Moresby von dem engl. Kriegsſchiff 
„Baſilisk“ bewirkt worden iſt, hoffen wir ſpäter eingehend zurückzukommen. — Um 
eine regelmäßige Viſitation dieſer neu gegründeten Miſſionsſtationen und eine bequeme 
Verbindung zwiſchen ihnen zu ermöglichen, hat eine Miſſionsfreundin in England einen 
eignen steamer, den „Ellangowan“ zum Geſchenk gemacht, der mit neuen Arbeitern 
an Bord im März ſeine Reiſe nach Cape Pork (auf der Nordſpitze Neuhollands an der 
Torresſtraße), zur Zeit dem Ausgangs- und Hauptſtationsorte für die Neu-Guinea⸗ 
Miſſion angetreten. 


Am 16. Februar ſtarb der Miſſions-Biſchof Auer in Weſtafrika nach einer nur 
kurzen Krankheit. Geboren 1832 in Stuttgart trat er zuerſt in den Dienſt der Basler 
Miſſions⸗-Geſellſchaft, die ihn 1851 nach der Weſtküſte Afrikas entſandte. Hier arbeitete 
er in Akropong bis 1861, zu welcher Zeit er in den Dienſt der amerik. biſchöflichen 
Kirche übertrat und nach Liberia überſiedelte. Voriges Jahr wurde er als Biſchof von 
Cap Palmas der Nachfolger des verdienten Payne. Nach der Rückkehr von einer Be⸗ 
ſuchsreiſe in Deutſchland Ende des vorigen Jahres begann er zu kränkeln. Am 11. 
Febr. d. J. hatte er 25 Katechumenen confirmirt, war aber bei dieſer Handlung bereits 
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ſo ſchwach, daß man ihn ſtützen mußte. Am 14. examinirte er zwei Candidaten in 
ſeinem Schlafzimmer, die er noch vor ſeiner Abreiſe nach Monrovia reſp. England or⸗ 
diniren wollte. Am Tage darauf ließ er ſich auf einem Armſeſſel nach der Kirche tra- 
gen, vermochte aber nur diejenigen Theile der Ordinations-Liturgie ſelbſt zu leſen, die 
ausſchließlich dem Biſchof zuſtehen. Nachdem er noch Nachmittags 15 Katechumenen 
confirmirt, mußte er ſich zu Bett legen. Um 1½ Uhr Nachmittags des 16. entſchlief 
er ſchon und Tags darauf wurde er unter allgemeiner Trauer beſtattet. 


Am 17. März feierte der Juſpektor der Basler Miſſions-Geſellſchaft Joſenhans 
ſein 25jähr ges Amtsjubiläum. Bei dieſer Gelegenheit machte der Jubilar folgende 
ſtatiſtiſchen Mittheilungen beim Ueberblick über die 25jährige Geſchichte ſeines Inſpecto⸗ 
rates: Von den 955 Zöglingen des Basler Miſſionshauſes find 642 feine Schüler 
geweſen. Von den 32 Miſſionsſtationen der Geſellſchaft wurden in dieſer Zeit gegrün⸗ 
det 18, und zwar 8 in Indien, 6 in Afrika und in China, dazu kommen in In⸗ 
dien 17 neue Filialgemeinden und 27 Gemeinden auf Außenſtationen, in Afrika 5 
Filialgemeinden und 8 Außenſtationen, in China 6 Filiale und 3 Außenſtationen. 
Weiter wurden eingerichtet 12 Werkſtätten (von denen 2 wieder eingegangen), 9 Hand⸗ 
lungen (eine wieder verloren), Buchdruckerei, Schriftgießerei und Buchhandlung in Man⸗ 
galur, 3 Prediger, 5 Lehrer-Seminare, 6 Mittelſchulen, 12 Knaben- und Mädchenan⸗ 
ſtalten, 6 Anglovernacularſchulen, 7 Secundarſchulen, 54 Gemeindeſchulen, die Heiden⸗, 
Sonntags⸗ und Kleinkinderſchulen nicht gerechnet. Die Zahl der europ. Miſſionsarbeiter 
ſtieg von 53 auf 169, die der eingebornen Mitarbeiter von 79 auf 237, die der Heiden⸗ 
chriſten von 1100 in Indien auf mehr als 8000 in Indien, Afrika und China. Dazu 
wurde während dieſer Zeit (1860) ein neues bedeutend größeres An gebaut. 


Das fünfzigjährige Jubitäum der Berliner Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Da es in dieſem Jahre einen 29. Februar, an welchem 1824 die Berliner „Ge⸗ 
ſellſchaft zur Beförderung der evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden“ geſtiftet wurde, 
nicht gab, ſo konnte die Jubelfeier auf keinen paſſenderen Tag verlegt werden, als 
auf den Tag der Jahresfeier, welche immer am Dienſtag nach dem Sonntage Trinita⸗ 
tis ſtattfindet. So feierte man am 2. Juli ein doppeltes Feſt in der St. Jacohikirche 
und dem großen Concertſaale der Reichshallen. Superintendent Genſichen aus Croſſen 
predigte über Evangelium Johannes 3, 26—36: „Des Täufers Schwan enge⸗ 
fang heut' unſer Jubelklang: Er muß wachſen, ich aber muß abueh⸗ 
men“, und zeigte daran 1) den Miſſionsberuf und 2) die Miſſionslooſung. 
Danach erſtattete Miſſiousdirector Dr. Wangemann den Feſtbericht aus der fünfzig⸗ 
jährigen Geſchichte der Geſellſchaft auf Grund von 3. Moſ. 25, 8—13 nach den fünf 
Geſichtspunkten: das Jubeljahr 1) ein Erlaßjahr, da man Buße thut, 2) da die 
Sorgen zum Schweigen gebracht werden, 3) da man die Früchte des Herrn genießt, 
4) da man ſich ſammelt zu neuer Treue, 5) da man die Augen emporhebt zu den Hö⸗ 
hen der Ewigkeit — ſchließend mit einem Sursum corda! Darauf hielt der zum Be⸗ 
ſuch in der Heimath weilende Miſſions⸗Superintendent Merensky aus Votſhabelo in 
Süd⸗Afrika eine Anſprache, welche er an Offb. Joh. c. 12, 10— 12 anknüpfte und mit 
einer Aufforderung zum tapfern Streit ſchloß. 

Aus dem Gotteshauſe ging eine große Menge nach dem neu gebauten, mit einer 
gewaltig tönenden Orgel verſehenen Concertſaale der Reichshallen am Dönhofsplatze, 
um dort eine noch nicht dageweſene Nachfeier zu halten. Gegen 1700 Anweſende zählte 
man in dieſem Saale, welche auf Einlaßkarten Zutritt gefunden hatten und an Tiſchen 
familienweiſe ſaßen bei Speiſe und Trank. Kaufmann Schlunk, ein Mitglied des Miſ⸗ 
ſions⸗Comitee's, präſidirte, ein Paſtor begleitete den mit Reden abwechſelnden Geſang 
durch Orgelſpiel. Zehn kurze Anſprachen wurden gehalten, die erſte von General-Super⸗ 
intendent Dr. Büchſel — eine Begrüßung und ein Wort über die Bedeutung der 
Feier, ſchließend mit dem Wunſch des Friedens. 

Die zweite Anſprache hielt Miſſions⸗Director Wangemann über Gründung der 


328 Miſſionszeitung und Statiſtik. 


Geſellſchaft und den gegenwärtigen Stand — ausgehend von der Thatſache, daß auf 
Zeiten großer Kämpfe immer auch große Gründungen gefolgt ſind. Die dritte hielt 
Hofprediger Baur über die Miſſion und die Cultur, der namentlich auch an einigen 
Exempeln zeigte, wie die wahre Cultur nur durch das Chriſtenthum, alſo den Heiden 
durch die Miſſion gebracht werde. Solches beſtätigte nach ihm der Miſſions⸗Supe⸗ 
rintendent Merensky, indem er ein Bild feiner Gemeinde in Botſhabelo, die aus ca. 
1000 ſchwarzen Chriſten beſteht, gab, ſchließend mit dem Wunſche, daß noch viele ſolcher 
Cultur⸗Stätten erſtehen möchten. 5 

Nach einer halbſtündigen Pauſe ſollte P. Schwartzkopff aus Wernigerode über 
die Freunde und Feinde der Miſſion ſprechen. Er bat, von letzterem nicht reden zu 
dürfen, da er ſich kaum denken könne, daß unter dieſen vielen Hunderten, welche die 
Sommergluth der Reichshallen ſo geduldig ertrugen, Feinde ſein ſollten. Aber man 
könne ſolches ertragen und noch manches Andere thun und doch noch kein Freund der 
Miſſion ſein. Dazu gehöre mehr — Freunde des Herrn zu ſein! 

Die ſechſte Anſprache hielt der Director der engliſchen Bibelgeſellſchaft in Berlin 
Mſtr. Davis über Miſſion und Bibel, zeigend, wie ſie Bundesgenoſſen im gemeinſa⸗ 
men Kampfe ſeien, und welchen Dienſt ſie einander gethan haben und thun. Sodann 
ſprach P. Wölbeling aus Radensleben über Miſſion und Heimath, ausgehend von 
den einſtmaligen kleinen Conventikeln und hinweiſend auf das große Werk in der Gegen⸗ 
wart mit ſeinen jährlich 40—50 öffentlichen Miſſionsfeſten und ihrer Gemeinſchaft 
bildenden Macht, auf die durch die Miſſion in der Heimath entſtandene neue chriſtliche 
Volksliteratur und die freiwilligen Steuern, die in den 50 Jahren der Berliner Geſell⸗ 
ſchaft zwei Millionen eingebracht haben. Zum Schluß ſprach er die Zuverſicht aus, daß 
in der heimathlichen Miſſionsgemeinde die Kirche bleiben uud von ihr immer weiter 
verpflanzt werden werde. Die zwei folgenden Anſprachen hielten P. Schwarz aus 
Berlin über Juden⸗ und Heiden-Miſſion und von Oertzen aus Hamburg, Vorſteher der 
dortigen Stadt⸗Mifſion, über das Verhältniß der äußeren zur inneren Miſſion. 

Den Schluß machte P. Diſſelhoff aus Berlin mit einer Anſprache über Hoff⸗ 
nung und Zukunft der Miſſion. Ausgehend von den zwei Zeichen der Gegenwart, dem 
düſtern des großen Abfalls und dem lichten, welches die Miſſion zeigt, ſprach er aus, 
daß das Einzige, was Zukunft habe, die Miſſion ſei, die auch den wahren Fortſchritt 
bringe, und mahnte in Hoffnung fröhlich zu ſein. 

Mit dem gemeinſam und ſtehend von der großen Verſammlung geſungenen „Lob, 
Ehr und Preis ſei Gott dem Vater und dem Sohne und auch dem hl. Geiſt“ ſchloß 
die Feier, welche durch nichts geſtört wurde und wol auf Alle den Eiudruck gemacht 
haben dürfte: Das war ein Sieg der heiligen Sache in Berlin. 

Petri. 


Berichtigung: 
S. 237 Z. 7 v. u. lies ſtatt einfach: vielfach. 
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Der chineſiſche Philoſoph Lao-tie, ein Prophet 
aus den Heiden. 


Vortrag von Victor von Strauß. 


Ein bekannter Forſcher im Gebiete der Völkerkunde will, wo nicht Na- 
tionen, doch Horden entdeckt haben, denen alles religiöſe Bewußtſein mangele. 
Unterdrücken wir auch alle Zweifel an der Richtigkeit dieſer Beobachtung, zu 
welchen die haſtige Forſchungsweiſe und der befangene Standpunkt des gelehrten 
Mannes vielleicht berechtigen, und nehmen wir an, er habe richtig geſehen, ſo 
iſt doch durchaus unbefugt der daraus gezogene Schluß, daß dem Menſchen als 
ſolchem nicht ein religiöſes Bedürfniß, ein Trieb nach dem Göttlichen hin inne— 
wohne. Wenn unter ungünſtigen Umſtänden verkommene und verkrüppelte Pflanzen 
es nie zur Blüthe und Frucht bringen, wer wollte daraus ſchließen, es ſei nicht 
die Art dieſer Pflanzen, nicht ihre urſprüngliche Eigenſchaft, Blüthe und Frucht 
zu treiben? Jene Horden ſind nur verkommene, verkrüppelte und verwilderte 
Menſchheit, bar aller Cultur. Wo je Cultur war, war auch religiöſes Bewußt⸗ 
ſein. Das bezeugen alle Denkmäler und Urkunden der älteſten Völker. 

Und fie bezeugen mehr. Sie bezeugen, daß ein mächtiges und tiefes Got- 
tesbewußtſein Amme und Pflegerin der Menſchheit in ihrer früheſten Kindheit 
geweſen iſt; daß die Menſchen, die Völker nicht aus einer Glaubensloſigkeit zum 
Glauben, aus dem Atheismus zum Theismus oder Polytheismus, aus dem Ma— 
terialismus zum Idealismus fortgeſchritten ſind. Vielmehr zeigt die Geſchichte, 
daß Unglaube, Materialismus, Atheismus Zerſetzungsprodukte jener ſittlichen Fäul⸗ 
niß find, die nur bei hochcultivirten Völkern ausbricht und wenn fie nicht aus— 
geftoßen oder geheilt wird, deren Untergang vorbereitet. Gleichwie nie ein welt⸗ 
bewegendes Genie Gottesleugner, ſo iſt nie ein Culturvolk in aufſteigender Kraft 
ungläubig geweſen. Erſt wenn die Zeit kommt, daß die Unfrömmigkeit und 
Ungerechtigkeit der Menſchen die Wahrheit niederhält, geſchieht es, daß ſie „be— 
hauptend weiſe zu fein, Narren werden;“ — ſolche, von denen der Pſalm ſagt, 
daß ſie in ihrem Herzen ſprechen: „Es iſt kein Gott.“ — 

Leuchtete göttliche Offenbarung über der Wiege des Menſchengeſchlechts, 
ſo iſt es kaum anders zu denken, als daß Erinnerungen an ſie, bald heller, bald 
dunkler, die Geſchlechter bei ihrer Zertrennung auf der Erde begleiteten und die 
Bruchſtücke der Wahrheit bildeten, aus denen die Irrthümer ihres Mißglaubens 
Kraft zogen. Wie früh oder ſpät bei den einzelnen Völkern dies Nachleuchten 
der Uroffenbarung völlig erloſchen ſei, wird ſich ſchwerlich nachweiſen laſſen. 
Cs dürfte meiſt ſchon bald in Mißverſtändniß und Unverſtändniß untergeſunken 
ſein; hier und dort aber auch angeknüpft haben an eine andere Aufgabe der 
abgetrennten Völker, jene nämlich: „zu een Gott, ob fie ihn doch heraus: 
fühleten und fänden,“ wie es Paulus bezeichnet. War aber Kr die große 
Aufgabe, fo mußte auch deren Erfüllung möglich fein; und wodurch ſie dies 
werde, ſagt derſelbe tiefblickende Apoſtel. „Gott“ ſagt er: „it ja nicht ferne 
von einem Jeglichen unter uns, denn wir in ihm leben, uns regen und ſind;“ 
ja mit einem griechiſchen Dichter nennt er die Menſchen „ein Geſchlecht Gottes,“ 
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und ſagt dann anderswo: „Das Erkennbare Gottes iſt dargelegt in ihnen, denn 
Gott hat es ihnen dargelegt; denn ſein Unſichtbares wird von Weltſchöpfung 
her, am Geſchaffenen wahrnehmbar, erſehen: feine ewige Macht und Göttlich- 
keit. Freilich fährt der Apoſtel dann fort: „Obwohl Gott kennend, haben ſie 
ihn nicht als Gott geehrt und gedankt, ſondern ſind auf's Nichtige gerathen 
in ihren Denkungen, und ihr unverſtändiges Herz iſt verfinſtert worden. Be⸗ 
hauptend weiſe zu ſein, wurden ſie Narren, und verwandelten die Herrlichkeit des 
unvergänglichen Gottes in Aehnlichkeit des Bildes eines vergänglichen Menſchen 
und der Vögel und der vierfüßigen und kriechenden Thiere.“ Dieß Alles aber, 
und was dem weiter angeknüpft iſt, ſpricht von dem Zuſtande der heidniſchen 
Menſchen und Völker im Allgemeinen, wie er uns in der Geſchichte beftä- 
tiget wird. 

8 Daneben zeigt die Thatſache, daß Paulus die Erkenntniß einer großen gött⸗ 
lichen Wahrheit bei einem Griechen anerkennt, der 300 Jahre vor ihm lebte, — 
dieſe Thatſache zeigt, daß er das Suchen, Finden und Erkennen Gottes den 
einzelnen ernſten Männern unter den Heiden keineswegs abzuſprechen gedachte. 
Und ſo hat es ja unter manchen Völkern und zu manchen Zeiten Dichter, Den⸗ 
ker und Weiſe gegeben, welche jener großen Aufgabe auf mancherlei Wegen 
entgegengerungen. Im Grunde war ſie es allein, deren Treiben und Drängen 
alle Beſtrebungen der vorchriſtlichen und außerchriſtlichen Philoſophen in Be⸗ 
wegung ſetzte. 

Fragen wir nun, inwiefern denn ſolchen Denkern und Forſchern die Er— 
kenntniß Gottes zugänglich ſein konnte, ſo müſſen wir zunächſt Alles davon aus⸗ 
ſcheiden, was der Offenbarung bedurfte, damit es den Menſchen kund werde; 
Alles, was ſie ohne Offenbarung nicht wiſſen können. Und dieſes können wir 
kurz als das bezeichnen, was der Freiheit Gottes angehört, während das, 
was Gott als Gotte nothwendig iſt, das ohne Offenbarung Erkennbare iſt. 
Dieſes Letztere iſt das ewige Weſen und Sein Gottes, welches nach all' ſeinen 
Weſenheiten erkennbar iſt, weil Gott in jeder derſelben wiederum ganz iſt, die 
Eine ohne alle Andern nicht ſein und daher auch nicht gedacht werden kann. 
Damit ſoll nicht geſagt fein, daß jene Denker, oder Einer von ihnen dieß wirk⸗ 
lich erreicht hätten, ſondern nur, daß es an ſich erreichbar ſei, und daß wir da— 
her nicht ſofort an Entlehnung aus der Offenbarung zu denken haben, wenn 
uns bei ihnen etwa große und tiefe Erkenntniſſe dieſer Art begegnen. Auch iſt 
der Zweck der Offenbarung ja nicht, uns kund zu thun, was wir auch ohne ſie 
wiſſen könnten, ſondern was Gott aus ſeiner unbedingten Freiheit gewollt hat, 
gethan hat und will; ja, der weſentlichſte Theil der Offenbarung ſind nicht 
Lehren, ſondern freie Thaten Gottes, und die Lehre iſt nur Auslegung und Er⸗ 
klärung derſelben. 

Und da iſt es nun bemerkenswerth, daß das menſchliche Forſchen und 
Finden Gottes denn doch an das Ergebniß einer freien göttlichen That, an das 
Werk der Schöpfung gewieſen iſt; welches zwar in ſich überall den Stempel 
der Nothwendigkeit trägt, eben deßhalb aber, und eben ſo nothwendig über ſich 
hinausweiſet auf ſeine freie Urſache und deren freie That; worin dem tieferen 
Forſchen die Möglichkeit gegeben zu ſein ſcheint, auch die unbedingte Freiheit als 
nothwendig zum Weſen Gottes gehörig zu erkennen. 5 

Dieſe Bemerkungen glaubte ich vorausſchicken zu ſollen, wenn ich Sie heute 
mit dem Lehrſyſtem des älteſten Philoſophen der Welt, deſſen urkundliche Auf⸗ 
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zeichnungen wir beſitzen, des Chineſen Lad⸗tſe, bekannt mache und wenn Sie 
dabei mit Verwunderung bemerken, daß ſich darin nicht Weniges findet, was wir 
gewohnt ſind, lediglich auf Offenbarung zurückzuführen. 

Lad⸗tſe's Philoſophie verdient ſtudirt zu werden. Sie iſt tief und groß⸗ 
artig. Aber wäre fie dieß auch nicht, wäre fie nur das Syſtem des älteſten 
chineſiſchen Denkers, das auf unſere Zeit gekommen iſt, wer würde nicht mit 
Intereſſe erfahren, wie in China ſchon zur Zeit des Thales und Pythagoras 
philoſophirt worden iſt? Und gerade in China! Alles andere philoſophiſche 
Denken, von ſeinen erſten Anfängen an in Aegypten und Indien, zeigt mehr oder 
minder Zuſammenhänge und gegenſeitige Einflüſſe, bis es in Griechenland zu 
der großen Strömung wird, deren Wirkung noch in unſere Tage hineinreicht. 
Alle Völker, bei denen es gepflegt worden iſt, zeigen gewiſſe verwandte Eigen⸗ 
ſchaften. Ganz anders China. Hier finden wir einen Theil der Menſchheit, 
und beinahe den dritten Theil derſelben, der bei einer uralten hohen Cultur, 
allen Culturvölkern wie ein einſames ſonderbares Räthſel, von ihnen abgetrennt, 
gegenüber ſteht. Dieſe Thatſache verdient eine kurze Betrachtung. a 

Wie man auch die Erzählung der Bibel von dem Babyloniſchen Thurm⸗ 
bau auffaſſe und auslege, jedenfalls enthält fie die Erinnerung an einen uralten 
Vorgang, der die anfängliche gleichmäßige Einheit des Menſchengeſchlechts ge⸗ 
ſprengt hat. Es heißt dort, Jahveh ſei herabgeſtiegen und habe die Sprache der 
Menſchen verwirrt. Nach orientaliſcher Redeweiſe kann dieß hinſichtlich der Men⸗ 
ſchen nur heißen: indem ihnen die Gottheit in's Bewußtſein getreten ſei, hätten 
ſie einander nicht mehr verſtanden. Und was ſagt dieß anders, denn daß ſie 
das Bewußtſein des einigen, alleinigen und gemeinſamen Gottes verloren, daß 
mithin eine Göttermehrheit für ſie entſtand, daß die Mythologie ihren Anfang 
nahm? Durch ihre Götter werden die Menſchen in Völker getrennt; denn alle 
älteſten Götter ſind Volksgötter. Völkertrennung wurde dann naturgemäß bald 
weitere Sprachentrennung, indem die durch die Mythologie entbundene pſychiſche Pro⸗ 
ductivität ſich in die Sprache und ihre Formen ergoß. Die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der Sprachen aber ſetzt voraus, daß — womit auch die ver⸗ 
gleichende Sprachwiſſenſchaft einverſtanden iſt — die älteſte Sprache die ein⸗ 
fachſte geweſen ſei. 

Nun, die einfachſte Sprache, aus lauter einſilbigen und unveränderlichen 
Wurzelwörtern beſtehend, — damit ſind wir bei China, bei einem Theile der 
Menſchheit, der keine Sprachentrennung, keine Völkertrennung, keine Mythologie 
und von Uraltersher nur das Bewußtſein einer einheitlichen, allwaltenden himm⸗ 
liſchen Macht, einen abſtracten Theismus hatte.“) Dieſer Theil der Menſchheit, 
wie es auch geſchehen fein mag, kann an jenem vorgeſchichtlichen Prozeſſe nicht 
betheiligt geweſen fett, und es wäre denkbar, daß feine Ahnen, ſchon vor Ein- 
tritt dieſes Prozeſſes, in jene oſtaſiatiſchen Länder eingewandert ſeien, wo er, 
durch Meere, Hochgebirge und Wüſten in ſeiner Eigenthümlichkeit geſchützt, noch 
immer das erſtarrte Gepräge der älteften Menſchheit trägt, eine ganz aus ihm 
ſelbſt hervorgegangene Cultur und eine klare, urkundliche, viertauſendjährige Ge⸗ 
ſchichte beſitzend. Der Buddhismus mit feinen ſuperſtitibſen Auswüchſen dürfte 
die einzige fremde Beimiſchung des chineſiſchen Weſens fein. Er hat China erſt 

) Damit fol nicht gejagt fein, daß die chineſiſche Sprache geradezu die Urs 
ſprache ſei. D. H. 

22* 


332 Der chineſiſche Philoſoph Lad-tfe, ein Prophet aus den Heiden. = 


nach Beginn unſerer Zeitrechnung überſchwemmt. Fünfhundert Jahre früher 
lebte Khuͤng⸗tſo oder Confucius, und aus den Schriften, die theils er ſelbſt ge⸗ 
ſammelt, redigirt und geſchrieben hat, und die theils feine Lehre in Niederſchrif⸗ 
ten ſeiner Jünger aufbewahren, lernen wir immer noch das reine alte Chineſen⸗ 
thum kennen. Denn er wollte nur dieſes in moraliſcher, politiſcher und ceremo⸗ 
nieller Hinſicht wieder herſtellen und war nichts weniger, denn Religionsſtifter. 
> Khuͤng⸗tſe war ein ftarfer, feiner, ſcharfſinniger Geiſt, dem aber jeder Sinn 
für das Religiöſe, das Ueberirdiſche und Transcendente völlig mangelte; — 
auch hierin die vollkommenſte Incarnation des bereits ſinkenden chineſiſchen Gei⸗ 
ſtes. Ganz anders, auch hierin, der ältere, noch im ſiebenten Jahrhundert v. 
Chr. geborne Lad⸗tſe; ein tiefer und genialer Denker, deſſen Anſchauungen vom 
Ueberſinnlichen zu dem Bedeutendſten gehören, was das Alterthum hervorgebracht 
hat. Als Khuͤng⸗tſè den Hochbejahrten beſuchte, machte dieſer auf ihn einen jo 
überwältigenden Eindruck, daß er hernach geſtand, er habe deſſen drachengleichem 
Fluge mit Winden und Wolken nicht folgen können. Sehr glaublich! Lao-tje's 
Geiſt ſchwingt ſich weit hinaus über den engen Geſichtskreis des Khüng-tje und 
der ganzen alt = chineſiſchen Weltanſchauung, die er mit Bewußtſein nach allen 
Seiten durchbricht. Gerade aus dieſem Grunde hat man in Europa, wie auch 
lange zuvor ſchon in China, gemeint, er habe ſeine Weisheit im weſtlichen Aus⸗ 
lande geholt. Nichts kann irriger ſein; ſie iſt ganz ſein Eigenthum. Allerdings 
zum Theil ererbtes. Er ſelbſt beruft ſich auf alte Lehrer und führt Sprüche 
und Reimverſe Vorlebender für ſich an, die jedoch ganz chineſiſchen Urſprunges 
ſind. Was er ihnen aber auch zu danken habe, ſeine Denkweiſe gehört durchaus ihm 
ſelbſt. Sagt er doch einmal, feine Mitlebenden nenneten ihn einen großen Sonderling. 
Nach feiner äußern Lebensſtellung war Lao-te Vorſtand der kaiſerlichen 
Archive. Sein Lebensbeſchreiber, der große Hiſtoriker Sfe-mä-thjtän, nennt ihn 
einen verborgenen Weiſen. Zur Verbreitung ſeiner Lehre hat er weder die 
Lande durchzogen, noch Schüler geſammelt, noch Bücher geſchrieben. Erſt als 
er hochbejahrt fein Amt aufgegeben und ſich in die Einſamkeit zurückzog, beredete 
ihn unterwegs ein Freund, für ihn ein Buch zu ſchreiben. Er that dieß und 
ſchrieb das Tad te king, die einzige!) aber zuverläſſige Quelle feiner Lehre. 
Was die Form dieſes Buches betrifft, ſo zeigt das Tad ts king (wie ich 
mir erlaube aus der Einleitung zu meiner Ueberſetzung deſſelben anzuführen)?)“, 
es zeigt das Tad ts king, ſage ich, nichts von der Kunſt klarer dialektiſcher 
Entfaltung und ſyſtematiſcher Gliederung. Die Darſtellung iſt abrupt, die 
Uebergänge ſind unvermittelt, ſcheinbar Fremdartiges rückt dicht neben einander; 
es iſt wie ein Stück Urwald, wie die ungeordnete Natur — aber der Natur 
auch darin ähnlich, daß hinter der anſcheinenden Unordnung ein großartiger, tief 
geordneter Organismus verborgen iſt, in welchem überall das Geſetz des Ein⸗ 
zelnen unter dem Geſetze des Ganzen ſteht. Das Buch hat kein Syſtem, aber 
von Blatt zu Blatt zeigt es, daß ſein Verfaſſer ein tief durchdachtes, in allen 
Theilen gliedlich zuſammenhängendes und rein abgerundetes Syſtem hatte.“ 


1) Max Müller („Einleitung in die vergleichende Religionswiſſenſchaft“ S. 105) 
redet dagegen von einer großen Anzahl von Büchern, man ſage 930, die Lao-tje ge⸗ 
ſchrieben haben ſolle. Das Tad ts king ſei das Hauptwerk, eine Art Bibel für feine 
Schüler, nur 5000 Worte enthaltend. D. H. 

2) Lad-tſe's Tad ts king, aus dem Chineſiſchen ins Deutſche überſetzt, eingeleitet 
und commentirt. Leipzig 1870. 
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Laſſen Sie mich nun verſuchen, daſſelbe im kurzen Abriſſe zuſammen⸗ 
zuſtellen. i * 

Lao-tje’8 ganzes Denken ſtellt ſich von vornherein in das Centrum den 
großen Welturſache, die er Tao nennt. Aus dieſer Central-Anſchauung des 
Abſoluten — denn das iſt ihm Tad — entwickelt ſich eine Metaphyſik, feine 
Theologie, feine Moral und feine Politik. Ihm gegenüber iſt es das Wichtigſte, 
daß man ſein Nicht⸗Erkennen erkenne; denn das Erkennen nicht erkennen, iſt eine 
Krankheit, von der nur geheilt wird, wer mit Schmerzen ſich krank fühlt. Die 
objective Möglichkeit der Erkenntniß Tad's kann nur darauf beruhen, daß im 
Abſoluten Wiſſen und Sein eins find. Daß Ladtſeè dieß erkannt, iſt außer 
Zweifel. Denn wenn in jener Central-Intuition ſich ihm die Einſicht eröffnet, 
wie Tao Weltſchöpfer geworden ſei, und er ſelbſt dann die Frage aufwirft, 
woher er das wiſſe, fo antwortet er darauf: „Durch Ihn;“ d. h. durch Tao 
ſelbſt; eine Antwort, welche die Anerkenntniß jenes Einsſeins nothwendig in ſich 
ſchließt. Die Erfahrung des Abſoluten iſt zugleich das Wiſſen deſſelben. Die 
ſubjective Möglichkeit der Erkenntniß Tad's beruhet darauf, daß der Begierden— 
loſe, der ſich vom Sinnlichen abwendet und in fein Inneres einkehrt, Tad's 
Geiſtigkeit ſchauet, und wenn fein Thun mit Tad übereinſtimmt, „Eins wird 
mit Tad,“ dieſer Ausſpruch ſagt dann nicht nur das anderweite Einsſein des 
göttlichen und menſchlichen Wiſſens, welches wir Wahrheit nennen aus; ſondern, 
da daſſelbe erſt hergeſtellt wird und an eine Bedingung geknüpft iſt, das Ein⸗ 
fein mit Tad folglich vor Eintritt dieſer Bedingung nicht beſtand, fo iſt damit 
auch der Pantheismus ausgeſchloſſen. Sehr merkwürdig iſt es, daß Lad'⸗tſè die 
höchſte Erkenntniß bereits an das ſittliche Verhalten knüpft, von einer ſittlichen 
That abhängig macht, und eine große Bedeutung erhält dadurch ſein Ausſpruch: 
„Wer ſich ſelbſt kennt, iſt erleuchtet.“ 

Indem nun fein Denken ſich in die Betrachtung Tao’s, als des Abſo— 
luten verſenkt, findet er Ihn zuerſt als das reine Vermögen des Seins, auch 
des eigenen Seins, und inſofern noch als „leeren Abgrund,“ als bloße Potenz 
in welcher das Sein noch zurückgehalten iſt, mithin als noch nicht Seienden. 
Dann erſt geht er zum Sein über: „Das Sein kommt aus dem Nicht⸗Sein.“ 
Mehrfach wird hingewieſen auf die große Bedeutung jenes Nichtſeins, d. i. 
jenes nur erſt potentialen, noch nicht zur Wirklichkeit übergegangenen Seins; in 
welcher Geſtalt Tad noch durchaus unausſprechlich und unnennbar iſt, ſich nichts 
von ihm ausſagen läßt. Es geht aber das Sein aus der bloßen Potenziali⸗ 


tät hervor, indem Tao — der ewige, namenloſe — Anfang und Urſache von 
Himmel und Erde wird, d. h. dasjenige Sein wirklich ſetzt, aus dem alle Weſen 
entſtehen. 


Natürlich kann das abſolute Weſen dieſes Sein nicht anders ſetzen, als in 
ſich ſelber, ſo, daß es ſelbſt in das Sein übergeht. Dieſes erſte urſprüngliche Sein 
iſt jedoch blinde Aeußerlichkeit, in welche das reine Urweſen nicht aufgehen darf 
noch will; weshalb es aus ihm ſich ſofort wieder in das Nicht- Sein zurück- 
wendet: Tad's „Bewegung iſt Rückkehr,“ womit Tao ſich als Eins ſetzt; wie⸗ 
derum unausſagbar und namenlos. Weil damit aber das gewordene Sein, 
das doch die Unterlage einer vielgeftaltigen Welt werden ſoll, von feinem Grunde abge⸗ 
löſt wieder in das Nichts zurückfallen würden, fo muß doch Tas zugleich als 
Seiender bei ihm bleiben, was nicht anders geſchehen kann, als daß er im Mo» 
mente der Rückkehr fein anderes Selbſt, das Zweite erzeugt, d. h. ſich noch— 
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mals fett, und zwar nun als Tad, als die zweite Macht, welche allen Weſen 
Geſtalt und Entwickelung giebt oder „aller Weſen Mutter“ wird. So iſt Tao 
denn eine Zweiheit: ein Oberer, der unnennbar, unerforſchlich, unwahrnehmbar, — 
ein Unterer, der keineswegs dunkel iſt und einen Namen hat, ſowie er anhebt 
zu ſchaffen, dem Sein Geſtalt zu geben; und ſo ſind Beide, wie wir ſahen, 
deſſelben Ausgangs und von unergründlicher Tiefe, wie ſchon das erſte Ka— 
pitel ſagt.“) 

N Lao-tje bleibt nicht bei dieſer Zweiheit ſtehen. Er ſagt ausdrücklich, alle 
Weſen würden durch Drei hervorgebracht, und nennt er dort auch dies Dritte 
nicht, ſo laſſen uns andere Stellen doch darüber nicht im Dunkeln. Er ſagt: 
„in Tad iſt der Geiſt, fein Geiſt iſt höchſte Lauterkeit.“ Er ſagt fer ner, jene 
Zweiheit ſei „die Pforte alles Geiſtigen,“ und ſpricht von dem „Thal-Geiſte,“ 
d. h. dem ausfließenden Geiſte, welcher unſterblich und deſſen „Pforte die Wur⸗ 
zel Himmels und der Erden“ ſei, womit er ihm alſo Antheil an der Erſchaffung 
zuſpricht. Hier legt er ihm auch zwei Prädikate bei, die ihn ganz als das die 
Zweiheit vermittelnde Dritte characteriſiren. Er nennt ihn zuerſt das „tief 
Weibliche,“ und ſagt dann, er ſei, „wie daſeiend.“ Dies letztere iſt beſonders 
merkwürdig und bezeichnend. Soll der Geiſt den im Sein vorhandenen Tad 
und den in das Nicht⸗ Sein zurückkehrenden vereinigen, fo muß er ebenſowohl 
am Sein als am Nicht⸗Sein Antheil haben. Und ſo iſt es ja. Er iſt, als 
wäre er nicht, und in dieſer Freiheit vom Sein, iſt er eben, das heißt: er 
iſt wie ſeiend. Er muß aber ferner auch jene Zweiheit, welche die tiefe Pforte 
ſeines Ausfließens iſt, völlig in ſich aufnehmen, ſich ihr vermählen, — und das 
vermag er, ſofern er das tief Weibliche ift. So wird denn aus der Zbweiheit 
die Dreiheit in welcher Tad ſich vollendet und als welche er durch den Namen 
habenden alle Weſen aus dem Sein hervorbringt. Ausdrücklich aber wird Tad, 
als Weſen, dieſer ſeiner dreifachen Selbſtentfaltung vorausgeſetzt und dieſelbe als 
übergeiſtlich erkannt, wenn er bereits vor dem Schaffen „unendlich vollkommen“ 
genannt wird. 

Nachdem nun ſo die zerſtreuten Glieder des Syſtems zuſammengefügt und 
durch ihre nothwendigen Mittelgedanken verbunden worden ſind, wird Ihnen der 
Ausſpruch unſers Denkers verſtändlich ſein, der mit Recht ſeinen Anhängern als 
das Grunddogma gilt: „Tad erzeugt Eins, Eins erzeugt Zwei, Zwei erzeugen 
Drei, Drei erzeugen alle Weſen.“ — 

Aber Lao-tfe begnügt fi nicht damit, auszuſagen, daß Tad in feiner 
Dreiheit Alles hervorbringe; er thut auch tiefe Einblicke in das Wie. Hierbei 
iſt ein Zweifaches zu unterſcheiden: 1) die allgemeinen Beſtimmtheiten, welche 
das aus dem Nichtſein herausgebrachte Sein empfängt, damit die Weſen aus 
ihn entſtehen können; 2) der innere Vorgang in Tad, vermöge deſſen er fie 
hervorbringt. 

Hinſichtlich des Erſten äußert ſich Lad-tſe ſehr kurz und wie auf einem 
Umwege, indem er die ſchon von der älteren chineſiſchen Naturphiloſophie er⸗ 
kannten drei Naturprincipien anführt: das dunkle, ruhende weibliche, Princip der 


) „Tad, kann er ausgeſprochen werden, iſt nicht der ewige Tab. Der Name, kann 
er genannt werden, iſt nicht der ewige Name. Der Namenloſe iſt Himmels und der 
Erden Urgrund; der Namen⸗Habende iſt aller Weſen Mutter Dieſe Beiden 
ſind deſſelben Ausgangs und verſchiedenen Namens. Zuſammen heißen ſie tief, des 
Tiefen abermal Tiefes; aller Geiſtigkeiten Pforte.“ — 8 
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Materie, welche Jin genannt wird; das lichte, thätige, männliche der Form, 
welches Jang heißt; und das ſeeliſche, beide verbindende Princip, das Khi. 
„Alle Weſen“, ſagt er „haben zur Unterlage das In und zum Inhalt das 
Jäng; das Khi bewirkt deren Einigung.“ Es iſt wohl keine irrige Voraus- 
ſetzung, daß er dieſe drei Principien auf die drei Mächte Tad's zurückgeführt 
wiſſen wollte, dergeſtalt daß die erſte, namenloſe die Urſache des Jin; die 
zweite, benannte, die Urſache des Jäng; die dritte, der ausfließende Geiſt, die 
Urſache des Khi ſei. Indem ſo das Erſte unterſchiedloſe Sein ſich in die drei 
e e unterſcheidet, wird es zu einem ſolchen, aus dem die Weſen entſtehen 
önnen. 

Das Zweite, den inneren Vorgang Tad's bis zum wirklichen Schaffen, 
ſchildert in ſtaunenden Ausrufen das zweite Capitel.!) Suchen wir es unſerer 
Ausdrucksweiſe anzunähern! Zuerſt iſt Tad reines inhaltleeres Vermögen, bloße 
unendliche Kraft, aus welcher vor allem der weſenhafte Tad hervorgeht, der ihm 
allen Inhalt gewährt und beſtimmt. In dieſem ſind aller geſchöpflichen Weſen 
Urbilder und Subſtanz, beide jedoch noch als vorgeſchöpfliche, in denen die We— 
ſen noch keinen Anfang, kein Fürſichſein haben, weshalb dieſe Subſtanz auch 
noch nicht die Materie, ſondern nur deren Grund und Vorausſetzung ſein kann. 
Aber in ihm iſt auch der Geiſt, die Macht der Einheit und Einigung, der eben 
deshalb ſowohl ſein Geiſt, als auch der Geiſt aller Weſen (Urſache des Khi) 
iſt. Auf dieſen Geiſt iſt zu vertrauen, daß er Urbild und Subſtanz auch einigen 
werde; dies iſt zugleich Vertrauen auf Tad, in welchem er iſt, und welcher dies 
Vertrauen rechtfertigt, — hiermit aber aus ſeiner Unerkennbarkeit und Unnenn⸗ 
barkeit hervortritt, indem er nun, als der Einige zuſammengefaßt, nach ſeiner 
Treue und Zuverläſſigkeit allen vorerſehenen Weſen zu ihrer Zeit den Anfang 
eines eignen Daſeins für ſich verleihet. Dieſe Schöpfung hat zwar einen An⸗ 
fang gehabt, iſt dann aber eine ftetig fortdauernde, jo daß auf fie die Entſteh⸗ 
ung jedes Weſens zurückzuführen iſt. 

Lao-tje betrachtet die Weſen, ehe fie in das Sein hinausgeſchaffen werden, 
und während fie nur noch urbildlich in Tad find, gewiſſermaßen als vorher⸗ 
ſeiende; ſie verlaſſen ſich auf Tad, daß er ſie in das wirkliche Leben, in das 
Sein bringen werde, und „er verſagt es nicht.“ Iſt aber das Werk voll- 
bracht, ſo „nennt er es nicht ſein.“ Er liebt und ernährt alle Weſen, aber 
ewig bedürfnißlos, macht er ſich nicht zu ihrem Herrn, obwohl ſie alle zu ihm 
ſich kehren. Oder wie es anderswo heißt: „Tad erzeugt fie, feine Macht er- 
hält fie, fein Weſen geſtaltet fie, feine Kraft vollendet fie; daher von allen 
Weſen keins iſt, das nicht huldige Tad und verehre ſeine Macht.“ Dabei iſt 
es ein tiefer Einblick in das ſtetige Walten der höchſten Welturſache, wenn es 
heißt: „Tad iſt ewig ohne Thun, und doch ohne Nicht-Thun.“ Das will ſagen, 
bei Allem, was durch ſein Wirken in der Welt geſchieht, tritt ſein Thun als ſol⸗ 
ches nie heraus; der ſorgfältigſten Beobachtung erſcheint nur eine unabſehbare 
Kette von nothwendigen Wirkungen gegebener Urſachen. Und gerade in der 
wundervollen Stätigkeit, Hoheit und Schönheit des ſittlichen und natürlichen 


1) „Des leeren Vermögens Inhalt, nur Tad folget er nach. Tad iſt Weſen, aber 
unfaßlich, aber unbegreiflich. Unbegreiflich! unfaßlich! in ihm ſind die Bilder. 
Unfaßlich! unbegreiflich! in ihm iſt das Weſen. Unergründlich! dunkel! in ihm iſt der 
Geiſt. Sein Geiſt iſt höchſt zuverläſſig. In ihm iſt Treue. Von Altersher bis jetzt 
verging ſein Name nicht, dieweil er allen Dingen den Anfang auserſieht. Woher weiß 
ich, daß aller Dinge Anfang alſo? Durch Ihn!“ 
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Weltgeſetzes, das jene beherrſcht, wird dem aufgeſchloſſenen Auge Sein immer⸗ 
wirkendes Wollen erkennbar. Sein Thun iſt, daß er Seinen Willen in den 
Dingen und Ereigniſſen und durch dieſelben zur That werden läßt. So thut 
er, und iſt doch ohne Thun. Das Ende ſeiner Wege iſt aber Zurückbringung. 
Denn nachdem Er die Weſen im Sein entfaltet und vollendet hat, kehren fie 
alle zu Ihm, ihrem Urſprunge, ihrer Wurzel wieder zurück. Der Menſch geht 
dann aber nicht etwa in eine allgemeine Weltſeele auf, ſondern in dem Maße, 
wie er hier mit Tad eins geworden und in das Kindſchaftsverhältniß zu ihm: 
zurückgetreten iſt, hat der Tod für ihn keine Gefahr. Nur wer ſeine Intereſſen 
alle auf die Außenwelt verlegte und dort fie verfolgte, iſt bei Lebensende nicht 
zu retten. Wer aber einkehrt in ſein Inneres und da zurückkehrt zu dem 
Lichte Tad's, „verliert nichts bei feines Leibes Zerſtörung, denn er hat fi mit 
Ewigkeit bekleidet. Sein Leben hat keine tödtliche Stelle.“ Denn „Tad iſt 
aller Weſen Zuflucht, des Guten höchſter Schatz, des Unguten Retter. Durch 
tägliches Suchen wird er gefunden. Er vergiebt denen, die Schuld haben. 
Darum iſt er das Köſtlichſte der Welt.“ — 

Dies find die in Lad -tſe's Buch hin und her verſtreuten Gedanken aus 
dem metaphyſiſch-religiöſen Theile feines Syſtems, in Zuſammenhang gebracht. 
Ich habe mich bisher enthalten, feinem großen Weltprinzip einen andern 
Namen beizulegen, als er ſelbſt ihm giebt. Erwägen wir aber alle ſeine 
Ausſagen über daſſelbe, jo hat doch unſere Sprache kein anderes Wort. 
dafür, als Gott. Von Gott redet Lao-tje, und welch inhaltreichen les 
bensvollen Gottesbegriff hat er gegenüber dem abſtrakten Theismus nicht bloß 
des ſonſt herkömmlichen Chineſenthums, ſondern ſelbſt vieler unſerer Zeitgenoſſen! 
Eine Gotteserkenntniß, die außerhalb der Offenbarung ihres Gleichen an Tiefe 
und Wahrheit vergebens ſucht. 

Aehnlich verhält es ſich mit Lao-tje’8 Moral. Dieſe iſt jedoch durch einen 
ihrer Hauptgrundſätze, das „Nicht-Thun,“ innerhalb und außerhalb China's 
vielfach mißverſtanden, ja geradezu des äußerſten Quietismus beſchuldigt wor⸗ 
den. Eine kurze Darſtellung derſelben wird zeigen, mit welchem Recht. 

Lao-tje’3 Sittenlehre wächſt hervor aus ſeiner Theologie. Denn fein fitt- 
liches Ideal, „der heilige Menſch“, iſt dies nur dadurch, daß er Tad's theil— 
haftig und mit ihm eins iſt, Ihn feſthält und in Ihm wandelt. Dies erreicht 
er, indem er ſich von der Aeußerlichkeit und Sinnlichkeit abzieht, in ſein Inneres 
einkehrt, da das hereinſcheinende Licht Taö's erkennt und in ihm feine „Mutter“ 
findet, ſo aber, ſeine Kindſchaft erkennend, zu Ihm zurückkehrt. „Zurückgekehrt 
ſein in ſeinen Urſprung, heißt ruhen; ruhen, heißt ſeine Aufgabe erfüllt haben; 
ſeine Aufgabe erfüllt haben, heißt ewig ſein. Das Ewige kennen, heißt erleuchtet 
ſein. Das Ewige nicht kennen, entſittlicht und macht unglücklich. Wer das 
Ewige kennt iſt umfaſſend, daher gerecht, daher ein König, daher Tad's daher 
fortdauernd.“ Eben das führt ihn zur inneren Einheit und Einfalt, wo er 
dann dem unſchuldigen Kinde darin gleich iſt, daß ſein Verhalten und Thun 
nichts weiß von reflectirter Abſichtlichkeit, und nie die eigne Perſon zum Zweck 
hat, daß es vielmehr in lauterer Selbftlofigfeit gerade hin von ihm fo ausgeht, 
wie er durch ſein Lebensprincip Tad beſtimmt wird; dem er daher nachahmt, 
ohne auch dies beſonders zu wollen, da er, nur durch Ihn beſtimmt, eben nicht 
anders kann. Da nun Tad unermüdlich alle Weſen hervorbringt, verſorgt, 
nährt, ausbildet, vollendet, beſchützt und mit Wohlthaten ſegnet, fo muß Ihm 
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der heilige Menſch auch hierin ähnlich fein; weshalb denn auch er ſich Aller 


liebend annimmt, Allen hilft, Allen wohlthut; keinen Menſchen, ja fein Ges 4 


ſchöpf verläßt. Dies wird fo oft und fo ausdrücklich eingeſchärft, daß es den 
Gedanken an Quietismus gar nicht aufkommen laſſen ſollte. Heißen doch noch 
die letzten Worte des Buches: „Des heiligen Menſchen Weiſe iſt Thun und 
nicht Streiten.“ i 

Wenn nun Lad-tje einmal dies Thun, zugleich aber auch das Nichtthun 
des heiligen Menſchen preiſet, ſo muß er nothwendig einen Unterſchied machen 
zwiſchen Thun und Thun. Das eine iſt ein Thun, das ſein ſoll, das andere 
ein Thun, das nicht ſein ſoll. So hörten wir bereits, wie beides in höherer 
Weiſe in der Gottheit verbunden ſei. Ebenſo iſt es in der Welt der ſittlichen 
Freiheit. Wer Gott erkannt hat und Ihn im Geiſte ſchauet und vernimmt, 
den muß die Größe feiner Herrlichkeit und die Herablaſſung feiner Liebe über⸗ 
winden, ſo daß er ſich alles Eignen entäußert, Gott ſich ganz hingiebt und von 
Ihm ſich beſtimmen läßt. Das hat ja dann allerdings Gott gethan, wie Er 
denn auch ferner thut was ein Solcher Gutes wirkt, und doch iſt Gott dabei 
ohne Thun. Er iſt über dem Thun, wie über dem Sein, — dennoch thut 
er und iſt er. Aehnlich der heilige Menſch. Sein Thun, welches ſein ſoll, 
iſt das ſelbſtloſe Auswirken der von Tad in das Herz ſich ergießenden inneren 
Güte; das Thun, welches nicht ſein ſoll, iſt jenes, das ſich ſelber weiß und 
will, das ſich ſelber hervordrängt und ſein Subject zum Zweck hat, um Unter— 
lage der Perſönlichkeit zu werden und ihr Verdienſt, Ehre und Genuß zu 
ſchaffen. Die Verneinung dieſes Thuns iſt Lad-tſe's Nichtthun. Man kann 
es auch ſo ausdrücken: Nicht auf dem Thun, ſondern auf dem Sein beruht 
der ſittliche Werth des Menſchen, indem das Sein das Thun gut macht, nicht 
das Thun das Sein. Je höheren ſittlichen Werth der Menſch hat, deſto ge— 
ringeren Werth legt er auf das, was er thut oder gethan hat. Anregend und 
veredelnd wirkt er auf Andere auch nicht durch ſein Thun als ſolches, ſondern 
durch ſeinen Wandel, welcher offenbart was er iſt. Durch das von ihm aus— 
ſtrahlende Göttliche werden die Menſchen bekehrt, zur Beſinnung über Tao ge- 
bracht und dieſem zugeführt. Der Beruf des heiligen Menſchen für die Welt 
liegt über das Thun hinaus, und ſeine bloße Erſcheinung belehrt die Menſchen 
über das ſittlich Schöne und Gute, ſo daß ſie das Häßliche und Böſe als 
ſolches erkennen. 

Dergeſtalt iſt die durch reine Hingabe an Tad begründete Selbſtloſigkeit 
Lad⸗tſè's ethiſches Prinzip, welches er TE, d. h. Tugend nennt und von der 
niederen Tugend, der Tugendhaftigkeit, die ſich ſelber als ſolche weiß und will, 
ausdrücklich unterſcheidet. Es ergiebt ſich daraus von ſelbſt, daß er eine be— 
ſondere Pflichtenlehre, als Aufſtellung von Forderungen, die von Außen her 
an den Menſchen gemacht werden, nicht billigen kann, ja ſie für Folge des 
Abfalls von Tad erklären muß. Wenn der große Tad verlaſſen wird, ſagt 
er, jo iſt von Menſchlichkeit und Gerechtigkeit die Rede, von Pietät bei Unei— 
nigkeit der Verwandten, von Dienſttreue bei Zerrüttung der Herrſchaft. Und 
anderswo: „Verliert man Tao, dann hat man Tugend (d. h. jene niedere); 
verliert man die Tugend jo hat man Menſchlichkeit; verliert man die Menſch— 
lichkeit, dann hat man Gerechtigkeit; verliert man die Gerechtigkeit, dann hat 
man Anſtändigkeit, welche der äußerliche Schein iſt, von Treue und Redlichkeit 
und der Anfang der Anarchie“. Und fo gehört es denn auch zu Yao-tjes 
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Ethik, daß er das geſetzliche Thun verwirft, während er den höheren Weg zeigt, 
auf welchem das Geſetz nicht aufgelöſt, ſondern erfüllt wird. Denn fein „hei⸗ 
liger Menſch“ iſt demüthig, menſchenliebend, wahrhaftig, klug, ſchickt ſich in die 
Zeit, iſt friedfertig, begierdenlos. Er behandelt die Guten wie die Nicht-Öuten 
mit Güte, den Aufrichtigen wie den Unaufrichtigen mit Aufrichtigkeit. Er ſcheut 
es ſtets, daß die Welt ſein Herz verunreinige. Er iſt barmherzig, ſparſam und 
beſcheiden. Er ſammelt keine Schätze auf: jemehr er für Andere verwendet, 
deſto mehr hat er; jemehr er Andern giebt, deſto reicher iſt er. Ja Lad ⸗tſè 
ſtellt eine Forderung auf, deretwegen ihn Khuͤng⸗tſè tadelt, und die wir gewohnt 
ſind, als eine der höchſten ſonderlich chriſtlichen anzuſehen; er ſagt: „Vergilt 
Feindſchaft mit Wohlthun.“ a 

Merkwürdig iſt es, wie ſein Vertrauen auf die Macht eines dergeſtalt 
vollkommen heiligen Menſchen, ihn zu einem prophetiſchen Ausblick treibt, in wel 
chem er mit Worten, die an Jeſaja (40, 7), erinnern, der Erſcheinung eines 
ſolchen Heiligen entgegen ſieht. Er ſagt Cap. 22. indem er mit einem Citat 
aus den Alten beginnt: „„Das Krumme wird gerade, das Ungleiche gleich, 
das Vertiefte wird ausgefüllt, das Zerriſſene wird neu; mit Wenigem wird es 
erreicht, mit Vielem wird es verfehlt.“ — Daher umfaßt der heilige Menſch 
das Eine, und wird der Welt Vorbild. Nicht ſich ſiehet er an, drum leuchtet 
er; nicht ſich ſtellt er hervor, drum zeichnet er ſich aus; nicht ſich preiſet er, 
drum hat er Verdienſt; nicht ſich erhebt er, drum ragt er hervor. Weil er 
nicht ſtreitet, drum kann keiner in der Welt mit ihm ſtreiten. — Was die Alten 
ſagten: „Das Krumme wird gerade,“ (u. ſ. w.) ſind es leere Worte? — 
Ein wahrhaft Vollkommener, und ſie kehren zu ihm!“ — — Wir können uns 
wohl ſchwer enthalten, hierbei an unſern Herrn und Heiland zu denken. — — 

Wie Laos Moral aus ſeiner Theologie hervorging, jo geht feine Po⸗ 
litik wiederum aus ſeiner Moral hervor. In China erkannte man von Alters- 
her den Staat als die ſittliche Geſtalt des Gemeinlebens, weshalb das Regieren 
als ſittliche Thätigkeit aufgefaßt wird. Eine andere Staatsform als die patri⸗ 
archaliſche und inſofern monarchiſche kennt unſer Denker noch nicht. Da ihm 
aber die Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Unterthanen durchaus als Forderung 
gilt, ſo findet er die Bürgſchaft für dieſe in der verzichtenden Selbſtbeſchränkung 
der unbedingten Gewalt, deren allein der „heilige Menſch“ fähig iſt. Daher 
concentrirt ſich ſeine Politik in der Darſtellung der Regierungsgrundſätze und 
Regierungsweiſe des „heiligen Menſchen.“ 

Eine tiefe Auffaſſung vom Weſen des Staates, oder, in höherer Ordnung, 
des Reiches — denn China beſtand damals, ähnlich dem alten deutſchen Reiche, 
aus einer Anzahl größerer und kleinerer erblicher Lehnsſtaaten unter dem mit 
feinen Erblanden ausgeftatteten Kaiſer — eine tiefe Auffaſſung iſt es, wenn Lad⸗ 
tſé das Reich ein Geiſtesgefäß nennt. Er ſagt Cap. 29: „Wer da ſollte 
trachten das Reich zu nehmen und es zu machen, dem ſehen wir's nicht gelingen. 
Das Reich iſt ein Geiſtesgefäß, es kann nicht gemacht werden. Der Macher 
zerſtört es, der Nehmer verliert es.“ Das will ſagen: Jene Form des Ge⸗ 
meinlebens, die wir Staat oder Reich nennen und die weder ein Erfundenes 
noch Verabredetes iſt, ſondern als Thatſache ihrer Erkenntniß zu vorkommt, — 
fie iſt die unerläßliche Vermittlerin der Entwickelung des Geſammtgeiſtes für 
eine Vielheit von Menſchen. Hat er ſich aber durch die Geſtaltung dieſes Or⸗ 
gans einmal herausgeſetzt, ſo iſt er weit umfaſſender und inhaltreicher, als der 
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einzelne Verſtand begreifen oder erſchöpfen kann. Auch das mächtigſte Indiz, 
viduum iſt nicht im Stande, eine entſprechendere Form zu erfinden und ihm auf⸗ 
zudrängen. Daher kann der genialſte Staatsmann nichts Größeres thun, als 
das Urbild der von dem Geſammtgeiſte geſchichtlich erzeugten oder angeſtrebten Form 
zu erkennen und ihm zur möglichſt angleichenden Darſtellung zu verhelfen. Jeder 
anderen, ſelbſterſonnenen und ſelbſtwilligen Macherei und Thuerei im Regiment 
ſich zu enthalten, das iſt das Nichtthun und das Nichtmachen, worauf Lad ⸗tſè 
auch hier dringt. Einer ſolchen, dem Geſammtgeiſte widerſtreitenden Thätigkeit 
muß nothwendig mißlingen; dringt ſie durch, ſo zerſtört ſie das wahre geiſtige 
Organon; bemächtigt fie ſich deſſelben, jo erweiſet es ſich als das Stärkere 
und entledigt ſich ihrer. — Beweiſt nicht die ganze Weltgeſchichte die Wahrheit 
der wichtigen einfachen Worte Lao-tje’8? — Auch der Regierende ferner ſoll 
weſentlich durch die ruhige Macht ſeines Vorbildes wirken. Liebt er das Volk, 
ſorgt er für deſſen Leben, Wohlſein, Unterhalt, ohne nach Beſitz, Ehre, Herr— 
ſchaft zu ſtreben, entſagt er großen Thaten und aller Vielregiererei, jo iſt er 
ohne Thun, und doch fehlts nicht an gutem Regiment. Der heilige Menſch, 
der in der Einfalt verharrt, regiert großartig und verletzt nie. Seine wahre 
Tugend würde ſein, von ſeiner Perſon, ſeiner Familie, ſeiner Reſidenz aus in 
immer weiteren Kreiſen die Herrſchaft Tad's auszubreiten. Wären dergeſtalt 
Könige und Fürſten ohne Thun und doch ohne Nicht-Thun, ſo würde alles 
Volk ohne Gewalt und Zwang ſich umwandeln und bekehren. So geſchah 
Großes zur Zeit der alten Herrſcher und das Volk fühlte ſich frei. „Denn 
Vertrauen erzeugt Vertrauen.“ Aechte Herablaſſung und Hingebung erhöht und 
ſchafft freudigen Gehorſam. Der rechte Regent meidet jeden Luxus mit Ehren⸗ 
ſtellen, Koſtbarkeiten und allem was die Begierden erregt; dadurch bewirkt er, 
daß das Volk es nicht kennen lernt, es nicht begehrt, nicht darum hadert, noch 
auf Diebsgelüſt verfällt, ihm wenigſtens keine Folgen zu geben wagt. Er weiß, 
daß dem Volke und der Regierung durch die bloße Klugheit und einſeitige Ver⸗ 
ſtandesaufklärung mehr geſchadet als genützt wird. „Jemehr Verbote und Be— 
ſchränkungen das Reich hat, deſto mehr verarmt das Volk; je mehr Waffen 
das Volk hat, deſto mehr wird das Land beunruhiget; jemehr Kunſtfertigkeiten 
das Volk hat, deſto wunderlichere Dinge kommen auf; jemehr Geſetze und Ver- 
ordnungen verkündigt werden, deſto mehr Diebe und Räuber giebt es.“ Aber 
je weniger regiert wird, deſto mehr kommt das Volk empor. Iſt der Regierende 
nicht redlich, ſo werden die Redlichen zu Schelmen, die Guten zu Heuchlern. 
Nimmt der Kaiſer die Reichsregierung leicht, ſo verliert er die Vaſallen, iſt er 
unruhig, ſo verliert er die Herrſchaft. „Sind die Paläſte ſehr prächtig, ſo ſind 
die Felder ſehr wüſt, die Speicher ſehr leer. Bunte Kleider anziehen, ſcharfe 
Schwerter umgürten, ſich anfüllen mit Trank und Speiſen, koſtbare Kleinodien 
haben im Ueberfluß, das heißt mit Diebſtahl prahlen.“ Aber durch weiſe Spar⸗ 
ſamkeit wird zeitig vorgeſorgt um reichlich wohlthun zu können, das macht un⸗ 
überwindlich und ſichert des Landes Beſitz. 
Lad⸗tſè iſt entſchieden Gegner jeder Gewaltherrſchaft durch Waffengebrauch. 
Der letztere, meint er, räche ſich ſelbſt ſchon. „Wo Heerhaufen lagern, gehen 
Diſteln und Dornen auf, und großer Kriegszüge Folge ſind ſicherlich Noth— 
jahre.“ Die ſchönſten Waffen ſind Unglückswerkzeuge, nicht des Weiſen Wert- 
zeuge, und wer Tad hat, führt fie nicht. Kann er nicht umhin und muß fie 
führen, ſo ſiegt er, aber ungern. Es gerne thun, wäre Luſt an Menſchentöd⸗ 
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tung. „Der Gute ſiegt und damit genug; er wagt nicht zur Vergewaltigung 
zu greifen. Er ſiegt, und iſt nicht ſtolz: ſiegt und triumphirt nicht; ſiegt und 
überhebt ſich nicht.“ Wer in großem Siege viele Menſchen getödtet, ſoll ſie 
mit Schmerz und Mitleid beweinen. Ein guter Heerführer iſt nicht kriegeriſch, 
ſucht den Kampf nicht auf, greift nicht leichtfertig an. „Stoßen feindliche Heere 
aufeinander, ſo ſiegt der Barmherzige.“ — 

Alles dies bezieht ſich vornehmlich auf die Kriegführung gegen die Empörer 
von Seiten der Reichsgewalt. Bei dem Sinken der Kaiſermacht geſchah es je— 
doch häufig, daß die Lehnsſtaaten ſich untereinander bekriegten. In Hinblick da= 
rauf erklärt fi) Lad-tſe auf das ſchärfſte gegen die Eroberungsſucht, wenn er 
ſagt: „Kein größrer Frevel, als Gelüſt erlaubt zu nennen; kein größres Un— 
heil, als Genüge nicht zu nennen; kein größres Laſter, als nach Mehrbeſitz zu 
brennen.“ Er wendet auf die neben einander beſtehenden Staaten genau mit 
demſelben Ausdruck die apoſtoliſche Vorſchrift an: Seid alleſammt einander 
unterthan. Dadurch werde das kleine Land das große, das große Land das 
kleine für ſich gewinnen; vor Allem aber ſolle das große ſich dem kleinen dienſt⸗ 
bar erweiſen. — 

Beſchließe ich hiermit die Darſtellung der Gedankenkreiſe des chineſiſchen 
Philoſophen, jo fol damit nicht geſagt fein, daß ich nicht noch vieles zurückge⸗ 
laſſen; doch wird das Mitgetheilte genügen, Ihnen einen Begriff von ſeinem 
Syſtem und deſſen innerem Zuſammenhange zu geben. Gewiß iſt Ihnen aber 
im Laufe meiner Mittheilungen mehr als einmal aufgefallen, welche Aehnlichkeit 
dies Syſtem mit den Anſchauungen des Chriſtenthums in nicht wenigen Stücken 
darbietet. Einige derſelben ſind noch wohl unſerer Betrachtung werth. 

Und da iſt es zuvörderſt überaus merkwürdig, wie Lad ⸗tſè lediglich von 
der Thatſache der Schöpfung aus zu einem Begriffe der ewigen Dreiheit in dem 
einigen Gott gelangt, dem faſt nur der Perſönlichkeitsbegriff zu fehlen ſcheint, 
um ſich nahezu mit dem chriſtlichen Dogma zu decken. Ein bündiger Beweis, 
daß dieſes Dogma nicht erſt aus den allmählich hervorgetretenen Thatſachen 
der Heilsgeſchichte abzuleiten iſt, und nicht bloß einer bloßen Hineintragung der— 
ſelben in das ewige Leben Gottes ſeinen Urſprung verdankt. Die aber, welche 
dieſe Lehre beſtreiten, weil ihnen die Dreieinigkeit nicht denkbar ſei, dürfen wir 
wohl fragen, wie dieſe Undenkbarkeit ſich damit vertrage, daß die Dreieinigkeit 
Gottes von einem ſolchen Denker wie Laostje im ſechſten Jahrhundert vor 
Chriſto doch ſchon gedacht worden ſei? — 

Wie nahe berührt ſich ferner die Schöpfungslehre Laö-tſe's mit der chriſt⸗ 
lichen! Kein außerchriſtlicher Denker hat je ſich zu einem ſo reinen Gedanken 
des Erſchaffens alles Seienden von und durch Gott erhoben. Müſſen wir in 
dem unausſprechlichen und unnennbaren Tad Gott den Vater erkennen, von 
dem Alles iſt, ſo in dem nennbaren den Sohn oder das Wort, durch welches 
alle Dinge gemacht find; denn ganz daſſelbe jagt auch Laö-tfe, — 

Auch die nahe Verwandtſchaft von Laötſe's Moral mit der chriſtlichen 
wird Ihnen nicht entgangen ſein. Fordert nicht auch das Evangelium zuerſt 
ebendieſelbe völlige Selbſthingebung an Gott und Verzicht auf alles Eigne, wo⸗ 
raus denn, weil nun Gott allein im Herzen regiert, alle Tugenden von ſelbſt 
quellen? Und kennt Lad⸗tſe nicht dieſelben Tugenden, die auch wir preiſen, als 
Ausflüſſe der Einigung der Seele mit Gott? — 

Selbſt in das ewige Jenſeits weiſet er verheißend hinaus, wenn er lehrt, 
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daß der Gottgeeinigte ſich mit Ewigkeit bekleide, und der Tod ihm nichts ans 
habe bei des Leibes Zerſtörung. — 

Fürwahr in dem Allen ſteht ſeine Lehre dem neuen Teſtamente näher, als 
dem alten, und ich ſtehe keinen Augenblick an, ihn einen großen Propheten aus 
den Heiden zu nennen. Wie kommt es aber, daß dieſe ſchon vor 2400 Jahren 

verkündete Lehre, die jedem gebildeten Chineſen bekannt iſt, die eine ganze Religions⸗ 
gemeinde, welche ſich nach Tad nennt, in Anſpruch nimmt, die ſogar mehr als 
einmal Bekenntniß der Kaiſer geweſen, — daß dieſe hohe reine Lehre niemals 
praktiſche Folge gefunden, daß ſelbſt jene Tao -Gemeinde zu einer Genoſſenſchaft 
abergläubiſcher Gaukler, Zauberer und Thoren herabgeſunken iſt? Daher, 
meine ich, kommt es, daß dieſe Lehre eben nur eine Lehre, eine Philoſophie iſt, 
ohne Zuſammhang mit der Offenbarung, nicht von ihr getragen, nicht mit dem 
Siegel des lebendigen Gottes beglaubigt, nicht an die geſchichtlichen Selbſter— 
weiſungen und Thaten Gottes geknüpft. Wohl ſpricht ſie von Nichtguten oder 
Böſen, aber die Erkenntniß der Sünde, die uns von Gott ſcheidet, hat fie 
nicht. Wohl ſpricht ſie von Bekehrung, aber ſie hat keine Wiedergeburt, welche 
die Bekehrung begründet. Sie ſagt von Gott, er ſei ein Retter der Nichtguten 
und vergebe die Schuld, aber für beide fehlen ihr die Mittel der Vergewiſſerung 
und es bleibt bei der bloßen Ausſage. Mit einem Wort: fie hat keine Heils⸗ 
geſchichte und keine Heilsanſtalt. Danken wir Gott dafür, daß wir von Ihm 
beide haben, und daß uns dadurch der Weg zum Heil geöffnet iſt, auf welchem 
der ehrwürdige Denker, der uns heute beſchäftigte, ahnend hingewieſen hat. 


Die Kolhs in Oſtindien und ihre Chriſtianiſirung. 


Von Th. Jellinghaus, von 1865—1870 Miſſionar im Dienſt der Goßnerſchen 
Miſſion, jetzt Paſtor in Rädnitz bei Croſſen.) 


II. Die Chriſtianiſtrung der Kolhs. 
(Schluß.) 


Die Arbeit und der Erfolg der Goßnerſchen Miſſion in den angrenzenden großen 
Provinzen von Ramghar, Manbhum und Singbhum. 


In obiger Darſtellung iſt bis jetzt der Ueberſichtlichkeit wegen faſt nur 
die Geſchichte der Goßnerſchen Miſſion im eigentlichen Chota Nagpur be 
ſchrieben. Die Goßnerſche Miſſion arbeitet aber noch in drei angrenzen⸗ 
den großen, volkreichen Provinzen Ramghar mit der Station Ha⸗ 
zaribagh, Manb hum mit der Station Purulia, Singbhum mit der 
Station Chaibaſa. Leider geſtattet der begrenzte Raum dieſer Zeitſchrift 

keine eingehendere Schilderung der Arbeiten und Erfolge in dieſen zum Theil 
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ſehr intereſſanten und an Erfolgen reichen Miſſionsgebieten. Von den drei 
Miſſtonsſtationen, die alle zugleich Regierungsſtationen der Engländer find, it 
Hazaribagh 1861 neu gegründet. Es hat ſich aber dort unter den Santals 
ſehr wenig Frucht gezeigt. Da der dortige Miſſionar H. Batſch 1868 mit 


austrat, ſo haben viele Verhandlungen über das dortige Miſſionseigenthum und 
die Beibehaltung oder Aufgebung der dortigen Station bisher ſtattgefunden, die 
auch bis heute noch zu keinem Reſultate gelangt ſind. Die Ueberlaſſung dieſes 
Gebietes an eine andere Miſſionsgeſellſchaft wäre wohl das Beſte. 


Die Miſſionsarbeit in Monbhum mit der Hauptſtation Purulia. 


Die Miſſionsſtation Purulia wurde im Jahre 1864 gegründet, nachdem 
ſchon ſeit 1860 ſich in dem 17 Stunden von Purulia entfernten, gerade im 
der Mitte zwiſchen Ranchi und Purulia liegenden Illu-Sargo eine Chriſtenge⸗ 
meinde aus bengaliſchen Hindus zu ſammeln angefangen hatte. Es war näm⸗ 
lich durch engliſche Miſſionare ein Neues Teſtament in die Hand eines dort 
wohnenden, ſchon lange in verſchiedenen Hindu-Secten nach Wahrheit ſuchenden 
Mannes mit Namen Nemo gefallen. Derſelbe hatte zwei Jahre in demſelben, 
ohne mit Chriſten zuſammen zu kommen, geleſen und geforſcht, bis er zu dem 
Entſchluß kam, Chriſt zu werden. Er ging zu dieſem Zweck nach dem 17 
Stunden entfernten Rauchi und wurde daſelbſt getauft. Als er, der ſchon als 
Heide für einen gebildeten und ſehr geachteten Mann galt, Chriſt geworden war, 
führte er nach und nach immer mehrere ſeiner Bekanntſchaft zur Annahme des 
chriſtlichen Glaubens und ſchickte fie dann nach Ranchi zur Taufe. So war 
die Gemeinde bis zum Jahre 1866, obwohl fie nur zweimal von einem Miſ⸗ 
ſionar und zweimal von Ranchi'er Katechiſten beſucht war, ganz aus ſich ſelbſt 


Runter Leitung dieſes ihres Aelteſten Paulus Nemo bis auf 198 Seelen gewach⸗ 


ſen. Im Jahre 1866 übernahm Miſſionar Onaſch die Miffionsftatton Pu⸗ 


rulia und wurden dieſe Chriſtengemeinden von Ranchi abgetrennt und mit Bus 
rulia verbunden. In demſelben Jahre wüthete dort die ſchreckliche Hungersnoth 


und machte viele Kinder zu Waiſen. Die engliſche Regierung übergab über 


100 dieſer Waiſen dem Miſſionar Onaſch gegen reichliches Koſtgeld in Koſt 


und Erziehung. Dieſe unter der treuen Leitung von den Miſſionaren Onaſch und 


Uffmaun erzogenen Kinder haben ſich zum größten Theil ſehr gut entwickelt und 
ſind faſt alle auf ihren dringenden Wunſch nach einigen Jahren getauft worden. 
Nächſt Gottes Barmherzigkeit iſt dieſes im Vergleich mit anderen Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Miſſions-Waiſenerziehung ſo günſtige Reſultat wohl dem 
Umſtande zu verdanken, daß hier eine lebenskräftige chriſtliche Gemeinde war, 
von der die Kinder mit Liebe aufgenommen wurden, und in der ſie junge und 


alte chriſtliche Volksgenoſſen kennen lernten, durch deren Vorbild und chriſtlich⸗ 


nationale Lebensweiſe ſie ſich angezogen fühlten. Die Waiſenknaben und Mäd⸗ 
chen ſind jetzt ſchon meiſt innerhalb der chriſtlichen Gemeinde verheirathet und 


lebendige Mitglieder derſelben. 


Die Gemeinde ſelbſt hat langſam im Verhältniß zu den Kolhsgemeinden, 


aber ſtetig, zugenommen. Sie zeichnet ſich beſonders durch eine gute chriſtliche 
Erkenntniß ihrer Gemeindeglieder, kräftig gehandhabte Kirchenzucht und guten Ruf 
der Rechtſchaffenheit bei den Draußenſtehenden aus. Mehrmals iſt ſie von 
engliſchen Miſſionaren als eine der lebenskräftigſten chriſtlichen Gemeinden unter 
den bengaliſchen Hindus in engliſchen Zeitſchriften hingeſtellt worden. Für die 
deutſche Miſſion iſt ſie ſchon deshalb ſo wichtig, weil ſie die bengaliſche Sprache 
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(von der Hindiſprache unterſchieden wie das Holländiſch vom Hochdeutſchen) 
ſpricht. Die bengaliſche Sprache iſt nämlich diejenige Sprache Indiens, in 
welcher im letzten Jahrhundert, (angefangen durch die bengaliſche Preſſe der 
erſten Baptiſtiſchen Miſſionare) eine immer mehr anſchwellende Literatur über 
alle Zweige des meuſchlichen Wiſſens, (Originalwerke, Ueberſetzungen europäiſcher Bü⸗ 
cher, Zeitſchriften, Zeitungen) entſtanden iſt. Im Bengali iſt auch in der Schaffung 
einer chriſtlichen Literatur bisher relativ am meiſten geleiſtet, obwohl die weltliche 
Literatur die chriſtliche ſehr überholt hat und die letztere auch hier noch ſehr 
treuer intelligenter Pflege bedarf. An dieſer großen Aufgabe hat die deutſche 
Miſſion dadurch, daß die 700000 Seelen zählende Provinz Manbhum ihr Ar- 
beitsfeld geworden iſt, auch Pflicht und Recht bekommen mitzuarbeiten. So iſt 
Purulia im Bengali⸗ Sprachgebiet diejenige Miſſion, welche die ganze Chota 
Nagpur⸗Miſſion mit den in Caleutta und im eigentlichen Bengalen vor ſich 
gehenden Entwickelungen und Beſtrebungen der jungen bengaliſchen Chriſtenge⸗ 
meinden unmittelbar verbindet, was gewiß für Gegenwart und Zukunft ſehr 
heilſam iſt. 

In letzter Zeit hat das Chriſtenthum auch bei den in Manbhum in großen 
Anzahlen anſäßigen Santals Eingang gefunden, und es iſt von dieſer Seite her 
auf ſtärkeres Wachsthum zu hoffen. Die Gemeinde war, Dank der Treue des 
1869 ordinirten oben geſchilderten Aelteſten Paulus Nemo, die einzige, welche 
von dem Jammer und Kummer einer Gegenmiſſion verſchont blieb, obwohl die 
alten Miſſionare, die doch, wie oben geſchildert, durchaus kein „natürliches Recht“ 
auf dieſe Gemeinden hatten, ſammt dem Biſchof Milman es an Verſuchen dazu 
nicht fehlen ließen. Am Schluß des Jahres 1872 zählte die Manbhum-Ge⸗ 
meinde 281 confirmirte Gemeindeglieder, ungefähr 500 getaufte Glieder, 66 
Katechumenen. Die Zahl der Kapellen betrug 7, die Zahl der Aelteſten auch 
7, die der Katechiſten 8, die der Lehrer 7, unter welchen letzteren ſich auch ein 
in einer in Purulia beſtehenden engliſchen Regierungsſchule in engliſcher Sprache 
und Wiſſenſchaft gebildeter und kürzlich zum Chriſtenthum übergetretener Bengale 
befand. Aus eigenen Mitteln brachte die Gemeinde als Beiſteuer zur Kirchen⸗ 
kaſſe 140 Rupis (1 Rupi = 2 Thlr.) zuſammen, ein bei nur 2 — 4 Rupis 
monatlich überhaupt als Tagelohn verdienenden Leuten ſehr erfreuliches Reſultat. 
Noch erfolgreicher hat die deutſche Miſſion ſeit Ende 1865 in dem ſüdlich vom 
eigentlichen Chota Nagpur gelegenen wild bergigen und waldigen Sing bhum 
mit der Hauptſtadt und Miſſionsſtation Chaibaſa gearbeitet.“) 


1) Wenn ich bei dieſer Darſtellung gezwungen bin, auch dieſes äußerſt intereſſante 
und einen ſehr hoffnungsreichen und erquicklichen Anblick bietende Miſſionsgebiet nur 
in den Hauptzügen ſeiner Geſchichte kurz zu ſchildern, ſo freue ich mich um ſo mehr, 
daß ich den Leſer auf ein mir ganz kürzlich zu Händen gekommenes ſehr erwünſchtes, 
ausführliches Buch über die ganze Kolhsmiſſion hinweiſen kann, welches gerade aus 
dem Gebiete der Singbhum Miſſion ſehr viel höchſt Intereſſantes, Feſſelndes, Erfreu⸗ 
liches und meiſt ganz Neues bringt. Der Titel des Buches iſt: „Die Goßnerſche 
Miſſion unter den Kolhs. Bilder aus dem Miſſionsleben von L. Nottrott. 
Archidiaconus in Naumburg. Halle. Verlag von Richard Mühlmann. 1874. 455 
Seiten.“ Mein Wunſch und meine Hoffnung iſt, daß Viele durch das Leſen dieſes 
Aufſatzes angeregt werden, ſich in den Beſitz dieſes beſonders zu Miſſionsſtunden ſehr 
brauchbaren und auch zum Vorleſen in Familienkreiſen ſehr geeigneten Buches zu ſetzen. 
Erſt beim Schluß dieſer Arbeit kam es mir zu Händen, und ich freue mich, daß es 
meinen relativ kurzgefaßten und gemäß den Zielen und Beſtrebungen der „Allgemeinen 
Miſſtons⸗Zeitſchrift“ eine andere Tendenz verfolgenden Aufſatz in vieler Beziehung durch 
intereſſante und ausführliche Detailſchilderungen ergänzt. 


= Die Kolhs in Oftindien und ihre Chriſtianiſtrung. 
Die Arbeit in Singbhum mit der Hauptftation Chaibaſa. 


Die Bevölkerung von Singbhum beſteht auch, wie faſt in allen Landes⸗ 
theilen Indiens, aus den verſchiedenſten Stämmen und Kaſten. Es bilden aber 
in dieſem abgelegenen, von Tigern und Bären und wilden Bergſtrömen ſehr 
unſicher gemachten, nach Süden weit ausgedehnten Lande die Kolhsſtämme der Lara 
kas (oder Hos) und der Munda Kolhs, ſammt den ihnen verwandten minder 
zahlreichen Bhumij und Santals die durchaus überwiegende Hauptbevölkerung. 
Die ſociale Lage der Kolhs iſt hier vielfach günſtiger und freier als im eigentlichen 
Chota Nagpur, einmal, weil das Land vor Beſitznahme durch die Engländer 
noch weniger hinduiſirt war, und dann, weil die engliſchen Beamten dort eine 
weiſe mehr patriarchaliſche Regierung geführt haben. Es iſt und bleibt auch 
bei den jetzigen Erfolgen ſehr Schade, daß nicht gleich in den dreißiger und 
vierziger Jahren mit dieſen Beamten auch die Miſſion auf dieſem, damals be⸗ 
ſonders empfänglichen Boden ihr Werk begonnen hat. Sie hätte wahrſcheinlich 
die allerſchönſten Erfolge dadurch gehabt, daß ſie mit dem Chriſtenthume zugleich 
auch die durch die neuen Rechtsverhältniſſe ſo ſehr zum Bedürfniß gewordene 
Bildung, beides als eine Einheit, gebracht hätte. Jetzt haben verkommene Hin⸗ 
dus dieſes Geſchäft der Verbreitung von „Bildung“ in den letzten 20 — 30 
Jahren betrieben und dadurch, beſonders unter den Larkas, der ſchnelleren Aus⸗ 
breitung des Evangeliums ſehr geſchadet. Die Miſſion in dem tiefgelegenen 
und heißen Chaibaſa wurde im Herbſt 1865 durch den früheren ſchleſiſchen 
Paſtor, den Miſſionar Struve, begonnen. Leider wurde dieſer fo gründlich ge 
bildete, edle, liebenswürdige Mann der Miſſion ſchon am 20. Auguſt 1866 
durch einen frühen Tod entrißen. Das Werk führten zwei unordinirte Miſſto⸗ 
nare weiter bis im Januar 1868 Miſſionar Nottrott die Leitung der Miſſion 
übernahm. Die Miſſionare richteten mit Hülfe einiger Katechiſten aus Chota 
Nagpur ihr erſtes Augenmerk darauf, einige wenige aus der Chota Nagpur-Ge⸗ 
meinde geflohene, meiſt recht unwiſſende Chriſten zu ſammeln und zu ſtärken 
und zu gleicher Zeit auch den Heiden zu predigen. Dieſe Arbeit iſt beſonders 
in dem an Chota Nagpur angrenzenden von Munda Kolhs bewohnten Bandgau 
von herrlichem Erfolge begleitet geweſen. Es ſind hier, ohne daß Wirren wie 
in Chota Nagpur vorgekommen, oder daß wirklich falſche und thörichte Motive 
zum Uebertritte geführt hätten, ſchon über Tauſend Seelen durch die Taufe in 
die chriſtliche Kirche aufgenommen worden. Die Gemeinde zeichnet ſich durch 
gute religiöſe Erkenntniß, kindlichen Glauben, geſunde Kirchenzucht und regen 
Miſſionsgeiſt aus. Sie bietet von allen Gemeinden unter den Kolhs (die aus 
den Hindus geſammelte Gemeinde in Purulia iſt ſchwer mit ihr zu vergleichen) 
den erfreulichſten Anblick und das lieblichſte Bild einer gefunden, raſch ſich aus⸗ 
breitenden Chriſtengemeinde. Dieſer Theil der Chaibaſa-Miſſion iſt auch trotz - 
aller Angriffe auf dieſelbe bisher vor einer Zerrißenheit durch die Gegenmiſſion 
bewahrt geblieben, und dieſer Umſtand iſt auch der Kirchenzucht, guten Ordnung 
und Opferwilligkeit der Gemeinde ſehr heilſam geweſen. Da der Bandgau 20 
Stunden von Chaibaſa entfernt liegt, ſo iſt in Tokadu die Reiſeſtation Saiad⸗ 
buru (Gnadenberg) in einer ſehr geſunden, hoch und kühl gelegenen Gegend als 
Geſundheitsſtation und auch als Centralwirkungsplatz für den in Chaibaſa woh⸗ 
nenden Miſſionar erbaut worden. Später wird dieſe Station vielleicht ein ſtän⸗ 
diger beſondrer Miſſionar bewohnen, um von hier aus das Chriſtianiſirungs⸗ 
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werk in der Nähe leiten zu können. In dem 6 Stunden von Saiadburu ge⸗ 
legenen Dorfe Pirding iſt der bisher erſte und einzige Kolhschriſt, welcher ordi⸗ 
nirt iſt, angeſtellt. Derſelbe iſt ein wenig ſchulmäßig gebildeter, aber treuer 
und frommer Mann und hat bisher ſeinem Amte zur Freude Aller gut vorge⸗ 
ſtanden. Unter den Larka⸗Kolhs ſchien auch 1868 eine recht erfreuliche junge 
Gemeinde aufblühen zu wollen, aber hier ſcheint neben anderen Gründen der 
Streit mit der Gegenmiſſion, welche den größten Theil der Larfa- Chriften mit 
allen Verlockungen an ſich riß, den traurigen Erfolg gehabt zu haben, daß keine 
der beiden Miſſionen mehr bemerkenswerthe Fortſchritte gemacht hat. Die 
Gegenmiſſion zählt demgemäß auch, da ſie unter den Munda⸗Kolhs gar keinen 
Anhang hat, in der ganzen Provinz nur wenige Chriſten. Die deutſche Miſſion 
zählte Ende 1872 etwa 1000 getaufte Seelen, denen 9 Aelteſte vorſtanden. 
Im Jahre 1872 wurden Katechumenen mit ihren Kindern 225 getauft, außer⸗ 
dem 45 Chriſtenkinder. Neue Katechumenen wurden 200 angeſchrieben. Es 
ſtarben 16 Perſonen.)) Seit 1873 beſitzt die Gemeinde eine ſchöne 600 See- 
len faſſende Kirche, die 2200 Thlr. gekoſtet hat. Der Bau derſelben iſt zum 
größten Theil den Opfern und Anſtrengungen des erſten Beamten der Provinz, 
dem Dr. Hayes zu verdanken. Wie die Miſſion in Chaibaſa diejenige iſt, 
welche in wenigen Jahren die lieblichſten und ſchönſten Erfolge gehabt hat und 
dem Miſſionsfreunde den erfreulichſten und ermuthigendſten Anblick gewährt, fo 
hat dieſelbe hier auch des Schmerzlichen und des Kreuzes ſehr viel erfahren. 
Es ſind hier in kurzer Zeit fünf theure Gräber neben einander gegraben. Dort 
ruhen P. Struve, meine liebe Frau Mary Jellinghaus geb. Prochnow2) ſammt 
unſern beiden Kindern Emil und Martha Jellinghaus, und das einzige Söhnchen 
des Miſſionars Nottrott. ) 

Durch die Erfolge der deutſchen evangeliſchen Miſſion aufmerkſam gemacht, 
haben auch die Jeſuiten eine römiſche Miſſionsſtation in Chaibaſa errichtet. 
Da bis jetzt keine Heiden zu ihnen kamen, ſuchen fie die evangeliſchen Kolhs⸗ 
chriſten dadurch zu ſich herüber zu ziehen, daß ſie den chriſtlichen Kolhsfrauen 
heidniſchen Schmuck ſchenken und den Kolhschriſten ſagen, ſie ſollten doch den 
evangeliſchen Miſſionaren nicht glauben, welche fie unnöthigerweiſe vom Reis⸗ 
branntweintrinken und den Tänzen zurückhielten. Die Kolhschriſten haben aber 
bisher ſolches Locken nicht für das Locken eines guten Hirten erkannt. Von 
ſolchem Verfahren kann man im beſten Falle nur ſagen: „Es geht aus Unkennt⸗ 
niß der Lage der Dinge hervor, und ſie wiſſen nicht was fie thun.“ 


) Faſt in allen Kolhsgemeinden finden wir jährlich, daß die doppelte bis drei⸗ 
fache Zahl mehr geboren werden, als ſterben. Etwas mag dies darin feinen Grund 
haben, daß die Uebertretenden ſich ſelten im höheren Alter befinden. Jedenfalls aber 
iſt dies ein gutes Zeichen für die große Lebenskraft des Volksſtammes und das ſittliche 
Leben der Chriſteu. 

) Sie war als P. Struve's verlobte Braut im Sommer 1866 demſelben nach 
Indien nachgefolgt, erfuhr aber bei ihrer Landung in Caleutta, daß derſelbe ſchon ſeit 
3 Monaten nicht mehr unter den auf dieſer Erde Lebenden ſei. 

>) Eben erfahre ich, daß des Miſſionar Voß anderthalbjährige Zwillings⸗Töchter 
beide an einem Tage dem Fieber erlegen und neben den obigen fünf theuren Gräbern 
beerdigt ſind. | 

) So viel ich geſehen habe, zeichnen ſich die römiſchen Mifftonare in Indien bet 
ihrem meiſt ſehr billigen und ärmlichen Leben, von dem man meinen ſollte, daß es fie 
in nahe Berührung mit dem Volke brächte, doch weder durch gründliche Erkenntniß der 
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Statiſtiſche Notizen über die geſammte Miſſion. 


Eine ausführliche Statiſtik der ganzen — deutſchen — Miſſion zu geben, 
iſt nach den vorliegenden Quellen nicht möglich; der Ueberſicht halber ſtellen wir 
hier noch zuſammen, daß die Chota-Nagpur-Miſſion gegen Ende des Jahres 
1872 im Ganzen 6 Miſſionsſtationen zählte: Ranchi, Patrasburg, Goßnerpur, 
Lohardogga, (Mätthäuspur wird gebaut), Purulia, Chaibaſa. Auf denſelben 
arbeiteten 14 Miſſionare, 105 Aelteſte, 2 eingeborne ordinirte Paſtoren, 50 
Katechiſten, 24 Lehrer. Gottesdienſtliche Verſammlungsorte zählte die Miſſion 
über 80. Getauft wurden 2634 Seelen, es ſtarben 166, neue Katechumenen 
wurden 1772 angeſchrieben. Die Geſammtzahl der aus Mundas Uraos, Lars 
kas, Santals, Hindus geſammelten und beſtehenden Gemeinde betrug, die Kate⸗ 
chumenen mitgezählt, 16742 Seelen, von denen 5535 Abendmahlsgenoſſen 
waren.!) Jetzt wird die Gemeinde wohl ſchon 19000 Seelen zählen?), jo daß 
ſich mit 6000 — 7000 Chriſten der anglikaniſchen Miſſion etwa 26000 Chriſten 
in der Chota⸗Nagpur⸗Diviſion befinden. Es hat ſich alſo die Zahl der Chriſten 
ſeit 1868 (damals circa 10000 Seelen) weit mehr als verdoppelt! Um dies 
wunderbare Wachſen der Kolhschriſten-Gemeinde in feinen tieferen Gründen be= 
greiflich zu machen, glaube ich dem aufmerkſamen Leſer einen Dienſt zu thun, 
wenn ich die Vorzüge und die beſondere eigenthümliche miſſionirende Kraft 
der Kolhschriſten noch in Kurzem vor die Augen führe. 


Die eigenthümliche Lebens⸗ und Miſſionskraft der Kolhschriſtengemeinde. 


Was die Kolhschriſten beſonders auszeichnet, iſt ihr feſter Glaube an die 
Wahrheit des Wortes Gottes und des Chriſtenthums. Wenn der Glaube, wie 
ſo Mancher meint, immer auf Erziehung oder auf Beweiſen beruhen müßte, ſo 
wäre der Miſſionar bei dieſem Volke ſchlimm daran, denn zu wiſſenſchaftlichen 
Beweiſen für die Wahrheit des Chriſtenthums fehlt den Kolhs alle hiſtoriſche 
Erkenntniß. Aber bei den Kolhschriſten kann man recht ſehen, daß von der 
Wahrheit der bibliſchen Lehren und Erlöſungsthatſachen nicht ſcharfſinnige Be⸗ 
weiſe überzeugen, ſondern der unmittelbare, beſeligende Eindruck des Lichtes, der 
Reinheit, der Güte, der Göttlichkeit, der innern Vernünftigkeit dieſer Lehre, „dieſes 
guten Wortes“ gegenüber dem traurigen finſtern Dämonendienſt. Der Kolhs⸗ 
chriſt iſt ſo feſt und unmittelbar von der Wahrheit des Wortes Gottes über⸗ 
zeugt, und hält dieſe Erkenntniß für ſo ſelbſtverſtändlich, daß er ſich über „die 
Thorheit“ jedes Menſchen, Kolh oder Hindu, wundert, welcher dieſes doch ſo 
helle Licht nicht für Licht erkennen kann oder will. Sie ſagten wohl von einem 
klügeren Heiden, welcher trotz aller chriſtlicher Unterweiſung nicht den chriſtlichen 


Sprachen und des hinduiſt iſchen Denkens, noch durch tiefere Kenntniß des Volkslebens 
aus. Im Verhältniß zu der ziemlich großen Anzahl ihrer Miſſionare ſind auch, we⸗ 
nigſtens in Nordindien, ihre Erfolge ſehr gering. Nur unter den Halbeuropäern haben 
fie, ſchon wegen der portugieſiſch-katholiſchen Abſtammung vieler derſelben, größeren Anhang, 
und thun auch durch tüchtige billige Schulinſtitute ſehr viel für dieſelben, ſo daß von 
Zeit zu Zeit auch proteſtantiſche Halbeuropäer dieſen Schulen ihre Söhne übergeben, 
wodurch dieſelben denn auch oft für den Romanismus gewonnen werden. 

) Ueber die Geſammtzahl der Getauften war mir aus den letzten Jahren keine 
beſtimmte Zahl zur Hand. 

2) Die Geſammtzahl der Getauften beträgt 19400, Katechumenen e. 2000. 
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Glauben annahm: „Wie iſt das! er kann das Wort Gottes leſen und hat es 
geleſen, wir haben ihn belehrt und ihm „Verſtändniß gegeben,“ der Miſſionar 
hat ihn unterwieſen, und er verſteht es doch nicht; er iſt murkh d. h. ein Thor, 
ein Dummer, ein Unverſtändiger?!“ Einſt meldeten ſich bei meiner Reiſe durch 
ein Dorf in Gegenwart des hinduiſtiſchen Dorfpächters, der die Kolhs bedrückte, 
einige Kolhs als Katechumenen. Als ich ihre Namen aufgeſchrieben hatte, betete 
ich zuerſt über ihnen und veranlaßte auch einen Chriſten, (einen bekehrten Schlan⸗ 
genbeſchwörer,) über ihnen zu beten. Er that dies und ſagte unter Anderm, 
nachdem er dem Herrn Jeſu ſein und der neuen Chriſten geringes Wiſſen ge⸗ 
lagt: „Erbarme dich, o Herr, doch auch dieſes Dorfpächters (derſelbe ſaß da⸗ 
keben), der noch ſo dumm iſt, daß er an Götzen glaubt, und ſo dumm und 
verkehrt, daß er die „Kolhsbrüder und Chriſtenbrüder“ bedrückt; gieb ihm durch 
den heiligen Geiſt Verſtändniß, daß er ſich bekehre.“ 

Ein anderes Mal wollte ein Dorfpächter keinen Platz zur Erbauung eines 
Bethauſes im Dorfe hergeben; da ſagte ihm ein Chriſt: „Wie dumm biſt du 
doch, dem allmächtigen Gott gehört Alles, die ganze Erde und der Himmel, 
und du, kleiner Menſch, willſt nicht einen Platz zur Anbetung Gottes hergeben!“ 
Dieſer feſte Glaube an Gottes Wort giebt auch die große Luſt und das große 
Zutrauen zum einſamen und gemeinſamen Gebete. Daß der Herr Jeſus Ge— 
bete erhöre, daß alle böſen Geiſter dem Gebete im Namen Jeſu weichen müffen, 
ſteht den chriſtlichen Kolhs unmittelbar feſt, und Erzählungen, wie das Gebet in 
Krankheit und bei Schlangenbiß ꝛc. geholfen, als alle Medicin und alle Zau⸗ 
berei vergeblich war, kann man faſt in jedem chriſtlichen Dorfe hören. Durd- 
gängig beten ſie Morgens und Abends ein freies Gebet aus dem Herzen, auf 
den Knien liegend, und ſchämen ſich deſſelben in heidniſcher Umgebung durchaus 
nicht. In dieſer Beziehung ſtehen die Kolhschriſtengemeinden, in denen oft die 
Mehrzahl auch in einer Andachtſtunde zu beten bereit und fähig iſt, hoch über 
ſelbſt den beſſeren Gemeinden in Deutſchland, in denen kaum einer zu finden iſt, 
der dazu die Freimüthigkeit hätte. Welch eine miſſionirende Kraft in dieſer 
Gebetsfreudigkeit und in dieſem fürbittenden Gebet für kranke Chriſten und Hei⸗ 
den liegt, iſt oben ſchon mehrfach ausgeführt worden. 

Beſonders erfreulich iſt es, daß die Kolhs, welche vorher ſo ſehr in der 
Dämonenfurcht, in der Zauberei und im Gebrauch von Sympathiemitteln ges 
fangen waren, wenn ſie Chriſten werden, dieſen Bann vollſtändig brechen und 
ſich in jeder Krankheit und Noth rein an Gott und Chriſtum halten und die 
Zauberei als Teufelsdienſt verabſcheuen. Wo aber ein Chriſt wieder zu Zans 
bereien und Sympathiemitteln greift, (und wenn das Beten nicht äußere Hilfe 
bringt, kommen ſie oft in dieſe Verſuchung, beſonders aber auch durch drohende 
Verführungen von Seiten der Heiden), da wird er von den Chriſten für einen 
von dem Glauben abgefallenen ſo lange angeſehen, bis er darüber Erkenntniß 
und Reue zeigt. Ebenſo halten ſie in den meiſten Gemeinden ſehr darauf, daß 
kein Chriſt „Schmutz ißt“ d. h., daß er keinen Reisbranntwein trinkt. ; 

Vor allem noch zeichnet ſich ihr veligiöfes Leben, Fühlen und Denken 
durch eine freudige und muthige Kindlichkeit und gerade auf Gott gerichtete Ein— 
falt aus, und es beweiſt ſich auch in ihnen wieder, daß die kindlichen Gemüther 
dem Evangelio am nächſten ſtehen, beſonders wenn man ſie mit den durchweg 
von pantheiſtiſchen Ideen und Grübeleien beherrſchten Hindus vergleicht. Darum 
hat ihr Chriſtenthum auch oft die Schwäche ſo mancher Kinder, daß ſie bei 
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manchen ſündlichen Schwächen und Gewohnheiten doch ohne tieferes Leidtragen 


über dieſelben ſchon mit Gott ganz im Frieden und im Reinen zu ſein glauben 
und mit der größten Zuverſicht ſich für Gottes Schützlinge halten. Daneben 
zeigt ſich dann wieder eine kindliche Friſche und Kraft des Glaubens, über die 
man ſich freuen muß, und die jeder gebildete und durch Kämpfe hindurchgegan⸗ 
gene europäiſche Chriſt, beſonders in unſerer ſkeptiſchen Zeit ſich nur von Herzen 
wünſchen kann. Will man ſich darum, als europäiſcher Chriſt eine Vorſtellung 
von ihrem religiöſen Zuſtande machen, ſo wird man immer an die religiöſe Art 


Rund Weiſe frommer, leichtherziger Kinder erinnert. Wenn z. B. ein Fall einer 


Verſündigung in einer Gemeinde vorgekommen war und ich die Sache in der 
Gemeindeverſammlung zur Sprache brachte und ſie fragte: „Soll das unter euch 
Chriſten geduldet ſein!?“ ſo entſtand oft zuerſt eine ganz lebhafte, ſehr ſtrenge, 
mir faſt zu ſtreng verurtheilende Entrüſtung, die für gänzliche Ausſchließung 
ſprach. Der Miſſethäter wurde ganz gehörig vorgenommen und weich gemacht, 
daß er ſeine Schuld eingeſtand. Dann aber kamen ſie plötzlich, nachdem ſie ihn 
allein vorgehabt und er um Verzeihung gebeten, zu mir und ſagten: „Sahib! 
er macht große Buße, Gott hat vergeben, Sie müſſen auch vergeben.“ Die 


Situation iſt dadurch gleich jo verändert, daß der Miſſionar, der feine Stellung 
verſteht und der weiß, daß Kirchenzucht nur durch die Gemeinde ſegensreich wir⸗ 


ken kann, mit Aufgebung ſeines eigenen Urtheils ihnen zuſtimmen muß. Gerade 
durch dieſen ihren einfältigen, feſten Glauben, und ihre Kindlichkeit haben ſie 


dieſen klaren evangeliſch-proteſtantiſchen Geiſt der Unabhängigkeit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit im chriſtlichen Urtheil und Auftreten. Es iſt bei ihnen durchaus kein 
Gedanke daran, daß ſie den Miſſionar als einen prieſterlichen Vermittler zwiſchen 
ſich und Gott anſehen, daß ſie fern von Miſſionaren und Katechiſten auch Gott 
und Chriſto ferner zu ſein fürchteten. Jeder wirklich etwas Erkenntniß habende 
Chriſt hält ſich für fähig über Kranken zu beten, Heiden zum Chriſtenthum zu 
ziehen und fie, nachdem fie überzeugt find, durch Wegthuung Faller Zauberei⸗ 
zeichen aus dem Haufe u. ſ. w. in die chriſtliche Gemeinſchaft aufzunehmen.“) 


Di.ieſe chriſtliche Selbſtſtändigkeit und dieſes Freiheitsgefühl iſt aber dadurch un⸗ 
ſchädlich, und iſt auch dadurch verſtärkt, daß jeder Kolhschriſt der Autorität der 
Bibel ſich unbedingt unterwirft und ſich unmittelbar unter ſie ſtellt, denn ſonſt 


müßte es zu Verwirrungen führen. Wie entſchieden proteſtantiſch ſie fühlen und 
ſich ihrer allgemein-priefterlichen Rechte bewußt find, davon ein Beiſpiel. Nach 
dem Bruch von 1868, Anfangs 1869 taufte ich in der Kirche Chriſtenkinder. 
Da kam Nikodim, ein Aelteſter (einer der oben geſchilderten, 1866 von F. B. 
excommunicirten Führer in der Landfrage,) mit heran und ſagte: „Dies 
mein Kind iſt ſchon getauft.“ Ich fragte: „Wer hat es getauft?“ Er ant⸗ 
wortete: „Ich ſelbſt.“ Nachdem ich nun die Sache von ihm erfragt und ge- 
funden hatte, daß er ganz bibliſch die Taufe vollzogen, taufte ich natürlich das 
Kind nicht wieder, ſondern ließ es nur beim Segen mit herantreten. Einige 
Monate ſpäter reiſte ich 12 Stunden weit an einem Sonntage in die 
Nähe feines Dorfes und taufte 39, zum Theil ſchon 1—3 Jahr alte Chriſten⸗ 


) Dieſer ihr muthiger kindlicher Glaube an Gott und Chriſtum, in welchem ſie ſich 
von allem Dämonendienſt frei glauben und dem Reisbranntwein entſagen, iſt zuſammen 
mit der wachſenden Intelligenz auch der Grund, daß die Geſichter der Chriſten nach 
wenigen Jahren einen intelligentere, klügeren, ſelbſtändigeren, edleren Eindruck machen 
als diejenigen ihrer heidniſchen Brüder. a 
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kinder nach dem Gottesdienſt. Als ich das letzte nur etwa zwei Monate alte 
Kind anſchreiben wollte, trat Nikodim wieder vor und ſprach: „das Kind iſt 
ſchon getauft, es iſt aus meinem Dorfe, ich habe es getauft.“ Ich fragte: 
„War es krank?“ Er antwortete: „Nein, der Herr Jeſus hat es mir befohlen, 
den Segen kannſt Du auch nicht geben, den giebt der Herr.“ Es ſtand eine 
ganze Menge von Chriſten und Aelteſten um mich herum, ſo daß es für mich 
kritiſch war, auf dieſen plötzlich auftauchenden Independentismus das Richtige und 
Verſtändliche zu antworten. Da griff ich einen etwa zwölfjährigen Knaben aus 
der Menge und ſagte: „Du haſt Recht, Nikodim, ich kann den Segen der 
Taufe ebenſowenig geben, wie Du“; aber wandte ich mich an die Verfammlung: 
„Wenn dieſer Knabe anfinge, plötzlich im Dorfe die Kinder zu taufen, wäre das 
Recht?“ Alle antworteten: „Nein“. „Warum nicht?“ Er hat keinen Auf- 
trag dazu bekommen, und das würde Verwirrung geben. „Hat nun Nikodim 
Auftrag von der Gemeinde dazu bekommen?“ „Nein.“ „Nun dann muß er 
auch mit Taufen warten, bis er den erhält.“ Damit war die Sache zur Zu⸗ 
friedenheit Aller auf Grundlage des allgemeinen Prieſterthums geordnet. Jede ihnen 
vorgetragene Theorie von Amtsgnade würden fie wahrſcheinlich für einen ähn— 
lichen Hochmuth wie den der heidniſchen Gurus (Lehrprieſter) gehalten haben. 

Dieſe evangeliſche Unabhängigkeit giebt den ungebildeten Kolhschriſten eine 
ſo große miſſionirende Kraft zur freudigen Ausbreitung des „guten Wortes und 
des Weisheits-Wortes des Glaubens an Jeſum“, daß fie viel eher 100 Heiden 
zum Chriſtenthum ziehen als der beſte Miſſionar einen dazu bringt. Von den 
jetzigen 26000 Chriſten find gewiß keine 500 durch den Miſſionar perſönlich 
bekehrt.“ Faſt Alle kamen als ſeit Tagen, Wochen und Monaten „neue 
Chriſten“ mit abgeſchnittenen Zöpfen und nach Ablegung der heidniſchen Schmuck⸗ 
ſachen und zauberiſchen Amulette zu den Miſſionaren, um ſich als Chriſten an- 
ſchreiben zu laſſen. Viele „neue Chriſten“ ließen ſich auch durch die Aelteſten 
anſchreiben, ohne perſönlich ſich dem Miſſionar vorgeſtellt zu haben. Auch den 
Hindus verkündigen ſie mit Freudigkeit den Glauben, und es iſt auch ſchon eine 
nicht unbedeutende Zahl derſelben Chriſten geworden. Sie haben auch einen 
feſten und fröhlichen, ihnen ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Glauben an immer 
größeren und allgemeineren Fortſchritt des Chriſtenthums. Darum kann man große 
Hoffnungen auf die miſſionirende Kraft der Kolhschriſtengemeinde nicht nur für 
ihre unmittelbaren heidniſchen Brüder, ſondern auch für die umliegenden, jetzt 
meiſt hinduiſirten, aber in ſocialer Stellung und Lage den Kolhs noch vielfach 
ähnlichen Völkerſchaften folgen. 

Den großen Segen haben die Erfolge in Chota Nagpur ſchon ſeit einem 
Jahrzehnt für die Miſſionen Indiens und beſonders für die vielen Ureinwohner⸗ 
Stämme des Landes gehabt, daß man überall begonnen hat, unter dieſen Stäm⸗ 
men Miſſionen zu errichten, und daß auch auf faſt allen dieſen Miſſionen zahl 
reichere Uebertritte und Bildungen von vielfach den Kolhschriſtengemeinden in⸗ 
nerlich ähnlichen Gemeinden ſich zeigen. 

Bei ſo vielen erfreulichen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Kolhsmiſſion 
und bei der erneuten Energie, mit der jetzt dort von tüchtigen, der Arbeit ge— 
wachſenen Kräften, mit Einſicht und Thatkraft für des Herrn Sache aufopferungs— 
voll gearbeitet wird, iſt es eine betrübende, das Werk ſchädigende und lähmende 
Erſcheinung, daß es der Miſſion fortwährend noch an der nöthigen Geldunter— 
ſtützung fehlt, daß ſeit 1870 viel über 40000 Thlr. mehr ausgegeben als ein— 
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genommen worden find, und man ſich mit ſchwerem Herzen fragt: „Wo foll 
das hin?!! Darum möchte ich alle, die das Miſſionswerk Deutſchlands als ein 
Ganzes vor Augen und auf dem Herzen haben, recht dringend bitten, auf keinen 
Fall zuzulaſſen, daß das Werk unter den Kolhs wieder verküm— 
mere oder einer andernchriſtlichen Nationüberlaſſen werden müſſe. 
Wenn dieſes der Kolhsmiſſion und der Sache des Herrn nach unſerer Meinung zum 
Beſten gereichen würde, fo dürften wir gewiß vor dieſer chriſtlich-nationalen Demüthi⸗ 
gung nicht zurückbeben. Aber das Umgekehrte iſt der Fall. Weder kann die Chota-Nag⸗ 
pur⸗Miſſion und Nordindien die Mitarbeit der deutſchen evangeliſchen Kirche ent⸗ 
behren, noch kann die deutſche Miſſionsgemeinde faſt ihr einziges Gebiet, in 
welchem ſie bisher eine größere aus den Heiden geſammelte Kirchengemeinde 
raſch emporwachſen ſieht, fahren laſſen, ohne ihren Mifftonseifer und Miſſions⸗ 
muth aufs Tiefſte zu ſchädigen. 

Das von England beherrſchte Indien mit ſeinen nach neueſten Zählungen 
250 Millionen Einwohnern iſt dasjenige größere Heidenland, in welchem mehr als 
anderswo die Vorbereitungen für den Sieg des Chriſtenthums — durch die Miſ⸗ 
ſion einerſeits und durch die milde, von den Grundſätzen der christlichen Civili⸗ 
ſation beherrſchte Regierung eines uns ſtammverwandten, gottesfürchtigen, evan⸗ 
geliſchen Volkes andrerſeits — ſich vollzogen haben und noch immer vollziehen. 
Dort iſt an den Ufern des Ganges der große Kampf des Chriſtenthums und wahrer 
chriſtlicher Civiliſation gegen altindiſches Heidenthum und modernen europäiſchen Ma⸗ 
terialismus und Unglauben zu gleicher Zeit entbrannt. In Nordindien, wo der Kampf 
am vorgerückteſten iſt, und damit in dem ganzen Sprachgebiete des Hindi, welches un⸗ 
mittelbar und mittelbar ſich auf über 100 Millionen Menſchen erſtreckt, iſt die 
Goßnerſche Miſſion die einzige deutſch⸗evangeliſche Miſſion. In dieſer Miſſion 
hat das evangeliſche Deutſchland einen ihm von Gott gegebenen Poſten, um auf 
demſelben mit ſeinen ihm durch die Reformation und die Entwickelung ſeiner 
gläubigen Theologie vom Herrn der Kirche geſchenkten chriſtlichen Geiſtesgaben 
und Kräften auf eine einſtige unabhängige indiſche Kirche zur Ehre des Herrn 
hinzuarbeiten. „Getreu iſt der, welcher uns rufet, welcher wird es 
auch thun.“ 


Indien und die abendländiſche Kirche im Mittelalter. 


(Von Pfarrer Dr. W. Germann). 


Während im Anfang des 6. Jahrhunderts das wichtige Zeugniß des 
Kosmas Indikopleuſtes und gegen Schluß deſſelben Jahrhunderts die wunder- 
ſüchtige Erzählung des Theodorus, gleichfalls eines Indienfahrers ja Beſuchers 
der Grabeskirche des Apoſtels Thomas, bei Gregor von Tours!) die Kunde 
von den fernen Chriſten des ſüdlichen Indiens in der weſtlichen Chriſtenheit wach 
erhalten hatte, war in den folgenden bewegten Jahrhunderten mit der durch den 
aufkommenden Muhamedanismus erſchwerten Verbindung auch dieſe Kenntniß 
entſchwunden. Nur Alfred der Große, von unlöſchbarer Wißbegierde und unge⸗ 


) Gregorii Turonici de gloria martyrum lib. I c. 32. 
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wöhnlicher Vertrautheit mit der übrigen Welt, ragt vor ſeinen Zeitgenoſſen auch 

dadurch um Haupteslänge hervor, daß er bei der Belagerung Londons durch die 
Dänen 872 außer einer Geſandtſchaft nach Rom auch Weihgeſchenke für die 
Apoſtel Thomas und Bartholomäus in Indien gelobte, und nach hergeſtelltem 
Frieden 883 Mittel und Wege und Männer zur Erfüllung ſeines Gelübdes 
zu finden wußte. Die Geiſtlichen Aethelſtan und Sigehelm der Hofkaplan, 

wohl berathen von Alfreds Correſpondenten Biſchof Abel von Jeruſalem, kamen 
⸗glücklich aus Ziel und wieder zurück. Sigehelm wurde nach dem Tode Aſſers 
des Biographen Alfreds 910 mit deſſen Bisthum Sherborn belohnt. Die noch 
nach Jahrhunderten vorhandenen orientaliſchen Edelſteine, welche die geiſtlichen 
Sendboten zurückgebracht hatten, ſchlagen jeden Zweifel über das Gelingen der 
Reiſe nieder, fo ſehr das Fehlen eines Reiſeberichts zu bedauern iſt.!) 

Das dunkelſte Jahrhundert der chriſtlichen Kirche, das zehnte, deckte mit ſeiner 
Nacht auch die neuerhalttenen Nachrichten über die indiſchen Chriſten; bis 1122 
herrſcht das tiefſte Schweigen. In dieſem Jahre trafen päpſtliche Legaten zu 
Konſtantinopel das geiſtliche Oberhaupt der indiſchen Thomaschriſten, den Pa— 
triarchen Johannes II., welcher ſich von dort das Pallium holen wollte. Vom 
fernſten Indien kommend hatte er ein Jahr unterwegs zugebracht. Er reiſte 
mit nach Rom und erzählte dort in feierlicher Sitzung vor Papſt und Cardi⸗ 
nälen unglaubliche Wunderdinge von dem Leichnam des Apoſtels Thomas. Er 
hat ſich darauf verſtanden der Wunderſucht des Zeitalters Genüge zu thun; an 
feinem Range mag man mit Recht zweifeln, an feiner Kenntniß der chriſtlichen 
Kirche Indiens iſt nach manchen Einzelheiten nicht zu zweifeln.?) Leider iſt 
grade der Name der Stadt, welchen er als ſeinen Sitz bezeichnet und prächtig 
ſchildert, ſo corrumpirt, daß ſelbſt mit Conjecturen nichts zu beſſern iſt. ; 

Wenige Jahre nach der Meteorartigen Erſcheinung dieſes in diſchen Patriarchen 
verbreitet ſich durch ganz Europa das Gerücht von einem mächtigen chriſtlichen 
Könige im fernen Aſien, dem Presbyter Johannes, der die muhamedaniſchen 
Fürſten beſiegt habe und zum Schutz der Kreuzfahrer heranziehe. Vergebens 

jedoch ſuchten die Päpſte mit dieſem ſagenhaften Fürſten in Verbindung zu treten. 
Da nun nach eingehenden Unterſuchungens) das eigentliche Indien jedenfalls in 
keiner Beziehung zu dieſem halb hiſtoriſchen, halb ſagenhaften chriſtlichen Könige 
ſteht, haben wir uns bei der ganzen Frage nicht weiter zu verweilen. Die 
Dichter bemächtigten ſich dieſer Geſtalt, bis die ſchrecklichen Einfälle der Mon⸗ 
golen ernſtliche Schritte veranlaßten, dieſen Barbaren das Chriſtenthum zu pre⸗ 
digen und das Reich des Prieſterkönigs Johannes aufzuſuchen. Mit der Aus⸗ 
ſendung des hochbetagten Johannes de Plano Carpini und ſeiner Genoſſen aus 
dem Orden der Franciskaner 1245 beginnt in der Geſchichte der Miſſionen 
des fernen Orients eine neue Epoche, wenn auch zunächſt allein für die Länder 
des mittleren und öſtlichen Aſiens. 

Nach der Unterwerfung Chinas gaben nämlich die Mongolen, deren Namen 
für uns mit Schrecken der Verwüſtung gleichbedeutend zu ſein pflegt, auch den 
Segnungen des Friedens und einer gewiſſen Cultur Raum, hierin ganz ungleich 


1) Monumenta Historica Britannica, Lond. 1848 pp. 358—359. J. M. Lap⸗ 
penberg Geſchichte von England in der Geſch. der europ. Staaten von Heeren und 
Ufert I p. 338; Reinaud, Memoire sur IInde. Paris 1849 p. 210. 

2) Chronicon Alberici Monachi in Leibnitii Accessiones Historicae II ad 
ann. 1122.; Le Quien, Oriens Christianus II p. 1276— 77. 

) Oppert, der Presbyter Johannes. Berlin, Jul. Springer. 
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den ſpäteren Türken. Mit den ghriſtlichen Reichen des Weſtens verknüpfte fie ein 
gleiches Intereſſe — Feindſchaft gegen die muhamedaniſchen Reiche. So erklärt 
es ſich, daß ſie die chriſtlichen Miſſionare begünſtigten und gelehrte und erfahrene 
Männer des Abendlandes, wie den berühmten Reiſenden Marco Polo mit Vater 
und Oheim, an ihren Hof zogen. Die Eroberer nahmen Bildung und Religion 
der Chineſen an, Handel und Wandel blühten unter ihrer Pflege, ſo daß ſelbſt 
die alten Handelswege zur See nach Indien und von da zum perſiſchen Buſen 
wieder frequentirt wurden. Marco Polo kehrte nach 24jähriger Abweſenheit 
1295 über Indien nach China zurück. 

Er erzählt in ſeinem Reiſebericht, daß in Moſul von dem Patriarchen, 
dem Jacolit d. i. Katholikos, nach allen Gegenden Indiens Biſchöfe geſchickt 
würden, daß in Coulam oder Quilon im ſüdlichen Malabar im Pfeffer⸗ 
lande viele Chriſten und Juden ſich aufhielten, die ihre eigene Sprache redeten, 
beſonders eingehend handelt er von der Grabeskirche des h. Thomas. In der 
Provinz Maabar, nicht zu verwechſeln mit Malabar, in einer kleinen, von Kauf⸗ 
leuten wenig beſuchten Stadt ruht der Leichnam des Apoſtels und Märtyrers. 
Eine große Menge von Chriſten und Saracenen, welche gleichfalls Thomas 
als großen Propheten verehren und ihn Avarijam d. i. heiligen Mann nennen, 
pilgern in Andacht dorthin. Die Chriſten ſammeln Erde von der Stelle, wo er 
erſchlagen wurde, die von rother Farbe iſt und nehmen ſie ehrfürchtig mit ſich 
fort, um ſie in Waſſer aufgelöſt den Kranken zu geben. Im Jahre 1288 
wollte ein mächtiger Fürſt des Landes das zur Kirche des h. Thomas gehörige 
eingeweihte Haus als Kornboden benutzen, da feine ſonſtigen Räume zur Unter⸗ 
bringung der reichen Reisernte nicht genügten. Gegen die Vorſtellung der 
Kirchenpfleger, doch nicht ein zur Aufnahme von Pilgern dienendes Haus zu 
entweihen, beharrte er hartnäckig bei feinem Entſchluß, bis eine drohende nächt⸗ 
liche Erſcheinung des Apoſtels ihm einen Gegenbefehl abnöthigte. Wunder ge⸗ 
ſchahen an den h. Orten täglich. Die Chriſten, welche die Pflege der Kirche 
hatten, beſaßen Wälder von Kokosnußbäumen und zogen daraus ihren Unterhalt. 
Als Zoll zahlten ſie einem der königlichen Brüder monatlich einen Grot für jeden 
Baum. 

Die Localität, von welcher die Einzelheiten berichtet werden, iſt nicht zweifel⸗ 
haft; es iſt die ſüdliche Vorſtadt das heutigen Madras, Mailapur (Pfauenſtadt) 
oder St. Thomae, und die weiter noch erwähnte Einſiedelei, wo ein Götzend iener 
aus Verſehen, da er einen Pfau treffen wollte, den betenden Apoſtel tödtlich 
in der Seite verwundete, iſt einer der beiden Thomasberge. Es iſt das Beituma, 
Haus des Thomas, bei welchem ſchon 851 arabiſche Reiſende zum Waſſerholen 
anlegten. ; 

Saft gleichzeitig mit Marco Polo, oder vielmehr ſo viel früher, daß Marco 
Polo vielleicht durch ihn zur Wahl des Weges über Indien veranlaßt worden iſt, 
weilte der erſte abendländiſche Miſſionar, deſſen die Miſſionsgeſchichte Indiens 
gedenkt, Johannes de Monte Corvino 13 Monate bei der Kirche des 
h. Thomas auf der Reiſe nach China. Er erzählt in zwei Briefen aus den 
Jahren 1305 und 1306, daß er im Jahre 1291 von Tauris, der bekannten 
Miſſionsſtation Täbris im nördlichen Perſien, mit dem Dominikaner Nicolaus 
de Piſtorio nach Indien gereiſt ſei. Er war 1247 in Süditalien geboren, als 
Franciskaner mit andern Ordensgenoſſen in die Tartarei gegangen; 1289 mit 
einer Schaar ſeiner Genoſſen nach zehnjähriger Wirkſamkeit nach Europa zurück⸗ 
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gekehrt, hatte er aufs günſtigſte von den Miſſionsausſichten im Orient berichtet. 
Zweck der Reiſe kann nur geweſen fein, die Erlaubniß zu einem Miſſionsverſuch 
in Indien und China ſich zu erwirken. Er ſah den größern Theil Indiens, 
und über Gegenden, welche er nicht perſönlich beſuchen konnte, ſtellte er die ge⸗ 
naueſten Nachforſchungen an und gewann die Ueberzeugung, daß wenn tüchtige 
Miſſionare hinausgingen, die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens ſchnelle Fort— 
ſchritte machen würde. Er ſelbſt hatte während der kurzen Zeit von 13 Mo: 
taten, die er bei der Kirche des h. Apoſtels Thomas zubrachte, an verſchiedenen 
Orten ungefähr hundert Perſonen getauft. Man wird hier nicht an eine einzelne 
Kirche, ſondern an die Geſammtheit der Thomaschriſten zu denken haben, deren 
Gebiet durchwandernd er an verſchiedenen Orten taufte. Natürlich heißt dies 
nicht, daß er überhaupt nicht nach Mailapur gekommen ſei. Er kam dorthin, 
aber nur als zum Endpunkt der längeren Fußtour, die er ſelbſt andeutet und die 
er von dem Hauptſtamm der Thomaschriſten im ſüdlichen Malabar ausgehend 
mit andern Pilgern quer durch das Land nach Mailapur, dem gewöhnlichen 
Landungsplatz chineſiſcher Schiffe, gemacht haben wird. So erklärt es ſich, daß 
er auf dem Wege von Tauris nach China nur eine doppelte, anſtatt dreifache 
Meerfahrt zählt. Sein Begleiter Nicolaus ſtarb ein Jahr nach Antritt der Reiſe 
in Indien, ſo daß Johannes allein nach China weiter reiſen und 4 Jahre ohne 
einen geiſtlichen Arbeitsgenoſſen, ohne die geringſte Nachricht von Rom und den 
Ordensbrüdern arbeiten mußte. Das „allein“ iſt relativ, wie geſagt, zu ver⸗ 
ſtehen, denn jedenfalls macht er ſelbſt einen weltlichen Reiſegenoſſen namhaft, der 
von Tauris mit ihm abreiſte und in Kambalek-Pecking ihm noch eine Stütze 
war, den großen Kaufherrn und frommen Chriſten Petrus de Lucalongo. In 
China ging es ihm die erſten fünf Jahre ſehr ſchlecht. Neſtorianer, bis dahin 
die einzige chriſtliche Partei in China, verläumdeten ihn beim Kaiſer, er wäre 
kein Geſandter des Papſtes, ſondern ein Betrüger. Falſche Zeugen ſagten aus, 
er habe den wahren Geſandten in Indien ermordet und ihm einen großen Schatz 
abgenommen. Sehr oft wurde er ins Gericht geſchleppt und ſchmählich miß⸗ 
handelt, bis endlich ein Zeuge die Wahrheit offenbarte und die Widerſacher mit 
Frau und Kindern verbrannt wurden. Die Neſtorianer müſſen offenbar ebenſo, 
wie der wahre Zeuge, ſeine Reiſegenoſſen in Indien geweſen ſein. Sie wollten 
die ihrer Kirche durch eine römiſche Miſſion drohende Gefahr im Keime erſticken, 
und der nach einer ſpäteren Andeutung plötzliche Tod des Nicolaus de Piſtorio 
gab einen paſſenden Vorwand ab. Dennoch gewann Johannes de Monte Corvino 
großen Einfluß am Hofe. 1303 kam ihm zu ſeiner großen Freude der deutſche 
Bruder Arnold von Köln zur Hülfe und bald darauf c. 1308 Andreas 
de Peruſio, der nachmalige dritte Biſchof von Zaitun und Bruder Pere— 
grinus, der zweite Biſchof derſelben bekannten Hafenſtadt nahe dem heutigen 
Amoy. Johannes de Monte Corvino hatte den kürzeren, nur eine ſechsmonatliche 
Reiſe erfordernden Landweg vor dem gefährlichen Seewege, welcher zwei Jahre 
in Anſpruch nehmen könne, empfohlen, aber beigefügt, er ſei ſeit vielen Jahren 
der Kriege wegen nicht gemacht worden. Alſo war auch Arnold von Köln über 
Indien gekommen und gleichermaßen auch Andreas und Peregrinus, da der 
erſtere in einem Brief vom Januar 1326 erzählt, er ſei mit dem unzertrennlichen 
Begleiter Peregrinus auf ſeiner Pilgerſchaft unter vielen Gefahren auf dem Lande 
und zur See, wo ſie aller Habe, ja ſelbſt der nothdürftigſten Kleidung beraubt 
wären, nach Kambalek gekommen 1308, ſo weit er ſich erinnere. 
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Sollten dieſe Männer, die doch offenbar auf Johannis von Monte Corvino 
Hülferuf herbeieilten, das nähere und als Miſſionsfeld ſo warm empfohlene In⸗ 
dien nur paſſirt haben? Es iſt einfach undenkbar, und ein erſt neuerlich 
im altitalieniſchen Text von Kunſtmann!) veröffentlichter Brief des Dominikaners 
Menentillus von Spoleto an ſeinen Ordensbruder den damals als Schriftſteller 
bekannten, 1347 verſtorbenen Bartholomäus a S. Concordio beweiſt für das 
Beſtehen einer römiſch-katholiſchen Miſſion in Südindien in damaliger Zeit. 
Das Datum des Briefes 20. December 1210 iſt falſch und vielmehr 1310 zu 
leſen, und auch die Ortsangabe verwirrt „Maabar, eine Stadt in der (fonft 
unbekannten) Provinz Siziah in Oberindien“, doch aus dem Briefe ſelbſt halb⸗ 
wegs zu erkennen. Er hatte die Region von Oberindien, welche Maabar 
heißt, in der Gegend von St. Thomae genau geprüft, das geht doch wohl auf 


Mailapur und wird die nicht verſtandene Form dieſes Stadtnamens in das be 


kanntere, aber hier ſinnloſe Maabar geändert ſein. Der Brief ſelbſt bietet wenig 
Miſſionsnachrichten, er iſt ein naturgeſchichtlicher und aſtronomiſcher Bericht und 
zwar weniger des Schreibers als eines Franciskaners, den Menentillus am 
Hofe des Herrſchers von ganz Indien d. i. des Großkhans in Kambalek ge⸗ 
troffen, deſſelben Bruders, in deſſen Armen einſt ihr Ordensgenoſſe Nicolaus 
von Piſtoja geſtorben ſei. Offenbar iſt Johannes von Monte Corvino gemeint, 
welcher ihm eine ſchriftliche Beſchreibung Vorderindiens übergeben hatte, vermuth⸗ 
lich dieſelbe Beſchreibung, mit deren Beginn jetzt ſein zweiter, nur verſtümmelt 
erhaltener Brief abbricht. Menentillus war demnach von China, wohin er mit 
Andreas von Perugia gekommen ſein mag, wieder nach Indien zurückgeſchickt 


und zwar zu bleibendem Aufenthalt. Er war ſchon über ein Jahr wieder in 


Indien, hatte im vorigen Jahr bei Eintritt des Monſums auf der Malabar- 
küſte von 60 geſcheiterten Schiffen gehört und in dem laufenden Jahre waren 
wieder 7 an („uns“) benachbarten Orten untergegangen. Wenn er Indien wieder 
hätte verlaſſen wollen, würde er einfach nicht geſchrieben haben. Er meldet, Chriſten 
und Juden gäbe es in den Gegenden wenige, und dieſe von geringem Anſehen. 
Chriſten und ſolche, welche chriſtliche Namen tragen, würden viel verfolgt, während 
die in den Küſtengegenden zahlreichen Saracenen große Macht beſäßen. 

Von Abnahme der Chriſten in Indien ſpricht auch Haytho Armenus um 
das Jahr 1300 in einem Abſchnitt über Indien. Weil es ſo weit von den 


chriſtlichen Ländern entfernt wäre, ſo hätte die chriſtliche Kirche, welche einſt der 


Apoſtel Thomas gegründet, ſehr abgenommen und es gäbe nur noch eine Stadt, 
in der Chriſten wohnten, alle andern hätten ſich vom chriſtlichen Glauben gänzlich 


abgewandt. Dies kann nur von Mailapur und der Küſte Coromandel gelten, 


von Malabar iſt es entſchieden falſch. Hingegen von den Küſtenländern int 
Nordweſten, über welche Haytho die zuverläſſigſten Nachrichten haben konnte, iſt 
auch ſonſt die Zerſtörung chriſtlicher Kirchen in jener Zeit, und zwar durch Ver⸗ 
folgung der ſeit 1294 auch in das Dekhan vordringenden Muhamedaner, bezeugt. 
Eladdin und fein Feldherr Malik-Kafur eroberten nicht nur die Halbinſel Gu⸗ 
zerate, ſondern drangen 13 10 ſogar bis zur Adamsbrücke, Ceylon gegenüber, 
vor. Auch die nächſten zwei Jahrzehnte waren noch voller Unruhe für den 
Süden durch wiederholte Einfälle nach Malabar und Coromandel. 

In eine politiſch fo bewegte und ungünſtige Zeit fielen die erſten abend⸗ 


) Gelehrte Anzeigen der kön. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften 40. B. 
p. 164175. 1855. 
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ländiſchen Miſſionsverſuche in Indien. Doch die Hinderniſſe mehrten nur die 
neuentbrannte Miſſionsliebe. Innerhalb des Dominikanerordens bildete ſich eine 
eigene Miſſionscongregation der Pilger Jeſu Chriſti vorzüglich für Bekehrung 
des Morgenlandes. Im Jahr 1319 etwa waren von Avignon, dem Sitz des 
Papſtes, eine Anzahl von Dominikanern und Franciskanern in den fernen Oſten aus⸗ 
gezogen und hatten von Tauris bis Ormus miſſionirt, aber ohne Erfolg. Da faſſen 
fie Angeſichts des Meeres und wohl in Erinnerung der günſtigen Miſſionsberichte 
ihrer Brüder in Südoſtindien und China den Entſchluß weiter bis gen Columbo 
zu ſegeln. Sie ſchloſſen mit einem in Ormus liegenden Schiffe ab, welches zur 
Kirche des h. Thomas ſegeln wollte, wurden aber auf der Inſel Din, durch 
Betrug der Schiffer von einander getrennt, ſo daß ein Dominikaner Jor⸗ 
danus mit vier Franciskanern nach Tana gelangte auf der Inſel Salſette, alſo 
bei dem heutigen Bombay, welche Stadt gerade hatte vermieden werden ſollen, 
während von den ferneren Erlebniſſen der übrigen Dominikaner und chriſtlichen 
Laien nichts weiter überliefert iſt. In Tana fanden ſie in einer der 15 neſtoriani⸗ 
ſchen Haushaltungen gaſtliche Aufnahme. Auf Drängen der Neſtorianer reiſte 
der franzöſiſche Dominikaner Jordanus, aus der Familie Catalani von Severac 
gebürtig, nach Baroach, einer Handelsſtadt am Buſen von Cambay, weil dort 
ſehr viele Chriſten wohnten, welche lange ohne Geiſtliche dringend der Unter— 
weiſung und der Spendung der Sacramente bedurften. Auf Jordanus ver- 
einigten ſich alle Stimmen, weil er von allen am beſten Perſiſch verſtand. Zwei 
Nieſtorianer geleiteten ihn, der eine als in der dortigen Landesſprache wohl erfahren 
ſollte den Dolmetſcher machen. Das Schiff landete bei Supera, dem heutigen Sefer, 
einem Hafenorte an derſelben Bucht, wo ſchon der Apoſtel Thomas gepredigt 
und eine Kirche erbaut haben ſoll, welche von den Heiden zerſtört, ſpäter wieder 
aufgebaut war. An dieſem jedenfalls alten Sitze des chriſtlichen Glaubens 
ſtärkte er 15 Tage hindurch gegen 90 Seelen mit Wort und Sacrament. Im 
Begriff nach Baroach weiter zu reiſen, kommt ihm Botſchaft, die Gefährten 
ſeien in Tana eingekerkert, er möge auf ſeine Rettung ſinnen. Er aber eilt 
ſchleunigſt zurück, ihnen mit ſeiner Sprachkenntniß zu nützen. In einem Ruhe⸗ 
hauſe vor der Stadt erhielt er Botſchaft, daß die Freunde bereits grauſam ge= 
tödtet wären. Der Präfect und Richter der Stadt hatten fie zu einer Dispu- 
tation über die Gottheit Chriſti genöthigt und heimtückiſch wiederholt ihre Anſicht 
über Muhamed zu hören verlangt. In Folge des abgenöthigten Urtheils wurden 
ihrer drei mitten in der Nacht überfallen und von Henkersknechten unter einem 
Baum enthauptet, am Donnerstag vor Palmarum im April 1320 oder 21. 
Es waren der greiſe Thomas von Tolentino, Jakobus von Padua 
und der Dolmetſcher Demetrius von Tiflis, und am folgenden Tage auch 
Petrus von Siena, Namen, welche auch ohne päpftlihe Canoniſation in 
der Miſſionsgeſchichte mit Verehrung genannt werden, welche inſonderheit die 
zahlreichen Miſſionare Bombays, in deſſen Nähe auf dem Feſtlande ja auch der 
uralte chriſtliche Biſchofsſitz Kalliana von Vielen gelegt wird, zu aufopfernder Hingabe 
ermuthigen ſollen. Es iſt doch nicht von ungefähr, ſondern göttliche 
Fügung, daß die Gegend der beiden Hauptſtädte Südindiens, 
Bombay und Madras, dieſe Centren der Miſſionsthätigkeit, 
auch durch ehrwürdige Erinnerungen geweiht ſind. 
Auch die Neſtorianer wurden gefangen geſetzt, doch ſah ſich Jordanus, der 
das Martyrium nicht mied, ſondern glühend erſehnte, nicht gehindert die Ge— 


ERITREA RT NET 
SER TEN SER 


356 Indien und die abendländiſche Kirche im Mittelalter. 


beine zu ſammeln. Unter Beiſtand eines Genueſiſchen Jünglings brachte er 
ſie nach Supera und ließ ſie feierlichſt in der dortigen Kirche beiſetzen. 
Bald kamen dieſe Nachrichten an den päpſtlichen Hof; Papſt Johann 
XXII. theilte ſie in feierlicher Sitzung den Cardinälen mit. Hauptquelle ſind zwe 
nüchtern gehaltene Briefe des Jordanus, während natürlich die andern zahlreichen 
Berichte bald viele Ausſchmückungen anbringen. Der erſte Brief datirt von 
Caga am 11. October 1321, welches auf der Halbinſel Guzerate Baroach 
gegenüber liegt, gewöhnlich und bis heute Goga genannt, noch jetzt eine Schiffs⸗ 
werfte. Der zweite Brief iſt in Tana am 20. Januar 1323 geſchrieben. Der 
erſte iſt der kürzere, weil in ihm auf den Boten verwieſen werden kann, ſonſt 
haben beide viel Gemeinſames. Er erzählt von feiner Miſſionsarbeit in Supera 
und Baroach, in der Umgegend welcher Städte er über 130 Perſonen getauft 
habe und empfiehlt Abeſſinien und Columbo als Miſſionsplätze. Aus Goga 
meldete er ſchon ſeine Abſicht zurückzukehren, um wegen der Canoniſation der Mär⸗ 
tyrer und Miſſionsangelegenheiten zu verhandeln, er habe aber noch in der Um 
gegend von Tana zwanzig Perſonen zu taufen und wolle auch noch für die kom⸗ 
menden Miſſionare eine Kirche bauen. Auf den erſten Hülferuf war ſofort der 
Dominikaner Nicolaus nach Indien abgereiſt, aber er muß ſein Ziel nicht 
erreicht haben, denn im Januar 1323 klagt Jordanus von Tana, daß er nur 
2" Jahre ſeit dem Tode der Märtyrer ganz allein daſtehe. Unſägliches habe 
er inzwiſchen leiden müſſen, von Piraten ſei er gefangen, von Saracenen ein⸗ 
gekerkert und gemißhandelt, aller Habe, ſelbſt ſeiner Ordenskleidung, beraubt, doch 
halten ihn immer noch die Miſſionsangelegenheiten zurück. Er wartet auf Ablöſung 
und will ſeinen Nachfolgern offenbar ein geordnetes Kirchenweſen überliefern. 
Ob er abgelöſt iſt, von wem und wann, oder ob zunehmende Verfolgungen ihn 
vertrieben haben, läßt ſich nicht nachkommen. Von Supera und Baroach als 
Miſſionsplätzen iſt es fortan ſtill, hingegen wurden die Vorſchläge wegen Er⸗ 
richtung von Miſſionsbisthümern in Abeſſinien und Columbo ſogleich von Johann 
XXII. ins Werk geſetzt, und der erſte Biſchof von Columbo iſt eben Jordanus. 

Bevor wir jedoch auf die Geſchichte dieſes erſten abendländiſchen Biſchofs 
in Indien weiter eingehen, ift zweier berühmter Reiſender jener Zeit zu gedenken, 
des Ritters Sir John Mandeville, der 1322 in zahlreicher und ehren⸗ 
voller Geſellſchaft 33 Jahre hindurch den Orient durchreiſte, und Odoricus 
von Pordenone (Portenau in Friaul), der von Anfang 1316 an 14 Jahre 
im Orient war und ſo bald nach ſeiner Rückkehr ſtarb (Januar 1331), daß 
er die Reiſe nicht mehr ſelbſt beſchreiben konnte, ſondern ſie ſchwer erkrankt im 
Antoniuskloſter zu Padua im Mai 1330 von dem Franciskaner Wilhelm von 
Solona niederſchreiben ließ. Der in viele Sprachen überſetzte Reiſeroman des 
Ritters und die Nachſchrift des Mönches find fo voller Fabeln, daß es ſchwer 
iſt das wahre Selbſterlebte auszuſcheiden, und beide Werke ſtimmen ſo merkwürdig 
überein, daß Mandeville's Werk als das ſpätere und als Plagiat faſt ganz bei 
Seite zu laſſen iſt. Des Odoricus ausführlicher Bericht über die Märtyrer zu 
Tana verdient jedoch nachträgliche Erwähnung, nicht ſowohl wegen der wunder⸗ 
baren Ausſchmückung ihrer Leiden, ſondern wegen der Uebertragung ihrer Ge⸗ 
beine. Hatte er etwa Jordanus abgelöſt und ſah ſich durch zunehmende Feind⸗ 
ſchaft der Muhamedaner genöthigt, die Arbeit aufzugeben? Genug, Supera 
erſchien ihm als Bergſtätte fo koſtbarer Reliquien nicht ſicher genug. Von einem 
Ordensgenoſſen Jakobus (de Hibernia) und einem Diener begleitet begab er ſich 
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zur Begräbnißſtätte, öffnete fie und legte die Gebeine in ſchöne Truhen, um fie. 
ins obere Indien zu einer Miſſionsſtation zu bringen. Auf der Seefahrt nach 
Polumbrum, wo der Pfeffer wächſt, ein andrer Name für Columbo, wurde ein 
heftiger Sturm durch ein ins Meer geworfenes Gebein geſtillt. An der Küſte 
Malabars im Pfefferwalde beſchreibt er zwei Städte Zinglin und Flanderina 
(Fandaraina bei arabiſchen Geographen), deren Lage nicht mit Beſtimmtheit an⸗ 
zugeben iſt. In beiden wohnen viele Juden und Chriſten; auch in einer andern 
zwiſchen Tana und der Malabarfüfte gelegenen Stadt, deren Namen in den 
Ausgaben von Mandeville’s Reiſe verſchieden geſchrieben ft: Sarche, Sachee, 
Barchem ꝛc. wird der gute Glaube der Chriſten und die große Zahl von Bettel⸗ 
müönchen gerühmt.!) Bei Polumbrum (Polombe bei Mandeville) wird vor dem 
Pfeffer und einer Heilquelle, welche auch noch Ende vorigen Jahrhunderts Pau⸗ 
linus a. S. Bartholomaeo dort rühmt und beſchreibt, der Chriſten vergeſſen. 
Von dort führt uns Mandeville über Land in zehn Tagemärſchen ins Reich 
Mabaron nach der Stadt Calamye (Calamina der kirchlichen Tradition) zum 
Grabe des h. Thomas, von dem er num alles Wunderbare, was je davon er⸗ 
zählt worden, zuſammenträgt. Der Mann und dieſe Sagenfülle iſt ein genü⸗ 
gender Beweis, daß er dorthin nicht gekommen. Wie viel werthvoller find die 
wenigen Worte bei Odericus, der übrigens in Columbo ſich direct auf einem 
chineſiſchen Schiffe nach Zaitun eingeſchifft und offenbar nicht nach Mailapur 
gekommen iſt, da auch er die Entfernung nur auf 10 Tage bemißt: im Reiche 
Mobar ſei der Körper des h. Thomas begraben, ſeine Kirche ſei aber voll von 
Götzenbildern, nahe an ihr ſeien 15 von neſtorianiſchen Mönchen, dieſen nichts⸗ 
würdigſten Häretikern, bewohnte Häuſer gelegen. Die Geneigtheit zu einer Union 
mit Rom muß wohl bei dieſen Neſtorianern nicht groß geweſen ſein. Wenn 
Andreas von Perugia dann aus Zaitun im Januar 1326 den Tod der Mär⸗ 
tyrer von Tana meldet mit dem auch von Odoricus angeführten Wunder, es 
ſei einer zweimal im Feuer unverletzt geblieben, fo iſt augenſcheinlich Odoricus 
ſein Bote geweſen, und wenn dieſer nach dreijährigem Aufenthalt Pecking verläßt 
und Mitte 1330 in Europa eintrifft, ſo wird er dort haben berichten müſſen, 
daß 1329 Johannes von Monte Corvino, ſeit 1307 Erzbiſchof von Pecking, 
dahingeſchieden ſei und daß die öſtlichen Miſſionen dringend der Unterſtützung 
benöthigt wären. 

In Avignon bedurfte es dieſer erneuten Mahnung nicht, der Orient hatte 
dort an dem zurückgekehrten Jordanus gewiß den feurigſten Vertreter. Der alte 
Papſt Johann XXII. ſcheint dem Landsmann beſonders gewogen geweſen zu 
ſein, denn wenn er auch die Märtyrer von Tana nicht canoniſirte aus Abneigung 
gegen die unter den Franciskanern herrſchende Richtung, ſo ernannte er doch 
1328 drei Dominikaner zu Miſſionsbiſchöfen im Orient von Tauris, Meſched 
und Columbo). Jordanus, Biſchof für Columbo, aber verweilte zwei Jahre 

) Es muß Saimur Saighar alias 17 33“ n. B. fein, von welchem auch der noch 
ältere arabiſche Geograph Kazvini erzählt, daß neben Juden, Muhamedanern und Parſis 
auchChriſten dort wohnten und Kirchen beſäßen. 

2) Columbo iſt nicht etwa die bekannte Stadt dieſes Namens auf Ceylon, welche 
erſt ſpäter gegründet iſt, ſondern Coulam oder Quilon, der berühmte Hafenort des 
ſüdlichen Malabar. Nasrani d. i. Nazarener war noch Ende vorigen Jahrhunderts der 
gewöhnlichſte Name der ſyriſchen Thomaschriſten in Südindien. Molephatam iſt Ma⸗ 
ſulipatam, die Hauptſtadt des Reiches, zu welchem damals Mailapur gehörte. Auf der 
catalauniſchen Karte von 1375 find in Südindien dieſe beiden Reiche als unter chriſt— 
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länger als ſeine beiden Ordensgenoſſen, denn ſeine zwei Empfehlungsſchreiben an 
den Fürſten der Nascariner in Columbo und die Chriſten des Reichs Mole⸗ 
phatam find erſt zu Avignon am 8. April 1330 ausgefertigt. Dem Herrſcher 
der Nascariner und allen ihm unterworfenen Nascariniſchen Chriften zu Columbo 
wird er als neuer Biſchof von Columbo empfohlen. Sie ſollen bedenken, aus 
welcher weiten Entfernung und mit welchen Gefahren er und ſeine Brüder, die 
Dominikaner⸗ und Franciskanermönche zu ihnen gekommen ſeien, fie daher freund⸗ 
lich aufnehmen und im katholiſchen Glauben ſich unterrichten laſſen und aus dem 
Schisma zur Einheit des katholiſchen Glaubens zurückkehren. 

Welche Aufnahme Jordanus in dieſen Gegenden gefunden, wie die kirch⸗ 
lichen Zuſtände daſelbſt geweſen, wann ſeine Wirkſamkeit begonnen und wann 
ſie geendet, über dies alles fehlen nun jegliche Berichte und Briefe. Nur a 
indirect erfahren wir Einzelnes aus einem von Jordanus nach ſeiner Rückkehr 


verfaßten Werke Mirabilia, welches in abgekürzter Form auf ung gekommen erſt 


1839 veröffentlicht iſt. ) 

Hiernach iſt Jordanus über Sultanieh im nördlichen Perſien gereiſt, um 
ſeinem Metropolitan das erzbiſchöfliche Pallium zu überbringen. Ueber ſeine 
Reiſeroute durch das erſte oder kleinere Indien läßt ſich nichts ermitteln. Er 
erzählt von den Eroberungen der Muhamedaner in diefem Theil Indiens. Sie 
ſeien von Multan ausgezogen und hätten nicht nur Götzentempel, ſondern auch 
ſehr viele chriſtliche Kirchen zerſtört oder in Moſcheen verwandelt und ihre Rechte 
und ihr Eigenthum ſich angeeignet, ſchmerzlich zu hören und traurig anzuſehen. 
Doch hätten die Heiden, wie er ſchon in den älteren Briefen bemerkte, Prophe⸗ 
zeiungen, daß die Lateiner ſich die ganze Welt unterjochen würden. In jenem 
Indien lebe zerſtreut, der eine hier, der andre dort, ein Volk welches ſich chriſt? 
lich nenne, es aber nicht ſei, da es weder die Taufe habe, noch etwas vom 
Glauben wiſſe, ja ſogar glaube, der h. Thomas ſei Chriſtus. Dort habe er 
etwa 300 Seelen getauft und zum Glauben zurückgeführt, unter ihnen viele Götzen⸗ 
diener und Saracenen. Man könne in voller Sicherheit unter den Götzendienern 
Gottes Wort verkündigen und taufen.?) 

Für die Miſſionsgeſchichte find dieſe wenigen Worte bisher noch nicht genug 
in ihrer Bedeutung gewürdigt, ſelbſt von Kunſtmann nicht. Bis zum Vordringen 
der Saracenen zu Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts hat es 
alſo im Nordweſten zahlreiche chriſtliche Kirchen gegeben’), die Gemeinden aber 
waren ohne Geiſtliche gänzlich verkommen und hatten nur noch die Verehrung 


lichen Königen ſtehend angemerkt. Die zu Columbo gehörenden Städte ſind durch eine 
Fahne, auf der ſich eine Taube mit einem Kreuz befindet, ausgezeichnet. In nördlicher 
Richtung von der Hauptſtadt Columbo iſt Diogil, vielleicht Diamper, mit einem doppelten 
Kreuz markirt. 

1) Recueil de Voyages et de M&moires IV, 1-68. Paris 1839. 

) Wir nehmen mit Kunſtmann (Hift. pol. Blätter 1856) an, daß jene Taufen bei 
Gelegenheit des erſten Aufenthalts zehn Jahre früher geweſen ſind und daß ſich aus 
dieſer Stelle nichts für einen längeren Aufenthalt bei der zweiten Reiſe beweiſen läßt. 

e) Petermann ſpricht in dem Art. „Neſtorianer“, Herzogs Realene. X p. 281 aus, 
daß zu Anfang des 7. Jahrhunderts die ganze Weſtküſte Oſtindiens chriſtlich geweſen 
fein müſſe. Was aus den buddhiſtiſchen Kämpfen gerettet war, ging dann in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters durch die Muhamedaner unter. Die Portugieſen fanden 
bei Eroberung Goa's ein Kreuz und bei Graben des Fundamentes einer Burg auf 
der Juſel Anjediva mit ſchwarzen und rothen Kreuzen gezierte Eſtriche. Hier. Osorius 
lib. IV Rerum Emanuelis. 
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für den Apoſtel Thomas bewahrt. Wenn eine Tradition ſo tief und unaus⸗ 
löſchlich ſich dem Volke eingeprägt hat, darf auch die Wiſſenſchaft ſie nicht vor⸗ 
nehm ignoriren. 

In dem Abſchnitt über das größere Indien, wo der Verfaſſer in Columbo 
geweilt hat, erzählt er von dem Neffenerbrecht und anderen Eigenthümlichkeiten 
mit größter Sachkenntniß; Religionsgeſchichtlich iſt ſeine Kenntniß des dortigen 
Teufelsdienſtes (er ſelbſt hat den Teufel reden hören) zu beachten. Zur politiſchen 
Eintheilung bemerkt er, daß es in Malabar mehr als 12 götzendieneriſche Könige 
gebe, von denen einer der mächtigſte ſei. Auch gebe es einen König von Singuyli; 
der von Columbi heiße Lingua und ſein Reich Mohabar, das Reich des Königs 
von Molephatam heiße Molepor (Mailapur). Nicht einmal die Erwähnung 
Mailapurs entlockt ihm in dieſem Abſchnitt eine miſſionsgeſchichtliche Bemerkung, 
dafür entſchädigt aber in etwas zum Schluß des Auszugs eine zuſammenfaſſende 
Ausſprache: So ſehr die chriſtlichen Länder in allen Stücken, beſonders auch im. 
Glauben vor jenen fernen Gegenden bevorzugt ſeien, ſo ſeien doch die von den 
Dominikanern und Franciskanern bekehrten Inder zehnmal beſſer als die Chriſten 
der Heimat, ſeiner Erfahrung nach, und viel anhänglicher. Wenn 2 oder 300 
treue Brüder in Indien arbeiteten, würden in Einem Jahre über 10000 bekehrt 
werden. So viele ſeien bekehrt worden, nachdem er dorthin gegangen, und fie feien 
doch ſo wenige geweſen, daß ſie viele Gegenden nicht hätten beſuchen können. Doch 
durchliefen auch die ſchändlichen Sendboten der Saracenen jene Länder mit größtem 
Eifer, und hinderten die chriſtlichen Miſſionare durch unaufhörliche Verläumdungen 
und Verfolgungen. Auch er ſei geſchlagen und mit Steinen geworfen und viermal 
eingekerkert, um ſeiner Sünden willen aber nicht des Martyriums gewürdigt, 
während zu ſeiner Zeit nicht nur 4 Franciskaner, ſondern auch 5 Dominikaner 
ihr Leben für den katholiſchen Glauben dahin gegeben hätten. Sein Rückweg 
ging über Südarabien und Chios. Von ſeinem fernern Lebensgange verlautet 
eben ſo wenig etwas, wie von dem Schickſal ſeines Bisthums. Daß er eine 
geraume Zeit und mit gutem Erfolge in Südindien gearbeitet hat, zeigt die 
große Zahl der auf Südindien fallenden Bekehrten, nahe an 10000, da ja 
nur 300 auf Nordindien entfallen. Wird noch einmal ein glücklicher Fund 
gethan werden, der unſer Verlangen namentlich nach näheren Nachrichten über 
das Märtyrerthum der nur in dieſer Stelle erwähnten 5 Dominikaner befriedigt? 

Ein ſolcher glücklicher Fund iſt in der That, und zwar ſchon früher, ges 
macht worden: ein Werk eines päpftlichen Legaten, der nur 17 Jahre nach 
Jordanus Abreiſe von Avignon nach Südindien kam und über Jahr und Tag 
dort verweilte, ein glücklicher Fund, der manche werthvolle Miſſionsnachricht 
gegeben hat, aber leider dennoch die von uns aufgeworfenen Fragen nicht oder 
nur zum geringſten Theil beantwortet. Es iſt die böhmiſche Chronik Johanns 
von Marignola, welche ein Graf Waldſtein, Biſchof von Leitmeritz auffand und 
1768 herausgeben ließ.!) Ein andres Werk Marignola's Atti degli Apostoli 
(Acta Apostolorum), in welchem wir nach dem Titel ſicher auch Nachrichten 
über den Apoſtel Thomas und die Thomaschriſten erwarten dürften, iſt bis jetzt 
nicht aufgefunden, und in einer Chronik Böhmens kann man zum wenigſten 
zuſammenhängende Nachrichten über indiſche Miſſionen nicht ſuchen. Von vorn= 

1) Dobner, Monumenta Historica Boemiae II, 68— 282. J. G. Meinert, 
Johann von Marignola in Abhandlungen der böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften VII. 
Kunſtmann in „Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter“ 1856. 
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herein iſt alſo zu warnen, aus dem Schweigen Marignola's über Perſonen und 
Verhältniſſe nicht Schlüſſe zu ziehen, es könnten nur Trugſchlüſſe werden. 

Johannes von Marignola ein Florentiner aus hoher Familie, Pro⸗ 
feſſor in Bologna, wurde von Benedict XII. auserſehen, in Begleitung von 
Geſandten des Großkhans als päpſtlicher Legat an der Spitze von etwa 50 
Franciskanern und Dominikanern nach Pecking zu ziehen. Er verließ mit den 
mongoliſchen Geſandten Neapel Ende März 1339 und kam mit 32 Francis⸗ 
kanern ſeinen Ordensbrüdern (die Dominikaner hatten ihr Ziel ſchon in Perſien 
erreicht) glücklich nach Pecking und kehrte nach mehrjährigem erfolgreichen Wirken 
zur See über Indien zurück. Am Mittwoch der Charwoche, am 8. April 
1348 landete er im Hafen von Quilon. In dieſem berühmteſten Staate In⸗ 
diens, wo der Pfeffer der ganzen Welt wachſe, an deſſen Bau er ſelbſt thätigen 
Antheil genommen, hielt er ſich 14 Monate auf. Herren des Pfeffers waren 
nicht die Saracenen, ſondern die Thomaschriſten, die von jedem Pfunde einen 
Ausgangszoll erhoben, von welchem Einkommen ihm als päpſtlichem Legaten 
anfänglich 100 Goldfanam (à 2½ Groſchen etwa) und ſchließlich 1000 monat⸗ 
lich eingeräumt wurden. Seine Wohnung hatte er in der St. Georgskirche der 
Lateiner genommen, in der er zu lehren pflegte, die er auch mit koſtbaren Ge⸗ 
mälden eigenhändig geſchmückt hat. 8 

Bei ſeinem Abſchiede rühmt er ſich, viele glorreiche Werke vollbracht zu 
haben, die er leider nicht ſpecificirt, während er einen Vorfall von geringerer 
Bedeutung ganz genau erzählt. Als er eines Morgens vor der Kirche ſaß, 
umgeben von den vornehmſten Chriſten, den Modilial,!“) den Pfefferherren, nahte 
ſich ihm ein ehrwürdiger Greis und warf ſich anbetend vor ihm nieder. Von 
den äußerſten Gränzen Indiens, wo er Prieſter einer ganzen Inſel geweſen, iſt 
er auf beſondere Offenbarung in zweijähriger Reiſe gekommen; Marignola's 
Angeſicht hat er ſchon im Traum geſehen. Plötzlich erkennt ein in des Le⸗ 
gaten Umgebung befindlicher Jüngling, der einſt von Seeräubern gefangen von 
einem Genueſiſchen Kaufmann gekauft und getauft war, in dem Büßer ſeinen 
Vater und dolmetſcht nun deſſen ganze Lebensgeſchichte. Der Sohn wird Lehrer 
des Vaters, der nach dreimonatlichem Unterricht auf den Namen Michael getauft 
den chriſtlichen Glauben weiter zu verbreiten verſpricht. Von den fabelhaften 
Ungeheuern ſo vieler Reiſebeſchreibungen hatte dieſer weitgereiſte Mann, ebenſo 
wenig wie Marignola ſelbſt, etwas gehört oder geſehen. Ein gutes Zeugniß 
für Beider Glaubwürdigkeit. Der fromme Legat kann mit Recht darauf hin⸗ 
weiſen, hier ſei wieder Petri Wort an Cornelius erfüllt: aus allerlei Volk, wer 
Gott fürchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm. 

Bald hätte Marignola im Reich Quilon ſein Grab gefunden. Räuber, 
die ſeine Schätze, beſonders wohl die vom chineſiſchen Kaiſer für den Papſt be⸗ 
ſtimmten, rauben wollten, brachten ihm im Getränk ein ſchreckliches Gift bei, 
das furchtbar ſeine Eingeweide durchwühlte und eine Dyſſenterie dritten Grades 
zur Folge hatte, welche faſt 11 Monate andauerte. Stückweiſe mit unendlichem 
Blut habe er die Eingeweide von ſich gegeben, ſo daß ſchwerlich Jemand ſich 
rühmen könne, in folder Krankheit davon gekommen zu fein. Die Aerzte ſcheinen, 
wie gewöhnlich bei dieſer Krankheit, nach Ueberſtehung der erſten Gefahr eine 
Luftveränderung, namentlich eine Seereiſe angerathen zu haben, denn etwa drei 


!) mutheli, muthelijar „der erſte“ iſt tamuliſcher Titel der Ackerbauenden Vellaler 
und andrer hoher Kaſten. 1 
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Monate nach der Vergiftung im Juli 1349 finden wir Marignola nach Cap 
Comorin reiſend, in einem Palanquin getragen von den vornehmſten Thomas⸗ 
chriſten. Wohl weil die Ausläufer des Monſums die Einſchiffung in Quilon 
noch nicht geftatteten, ſuchte er einen der kleineren Häfen bei Comorin auf, Co⸗ 
valam oder Coleci. Auf dem Cap felbft veranftaltete er eine große Feier; den 
Ruhm Alexanders des Großen hierin übertreffend, der den äußerſten Punkt 
ſeiner Eroberungszüge im Induslande durch Säulen bezeichnet hatte, errichtete 
er auf der Bergſpitze eine Marmorſäule und fette darauf in Gegenwart un⸗ 
zähliger Menſchenmaſſen ein ſteinernes Kreuz, das bis ans Ende der Welt ſtehen 
ſollte, ſalbte es mit Oel, weihte und ſegnete es. Sein eigenes Wappen und 
das des Papſtes war auf der Säule angebracht, auch eine Inſchrift in lateini⸗ 
ſcher und indiſcher Sprache. Dann nahm er Abſchied von den Brüdern und 
fuhr hinüber nach der Hauptinſel der Malediven,“) ſeit vielen Jahrhunderten 
von Frauen beherrſcht, zur hochberühmten Königin von Saba, wie er combi— 
nirend meinte. Er war bom Gift noch ſo geſchwächt, daß er einen h. Berg 
der Inſel nicht beſteigen konnte, der weibliche Leibarzt der Königin kurirte ihn 
mit Kräutern und Faſten. Hochgeehrt und reich beſchenkt von der Königin, in 
deren Reich nur wenige Chriſten wohnten, die aber wohl die ehrenvolle Auf— 
nahme erwirkt haben mochten, beſtieg er ein von Nimbar d. i. Niederindien, wo 
Columbo gelegen, kommendes Schiff, um das Grab des h. Thomas zu beſuchen. 
Von dort wollte er dann über das heilige Land in die Heimat zurückkehren. 
Kaum waren ſie eingeſchifft, an der Vigilie auf St. Georg, am 22. April 
1350, als der Eintritt des Südweſtmonſums ſie überraſchte. Viele auf andern 
Schiffen kamen um, ſie aber blieben durch die Kraft des Leibes Chriſti, den 
Marignola bei ſich trug, und durch die Verdienſte der glorreichen Jungfrau und 
h. Clara unverſehrt, weil er die anweſenden Chriſten zu beichten ermahnte. Noch 
während des Sturmes hißte man Segel auf und ſich ganz der Führung Gottes 
hingebend, allein auf das Seelenheil bedacht, liefen ſie an Kreuzerfindung, am 
3. Mai, in einen kleinen Hafen Ceylons ein, wo grade den rechten Herrſcher 
ein muhamedaniſcher Caſtrat Coya Juan verdrängt hatte. Wie Marignola 
mit ſeinen Begleitern von dieſem mit verſtellter Freundlichkeit aufgenommen, in 
Form von Darlehen um alle die Schätze und Geſchenke des Großkhans und 
anderer Fürſten an den Papſt und ſie ſelber im Werth von 60000 Mark ges 
bracht, vier Monate hindurch in höflicher Gefangenſchaft gehalten wurde, wie er 
den Adamsberg und das Haus, welches Adam ſich nach Vertreibung aus dem 
ſüdlich von Ceylon gelegenen, vom Meere umfloſſenen Paradieſe erbaut hatte, 
beſucht und welche Aufſchlüſſe über die Urgeſchichten er bei dieſer Gelegenheit 
empfängt: das alles kann hier übergangen werden und iſt nur zu bemerken, daß von 
Chriſten auf Ceylon, deren doch nach Kosmas noch manche Araber gedenken, 
nichts gehört wird. 

Daß es nach einem ſo langen, unfreiwilligen Aufenthalt überhaupt noch zu 
einem Beſuch „des heiligen Apoſtels Thomas“ gekommen, iſt mehr zu verwun⸗ 
dern, als daß der Aufenthalt dort nur vier Tage gedauert. Die Kirche des h. 
Thomas liegt im dritten Indien, in Maabar. Das erſte Indien „Großindien“ 
iſt ihm Südchina und Hinterindien, das zweite „Nimbar“ oder Unterindien, 
worin das Pfefferland der Columbiniſche Staat, deſſen Hauptſtadt demnach nich 


1) Zabiah in Lee's Ausgabe von Ibn Batuta. 
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mit Kunſtmann auf der Oſtküſte Coromandel, dem Maabar Marignola's, geſucht 


werden darf. In Maabar, in der Hafenſtadt Miropolis liegt die Kirche des 


h. Thomas, welche er eigenhändig erbaute, und eine andre, die er erbauen ließ. 
Thomas hat auch nach Marignola, wie in allen einheimiſchen ſüdindiſchen Sagen, 
einen großen Baumſtamm mit ſeinen Gürtel ans Land geſchleppt, den König des 
Landes bekehrt, von ihm Land und einen Zoll auf Pfeffer und alle andern 
Gewürze abgetreten erhalten, welches Recht Niemand ohne Todesgefahr den 
Chriſten nehmen kann. Marignola weiß auch von einem drei italieniſche Meilen 
entfernten Ort mit unzähligen Pfauen, wohin ſich der Apoſtel alluächtlich zum 


Gebet zurückgezogen, wo er eines Abends, als er vor ſeinem Oratorium die 


Gebete des Completoriums betend lag, von einem Pfeil in der Seite verwundet 
worden und, nachdem er die ganze Nacht durch noch gepredigt und all ſein 
Blut verſtrömt, am Morgen verſchieden ſei. Viele Wunder geſchehen durch die 
blutgetränkte Erde an Chriſten, Tartaren und Heiden; ja Marignola hat an 
ſeiner eignen Perſon ſolches Wunder erfahren, von dem er ſpäter noch erzählen 
will. Da im vorliegenden Werk jedoch nichts davon zu leſen, werden wir offen⸗ 
bar auf ſeine „Thaten der Apoſtel“ vertröſtet. Von dem Leichnam des Apoſtels 
wird nichts geſagt, aber auch über den Zuſtand der crrſtlichen Gemeinde zu 
Mailapur erfahren wir leider gar nichts, nur eine interöffante Notiz gelegentlich 
der Beſchreibung der Früchte des Adamsgartens. Fruchttragende Weinſtöcke 
hat er dort auf Ceylon nicht gefunden, wohl aber bei der ſehr ſchönen Kirche, an 
welcher der h. Thomas ſelbſt als Biſchof geſtanden, einen kleinen Weinberg. 


Thomas ſoll, wie auch Marignola, auf feine Reiſe etwas Meßpwein mitge⸗ 3 


nommen haben, und als dieſer ausgegangen, ſei er durch Engeldienſt ins Pa⸗ 
radies verſetzt und habe von den Trauben genommen und jenen Weinberg bei 
ſeiner Kirche davon gepflanzt. 

Da die Landung auf Ceylon am 3. Mai geſchehen, die Gefangenſchaft 
aber vier Monate gedauert und darnach noch ein Ausflug ins Innere zum 
Adamspik gemacht worden, fällt der Beſuch zu Mailapur etwa in den Anfang 
des October 1350, und der kurze Aufenthalt von vier Tagen iſt alſo genügend 
aus Furcht vor dem hereinbrechenden Nordoſt-Monſum erklärt. Die Rückreiſe 
ging über Ormus, Ninive's Ruinen, Damascus, Nazareth, Jeruſalem, Cypern. 
Zu Florenz legte er in der Sacriſtei der Franciskanerkirche ſeinen indiſchen Schirm 
nieder und ſein aus den Faſern der Kokos gefertigtes Gewand, wie es auch 
Adam und Eva und Johannes der Täufer getragen haben ſollen. Endlich Ende 
1353 erſtattete er, von Innocenz VI. freudig empfangen, in Avignon Bericht 
und ſah ſeine Mühen durch Ausſendung neuer Miſſionare nach China belohnt. 
Kaiſer Karl IV., der während ſeiner italieniſchen Kriege 1330—1334 ſicherlich 
an der Rückkehr des Odericus von Pordenone Antheil genommen, wie es denn 
wahrſcheinlich auf ſeine Anregung zurückzuführen iſt, daß Heinrich von Glaz 1340 
in Prag einen abgekürzten Bericht von Odericus Reiſen niederſchrieb, berief ihn 
ſofort zum Hofkaplan und machte ihn zum Tiſchgenoſſen. Und als Marignola 
im Mai 1354 zum Biſchof von Biſignano in Calabrien ernannt wurde, trug 
er ihm die Abfaſſung unſerer viel benutzten böhmiſchen Geſchichte auf, die derſelbe 
auch aus Liebe zum Kaiſer, und um ein Andenken von ſich zu hinterlaſſen über⸗ 
nahm und als Biſchof zwiſchen den Jahren 1353 und 1363 niederſchrieb. Er 
und Jordanus find die hervorragendſten Geſtalten in der mittelalterlichen Miſſi⸗ 
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onsgeſchichte Indiens.“) Das Zeugniß vollkommener Wahrhaftigkeit und großer 
Milde im Urtheil über Andersgläubige z. B. über die Buddhiſtiſchen Prieſter 
Ceylons und über Juden, deren er zu feinen perſönlichen Freunden zählte, wird 
ihm allerſeits rühmend gegeben. 
g Werthvoll müßte daher grade von ihm eine dogmatiſche und hiſtoriſche 
Auslaſſung über die Thomaschriſten ſein; es ſind aber leider nur an zwei Stellen 
Andeutungen gegeben: „Die Juden, Tartaren und Saracenen halten uns für 
ganz ſchändliche Götzendiener, und nicht allein Heiden, ſondern auch einige Chriſten 
denken ſo, denn obwohl jene Chriſten Gemälde verehren, ſo verabſcheuen ſie doch 
jede Seulpturarbeit.“ Ferner bei Erörterung der Frage, ob das Abendmahl mit 
geſäuertem oder ungeſäuertem Brot zu halten ſei: „Es wird vom Patriarchen des 
h. Thomas nach ihrer klaren und ſchönen Tradition geſagt, der Herr habe das 
Abendmahl mit ungeſäuertem Brot gehalten, weil ja in der Paſſahzeit Chriſtus 
in dem Hauſe keines frommen Israeliten Sauerteig gefunden haben würde; die 
Ahpoſtel hingegen mit gewöhnlichem, geſäuertem Brot, weil ja zu Pfingſten die 
Juden nur gewöhnliches Brot eſſen durften.“ 
5 Hier entſteht die Frage, ob die Thomaschriſten Südindiens zu Marignola's 
Zeit Biſchöfe gehabt haben, und wer dieſer Patriarch des h. Thomas geweſen? 
Am nächſten liegt die Antwort: der Biſchof von Mailapur, es könnte aber auch 
der erſte Bischof der Thomaschriſten Malabars geweſen fein, und auf andere Ge- 
danken können die Leſer der Chronik gar nicht kommen, doch fol auch die fernſtliegende 
Möglichkeit zugegeben werden, es könne der neſtorianiſche Patriarch im Euphrat⸗ 
lande, welches ja Marignola auch beſuchte, gemeint ſein. Jedenfalls iſt das 
Vorhandenſein ſyriſcher Biſchöfe der ſüdindiſchen Thomaschriſten zu Marignola's 
Zeit durch jene Aeußerung erwieſen, denn ſicherlich ebenſo gut wie Marignola 
zum Patriarchen der Thomaschriſten kommen konnte, wird dieſer die Verbindung 
mit ſeinen indiſchen Gemeinden, um derentwillen er ja allein Patriarch des h. 
Thomas heißt, aufrecht erhalten haben, wenn er nicht bereits in ihrer Mitte weilte. 
| Ob aber auch das römiſch⸗katholiſche Bisthum zu Quilon zu Marignola's 
Zeit noch beſtanden hat? Ich neige mich gegen Kunſtmann zur Bejahung. Die 
Rückkehr des Jordanus iſt ein Räthſel, und das Räthſel wäre noch größer, wenn 
er Bücher ſchreibend in Europa weilte und feine Miſſion verwaiſt gelaffen hätte, 
ohne einen Nachfolger erhalten zu haben, da doch Marignola's Reiſe und Auf⸗ 
enthalt für die Möglichkeit des Fortbeſtandes des Bisthums zeugte. Entweder 
hat er einen Nachfolger erhalten oder, wenn er der einzige Biſchof von Columbo 
geblieben ſein ſollte, ſo weilte er zu Marignola's Zeit noch dort und bewirkte, 
daß derſelbe als päpſtlicher Legat anerkannt und geehrt, ja ſogar beſoldet wurde. 
Ins Gewicht fällt auch, daß Marignola in der Georgskirche der Lateiner wohnt 
(wie noch heutigen Tages die Caſſanaren d. i. die Prieſter der Thomaschriſten 
in Angebäuden der Kirchen wohnen) und lehrt, ja dieſelbe mit Gemälden eigen⸗ 
händig ſchmückt. Ein päpſtlicher Legat wird ſich ſchwerlich bemüht haben, eine 
in ihrer Verlaſſenheit den Schismatikern anheimgefallene, aus Gefälligkeit ihm ein⸗ 
geräumte und dann wieder verlaſſene Kirche mit Gemälden zu zieren, welche jene 
Thomaschriſten jedenfalls nicht ohne Bedenken, nach ſpätern Erfahrungen zu ur⸗ 


) Es iſt unbegreiflich, wie er im eignen Vaterlande Italien fo vergeſſen werden 
konnte, daß das neueſte vorzügliche Werk von Angelo de Gubernatis über die Reiſen der 
Italiener nach Indien vom 13. bis Schluß des 16. Jahrhunderts nicht einmal den 
Namen Marignola enthält. 
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theilen, betrachtet haben. Das einfache Daſein dieſer Georgskirche der Lateiner, 
der große Reſpect der Thomaschriſten vor dem Abgeſandten des Papſtes bezeugt 
vielmehr, daß Biſchof Jordanus eine ſehr eingreifende Wirkſamkeit geübt und nicht 
übertrieben hat, wenn er die Zahl derer, die durch ihn und ſeine wenigen Be⸗ 
gleiter in Indien gewonnen, auf 10000 ſchätzt. Natürlich ſetzt dieſe Zahl 
auch eine langjährige Wirkſamkeit voraus, da er für Jahresfriſt auch 300 Miſſio⸗ 
naren nur die gleiche Ernte verheißt. War Jordanus ſchon heimgekehrt und ein 
Nachfolger noch nicht erſchienen, fo würde von Marignola's Anwefenheit eine 
neue Ordnung der Miſſion datiren, denn ein päpſtlicher Legat könnte ſonſt un⸗ 
möglich beim Rückblick auf einen Aufenthalt von mehr als 14 Monaten ſich rühmen 
„viele glorreiche Werke“ vollbracht zu haben. Wenn er mit einer großen Zahl von 
Gefährten auszieht, in China verhältnißmäßig kurz bleibt und dann in Indien 
als päpſtlicher Legat auftritt, wo nicht viele Jahre vorher ein Bisthum gegründet 
war, ſo hat er natürlich auch päpſtliche Aufträge für Indien erhalten, und jener 
Ausdruck beſagt, daß ihm alles gelungen, was er ſich vorgeſetzt. Endlich iſt zu 
beachten, daß Marignola, als er am Cap Comorin die Säule mit dem Kreuz 
errichtet hat und das Feſtland verläßt, den Brüdern Lebewohl ſagt. Brüder 
ſind nach feinem Sprachgebrauch ſicherlich nicht die Thomaschriſten, auch nicht 
einfache katholiſche Chriſten oder Priefter, ſondern ſelbſtverſtändlich Ordensbrüder, 
Franciskaner, die er zum Theil im Lande vorgefunden (Jordanus zog 1330 
mit Franciskanern und Dominikanern aus und berichtet nur den Märtyrertod 
von 5 Dominikanern), zum Theil aus ſeiner Begleiter Zahl zurückgelaſſen haben 
mag. Weiteres über den Fortgang und Untergang dieſer römiſch⸗katholiſchen 
Miſſion iſt bis jetzt nicht bekannt geworden. Die chineſiſche Miſſion ſchließt mit 
dem Sturz der mongoliſchen Dynaſtie 1369 und dem Tode des letzten Erz 
biſchos von Pecking Wilhelm von Prato 1370. Das Vordringen der Os⸗ 
maniſchen Türken und ſchließlich die Eroberung Perſiens durch Tamerlan brachen 
die Verbindung mit Indien und mit China ab, zu geſchweigen daß das klägliche 
päpſtliche Schisma der Miſſionsthätigkeit nicht förderlich ſein konnte. Von den 
Legaten, die Urban V. in den Jahren 1370 und 1371 nach China entſandte, 
war keine Botſchaft wieder zurückgekommen. Das Unterlaffen ferner Geſandt⸗ 
ſchaften war dadurch gerechtfertigt. So wird man ſchwerlich irre gehen, wenn 
man das Schlußjahr der chineſiſchen Miſſion auch als Gränzſtein der erſten 
römiſch⸗katholichen Miſſion und Union bei den Thomaschriſten Südindiens annimmt. 
Die troſtloſen Eroberungen der Türken, die ihren Beruf einzig im 
Zerſtören fanden, aus deren Verwüſtungen nirgends wie bei den Mon⸗ 
golen neues Leben erblühte, verlegten nicht nur dem Handel, ſondern mit 
dem Handel auch der Miſſion die Wege nach Indien, ſowohl über Land, 
als durch den perſiſchen Buſen und das rothe Meer. Nur Renegaten 
vermochten die eiſerne Kette zu durchbrechen. Dank dem Papſte Eugen 
IV., welcher 1449 in Florenz einen ſolchen Renegaten Nicolo di Conti, der 
von 24jährigen Reiſen im Orient eben zurückgekehrt war, unter der Bedingung 
abſolvirte, daß er ſeine Erlebniſſe und Betrachtungen geordnet dem gelehrten 
päpſtlichen Secretair Poggio zum Niederſchreiben erzähle, iſt uns einige Kunde 
geworden. Nicolo di Conti war von der Nordgränze Malabars mitten durch das 
Land über Bisnagar nach Mailapur, einer Stadt von tauſend Feuerſtellen ge⸗ 
kommen. Der Körper des h. Thomas war dort ehrenvoll in einer ziemlich 
großen und ſchönen Kirche beſtattet, bei welcher neſtorianiſche Chriſten wohnten, 
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die außerdem durch ganz Indien zerſtreut, beſonders in der Provinz Malabar 
ſich fanden. Katholiſche Chriſten hatte Nicolo di Conti demnach nicht mehr 
gefunden.“) 

| Es war ein erſchütterndes Verhängniß, welches die Osmanen über den 
Hellespont und an den Nil führte, klagt Peſchel, der Hiſtoriograph der Geo⸗ 
graphie. Handel und Wandel, jede geiſtige und geiſtliche Regung erlahmt. Die 
Lähmung trifft zuerſt den Don, ſchleicht an den anatoliſchen Küſten hinab, ver⸗ 
dammt den Pontus wieder zu ſeiner Ungaſtlichkeit, verödet Syrien, erwürgt das 
letzte Leben in Alexandrien, um das rothe Meer einer mehr als dreihundert— 
jährigen Vergeſſenheit zu übergeben. — Die Thore hier verſchloſſen ſich, aber bald 
erſchloß ſich an andrer Stelle durch die Umſegelung Afrika's ein freierer und unge⸗ 
hinderterer Zugang. Indien liegt dem chriſtlichen Abendland zu Füßen. Der 
Herr der Weltgeſchichte und Erzapoſtel redet und ermahnt durch die Thatſachen 
der Geſchichte. Indien ruft nach einer Wiedergeburt zu neuem geiſtlichen Leben. 
Die alte Kirche, ja ſelbſt die Kirche des Mittelalters hat unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen dem Ruf entſprochen. Es ließe ſich vieles beifügen, was die In⸗ 
dologen über den Einfluß des Chriſtenthums auf Indien erforſcht haben, was 
wir über die Miſſionsarbeit der orientaliſchen Kirchen und aus den einheimiſchen 
Traditionen über die Geſchicke der indiſchen Kirche wiſſen: jetzt lag uns nur 
daran zu zeigen, daß die Blicke des chriſtlichen Abendlandes nicht erſt ſeit geſtern 
auf Indien gerichtet ſind. Wem viel gegeben iſt, von dem wird viel ge— 
fordert. Es giebt nur eine Medichr auch für Indien: Gehet hin und lehret 
alle Völker und taufet ſie. ‚ 


Zwei neue Miffionsreden.?) 
Vom Miſſionsinſp. F. M. Zahn in Bremen. 


Im Jahre 1872 hatte der Erzbiſchof von Canterbury auf den Antrag 
der Geſellſchaft für Ausbreitung des Evangeliums und mit Zuſtimmung der 


1) Ramusio, Navigationi et Viaggi (Venetia 1613) I, 338 345. — Angelo 
de Gubernatis, Memoria intorno ai viaggiatori Italiani nelle Indie Orientali 
‚etc. (Firenze 1867) p. 13—15. 

2) On Missions. A Lecture delivered in Westminster Abbey on December 
3, 1873 by F. Max Müller M. A. Professor of comparative philology at Ox- 
ford. With an introductory sermon by Arthur Penrhyn Stanley D. D. Dean 
of Westminster. London, Longmans, Green et Co. 1873. Die deutſche Ausgabe 
im Verlag von Karl J. Trübner Straßburg: Eine Miſſtonsrede in der Weſtminſter⸗ 
abtei am 3. Dec. 1873 gehalten von F. Max Müller ꝛc. iſt wohl von Mäller ſelbſt 
beſorgt, wenigſtens läßt darauf eine Aenderung am Schluß der Rede ſchließen. Im 
Engliſchen lautet derſelbe: There is a faith, äs small as a grain of mustard seed, 
but that grain alone can move hearts. Whatever the world may say of us, 
of us of little faith, let us remember that there was one who accepted the 
offering of the poor widow. She threw in but two mites, but that was all 
she had, even all her living. In der deutſchen Ausgabe heißt es nach dem erſten 
Satz, der wörtlich überſetzt iſt: Mag die Welt ſagen von uns, was ſie will, von uns 
Kleingläubigen, unſer kleiner Glaube iſt das wahre Senfkorn der Kirche 
der Zukunft. Dann folgt in größerer Ausführlichkeit die Geſchichte von der armen 
Wittwe am Gotteskaſten. Der von uns unterſtrichene, im Deutſchen eingeſchobene 
Satz verbeſſert unſers Erachtens den Schluß nicht. So gewiß das Lob Jeſu über die 
Wittwe bei allen Aufrichtigen Anerkennung finden wird, ſo zweifelhaft iſt es, ob 
es ihm gefallen, wenn die Wittwe ſelbſt ihre zwei Scherflein geprieſen hätte. 


VER ERDE EN SEIEN EEE EEE EDIT SERIEN 


366 Je ee Mir 


Kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft einen Tag — den 20. December — beſtimmt, 
an welchem in der anglikaniſchen Kirche für die Miſſion, insbeſondere für die 
Mehrung der Arbeiter Fürbitte gethan werden ſollte. Dieſer day of inter- 
cession hat ſo lebhaften Anklang gefunden, daß der Erzbiſchof in Canterbury 
und diesmal auch fein College von York für 1873 wiederum einen Miſſions⸗ 
bettag auf den 3. December ausgeſchrieben haben, an welchem in der über den 
Erdkreis ausgebreiteten anglikaniſchen Kirche aller Orten über die Miſſion geredet 
und für fie gebetet wurde. Solche Miſſions⸗Bettage find ein Zeichen der Macht, 
welche die Miſſionsſache im engliſch kirchlichen Leben gewonnen hat, und wie die 
beiden Geſellſchaften rühmen, zugleich die Veranlaſſung geworden, das Intereſſe 
an derſelben noch zu mehren. Das innere Wachsthum des Miſſionsſinnes läßt 
ſich nur ſchwer taxiren; als äußeres Zeichen, für uns Deutſche vielleicht zu im⸗ 
ponirend, mag es dienen, daß der day of intercession ſelbſt (1872) für 
die Church Miss. Society z. B. eine Einnahme von 15,400 Thlr. brachte. 
Wir wiſſen nicht, ob es auch mit dieſer Anregung zuſammenhängt, daß dieſelbe 
Geſellſchaft 1872: 156,440, L. 1873: 261,221 L. einnahm, alſo in einem Jahre 
ihr Einkommen um mehr als eine halbe Million Thaler ſteigerte. Dieſer 
erſtaunliche Zuwachs erklärt ſich freilich etwas, wenn wir hinzufügen, daß in 
dieſer Summe ein Legat von 152,000 Thlr. und ein Geſchenk von 138,000 
Thlr. enthalten find. Immerhin bleibt aber der Zuwachs fo groß, daß er die 
letzte ganze Einnahme der größten Miſſions-Geſellſchaft deutſcher Zungen bedeutend 
überſteigt. Es trägt zum Verſtändniß mancher Erſcheinungen in dem engliſchen 
Miſſionsleben bei, wenn man weiß, daß die beiden oben erwähnten großen 
Geſellſchaften, nicht die einzigen Miſſionsunternehmungen in der anglikaniſchen 
Kirche, geſchweige in der engliſchen Nation, 1873 ein Einkommen von 2,476,533 
Thlr. hatten. Dieſem Miſſionsopfer von 15— 16 Millionen engliſcher Chriſten 
gegenüber — ſo viel Glieder mag die Kirche von England in Großbrittannien 
und den Colonien zählen — fällt es ſehr ab, wenn die 24—25 Millionen 
evangeliſchen Deutſchen mit Hülfe von Schweizern, Dänen, Schweden, Ruſſen 
alles in allem nach den letzten vorliegenden Rechnungen 600,800 Thlr. Miſſions⸗ 
gabe darbrachten. Auch wenn man den Unterſchied engliſchen und deutſchen Wohl⸗ 
ſtandes in Anſchlag bringt, bleibt doch ſo viel übrig, daß man zugeben muß, 
die Miſſion in England iſt bei weitem mehr, als bei uns, eine Macht im 
öffentlichen Leben geworden. : 
Wenn einer Arbeit des Reiches Gottes auf ehrlichem Wege und ohne daß 
ſie die Hauptſache aus dem Auge verloren hat, eine ſolche Machtſtellung zufällt, 
fo wäre es falſche Geiſtlichkeit von der Armuth und Niedrigkeit zu reden, welche 
ſich beſſer für Gottes Sache auf Erden ſchicke. Allein es wäre auch unver⸗ 
ſtändig zu verhehlen, daß mit dieſem Wachsthum neue Aufgaben, neue Ge⸗ 
fahren und Kämpfe kommen müſſen. Die Miſſionsſache, aus den Conven⸗ 
tikeln vor die Augen aller geführt, wird neue und andre Feinde finden und 
nicht minder neue und andre Freunde, und beides mahnt zur Vorſicht. Auch 
der day ok intercession ſcheint nach beiden Seiten hin feine Wirkung gethan 
zu haben. Nach dem 20. December beſchäftigte ſich der Intelligencer, das 
Organ der Church Miss. Soc. mit kritiſchen Artikeln der Times und der Saturday 
Review, welche durch den Gebetstag veranlaßt waren. Die letztere hatte das 
vierte Jahrhundert mit dem unſern zu Ungunſten der modernen Miſſion ver⸗ 
glichen. Die erſteren hatten insbeſondere der indiſchen Miſſion das Todesurtheil 
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geſprochen.) Der Times Artikel veranlaßte Lord Lawrence, den Vicekönig und 
General⸗Gouverneur von Oſtindien ſelbſt mit einem warmen Zeugniß für die 
Miſſion einzutreten, welches ſeitdem durch die anerkennende Beurtheilung, welche 
in dem Blaubuch der oſtindiſchen Regierung der Miſſion zu Theil geworden 
iſt, ſeine officielle Beſtätigung erhalten hat.?) Seit dem 3. December 1873 
dagegen haben zwei Männer von ſich reden gemacht, die als Freunde an dem 
Bettage ſich betheiligten, aber von den alten Miſſionsfreunden entweder ganz 
zurückgewieſen oder doch mit Mißtrauen betrachtet werden. Es ſind der Dean 
of Westminster, Stanley und der Profeſſor Max Müller von Oxford. 
Stanley hatte ſchon 1872 der Aufforderung ſeines Erzbiſchofs Folge geleiſtet. 
Dies Mal brachte er ſeinen Freund Max Müller mit, der, obwohl Laie, in 
der Weſtminſterabtei eine Miſſionsrede gehalten hat. Nur im Vorbeigehen ſei 
bemerkt, daß Stanley durch dieſe Neuerung, einen Laien in der Kirche reden 
zu laſſen, Aufſehen erregt hat. Dieſe Laienbetheiligung iſt recht miſſionsmäßig, 
denn bei den freieren Morſch⸗Bewegungen, die der Miſſion unentbehrlich find, 
kann man ſich nicht immer an alle Regeln des Garniſondienſtes im Frieden 
binden. Die Schwierigkeit aber, welche es, wie engliſche Chriſten fürchten, haben 
wird, ungläubige Laien fernzuhalten, wenn ſie einmal in der Kirche reden dürfen, 
wird uns Deutſchen überwunden zu ſein ſcheinen, ſo bald wir nur einmal bei 
den Paſtoren davor ſicher ſind. 

Die beiden Miſſionsfreunde find in Deutſchland nicht unbekannt. Stanleys 
Name iſt noch kürzlich in den Zeitungen genannt, als er in Petersburg den 
Herzog von Edinburg und die ruſſiſche Prinzeſſin traute. Erkennt man daraus 
die ſociale Stellung des Mannes, ſo wird ſeine religiöſe oder theologiſche 
deutlicher werden, wenn wir einen feiner Gegner über ihn reden hören. Aus⸗ 
gangs 1872 ſtand Dean Stanley auf der Wahl zu einem der „select prea- 
chers at Oxford University“. Einer derſelben, der auch in Deutſchland 
durch ſeine Schriften bekannte Dr. Golbourn, Dean von Norwich, kündigte ihm 
damals ſeine Oppoſition an, indem er ihm ſchrieb: „Mein Grund, der Oppo— 
ſition gegen Ihre Wahl beizutreten iſt, daß Sie die Gewohnheit haben das 
ganze Gewicht Ihres hohen Charakters, Ihrer glänzenden Gaben und Ihrer aus— 
gezeichneten Stellung zu Gunſten der rationaliſtiſchen Schule zu verwenden, einer 
Schule, die verſucht dem Chriſtenthum ſeine Lehre ſowohl als das übernatürliche 
Element zu nehmen und es zu einem Syſtem moraliſcher Wahrheit, erläutert 
durch leuchtende Beiſpiele herabzudrücken, welche in Beziehung auf das geſchriebene 
Wort Gottes das Recht in Anſpruch nimmt, nur die Theile anzunehmen, welche 
ſich vor der natürlichen Vernunft und dem Gewiſſen des Menſchen legitimiren.“ 
Als Stanley dennoch gewählt wurde, legte Golbourn feine Stelle als select 
preacher nieder. In dem Brief an den Vice-Kanzler der Univerſität erklärt 
er, daß er nicht zu denen gehöre, welche die Kirche von England über die ge— 
rechten und geſetzlichen Schranken hinaus einzuengen wünſchen und auch nicht 
zweifele, daß Stanley im innerſten Herzen zur Wahrheit halte, aber es müſſe 
irgendwo eine Grenze ſein. Ich erhebe, fährt er fort, gegen Dean Stanley 
die Anklage, daß er durch ſeine Thaten und Schriften nirgends eine Grenze 
zieht und ſeine Bruderhand allen, die eine Religion haben, ohne Unterſchied 


1) Ch. Miss. Intellig. 1873 p. 34 ff. 
2) Ch. M. Int. 1873 p. 40 u. 328 ff. Wir werden bei einer andren Gelegen⸗ 


heit noch auf das Urtheil der brit.⸗oſtind. Regierung zurückkommen. d. H. 
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reicht, wie ſehr fie auch durch die klaren Buchſtaben unſrer Bekenntniſſe ver⸗ 
urtheilt find und fo den Proteſt der Kirche .. . verdunkelt ... Er iſt wohl 
bekannt als der Wortführer einer Schule, die täglich unter Klerus und Laien an 
Zahl zunimmt, einer Schule, die während ſie einen wirklichen Glauben nicht hat, 
Stück für Stück die h. Schriften, die Wunder, die Lehren der Chriſtenheit aus⸗ 
liefert, bis — wie von einigen der Fortgeſchrittenſten offen zugegeben wird — 
nichts bleibt als die erhabene Moral des Evangeliums empfohlen durch das 
Beiſpiel Chriſti.“) Nach dieſem Zeugniß hätten wir in Stanley — um in 
unſrer Parteibenennung zu reden — einen Mann Proteſtantenvereinlicher Richtung 
vor uns. Max Müller, unſern Landsmann, den berühmten Meiſter auf dem 
Gebiet vergleichender Sprach- und Religions-Wiſſenſchaft, brauchen wir den 
Leſern nicht vorzuſtellen. Erinnern nur möchten wir hier daran, daß er der 
Freund Bunſens iſt. Wir wiſſen nicht, ob beide Männer auf der Platform 
ſich einfinden, wenn eine der engliſchen Geſellſchaften ihr Jahresfeſt feiert, aber 
auch daß ſie an einem Miſſions⸗Bettag, den die oberſten kirchlichen Autoritäten 
nicht befohlen, ſondern nur empfohlen haben, für die Miſſion reden, iſt bei 
ihrer kirchlichen Stellung für uns Deutſche eine ſeltene Erſcheinung. 

Doch nicht wer die Männer ſind, ſondern was ſie ſagen, muß uns 
die Hauptſache fein. Der deutſche Verleger ſchreibt ung; „Der berühmte Ver⸗ 
faſſer bezweckt mit dieſer Schrift, die Mittel und Wege anzugeben, wie die Hei⸗ 
den Afrikas und Aſiens am beſten und erfolgreichſten für die Culturzwecke des 
Chriſtenthums zu gewinnen ſei.“ Da dies neben einem anderen Ziel auch die 
Abſicht der Miſſion iſt, und dieſe nie ſo alt werden darf, um nicht mehr lernen 
zu können, ſo werden die älteren Miſſionsfreunde geneigt ſein, von ihren neuen 
Bundesgenoſſen zu lernen, und wir thun am beſten zunächſt mitzutheilen, was 
beide zu ſagen haben. Der Dean Stanley hat es ſich vorgenommen, ſeine 
Gemeinde an dem Miſſions-Bettag durch einige allgemeine Bemerkungen ü ber 
Ziel und Mittel chriſtlicher Miſſionen zu belehren. Als Text wählte 
er Apoſtelg. 26, 28 u. 29. Durch eine Erklärung, von der er verſichert, daß 
ſie ſich der faſt allgemeinen Zuſtimmung aller neuern Gelehrten erfreue und ſich 
auch allein mit der Bedeutung der griechiſchen Worte vertrage, bereitet er ſich 
die Unterlage für ſeine Ausführung. Das Wort des Agrippa umſchreibt er 
etwa ſo: Mit ſo wenig Worten oder Gründen überredeſt du mich zu einem 
ſo ungeheuerlichen Schritt, daß ich ein Chriſt, d. i. ein „Glied jener ver— 
achteten, ketzeriſchen, neuerungsſüchtigen Sekte werde, deren Name ſchon eine ge— 
nügende Verurtheilung iſt“, ein Wort halb im Ernſt halb im Scherz geſprochen. 
Des Paulus Antwort lautet: „Ich wünſche vor Gott, daß ob nun durch viel 
oder durch wenig, durch kurze oder längere Beweisgründe, irgendwie und irgendwo 
die Veränderung vor ſich gehe. Nicht daß du ein vieldeutiges Schlag- und 
Stichwort annehmeſt, indem du dich Chriſt nennteſt, ſondern daß du würdeſt 
wie ich, natürlich ausgenommen dieſe Bande.“ ?) Nach dieſer Auslegung des 


1) Evangel. Christendom 1873 p. 17 ff. 

2) Trotz der angeblichen Uebereinſtimmung aller modernen Gelehrten wird man 
Niemanden, der Paulus Rede vor Feſtus und Aggrippa geleſen, der den Ausruf des 
Feſtus: Paule, du raſeſt, deine große Kunſt GroAl« yoruuare) macht dich raſend, nicht 
überhört und das Wort Pauli an Agrippa: Glaubſt du, König Agrippa, den Propheten? 
ich weiß, daß du glaubſt! nicht überſchlagen hat, überreden können, daß Stanleys Er⸗ 
klärung richtig iſt. Es würde aber zu weit führen, darauf näher einzugehen. 
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Textes bekommt man auf die Frage: Was iſt das Ziel chriſtlicher Miſſionen? 
zur Antwort: Die Heiden ſollen werden wie Paulus, reſp. ſeine Nachfolger, 
natürlich mit Ausnahme der Bande, „die jeden beſonderen Charakter, jede Nation, 
jede Kirche beſchränken und einengen.“ Und auf die Frage: Was ſind die 
Mittel? iſt man vor Menge der Mittel faſt in Verlegenheit, kann dies nur 
ſagen, daß es nicht viel darauf ankommt; ob „viel oder wenig“ iſt „verhältniß⸗ 
mäßig gleichgültig“, wenn nur das Ziel erreicht wird. 

In Ausführung des erſten Theiles verſchweigt Stanley nicht, daß Paulus 
zuletzt geſagt haben würde: „So wie Jeſus Chriſtus, mein Herr“. Er begnügte 
ſich nur, ſich ſelbſt, den Feſtus und Agrippa ſahen, als lebendiges Beiſpiel zu 
nennen. So wie Paulus! „Seht ihn an mit all' ſeinen charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten; ein Mann leidenſchaftlich ergeben ſeinen treuen Freunden, innig 
feſthaltend an den Erinnerungen ſeines Volkes und Landes und doch mit einem 
Herzen, offen, alle Menſchen zu umfaſſen, ein Mann, der die ſtärkſten Ueber⸗ 
zeugungen verbindet mit einer grenzenloſen Duldſamkeit gegen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten und einem grenzenloſen Vertrauen auf die Wahrheit; ein Mann, durch- 
drungen von der Freiheit des Geiſtes und doch aufs tiefſte erfüllt von dem Werth 
großer vorhandener Einrichtungen im bürgerlichen und im religiöſen Leben; durch 
und durch römiſcher Bürger und durch und durch ein feingebildeter Morgenländer 
(a thorough Eastern gentleman); eine Laufbahn von kühner Tapferkeit und 
Standhaftigkeit, unternommen in der Kraft der Ueberzeugung, daß er in Jeſus 
Chriſtus von Nazareth die höchſte Vollendung der göttlichen und menſchlichen 
Güte geſehen, einen Meiſter, werth, für ihn zu ſterben und werth für ihn zu 
leben, deſſen Geiſt die wiedergebärende Kraft für die ganze Welt ſein ſollte.“ 
Alſo die „Bildung heroiſcher, apoſtoliſcher und daher chriſtlicher Charaktere“, 
nicht die Taufe, nicht das Annehmen des Chriſtennamens, nicht das Nachſprechen 
chriſtlicher Glaubensartikel, auch nicht die wiederholte Verſicherung: wir ſind 
erlöſt, nicht die Abſolution ꝛc., ſondern Männer wie Paulus, wie in ihm etwas 
war von dem Geiſte Chriſti, das iſt das Ziel der Miſſion. Dieſe Ueberzeugung 
machte Paulus ſo anerkennend gegen jeden; „er beeilte ſich, ſie als ſeine Brüder 
von Anfang an zu erklären.“ Dieſe Aufgabe fordert aber auch, daß der 
Miſſionar ſelbſt das iſt, wozu er die Heiden zu machen wünſcht. „Das iſt 
- alfo der Zweck der chriſtlichen Miſſionen, ſchließt der erſte Theil, ob fie nun 
auf Heiden oder auf Chriſten gerichtet ſind, nämlich beſſere Menſchen und beſſere 
Bürger zu machen, — die geſammte Geſellſchaft zu heben, dadurch, daß man 
ihr einen höheren Begriff von Pflicht und einen ſchärferen Sinn für Wahrheit 
einflößt, fo wie eine ſtärkere Ueberzeugung, daß man nur durch Güte und Wahr⸗ 
heit ſich Gott nahen oder Chriſto dienen kann, — daß Gott Güte und Wahr⸗ 
heit iſt — und daß Chriſtus das Bild Gottes iſt, weil er Güte und Wahr— 
heit iſt“. 

In Bezug auf die Mittel iſt nun Stanley durchaus nicht der Meinung, 
daß alle gut oder gleich gut ſein, obgleich er ſeine Zuhörer die nach ſeinem 
Urtheil guten und böſen nicht genannt hat. Allein Paulus meinte und der Pre⸗ 
diger meint mit ihm, „daß es auf der einen Seite eine Pflicht für jeden iſt, 
diejenigen beſonderen Bekehrungsmittel zu wählen, die ihm am wirkſamſten er⸗ 
ſcheinen und auf der anderen Seite ſich das Zuſammenwirken mannigfaltiger 
Mittel gefallen zu laſſen, die der Natur der Sache nach nicht Jedermann gleich 
wirkſam erſcheinen können“. Wenn man das höchſte Ziel nur im Auge behält 
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und nicht aufhört, die Mängel der Mittel zu bekämpfen, jo dient alles zur Er⸗ 
reichung des Zweckes. Ein einzelner Text, wie bei Auguſtin, ein Buch, ſei es 
nun „Butlers⸗Analogie“, Calvins Inſtitutio, oder Thomas Aquina's Summa Theo- 
logiae, ein Sieg wie Chlodwigs bei Zulpich, Lehren in Ketzerei getaucht, wie 
die des Arianers Ulfilas, oder in Aberglauben, wie bei den römiſchen Päpſten, 
ein Gemälde (Wladimir) eine Erſcheinung (Conſtantin), eine ernſte Predigt eines 
ſchlecht erzogenen und vorbereiteten Miſſionars, ein Krieg, wie der Aſantekrieg, 
eine Hungersnoth, wie in Indien, alles dient das Ziel zu erreichen. Das iſt 
ein tröſtlicher Gedanke, der zugleich eine einigende Kraft hat, da er gegen die 
Verſchiedenheit der angewendeten Mittel tolerant macht. — Eine Verſchie⸗ 
denheit der Mittel berührt der Prediger zum Schluß noch ausdrücklichlich: 
Von jeher hat man in der Miffion Klerus und Laien gebraucht; neben 
den Klerikern, die alle berufsmäßig Miſſionare find, it auch ein hoch⸗ 
herziger Gouverneur, ein rechtſchaffener Beamter, ein frommer und edler 
Soldat ein Miſſionar. Damit iſt die Thüre geöffnet, durch welche der Dean 
den „weltberühmten Gelehrten“ einführt, deſſen „Kenntniß aller heidniſchen Re⸗ 
ligionen, verbunden mit der Erfahrung der chriſtlichen Miſſionen, vermuthlich die 
jedes Einzelnen in Europa übertrifft“, und den ſeine Gemeinde an jenem Abend 
hören ſollte. 8 

Wir müſſen noch für einen Augenblick uns dieſe Freude verſagen, um ein 
Wort über die „einleitende Predigt“ zuſagen. Kritik an ihr zu üben ſcheint uns 
überflüſſig. Ein aufmerkſamer Leſer wird leicht merken, daß manches unrichtig, 
anderes ſehr fraglich, noch anderes ſchief in dem Geſagten, und daß noch mehr 
ungeſagt geblieben iſt, was nicht verſchwiegen werden dürfte, wenn man auch 
nur „einige und allgemeine“ Bemerkungen über Ziel und Mittel der Miſſion 
machen wollte. Es ſagt freilich alles, wenn man als Ziel angiebt, daß die 
Miſſion zu „beſſern Menſchen“ machen will, aber es find nur leiſe und unvoll⸗ 
ſtändige Anklänge in der Predigt gegeben, was nach dem Sinn des Chriften- 
thums ein guter Menſch iſt und wie man das wird. In Bezug auf die 
Miſſionsmittel aber vermengt der Prediger das, was allerdings das Miſſions⸗ 
ziel mit zu erreichen hilft und was eigentlich Miſſionsmittel iſt. Selbſt eine 
beſondere Offenbarung heidniſcher Gottloſigkeit kann der Miſſion dienen, eine 
Verfolgung ꝛc., aber niemand wird, wenn er von den anzuwendenden Miſſionsmitteln 
redet, dies nennen. Paulus war darüber keinen Augenblick in Zweifel, daß es 
zur Erzeugung chriſtlichen Lebens nur ein einziges Mittel giebt, das Wort, das 
Evangelium geredet und gelebt. Alles andere kann mithelfen, aber es iſt nicht 
Miſſion im richtigen Sinn des Wortes, und wir fürchten, Paulus würde trotz 
ſeiner gelobten „Urbanität“ und ſeiner „grenzenloſen Duldſamkeit gegen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten“ mit dieſer Predigt nicht ganz zufrieden geweſen fein und mauches 
vermiſſen, was vielleicht Dean Stanley zu den „Banden“ rechnet, die auch 
dieſen Mann beſchränkten und einengten. Doch das mag jeder ſelbſt in der 
Rede ſich zurecht ſetzen. Die Richtung, der Stanley angehört, iſt unſres Wiſſens 
trotz des Arianers Ulfilas in Miſſion wenig fruchtbar geweſen; natürlich wollen 
wir nicht beſtreiten, daß als „hochherzige Gouverneure“, als „rechtſchaffene Be⸗ 
amte“, ꝛc. auch aus ihren Reihen Miſſionare thätig geweſen ſind, aber in dem 
Sinn, daß ſie mit der „Predigt“ die Heidenländer „erfüllten“, iſt's wohl ſelten 
geſchehen. Das iſt nicht ihre ſtarke Seite, ihre Gabe iſt es vielmehr „die 
Uebertreibungen zu unterdrücken, die Thorheiten und Unlauterkeiten aufzudecken, 
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die auch dem beſten Verſuche beſchränkter und fehlbarer, wenn auch treuer und 
guter Diener des Herrn ankleben“. Solcher Dienſt iſt durchaus nicht zu ver⸗ 
achten; wenn ſonſt alles in Ordnung iſt, ſo müſſen auch derartige Freunde der 
Miſſion willkommen ſein. Die eigenen Gedanken braucht man nicht aufzugeben 
und kann doch annehmen, was Stanley den Miſſions⸗Arbeitern ſagt, und dieſe 
hoffentlich ſich auch ſchon geſagt haben, daß der Miſſionar mit dem hohen An- 
ſpruch auftritt, die Heiden zu dem zu machen, was er ſelbſt iſt, ein Anſpruch, 
der zugleich von furchtbar demüthigender Gewalt iſt. Auch dem Troſt darf man 
ſich nicht verſchließen, daß neben der theoretiſch und praktiſch beſten und eigent⸗ 
lichen Miſſions⸗Arbeit doch noch viele andere Mittel dem einen Herrn der Miſſion 
dienen ſein Ziel zu erreichen. 

Wir glauben nicht von nationaler Vorliebe beſtochen zu ſein, wenn wir die 
Miſſionsrede von Max Müller über die einleitende Predigt ſtellen. Stanley 
iſt bei aller Gewandtheit doch ſehr auf der Oberfläche geblieben, und daß ſein 
Zeugniß einen Zuhörer für die Miſſion warm gemacht habe, können wir kaum 
glauben. Müller zeichnet ſich auch in dieſer Miſſionsrede durch ſeine edle Klar⸗ 
heit aus; freilich, man kann nicht leugnen, daß zuweilen das klare Waſſer auch 
ſeichten Grund durchblicken läßt und daß viele Ausſagen und manche Unter 
lafſungen die Verwandtſchaft beider Redner bezeugen. Aber die Ausbeute für 
die Miſſion iſt doch viel reicher, und es ſind viele große, wahre und warme 
Worte von ihm geſagt. Doch hören wir ihn ſelbſt! 

Der Vortragende geht davon aus, daß es nur wenige hiſtoriſche, nicht nur 
auf mündlichen Traditionen, ſondern auf heiligen Schriften beruhende Religionen 
giebt. Es ſind ihrer acht; die jüdiſche, chriſtliche und muhamedaniſche von den 
ſemitiſchen, die brahmaniſche, buddhiſtiſche und zoroaſtriſche von den indogermaniſchen 
Völkern hervorgebracht, und die Syſteme des Laotſe und des Confucius in 
China. Es iſt nicht nur eine äußerliche Unterſcheidung, ſondern geht vielmehr 
„auf das innerſte Mark des religiöſen Glaubens zurück“, wenn man dieſe Re— 
ligionen eintheilt in miſſionirende und nicht miſſionirende. Von den 
6 Religionen der ſemitiſchen und indogermaniſchen Welt gehören die jüdiſche, 
brahmaniſche und zoroaſtriſche zu den nicht miſſionirenden; die buddhiſtiſche, muhame⸗ 
daniſche und chriſtliche dagegen, ſo weit ſie ſonſt von einander verſchieden ſind, gleichen 
darin einander, daß ſie miſſioniren. Von dem Buddhismus wiſſen wir gewiß, 
daß er wenigſtens ſeit dem Concil zu Pataliputra 246 vor Chr., einem budd⸗ 
hiſtiſchen Concil von Nicaea, Miſſionare ausgeſandt hat. Das iſt „ein neuer 
Gedanke, nicht nur in der Geſchichte Indiens, ſondern in der Geſchichte der 
ganzen Welt. Wenn man am Ende des Kapitels über die erſten Miſſionen 
die einfachen Worte lieſt; Wer würde zaudern, wenn es ſich um das Heil der 
ganzen Welt handelt?, jo merkt man ſogleich, daß man in eine neue Welt 
getreten, wir ſehen das Morgenroth eines neuen Tages; neue weite Horizonte 
öffnen fich, und wir fühlen zum erſten Male in der Geſchichte der 
Welt den leiſen Schlag des großen Herzens der Menſchheit!.) 
Auch der Islam iſt miſſionirend, und neben dem Geiſt der Gewalt finden ſich 
Spuren einer geiſtigen Auffaſſung der Miſſionspflicht. „Was aber unſre eigene 
Religion betrifft, ſo iſt ihr ganzes Weſen bekehrend, vorwärts— 


1) Sollte dieſer „leiſe Schlag“ nicht ſchon 1 Moſ. 12, 2 und von da an ſehr 
oft in den iſraelitiſchen Schriften bemerkbar fein? 
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drängend, Welt-umfaſſend. Sie wird aufhören, das zu fein, 
was ſie iſt, wenn ſie aufhörte zu belehren und zu bekehren“. 

In dieſen drei Religionen hat der Geiſt der Wahrheit und Liebe die 
Miſſion erzeugt. „Der Geiſt der Wahrheit iſt nämlich der Lebens- 
quell aller Religionen, und wo er tft, da muß er reden und über- 
reden, da muß er belehren und bekehren“. „Es giebt Menſchen 
die ſagen, daß wenn ſie die ganze Wahrheit in ihrer Hand hielten, ſie dennoch 
keinen Finger öffnen würden. Solche Menſchen wiſſen nicht was Wahr— 
heit, und was der Geiſt der Wahrheit, der wahre Miſſionsgeiſt, 
iſt. So lange als Zweifel, Dunkel und Angſt in der Seele des For— 
ſchers walten, ſo lange iſt Schweigen natürlich und recht. Wenn aber 
Zweifel der Gewißheit, Dunkel dem Licht, Angſt der Freude gewichen, dann 
müſſen die Strahlen der Wahrheit hervorbrechen, und unſre Hand oder 
unſre Lippen zu verſchließen würde ſo unmöglich ſein, als für 
die Blätter der Blume ſich gegen das Gebot der Frühlingssonne 
zu verſchließen“. In der Fremde wie in der Heimath giebt es für die 
Miſſionäre dieſes Geiſtes der Wahrheit zu thun. Und wenn er auch durch 
Furcht oder Lebensklugheit zum Schweigen gebracht würde, die Liebe zu allen 
Menſchen als Brüdern, ſtärker als alle Bande des Blutes, des Volkes und 
Staates würde den Mund wieder öffnen. „Es mag Zeiten geben, wo 
Schweigen Gold, und Sprechen Silber iſt; aber es giebt auch 
Zeiten, wo Schweigen Tod und Sprechen Leben iſt, — das wahre 
Pfingſtfeſt der Seele“. 

Wenn ſo Wahrheit und Liebe, die das Weſen der Religion ausmachen, 
zur Miſſion treiben, ſo iſt es klar, daß nicht miſſionirende Religionen 
todt ſind, miſſionirende leben. Zoroaſters Religion zählt kaum noch 
100,000 Anhänger. Die Juden wohl 30 Mal ſtärker ſcheinen allerdings noch 
nicht ausſterben zu wollen.!) Auch die Brahmaniſche Religion trotz ihrer 110 
Millionen Bekenner iſt zum Tode verurtheilt. Miſſionirend und daher lebendig 
find nur Buddhismus, Islam und Chriſtenthum. Der erſtere beſiegt in Mittel-, 
Nord⸗, Oſt⸗ und Süd⸗Aſien das alte Heidenthum, der zweite in Arabien, Perſien, 
Indien, Klein-Aſien, Türkei und Egypten ſitzend feiert feine größten Triumphe 
unter den Heiden Africas, das Chriſtenthum in Europa und America erobert 
mit Sicherheit Polyneſien, Melaneſien, miſſionirt in der ganzen Welt. Dieſe 
drei Religionen, von denen der Buddhismus die weitaus größte Zahl von Bes 
kennern zählt, während das Chriſtenthum doppelt ſo viele hat, als der Islam, 
kämpfen den entſcheidenden Religionskampf. Schwer iſt's einen Muhamedaner 
zu bekehren, ſchwerer noch einen Buddhiſten, faſt unmöglich einen Chriſten zum 
Islam oder Buddhismus zu bewegen. Daher liegt die Frage nahe, wozu das 
alles, zumal da noch ſoviel zu Hauſe geſchehen ſollte? „Es iſt ganz recht, 
ſolche Fragen aufzuwerfen, und wir ſollten uns bei unſern Nationalökonomen 
bedanken, wenn ſie für uns ausrechnen, daß jede Bekehrung uns 200 Pfd. St. 
koſtet und daß, wenn die Miſſionen fortfahren, denſelben Erfolg zu erzielen, als 
jetzt, es 200000 Jahre dauern wird, ehe die ganze Welt zum Chriſtenthume 
bekehrt werden kann. Ich ſehe gar nichts Ueberraſchendes in dieſen Berechnungen. 
) Die Juden ſind dem Vortragenden offenbar ein Räthſel. Es iſt eben auch nicht 


ganz richtig, daß ihnen der Miſſionsſinn fehlt; man kann fie nur verſtehen, wenn 
man die Geſchichte Iſraels begreift. 
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Jedes Kind, das in Europa geboren wird, iſt ebenſo ein Heide, wie das Kind 
eines Melaneſiſchen Cannibalen, und es koſtet mehr als 200 Pfd. St. um einen 
von dieſen jungen Heiden zu einem guten Chriſten zu machen. Die andere Be⸗ 
rechnung beruht auf falſchen Prämiſſen, denn eine geiſtige Ernte kann 
nicht abgeſchätzt werden, indem man Korn für Korn zählt. Jedes 
Korn enthält den Samen künftiger Ernte, und die Bekehrung 
ein es einzigen Menſchen bedingt die Bekehrung unzählbarer Ge— 
nerationen der Zukunft“. 

Um den Werth der Miſſionen zu erkennen muß man unterſcheiden. Es 
giebt eine väterliche Miſſion, welche die Heiden wie ein Vater ſein Kind 
behandelt. Sie iſt kein Beweis für die Wahrheit unſres Glaubens, aber ſie 
iſt — und das iſt mehr — „ein lebendiger Beweis, eine lebendige 
Bethätigung chriſtlicher Liebe.“ Als Beiſpiel dient Patteſon, 
„Es iſt das Glück meines Lebens geweſen,“ ſagt Müller, „die beſten 
und edelſten unter den Männern gekannt zu haben, welche England in 
dieſem Jahrhundert hervorgebracht hat; aber es iſt keiner unter allen, zu deſſen 
Andenken ich mit größerer Ehrfurcht hinaufblicke, keiner, durch deſſen Freundſchaft 


ich mich mehr gedemüthigt fühle, als durch die Freundſchaft dieſes wahren Hei- | 


ligen, dieſes wahren Märtyrer, dieſes edlen väterlichen Miſſionars.“ Dieſe väter: 
liche Miſſion gedeiht überall in der Heidenwelt, wie „auf den Straßen Lon⸗ 
dons.“ — Die zweite Art dagegen richtet nicht viel aus; es iſt die contro⸗ 
verſiale oder wie in der deutſchen Ausgabe geſagt ift, die caſuiſtiſche Miſ⸗ 
ſion. Der Miſſionar greift den fremden Glauben an, wir wiſſen aber aus 
eigener Erfahrung, daß mit theologiſchen Streitigkeiten wenig ausgerichtet wird. 
Es gibt aber noch eine dritte Art, die indirekte Miſſion, die einfach dadurch 
wirkt, daß eine Religion neben der andern lebt.) Wo zwei Religionen 
neben einander lebten, da hat eine die andere miſſionirt. So iſt als der Js— 
am in Indien auftrat, eine Reform für Brahmanismus und Islam eingetre⸗ 
ten, für erſteren beſond ers im 12. Jahrhundert. So hat das Chriſtenthum 
durch fein bloßes Erſcheinen reformirt. Der Brahma Samaj?) iſt entſtanden, 
deſſen Geſchichte Müller mit beſonderer Geneigtheit mittheilt. Mögen die Miſ⸗ 

1) Wir können dieſe Eintheilung der Miſſionsarten nicht für glücklich halten; das 
ſind nicht verſchiedene Arten, ſondern nur Seiten an derſelben. Die väterliche kann 
nicht ohne die caſuiſtiſche 2c. fein. Insbeſondere die caſuiſtiſche tft doch nur eine Seite 
der Lehre der Wahrheit, die ja nach Müller ſelbſt nicht ausbleiben kann, wo Wahr⸗ 
heit iſt. 

2) M. M. überſchätzt ſeinerſeits dieſe Reform des Hinduismus, fo viel Recht er 
auch hat manchen — nicht allen — Miſſionaren vorzuwerfen, daß ſie dieſelbe u nter- 
ſchützen. Cf. dieſe Bl. S. 244 f. Zweifellos iſt ihre Entſtehung ein Beweis von 
der Macht, die die chriſtlichen Ideen in Indien gewonnen haben, aber dieſer indirecte 
Miſſionseinfluß, der es nur zu unreinen, rationaliſtiſchen Miſchungen des Chriſten⸗ 
thums mit heidniſch philoſophiſchen Syſtemen bringt, die noch dazu im Volke keinen 
Boden finden und niemals auf die Dauer befriedigen, ſo werthvoll als geſchichtlicher 
Factor in der Pädagogie der Völkerchriſtianiſirung er auch iſt, darf doch niemals als 
eine Art Erſatz für die direkte Miſſionsthätigkeit angeſehen werden; Solche Miſch⸗ 
philoſophien ſind nicht nationale Geſtaltungen des Chriſtenthums, die ein Recht hätten 
die Stelle des abendländiſchen Chriſtenthums in Indien ꝛc. zu vertreten, ſondern Re⸗ 
formverſuche des Heidenthums, die vorübergehen, im beſten Falle dem Chriſtenthume 
den Weg bereiten, oft aber auch ſeiner Herrſchaft in den Weg treten. Eine eingehen⸗ 
de Beſprechung des Brahmo Somadj (oder nach M. Ms. Schreibweiſe des Brahma 
Samaj) behalten wir uns vor. D. H. 
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ſionare es anerkennen oder nicht, die Zukunft wird ihnen oder den vielen edlen 


Chriſten, die in Indien durch ihr Leben miſſionirt haben, das Verdienſt zu⸗ 


ſchreiben, dieſe Reformbewegung in Indien, „das größte Ereigniß in unſerm 
ereignißvollen Jahrhundert“ bewirkt zu haben. 

Nur ſollten die Miſſionare entgegenkommender fein. „In allen Dingen, 
welche die höchſten Intereſſen des Lebens betreffen, ſind ſie (dieſe Reformer) 
mit uns, und wir, das hoffe ich, mit ihnen.“ Würden die Chriſten des erſten 
Jahrhunderts einen Keſchub Chunder Sen abgewieſen haben, nur weil er den Namen 
von Chriſten ablehnt?!) Man muß nur nicht, wie Patteſon klagt, die Hindus 
engliſiren, entnationaliſiren, nicht unnöthige Forderungen ſtellen, mit der einfach⸗ 

ſten Form des Chriſtenthums ſich begnügen, nicht das Chriſtenthum wie es in 
der alten Chriſtenheit iſt, als einen ausgewachſenen Baum nach Indien 
verpflanzen wollen. Wenn man davon abließe, würde für die Miſſion und 
für die Heimath unendlich viel gewonnen ſein. Schon jetzt einigt die Miſſion; 
ſie würde es dann noch mehr thun. „Wenn wir einem gemeinſamen 
Feinde gegenüber ſtehen, ſo vergeſſen wir gar leicht unſre klei— 
nen Fehler. Iſt es denn aber gar nicht möglich, daß, wenn wir 
einem gemeinſamen Freunde gegenüberſtehen, wenn wir Gott 
in's Angeſicht ſchauen, wir aus bloßer Scham dieſe kleinen 
Fehden vergeſſen!“ Wie klein ſind unſre Formeln gegenüber der Ma⸗ 
jeſtät Gottes! „Der wahre chriſtliche Glaube iſt die Liebe, Liebe zu Gott und 
Liebe zum Menſchen, die allein aus der Liebe zu Gott entſpringt.“ Dieſe Re⸗ 
ligion muß ſiegen, „weil die Liebe jedes, auch das ſtarrſte Menſchenherz ge⸗ 
winnt.“?) Von Liebe kann man nie zu viel haben, wohl vom Glauben, davon 
ſollten die Miſſionsfreunde etwas ablegen. In den erſten Jahrhunderten ent⸗ 
ſchied nicht die Annahme oder Ablehnung gewiſſer Glaubensartikel; „ein ein⸗ 
faches Gebet: Gott ſei mir Sünder gnädig — war oft genug.“ Die Lehre 
Chriſti, nicht die von Chriſto ſollte gewinnen;s) nicht ſollte man, wie etwa Atha⸗ 
naſius den Ulfilas beurtheilt hat, einen Heiden beurtheilen; haben doch dieſer 
Gothiſche Luther und dieſe Arianiſchen Ketzer die tiefſten Quellen des Glaubens 
für die Zukunft rein erhalten. Die Bekehrung war damals Herzenssache, und 
das iſt auch heute nöthig. Dann kommen auch in der Heimath die zu ihrem 
Recht, die nur ein Senfkorn, nur die zwei Wittwenſcherflein des Glaubens dar⸗ 
zubringen haben. 

Die Leſer werden dankbar ſein für die etwas ausführliche Wiedergabe der 
Miſſionsrede. Es iſt ja höchſt erfreulich, daß ein Mann von dem Anſehen 
Müllers eine Miſſionsrede hält, und daß er darin manches Wort ſpricht, das 
man mit ungetheiltem Beifall aufnehmen kann, und andere, die man zum wenig⸗ 
ſten nicht ohne Nutzen hört. Wir wollen uns darum auch mit kritiſchen Be⸗ 


) Würde Keshub Chunder Sen mit dem Kämmerer ſagen: Siehe, da iſt Waſſer, 
was hindert's, daß ich mich taufen laſſe? Oder würde er die „kurze Auswahl von 
Grundlehren der alten Kirche,“ welche ſich aus Matth. 28, 19, 20 herausgebildet geceptiren? 

) Nur ungern ſtören wir den Eindruck dieſes ſchönen Wortes. Allein iſt die 
chriſtliche Religion nicht auch Wahrheit und ſtößt dieſe nirgendwo auf die Lüge, auf 
kräftige Lügen, auf Tiefen der Bosheit? Auch hier iſt der engliſche Text vorſichtiger: 
True hristianity lives not our belief, but in our love, obgleich auch nicht ganz 
richtig das engliſche belief, nicht faith verſtößt nicht jo arg gegen Gal. 3, 11. 


) Dieſer und der folgende Satz entſprechen nicht der hiſtoriſchen Wahrheit, auch 


iſt es ein ganz ſchiefer Gegenſatz: Formeln und Herzensbekehrung. J 


ze, 
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merkungen nicht aufhalten. Der religionsgeſchichtliche Theil des Vortrages wird 
an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift noch zur Sprache kommen, die allgemeinen 
Bemerkungen aber werden ſo ziemlich dieſelben ſein, wie ſie Stanleys Predigt provo⸗ 
cirt. Beide Männer ſcheinen nicht anzuerkennen, oder doch nicht hinlänglich zu 
betonen, daß in dem Chriſtenthum nicht nur ein Schlag des Herzens der Menſch⸗ 
heit zu ſpüren iſt, ſondern vor allem eine Offenbarung des Herzens 
Gottes, eine unmittelbare Offenbarung göttlicher Wahrheit und göttlichen 
Lebens. Dieſe mag man verſuchen in „einer kurzen Auswahl von Grundlehren“ 
zuſammenzufaſſen, fo lange man noch etwas davon überläßt und zwar etwas 
von dem „Uebrigen des Glaubens“ (of the abundance of their faith), 
aber nicht dieſen ſelbſt aufgiebt, wird für die Miſſion das eine und andere fol- 
gen, was beide Männer verſchweigen. Doch wir wollen lieber einiges hervor⸗ 
heben, was uns ſehr beherzigenswerth erſcheint. i 

In der Rede tritt noch mehr als in unſerm Referat hervor, daß Müller 
Werth darauf legt, den Miſſionsgeiſt d. i. die Bethätigung des Geiſtes der Wahr⸗ 
heit und der Liebe als denſelben darzuſtellen, mag er nun in Melaneſien oder 
in den Straßen Londons, in dem eigentlichen Miſſionsfeld oder in der Studir— 
ſtube eines Forſchers walten. Wenn wir uns nicht irren, ſo iſt eine gewiſſe 
Empfindlichkeit zu bemerken, daß die Miſſionsfreunde im engeren Sinn zuweilen 
oder oft ſo reden, als ob ſie allein miſſionirten, und ebenbürtige Arbeit in der 
Heimath nicht reſpectiren. Vielleicht dient es zur Entſchuldigung dieſer Unart, 
daß ſelten Leuten, die ſehr energiſch auf ein praktiſches Ziel gerichtet ſind, die 
Vielſeitigkeit gegeben iſt, andere Beſtrebungen anzuerkennen, und daß die gerechte 
und allſeitige Würdigung der verſchiedenen Dienſte, welche der Wahrheit und 
Liebe geleiſtet werden, zu leicht der kraftvollen Arbeit die Bläße der Reflection 
ankränkelt. Allein man darf es ſich doch geſagt fein laſſen, daß die Heiden« 
miſſion durchaus nicht allein im Dienſte der Wahrheit und Liebe ſteht, daß ein 
Gelehrter, ein Lehrer, Paſtor, jeder Chriſt daheim in mannichfaltigen Stellungen 
ebenſo aufopferungsvolle, ſchwierige und edle Arbeit thun kann. 

Dieſelbe Unbefangenheit empfiehlt Müller in Bezug auf das Urtheil über 
heidniſche Religionen den Miſſionaren. Es iſt das ein Lieblingsgedanke von ihm, 
der ihm durch feine Studien nahegelegt wird.“) Auch hier möchten wir zunächſt ein 
Wort der Entſchuldigung für die praktiſchen Miſſionare einlegen. Wer ſich heute 
mit griechiſcher oder römiſcher Mythologie beſchäftigt, wird meiſtens im Stande 
ſein mit ziemlich kühler Objectivität darüber zu reden, das Schöne und Wahre 
darin anzuerkennen. Der Paroxysmus des Paulus in Athen (Apoſtlg. 17, 16) 
wird uns ſchwer werden. Aehnlich mag es ſein mit dem Forſcher in Religions⸗ 
Wiſſenſchaft und dem eifrigen Bekehrer im Heidenland. Jenem gebührt die 
kühle Objectivität. Dieſem darf es nicht an jenem Grimme fehlen, wenn er 
die Stätten feiner Wirkſamkeit „ſogar abgöttiſch“ ſieht (zare/dwrog). Dazu 
kommt, daß dem Forſcher die heidniſche Religion mehr oder weniger nach ihrer 
theoretiſchen Seite vor Augen tritt, dem Miſſionar nach ihrer practiſchen, ein 
Unterſchied nicht weniger groß, als zwiſchen Theorie und Praxis der römiſchen 
Kirche über Heiligendienſt. Endlich haben die Praktiker vielleicht auch ein tieferes 

Verſtändniß von dem Geiſt der Lüge, concret geredet von dem Fürſten der 
Finſterniß, der doch in Betracht kommt, wenn man nach der Wahrheit fragt. 

1) Vergl. Chips from a German workshop I. Preface XXI. und a O. 
Deutſch: Essays Leipzig 1869. 
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Dies bevorwortet können wir nur mit allem Nachdruck zuſtimmen, wenn Müller 
von dem Mifftonar fordert in allen Religionen den Schlag des zu Gott ge- 
ſchaffenen Herzens zu ſuchen, um ſie dann mit ihren Fragen zu dem zu weiſen, 
bei dem „allein Ruhe iſt für die auch in dieſem Sinne „Mühſeligen und Bela⸗ 
denen“ (p. 35). Das fordert die Liebe, wie Müller in ſeinem Essay über 
Hardwik's Christ and others masters ſehr ſchön ausführt.!) Man wird 
an ein heidniſches Herz nicht heran kommen, wenn man es nicht vorher zu ver⸗ 
ſtehen ſucht, und wir haben den Eindruck, daß dieſes Forſchen nach den Spuren 
des unbekannten Gottes noch viel energiſcher betrieben werden muß. Man kann 
ſchon ziemlich weit gehen, ehe man über die kühne Anerkennung des Paulus 
hinausgeräth, wenn er den Athenern ſagt: In ihm leben, weben und ſind wir. 
Bei Müller tritt als Reſultat feiner liebevollen Unterſuchungen beſonders dies 
hervor, daß die Religion überall die gleichen Grundzüge hat,?) es wird nur 
die andere, für die Miſſion eben ſo nöthige Seite der Unterſuchung ſein, wenn 
ſich herausſtellt, wie dieſe Grundzüge ſich in jeder Nation und jedem Indivi⸗ 
duum anders geſtalten und wie fie überall der Wiederherſtellung durch den be⸗ 
dürfen, der die Wahrheit iſt. 

f Nur wer dieſem Rathe folgt, wird auch den andern befolgen können, nicht 
den ausgewachſenen Baum heimiſchen, gar engliſchen oder deutſchen Chriſtenthums 
in die Heidenwelt zu verpflanzen und den Heiden nicht unnöthige Laſten von 
Glaubensſatzungen aufzuladen. Wir haben uns ſchon darüber ausgeſprochen, 
daß wir mit Müller nicht übereinſtimmen, wenn er den Lehrgehalt des Evange⸗ 
liums faſt zu verneinen ſcheint, aber das iſt richtig, kein Miſſionar hat den Bes 
ruf eine Dogmatik, weder eine kirchliche, noch eine private den Heiden zu ver⸗ 
kündigen, ſondern das Evangelium vom Reiche. Iſt er theologiſch ausgebildet, 
ſo wird er freilich ſeine Dogmatik haben, aber ſein Theilen des Wortes, ſeine 
pädagogiſche Behandlung in der Predigt, wird ſich richten nach dem, was ſeine 
liebevolle Erforſchung an Wahrheitsbeſitz und Mangel an ſeinem Ort gefunden 
hat. Dieſe Rückſichtnahme wird die Predigt unter den Heiden viel geſunder, 
einfacher und eindringlicher machen. In gewiſſem Sinn wird freilich das Eng— 
liſiren, Germaniſiren, Lutheraniſiren ꝛc. nicht zu vermeiden ſein, zumal wenn 
das Miſſionsziel, wie Stanley ſagt, iſt: Wie Paulus werden. Erſt eine ſelbſt⸗ 
ſtändig gewordene nationale Chriſtenheit wird im Stande ſein die überkommenen 
europäiſchen Hüllen in Landestracht zu verwandeln. Aber es kann doch von 
vornherein dieſes Ziel ins Auge gefaßt werden. Wenn die Frage: Wie ſoll 
ich den Heiden das Evangelium predigen, localiſirt und individualiſirt wird, nur 
dann wird man ſie richtig beantworten. Die Vorausſetzung iſt zunächſt, daß 
man weiß, was das Evangelium iſt, und zum andern, daß man weiß, wo in 
jedem Volk der Altar des unbekannten Gottes ſteht. 


Oh. of à G. W. I. P. 52 ff. 

2) Eben bekommen wir M. Müller's Einleitung in die vergleichende Religions⸗ 
Wiſſenſchaft. I. Hälfte. K. J. Trübner 1874. Bezeichnend iſt es, daß M. zum 
Motto gewählt: Quod ubique, quod semper, quod ab omnibus. 


Der Miſſionsbefehl als Miſſionsinſtruction. 


Vom Herausgeber. 5 
IV. Das miſſionariſche Lehren. (Aıdaoxovres). 


„Und lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Was der 
Herr fo zuſammengefügt hat, darf unſre Miſſionsthätigkeit nicht ſcheiden. So feſt 
wir an dem „Taufen“ halten, ebenſo energiſch müſſen wir in Verbindung mit 
ihm nun das „Lehren“ betonen, welches erſt in Gemeinſchaft mit jenem die 
Jüngerſchaft Jeſu zu Stande bringt.“) Wie aber verſteht der Herr dieſes 
„lehren?“ 

Jedenfalls meint er damit eine mündliche Unterweisung im allgemeinen 
Sinne des Wortes, wie auch in dem Predigen (xr7oVoosıw) bei Markus die 
mündliche Verkündigung der durchſchlagende Geſichtspunkt iſt. Wie Chriſtus 
ſelbſt das Wort (6 Aoyos) im abſoluten Sinne genannt wird jedenfalls auch, 
weil er der perſönliche Repräſentant der Offenbarung, die Perſonification aller 
Rede Gottes an die Menſchheit iſt und weil in dem Worte der Wahrheit, die 
er ſelbſt iſt, ſeine Geiſtesmacht liegt — alſo ſollen im relativen Sinne als die 
Träger ſeines Wortes, auch ſeine Zeugen und Diener das „Wort“ genannt 
werden können indem daſſelbe in ihnen repräſentirt, ja gleichſam perſonificirt 
iſt. Das Wort Chriſti iſt ihre Wehr und Waffe, ihre Legitimation und Geiſtes⸗ 
macht. Und zwar zunächſt als geſprochenes Wort, als lebendige Rede. 
In unſerm literariſchen Zeitalter, in welchem das geſchriebene Wort eine ſo 
leichte und weite Verbreitung findet und auch eine ſo große Macht ausübt, liegt 
die Gefahr auch für diemiſſionariſche Thätigkeit ſehr nahe den Werth deſſelben 
zu überſchätzen und dadurch der energiſchen Handhabung der mündlichen Rede 
Abbruch zu thun. Wenn es nun aber ſelbſt unter denjenigen Nationen, die auf 
dem Wege einer vielhundertjährigen culturgeſchichtlichen Entwicklung in ein Zeitalter 
allgemeiner literariſcher Bildung und literariſchen Einfluſſes eingetreten ſind, wenn 
es ſelbſt da eine unleugbare Thatſache bleibt, daß das von der Perſönlichkeit 

nicht blos getragene ſondern gleichſam belebte mündliche Wort von ungleich tieferer 
Wirkung iſt als der blos geſchriebene Buchſtabe — einen um wie viel größeren 
Einfluß muß dann bei den noch literariſch gänzlich un- oder wenigſtens nicht 
durchgebildeten Völkern die lebendige Rede vor der todten Schrift ausüben! 
Hier wo noch dazu das Evangelium als eine weſentlich neue Botſchaft verkündet 
wird, muß es vor allem durch lebendige Perſönlichkeiten, in lebendiger 
Rede, Auge in Auge, Herz zu Herz nahe gebracht werden, wenn es fahen ſoll 
unter den Leuten. Es kann die Repräſentation in der Perſon ſeiner 


1) Es iſt wol zu beachten, daß die Aufnahme der Völker in Jeſu Jüngerſchaft 
durch Taufe und Lehre befohlen wird, beides den Dienern Jeſu anvertraute, 
allmählich zum Ziele führende Evangeliſationsmittel. Alſo wird nicht der Herr 
unmittelbar oder durch beſonderes Eingreifen die Völkermiſſion 
treiben. 

25 


VER 
S 


s Der Milfietebefeil‘ us Mf 


ſtonsinſtructiann. 


Träger nicht entbehren, es will in ihnen förmlich perfonificirt 
werden. Als ſeine Zeugen und Herolde nicht als ſeine Schreiber oder 
Buchvertheiler hat daher der Herr ſeine Apoſtel auf das große Miſſionsfeld 
geſendet. Wol haben fie auch geſchrieben und durch ihr geſchriebenes Wort zwei⸗ 
fellos einen bedeutenden Einfluß geübt, aber ganz abgeſehen davon, daß dieſe — wenn 
man ſo ſagen darf — literariſche Thätigkeit mehr eine gelegentliche war, die keines⸗ 
wegs der mündlichen Verkündigung die Zeit wegnahm, ſie wendete ſich auch nur 
an bereits conſtituirte chriſtliche Gemeinden!) und hatte als gottgewollte authen⸗ 
tiſche und daher unter einem ſpecifiſchen Beiſtande des heil. Geiſtes gewirkte 
Fixrirung der evangeliſchen Geſchichte und Lehre ihre ganz einzigartige Bedeutung. 

Nun iſt es ja ſelbſtverſtändlich nicht unſre Meinung den heutigen Miſſio⸗ 
naren eine literariſche Lehrthätigkeit?) ganz und gar wehren zu wollen 
— aber das glauben wir mit allem Nachdruck betonen zu müſſen, daß dieſelbe 
fein zu ihrer Zeit und an ihrem Orte, nicht aber zur Unzeit und 
am verkehrten Orte ſtatthat. Als zur Unzeit, weil viel zu früh müſſen 
wir beiſpielsweiſe viele Bibelüberſetzungen bezeichnen. Ganz abgeſehen 
von dem allerdings ſehr wichtigen Geſichtspunkte, daß viele dieſer Ueber⸗ 


) Die Briefe der Apoſtel unter dem Miſſionsgeſichtspunkte betrachtet liefern 
allerdings eine reiche Ausbeute auch für die Miſſionsmethodkk, die zu Tage zu ſchaffen 
hoffentlich ſpäter Gelegenheit ſich bieten wird. 

) Es liegt auf der Hand, daß nur an eine ſolche in dieſem Zuſammenhange gedacht 
werden kann. Literariſche Arbeiten linguiſtiſcher, ethnologiſcher, religionsgeſchichtlicher 
und ähnlicher Art ſind ein ganz ander Ding. Mit ihnen dient der Miſſionar entweder 
direct andern Mifftonsarbeitern, die ſich auf feine Studien ſtellen oder der Wiſſenſchaft. 
Ju Bezug auf ſolche Thätigkeit ſtimmen wir im Ganzen mit M. Müller (Eſſays I: 
Die Werke des Confucius S. 264 f.) vollkommen überein: „Ein Miſſionar muß, wie 
jeder andre Menſch, ſeine Mußeſtunden haben und wenn er dieſe wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen widmet, ſei es dem Studium der Sprache oder der Literatur des Volkes, 
unter dem er lebt, ſei es einer genauen Schilderung der Scenerie und der Alterthümer 
des Landes, der Sitten, Geſetze und Gebräuche ſeiner Bewohner, ihrer Legenden, Volks⸗ 
poeſie ꝛc., jo mag er ſich verſichert halten, daß er das wichtige ihm anvertraute Amt 
nicht vernachläſſigt, ſondern vielmehr ſeinen Geiſt ſchärft und ſtärkt und ihn vor Ver⸗ 
ſumpfung bewahrt. Die Miſſionare ſollten die Pioniere der Wiſſenſchaft ſein. Sie 
ſollten nicht nur etwas von Hauſe mitnehmen, ſondern auch etwas zurückbringen und 
nichts würde die Unterſtützung, von der unſere Miſſionsgeſellſchaften abhängig ſind ſo 
erweitern und ſtärken (7), nichts den wiſſenſchaftlichen Charakter der zu Miſſionsar⸗ 
beitern beſtimmten Männer ſo heben, als eine formelle Anerkennung dieſer neuen 
Pflicht ... Es iſt kaum nöthig auf dieſen Punkt weiter einzugehen, zumal wir uns 
auf ſoviele Thatſachen berufen können. Die erfolgreichſten Miſſionare waren gerade 
diejenigen, deren Namen nicht allein bei den Eingebornen unter denen fie wirkten, ſon⸗ 
dern auch bei den Gelehrten Europas in dankbarem (2) Andenken ſtehen (2), Das 
Wirken der jeſuitiſchen Miſſionare in Indien und China, der Baptiſten in Serampore, 
eines Gogerly und Spence Hardy in Ceylon, eines Caldwell in Tinnevelly, eines 
Wilſon in Bombay, eines Moffat, Krapf und endlich eines Livingſtone wird nicht 
nur in den Annalen unſrer Akademien, ſondern auch in denen der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften leben“. 

Wir fügen nur 2 Bemerkungen hinzu: 1) daß der Miſſionar durch ſolch Lob 
ſich nicht blenden laſſe, feinen eigentlichen Beruf irgendwie hintanzuſetzen und nicht aus 
einem Miſſionar ein bloßer Linguiſt, Reiſender 2c. werde und 2) daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihrerſeits es als Pflicht mehr als bisher erkennen und praktiſch bethätigen möge, 
der Miſſion den Dank nicht vorzuenthalten, den ſie ihr durch die bisher in der auge⸗ 
gebenen Richtung bereits geleiſteten nicht geringen Dienſte ſchuldet. 
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ſetzungen in Angriff genommen werden ohne daß der Ueberſetzer 
die betreffende Sprache wie ſeine Mutterſprache ſprechen gelernte 
auch ohne daß er ſeine zu ſolchem großen Werke unerläßlichn 
wiſſenſchaftliche und ſonſtige Befähigung gehörig nachgewieſe, 
hat und daß die dann gelieferten Arbeiten ſprachlich und ſachlich fehlerhaft, 
daher werthlos und zum Theil ſogar ſchädlich find‘); abgeſehen auch davon, 
daß über dieſer verfrühten Arbeit viel Zeit verloren und auch viel Kraft und 
Geld vergeudet wird, wovon in der Pflanzung des Reiches Gottes viel dien⸗ 
licherer Gebrauch hätte gemacht werden können; ſelbſt abgeſehen von dem Allen: 
es gehört eine gewiſſe Zeit und Erziehung dazu bis ein — zumal des Leſens 
bis dahin völlig unkundiges — heidniſches Volk für einen wirklich geſegneten 
ſelbſtändigen Gebrauch der Schrift reif geworden iſt. Iſt es doch eine That⸗ 
ſache, daß ſelbſt in einem — wir wollen nicht ſagen literariſch jo gebildeten 
ſondern nur — des Leſens fo kundigen Volke wie das deutſche, eine ſelbſtändige 
Beſchäftigung mit der Schrift — und zwar nicht blos der Heiligen — Millionen 
noch ſehr ſchwer, ja läſtig fällt, geſchweige, daß ſie ihnen einen reellen Nutzen 
brächte. Nur Doctrinäre, denen die wirkliche Bekanntſchaft mit dem Volksleben 
fehlt, können gegen dieſe Thatſache ſich verſchließen. Es hilft auch nichts, daß 
man durch reichliche Darbietung literariſcher Hilfsmittel ſie zu beſeitigen ſucht, es 
läßt ſich eben eine geſunde Reife nicht in Treibhäuſern künſtlich beſchleunigen. 
Sie will ihre Zeit haben und man muß auf ſie warten lernen. Gott ſei 
Dank wird aber durch ſolche liter ariſche Unreife keineswegs der leben⸗ 
digen Frömmigkeit gewehrt. Es hat Zeiten gegeben, in denen der großen Menge 
die Fähigkeit zu leſen vollſtändig fehlte und in denen ſich doch ſchöne Früchte 
lebendigen Glaubens fanden. Das mündliche Wort muß nur den Mangel 
des geſchriebenen deſto reichlicher erſetzen. Ein noch nicht literariſch gebildetes Volk 
pflegt in feinem — mit ſeltenen Ausnahmen — vortrefflichen Gedächtniſſe 
eine ſicherere Bürgſchaft der Bewahrung des geſprochenen Worts zu bieten als 
wenn es daſſelbe in Schrift gefaßt in ſeine Hände bekommt. Nicht immer iſt 
es wahr, daß „was man ſchwarz auf weiß beſitzt, man kann getroſt nach Hauſe tra⸗ 
gen“. Maria behielt die gehörten Worte in ihrem Her zen und da waren ſie am 
ſicherſten bewahrt. So viel Grund wir auch haben der Tradition gegenüber 
das geſchriebene Wort allein zu unſrer Fahne zu machen, ſo ſind wir doch wenn 
dieſes unſer proteſtantiſches Princip zu einſeitig betont wird in nicht geringer 
Gefahr, wenigſtens für die miſſionariſche Praxis unrichtige Conſequenzen aus ihm 
1) Cf. „Beleuchtungen der Miſſionsſache“ (Beilage zum Calwer Miſſions⸗ 
blatt) 1849 N. 4 f. u. 1849 10, wo zahlreiche Exempel zum Belag für dieſe Behaupt⸗ 
ung zu finden find. Aber auch Marſhall: „Die chriſtl. Miſſionen, ihre Sendboten, 
Methoden und Erfolge“. Aus dem Engliſchen I 28 ff. So hämiſch dieſer Feind der 
evang. Miſſion aus dem Lager des Ultramontauismus auch die mit ſichtlicher Schaden- 
freude geſammelten Schuldbekenntniſſe betreffs der proteſt. Bibelüberſetzungsarbeit zur 
Glorificirung der kath. Miſſion verwerthet, jo ſoll uns das doch nicht abhalten uns zu 
- Herzen zu nehmen, was wahr an ſeiner Kritik iſt. Durch Ablegung der Fehler, um 
derentwillen unſre Gegner uns läſtern, entwindet man ihnen allezeit am ſicherſten die 
Waffen zum Angriff. — Es thut ſehr noth, daß unſre proteſt. Miſſionare 
mit ihren Bibelüberſetzungen langſamer vorgehen und daß man nicht 
unbefehen jede Bibelüberſetzung als große Miſſionsthat feiert! 
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zu ziehen und den Werth der mündlichen Tradition zumal in der Periode 
der Kirchengründung zu unterſchätzen. Je weniger an literariſche Hilfsmittel ein 
Volk gewöhnt iſt, deſto mehr iſt die Miſſion auf die lebendige Rede bei ihm 
angewieſen und deſto länger wird es dauern bis durch die Schrift ein wirklich 
belebender Einfluß auf daſſelbe ausgeübt werden kann. Es muß ja freilich be⸗ 
züglich dieſes Punktes ſtreng geſchieden werden zwiſchen literariſch gebil⸗ 
deten und nicht gebildeten Nationen. Die unter den erſteren geübte Miſſions⸗ 
thätigkeit wird der literariſchen Hilfsmittel nicht entrathen können. Aber ſelbſt 
bezüglich der ſogenannten Culturvölker hat man ſich über ihre Beeinfluſſung durch 
die Schrift vor Illuſionen ſehr zu hüten. Wol find z. B. in Indien, China 
und Japan die höheren Stände für eine literariſche Miſſionsthätigkeit gebildet 
genug, aber es iſt eine ganz andre Frage ob fürs erſte durch dieſelbe für ihre 
Chriſtianiſirung wirklich viel erreicht wird und — beſteht denn die Majorität 
auch der ſog. Culturvölker etwa aus gebildeten Klaſſen? 
ü So lebendig wir aber auch von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, daß 
unſre heutige proteſtantiſche Miſſion über einer zu frühen und zu ausgedehnten 
literariſchen Lehrthätigkeit vielfach die viel erfolgreichere mündliche Predigt und 
Unterweiſung wir wollen nicht ſagen hintanſetzt aber unterſchätzt, ſo ſind wir doch 
weit davon entfernt das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Was zunächſt die 
Bibelüberſetzung betrifft, fo iſt es keineswegs unfre Meinung, daß dieſelbe 
gänzlich verſchoben werden ſolle bis eingeborne Kräfte ein für ihre Lands⸗ 
leute bleibend werthvolles Werk zu liefern im Stande ſind. Wir ſchreiben viel⸗ 
mehr der Miſſion ausdrücklich die Pflicht zu, auch in Bezug auf Bibelüber⸗ 
ſetzung und Bibellectüre wegbahneriſch thätig zu ſein. !) Wir ſagen aber 
mit Abſicht weg bahneriſch, denn alle hierauf gerichteten Arbeiten der Miſſion 
werden mehr oder weniger doch nur präparatoriſchen Werth haben, da für 
die Regel eine wahrhaft volksthümliche Bibelüberſetzung nur geliefert werden 
kann von einem dem betreffenden Volke durch Geburt Angehörigen, der die qu. 
Sprache als ſeine Mutterſprache ſpricht. Kein Nichtdeutſcher hätte eine der 
Lutheriſchen ähnliche Verſion jemals zu Stande gebracht. Wie aber wirkt die 
Miſſion in dieſem Stücke bahnbereitend? Dadurch, daß ſieſobald die Leſe⸗ 
fertigkeit einigermaßen allgemein verbreitet iſt, erſt kleinere 
Stücke aus der bibliſchen Geſchichte und einzelne Reden Jeſu, 
namentlich Gleichniſſe, dann Abſchnitte aus den Epiſteln, endlich 
einzelne neuteſtamentliche Bücher ganz in die Volksſprache über— 
ſetzt und als eine Art fliegender Blätter möglichſt weit ver- 
breitet.) Dieſes Verfahren, das weder zu viel Zeit und Kraft des Miſſionars 
) Von welchem Segen auch dieſe Arbeit, beſonders wo ſie unter einem gewiſſen 
providentiellen Leiten förmlich aufgenöthigt worden iſt, ſein kann, dafür liefert wol den 
glänzendſten Beweis in der neueren Miſſionsgeſchichte Madagaskar, wo die im Druck 
eben fertige Bibel nicht wenig dazu beigetragen hat, das Häuflein der Gläubigen nicht 
blos durch die bekannten Verfolgungsſtürme hindurch zu retten, ſondern es zum Samen⸗ 
korne einer wachſenden Kirchengemeinſchaft zu machen, obgleich freilich nicht überſehen 
werden darf, daß neben der gedruckten Bibel weſentlich noch andre ſehr wichtige Fac⸗ 
toren mit in Rechnung geſetzt werden müſſen, Ef. Eppler: „Thräuenſaat und Freu⸗ 
denernte auf Madagaskar, oder eine Märtyrerkirche des neunzehnten Jahrhunderts“. 
Dritter eben erſchienener Band der „Lebensbilder aus der Heidenmiſſion“. 
) Und zwar denken wir an eine Verbreitung weſentlich unter den bereits Ch riſt⸗ 
gewordenen, wie denn auch die Apoſtel ihre Briefe an Chriſten richteten. Die 
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abſorbirt, noch einer wahrſcheinlich nöthig werdenden Correctur erhebliche 
Schwierigkeiten in den Weg legt, noch mit einer Ueberfülle des Stoffs das be- 
treffende Volk mit Einem Male überladet, ſteht auch in gewiſſer Analogie mit 
der literariſchen Thätigkeit in der apoſtoliſchen Zeit. Ehe die Evangelien ver⸗ 
abfaßt wurden, circulirten kleinere ſchriftliche Aufzeichnungen über die 
wichtigſten Ereigniſſe aus dem Leben Jeſu (ef. Luc. 1, 1 f.) und ehe der Neu⸗ 
teſtamentl. Kanon als ein Ganzes Verbreitung fand, begnügten ſich die Ge⸗ 
meinden mit den einzelnen Epiſteln und Evangelien. Es ſcheint uns 
darin ein höchſt wichtiger Wink zu liegen für die heutige literariſche Miſſions⸗ 
thätigkeit, der viel mehr Beherzigung verdient als er bis jetzt 
gefunden. Auch die Herausgabe kurzer bibl. Geſchichtsbücher, die 
durch gute Illustrationen zugleich eine Art Anſchauungsunterricht ertheilen können, 
iſt durchaus zweckgemäß. So wird auf geſunde Weiſe ein erſt ins Chriſten— 
thum eingeführtes oder einzuführendes Volk zur Lectüre der Schrift erzogen 
und vorbereitet zur Aufnahme der ganzen Schrift, die ihm gegeben werden wird 
„wenn die Zeit erfüllet iſt“. 

Was die Darbietung anderweitiger literariſcher Hilfsmittel betrifft, ſo möchten 
wir dieſelbe etwa außer einem Schulleſebuche zunächſt nur auf zwei Gegenſtände 


beſchränken auf Katechismus und Kirchenlied. Beide qualificiren ſich durch 1 


ihre Kürze zur Verbreitung in der Form des fliegenden Blatts und zur 
leichten Aneignung ſelbſt ſeitens wenig geübter Leſer. Was den Katechismus 
betrifft, ſo genügt fürs erſte der einfache Text der Hauptſtücke bis ſpäter die 
Erklärungen und vielleicht einige Bibelſprüche hinzugefügt werden können. Das 
Kirchenlied — immer eins der Haupterbauungsmittel des Volks — ſollte ſchon 
frühe ſorgfältige Pflege finden. Wie Luther's Lieder einzeln und in kleinen 
Sammlungen ihrer Zeit herausgegeben und dadurch wirklich zum Eigenthum des 
Volks gemacht wurden, fo ſollten auf dem Mifjtonsfelde theils gut überſetzte 
theils neu gedichtete Lieder einzeln ſofort unter die Leute gebracht werden, daß 
Jedermann ſie bald auswendig wiſſe. Die ſpätere Sammlung dieſer zuerſt münd⸗ 
lich und einzeln verbreiteten Lieder giebt dann ſeiner Zeit ein kleines Geſangbuch, 
das durch die bereits vorhandene Bekanntſchaft mit ſeinem Inhalte den Gemein⸗ 
den als alter Freund erſcheint. 

Weitergehende literariſche Lehrthätigkeit müſſen wir ſelbſt über die erſten Decen⸗ 
nien der miſſionariſchen Wirkſamkeit hinaus beanſtanden, um der mündlichen Ver⸗ 
kündigung und Unterweiſung den möglichſt größten Raum zu machen. Eine Ausnahme 
dürfte nur unter denjenigen Cultur völkern ſtatthaben, welche durch ein literariſch 
aggreſſives Auftreten gegen das Chriſtenthum zu einem literariſchen Kampfe her⸗ 
ausfordern oder wo das Leſen wirklich ſo allgemeine Volksſitte iſt, daß man 
mit Sicherherheit auf einen wirklich fruchtbringenden Gebrauch literariſcher Pro⸗ 


heil. Schrift iſt für das Volk Gottes aus Juden und Heiden geſchrieben und 
dient mehr zur Erbauung der Gemeinde als zum Miſſionsmittel unter den Heiden. 
Dieſes Miſſionsmittel bleibt weſentlich die Predigt. Die bloße Bibel in der Hand 
der Heiden iſt erfahrungsmäßig den größten Mißverſtändniſſen ausgeſetzt, zumal wenn 
die mangelhafte Ueberſetzung dieſelben begünſtigt. Im beſten Falle werden ſolche Bibel⸗ 
leſer auf die Frage: „verſteheſt du auch, was du lieſeſt?“ mit dem Kämmerer aus 
Mohrenland antworten müſſen: „wie kann ich, ſo mich nicht jemand anleitet?“ 
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ducte rechnen kann. Aber ſelbſt da wird das geſprochene, lebendige Wort 
das ſchneidigſte Geiſtesſchwert bleiben und durch daſſelbe die eindrücklichſte und 
überzeugendſte Apologie des Chriſtenthums geführet werden.“) a 
a Wir kommen zu einem zweiten wichtigen Punkte: dedaoxeım im Sinne 
Jeſu iſt auch nicht gleich ſchulmeiſtern. Gewiß haben die Apoſtel gelehrt, 
aber ſie ſind keine Schulmeiſter geweſen. So ſehr wir auch die nach mehr als 
einer Seite hin bedeutende Differenz zwiſchen den damaligen und jetzigen Ver⸗ 
hältniſſen in Rechnung ſetzen, ſo können wir doch zu einer Rechtfertigung der heu⸗ 
tigen ſo ausgedehnten ſchulmeiſterlichen Miſſionsthätigkeit keine Freudigkeit 
gewinnen. Wol hat die Miſſion die große Aufgabe auch die Mutter der 
Schule zu werden, aber ſie kann zumal unter bisher völlig unciviliſirten Völkern 
dieſe Aufgabe nur gradatim und im Zuſammenhange mit einer all⸗ 
gemeinen culturgeſchichtlichen Pädagogik löſen. Eine wahrhaft ge- 
funde Miſſionsmethode überträgt nicht unvermittelt unſre auf dem Wege langer 
culturgeſchichtlicher Entwicklung errungenen Inſtitutionen auf diejenigen Völker, die 
durch das Chriſtenthum erſt in den Anfang dieſer Entwickelung eintreten.?) 


1) In Zuſammenhang mit dem eben Bemerkten müſſen wir natürlich auch gegen 
eine Verwechſelung des „Lehren“ mit dem bloßen Vertheilen von Schriften 
proteſtiren. Wir wollen die Colportage ſelbſtverſtändlich nicht von der Miſſion fern⸗ 
halten aber es ſcheint uns nicht unbegründet, was in ihrer boshaften Weiſe z. B. 
Marſhall und Langhans der proteſtantiſchen Miſſion vorrücken, daß ſie nämlich 
mit der Ausſtreuung von Tractaten 2c. unverſtändige Verſchwendung treibe. Na⸗ 
mentlich viele unſrer engliſchen Freunde dürften ſich von dieſem Vorwurfe kaum rei⸗ 
nigen können. Gewiß iſt unter Gottes Segen mancher Tractat auch auf dem Miſſions⸗ 
felde ein fruchtbares Samenkorn geworden, aber dieſe Erfahrung rechtfertigt die Ver⸗ 
ſchwendung nimmer, die man mit dieſen Schriften getrieben hat und noch treibt. Auch 
macht es uns keinen wohlthuenden Eindruck wenn in den reſp. Berichten pedantiſch die 
Seitenzahl der Schriften angegeben wird, die aus der Preſſe gekommen und unter die 
Leute vertheilt find ꝛe. Auch in dieſem Stücke gilt es das Wort der Wahrheit recht 
theilen. Mehr Predigt- weniger Colportagedienſt. Jedenfalls ſoll der letztere im 
großen Umfange erſt in Angriff genommen und organiſirt werden, wenn das lebendige 
Wort der Aufnahme der Schrift den Boden bereitet hat. 

2) In einem Artikel über „die neueſte Geſchichte der Sandwichs-Inſelnu“ ſpricht 
ſich das „Ausland“ (1873. N. 32. S. 629 f.), freilich ein Organ, das mit einer 
gewiſſen Freude jede Gelegenheit ergreift Steine auf die Miſſion zu werfen und deſſen 
Kritik nie ohne bedeutende Limitationen gelten gelaſſen werden kann, über den qu. 
Gegenſtand folgendermaßen aus: 

„Mag in Vorſtehendem anſcheinbar () Manches zu Gunſten oder wenigſtens zur 
Rechtfertigung der Miſſionsthätigkeit in der Südſee vorgebracht worden ſein (als ob ſich 
die Herren eines ſolchen Geſtändniſſes ſchämten und ſich wegen deſſelben förmlich ent⸗ 
ſchuldigen müßten!), von aller Schuld — nämlich an dem Ausſterben des Volkes — 
ſind die Miſſionare auf Hawai ebenſowenig freizuſprechen wie die Philantropen auf 
Van Diemensland. — Siehe „Mededelingen v. w. h. Nederl. Zendingsgenootschap“ 
XIV 1870. S. 31 ff. — In ihrem Eifer die unciviliſirten Völker zu retten, gingen ſie 
nicht immer mit der nothwendigen Klugheit zu Werke. Unſre abendländiſche Unter⸗ 
richtsmethode ſtand bei ihnen zu viel im Vordergrund; ſie glaubten, daß mittelſt Leſen 
und Schreiben allein man aus einem unciviliſirten einen gebildeten geiſtig entwickelten 
und vernünftigen Menſchen machen könne. Und indeſſen fehlt es nicht an Leuten, die 
ganz andrer Anſchauung find. Steht doch der Miſſionar (war unſers Wiſſens niemals Miſ⸗ 
ſionar) J. C. Neuerdenburg ſelber nicht an zu erklären, daß er dieſes bei unſern ge⸗ 
bildeten Volksklaſſen, welche ſchon als Kinder, völlig unbewußt, zu beobachten gelernt 
haben, als vortrefflich ſich erweiſende Hilfsmittel bei unciviliſirten, ja bei nur minder 


Auch in dieſem Stück laborirt die moderne Miſſion vielfach an dem bereits 
wiederholt angedeuteten Grundfehler, daß ſie einen ausgewachſenen Baum 
mit feinen Blättern und Blüthen reſp. Früchten auf das Miſſions⸗ 
feld verpfanzen will, ſtatt das Samenkorn zu legen, aus wel— 


chem der Baum erſt wächſt und vielleicht unter den dortigen 


Verhältniſſen eine etwas andre Geſtaltung bekommt. 
Aber ſelbſt von dem pfychologiſchen und pädagogiſchen Fehlgriff abgeſehen, 


aus dem manche treibhausartige — weil verfrühte und zu unvermittelte — 
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Schulinſtitutionen auf dem Miſſionsgebiete hervorgegangen find, hat denn der 


Stifter der Miſſion feinen Boten verordnet, daß fie das ABC und Einmal 


eins mit ſoviel Aufwand von Zeit und Kraft tractiren ſollten, wenn er ſie an⸗ 
wies: lehret? Heißt das nicht eine große Aufgabekleinlich auffaſſen, wenn 


Männer, die den Beruf haben eine apoſtoliſchartige Wirkſamkeit unter den noch 


nicht chriſtianiſirten Völkern der Erde auszuüben, ſich während der größten Zeit 


ihres Aufenthalts auf dem Miſſionsfelde in den engen Raum einer Schulſtube 


einbannen, um leſen, ſchreiben und rechnen zu lehren? Und ſelbſt unter Cultur⸗ 
völkern, wo die Unterrichtsgegenſtände mehr als dieſe Elemente umfaſſen, wo man 
wie z. B. in Indien eine Art gymnaſialen Unterricht tractirt, wird durch ſolches 
Schulehalten dem Miſſionsbefehle Jeſu wirklich genügt? Es werden viel edle 
Kräfte abſorbirt, die durch directe Predigt des Evangeliums das Reich Gottes 
viel kräftiger bauen könnten, es wird viel Reiſethätigkeit verſäumt und im beſten 


cibiliſirten Individuen für nachgerade tödtlich halte im Hinblick ſowol auf das phyſiſche 
wie auf das intellectuelle Vermögen. — Vgl. „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 1873 
N. 13. — Ein großer Theil des Unheils, das die Königin Emma getroffen, iſt zweifels⸗ 


ohne dem raſchen Uebergang zuzuschreiben, welchen ihr Volk im Verlaufe etlicher Jahre 


durchgemacht hat. Dies iſt nicht die Art und Weiſe, wie die ariſchen Völker zu der 
hohen Bildungsſtufe gelangt find, die fie gegenwärtig einnehmen. Mit den Entwicklungs⸗ 
geſetzen des menſchl. Geiſtes ſowol im Individuum, wie im ganzen Geſchlechte läßt ſich 
nicht ſpaßen. Einer der wichtigſten Lehrſätze für jeden Miſſionar wie 


überhaupt für jeden Lehrer wird ſtets derjenige bleiben: Maß zu halten 


mit den Krüften ſeines Pfleglings oder Schülers. Nichts iſt leichter als 
Wiſſen einzutrichtern — nichts jedoch ſchwieriger als den Geiſt aus den Feſſeln der 
Unwiſſenheit zu befreien und ihn einer neuen erhöhten Selbſtthätigkeit zuzuführen. Und 
mag auch das Individuum ſelber nicht ſofort unter der erdrückenden Laſt unverdauten 
Wiſſens zu Grunde gehen, am Geſchlechte im Ganzen verleugnen ſich die nachtheiligen 
Folgen niemals“. 

Wir finden den Schluß dieſes Citats durchaus beherzigenswerth. Freilich wenn 
die Miſſion — was wir auch noch aus andern als den hier geltend gemachten Gründen 
von Herzen wünſchen — den Rath wirklich befolgt, auf eine gerechte Kritik wird ſie 
doch ſchwerlich von dieſer Seite zu rechnen haben, dann wird man ihr vorwerfen, daß 
ſie nichts oder doch nicht genug zur geiſtigen Hebung der Heidenvölker thue, oder gar 
daß fie abſichtlich dieſelben in ihrer Dummheit erhalte um eine Prieſterherrſchaft auf⸗ 
richten zu können ꝛc. wie denn innerhalb der abendländiſchen Chriſtenheit ſolche Vor⸗ 
würfe ſofort gegen diejenigen Vertreter einer chriſtl. Weltanſchauung in Bereitſchaft find, 
welche der maßloſen Ueberbürdung mit Wiſſensſtoff, die unter dem Schutze der öffentl. 
Meinung ſelbſt in die Volksſchulen jetzt einzudringen ernſtlich Miene macht, als einem 
Hinderniſſe ſolider Geiſtes- und Charakterbildung und einer Gefahr ſelbſt für eine geſunde 
phyſiſche Entwicklung entgegentreten. Es würde uns in der That ſehr freuen, wenn 
das „Ausland“ gegen dieſe leidige Krankheit unſres wiſſenstrunkenen und ſchulver⸗ 


götternden Geſchlechts feine ſcharfe Feder gleichfalls in Bewegung ſetzen wollte. 
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Falle auf einem weiten Umwege dem Chriſtenthume einige Bahn bereitet, bis 
jetzt aber haben die Thatſachen noch verhältnißmäßig ſelten den Beweis geliefert, 
daß durch Vermittelung weltlicher Schulmeiſterei dem Evangelio viel Anhänger 
gewonnen worden ſind, ) wie es denn auch in den chriſtl. Ländern des Abend⸗ 
landes offenbar wird, daß der ſicherſte Weg zur Kirche keineswegs durch die 
Schule geht. Selbſtverſtändlich ſoll damit der wirkliche Werth der Schule 
nicht im mindeſten angetaſtet und das bedeutende pädagogiſche Verdienſt der 
Miſſion entfernt nicht geſchmälert werden. Wovor wir nur warnen, weil es die 
Miſſionsthätigkeit ins Große lähmt, das iſt 1) die nach unſern Verhältniſſen 
ſchabloniſirte und verfrühte Schulmeiſterei, 2) die durch ſie bewirkte kleinliche und 
beſchränkte Auffaſſung der Miſſionsaufgabe und 3) der Irrthum als ob der 
Unterricht in weltl. Miſſionsfächern, als Brücke ins Chriſtenthum hinüber be⸗ 
deutende Dienſte leiſte. Auch ſoll' die Miſſion durch das Lob, welches ihr 
Ferrerſtehende vielleicht ihren pädagogiſchen Leiſtungen zollen ſich nicht ver⸗ 
leiten laſſen ihre religiöſe Aufgabe zu vernachläſſigen, durch deren energiſche 
) Auf der am Schluſſe des Jahres 1872 zu Allahabad in Nordindien ſtattge⸗ 
fundenen ſo bedeutungsvollen allg. Miſſions⸗Conferenz wurde die Frage über die Zweck⸗ 
mäßigkeit der unterrichtlichen Miſſionsthätigkeit mit beſonderer Lebhaftigkeit discutirt 
ef. das bereits früher eitirte Protokoll dieſer Conferenz und die Referate über dieſelbe 
in The Church of Scotland Home and Foreign Missionary Record 1873, April 
p. 326 ff., Evangelical Christendom 1873 June P. 178 und Church Miss. Intel- 
ligencer 1874 Febr. f. Rev. Th. Evans berichtete darüber auf dem vorjährigen 
meeting der Baptist Missionary Society in London etwa folgendes: Die Parteien 
für und wider die qu. Thätigkeit waren ziemlich gleich vertreten, aber merkwürdig, 
während die älteren Mifftonare meiſt die Schulthätigkeit vertheidigten, legten die jüngeren 
ganz überwiegend den Hauptnachdruck auf die Predigt. Es ſtellte ſich heraus, daß 
von den 488 ausländiſchen indiſchen Miſſionaren nur ein drittel ausſchließlich mit 
der Predigt des Evang. in der Landesſprache ſich abgab, ein Umſtand, welchen Rev. 
Evans mit der ihm auf Grund eines 18jährigen Aufenthalts im Lande zur Gewißheit 
gewordenen betrübenden Thatſache in Verbindung brachte, daß die Hälfte der indi⸗ 
ſchen Bevölkerung noch nie den Namen Jeſu gehört habe. Referent 
zweifelte nicht daran, daß die in den höheren und niederen Schulen beſchäftigten Miſſio⸗ 
nare thun was ſie können, um ihre Schüler auch das Evangelium zu lehren, aber er 
fragt ob es die edle Zeit eines Miſſionars erlaube täglich 5 und 6 Stunden mit Unter⸗ 
richt in der Arithmetik, Geſchichte ꝛc. an die heidniſche Jugend zuzubringen ſtatt hinzu⸗ 
gehen und den Hunderten und Tauſenden des Volks die Verſöhnung in Chriſto zu ver⸗ 


Auch der Berichterſtatter in dem citirten ſchottiſchen Miſſtonsblatte verhält ſich pole⸗ 
miſch gegen den Referenten auf der Allahabad⸗Conferenz, der den höheren Unterricht — 
noch dazu in engl. Sprache! — als einen Hauptweg empfahl, um durch die geiſtige 
Ariſtokratie auf das Volk einzuwirken und ſchließt mit der Mittheilung, daß viele Theil⸗ 
nehmer an der Conferenz der Anſicht geweſen, die Kirchen hätten viel zu viel Kraft 
und Geld auf die höheren und niedern Schulen verwendet und es ſei Zeit endlich mehr 
die directe Bitte an die Heiden zu richten: laſſet euch verſöhnen mit Gott. 
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Erfüllung jene Lobredner vielleicht etwas vor den Kopf geſtoßen werden.!) St 
das Volk veif zur Schulbildung, fo verwende man für dieſelbe eingeborne 
oder von Haus aus beſtimmte Kräfte, aber nicht die eigentlichen Miſſionare, die 
höchſtens als Schulinſpectoren Dienſte thun, ſonſt aber ihre ganze Kraft der 
directen Verkündigung des Heils in Chriſto widmen ſollen.?) 

Das von dem Herrn geforderte dedaozeıv iſt aber auch in Bezug auf 
die Mittheilung religiöſer Kenntniſſe kein eigentliches ſchulmäßiges Lehren 
in dem Sinne, daß ein längerer, ſyſtematiſcher Unterrichtscurſus vor 
oder nach der Taufe unbedingt dadurch ſtipulirt wäre. Die Apoſtel wenig⸗ 
ſtens haben es nicht alſo aufgefaßt, ſondern in der Weiſe des Zeugniſſes, 
der Verkündigung und Ermahnung die Unterweiſung nach und nach 
geübt (ef, z. B. get. 4, 18. 5, 21, 25, 28. 18, 25. 20, 20 f., 31. Col 
1, 28; 1 Tim. 4, 11 c.). Zwiſchen predigen (x7gv00sıv) und lehren 
(dıdwozev) findet allerdings der Unterſchied ſtatt, daß das letztere die näher 
auf die Sache eingehende, ſie beleuchtende und begründende, auf Bewirkung des 
Verſtändniſſes und Beſtimmung des Willens berechnete Belehrung iſt, 
während xmovoosıy mehr im allgemeinen Sinne die Mittheilung der Heilg- 
thatſachen, bezeichnet um vor allem die Kenntniß derſelben zu bewirken.?) Lehren 
(dıdaozew) iſt alſo ein Predigen (engvooeıw) mit praktiſcher Tendenz, an 
unſrer Stelle (Mt. 28) ſtatt dieſes gewählt, weil es ſich zugleich um ein Halten 
der Befehle Chriſti handelt und weil der Herold (% eus) die Qualität eines 
Lehrers beſitzen oder wie die Paſtoralbriefe ſagen dıduxrırog fein ſoll. Chriſtus 
ſelbſt war ein oder beſſer der dudaozarog, „er lehrte gewaltig“ (nv g- 
Oxwv G EEovoav Eyov) und feine geſammte Heilsverkündigung wird Lehre 
(Kdayn) genannt (Mt. 7, 28 ꝛc. ef. auch beſonders Tit. 1, 9, die übrigen 
Stellen ſiehe bei Cremer). Damit iſt der Beweis genügend erbracht, daß wir 
unter dem in der Miſſionsinſtruction erforderten Lehren zunächſt nicht an eine 
ſchulmäßige, im ſpecifiſchen Sinne des Worts didaktiſche Thätigkeit, ſon⸗ 
dern an eine aufs Praktiſche gerichtete, lichtvolle, überzeu⸗ 
gende, zeugnißkräftige Mittheilung der evangeliſchen Heils⸗ 


lehre nach ihrer geſchichtlichen wie ihrer ethiſchen Seite hin zu 


denken haben. In beſonders frappanter Weiſe zeigt dies die Stelle act. 20, 
20 u. 21: Ihr wiſſet — „wie ich nichts verhalten habe, das da nützlich iſt, 
daß ich euch nicht verkündigt hätte und gelehret (dıdasar) öffentlich und ſon⸗ 
derlich und habe bezeuget (demumorvoousvos) beides den Juden und Grie- 
chen die Buße zu Gott und den Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum“. 
Hier explicirt der Apoſtel ſein öffentliches wie in den Häuſern geſchehenes pri⸗ 
Was N. Schweizer in feinem ſonſt nicht wenig Vortreffliches enthaltenden 
Buche: „Die Ereigniſſe der prot. Miſſion in Vorderindien ꝛc.“ (Bern 1868) über die 
niedern und höhern Miſſionsſchulen für Heidenkinder (S. 150 ff.) ſagt, bedarf doch 
bedeutender Limitationen. Der ganz löbliche apologetiſche Eifer hat hier den Ver⸗ 
faſſer nicht unbefangen genug urtheilen laſſen. 

2) Man verwechſelt auch hier leicht Mittel und Frucht der Miſſion. Zweifellos 
wird die Schule ſtets und überall die Frucht der Miſſion, die Tochter der Kirche werden, 


aber es iſt eine ſehr bedenkliche Sache fie zum Mittel der Miſſion und zur Mutter der Kirche 


zu machen. Auch in dieſem wie in manchem andern Stücke erinnert die moderne Miſſion an 
das bekannte Wort von Claudius: „Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte und ſuchen viele 
Künſte und kommen weiter von dem Ziel.“ 

3) Siehe Cremer, A. a. O. die Artikel: dıdaaxsır, dıdayn ꝛc. 
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vates Lehren als eine Zeugnißablegung, als die inſtändige Zuſprache 
und Bekräftigung eines, der als Zeuge redet in Geiſtes- und Krafterweiſung und 
der bei ſeinen Zuhörern auf Buße und Glauben mit allem Nachdruck dringt. 

5 Solches Lehren hat — im Anſchluß an die eben citirte Stelle — zu geſchehen 
„öffentlich und ſonderlich“ (drymooci« zul zar olzovs), im erſten Falle 
weſentlich in der Form der fortlaufenden Rede, der Predigt, im zweiten Falle 
vorwiegend in der Form des Geſprächs. Was den erſten Fall betrifft, ſo 
liefern die Reden Chriſti wie die der Apoſtel für die miſſionariſche Predigt 
eine reiche Fülle des Vorbilds ſowol bezüglich ihres Inhalts wie ihrer Form, 
nach ihrer theologiſchen wie pſychologiſchen Seite, hinſichtlich des Ortes, 

wo, wie der Zuhörer, vor denen fie gehalten werden, doch müſſen wir uns 
ein weiteres Eingehen auf dieſen ſo wichtigen Gegenſtand auf eine ſpätere Ge— 
legenheit verſparen. Auch bezüglich des zweiten Falles müſſen wir uns hier mit 
wenigen Andeutungen begnügen. Die didaktiſche Privatunterredung halten 
wir für die miſſionariſche Praxis von ganz beſonderer Bedeutung und nicht in 
den Häuſern allein, wie Pauli Exempel z. B. act. 17, 17. 18, 4, 10. 19, 
8 f. ꝛc. und vor allem die in ſo reicher Fülle uns überlieferten Geſpräche 

Chriſti zeigen. Dieſe Art der Privatbelehrung iſt ebenſo wichtig für die An⸗ 

knüpfung einer miſſionariſchen Thätigkeit unter den Heiden wie für die Förderung 
chriſtlichen Erkennens und Lebens unter den bereits getauften Chriſten, weshalb 
ſie von den Miſſionsarbeitern mit ganz beſonderem Fleiß ſollte gepflegt werden. 
Sie bietet zur Apologetik nicht weniger Gelegenheit wie zur Seelſorge und dient 
in jedem Falle dazu den Miſſionar mit den Zuſtänden und Bedürfniſſen beider 
der Heiden und der Chriſten ebenſo bekannt zu machen, wie ſie es dieſen ermög⸗ 
licht, zu einer gründlichen und ſpeciellen Erkenntniß der evangeliſchen Wahrheit 
zu gelangen. 

Aber — ſoll denn ein ſpecifiſch didaktiſches Lehren auf dem Mifftong- 
gebiete gar nicht ſtatthaben? Wir ſind entfernt dieſe Frage geradezu verneinen, wir 
reden nur einer weiſen und pädagogiſchen Beſchränkung zumal für die 
Miſſionsanfänge das Wort. Es muß die in der Miſſionsinſtruction gefor⸗ 
derte Unterweiſung keineswegs in der Form des ſchulmäßigen Unterrichts 
geſchehen, aber ſie kann in ihr ſtattfinden und wird dieſe Form annehmen je 
ähnlicher die Verhältniſſe auf dem Miſſionsfelde ſich den heimathlichen geſtalten. 
— Zunächſt bietet ſich dar die Form der kirchlichen Katech iſation, die 
die freieſte Vereinigung von Rede und Geſpräch geſtattet, ebenſo geeignet zur 
Unterweiſung der Erwachſenen wie der Kinder iſt und die Vorbereitung zur Taufe 
wie die chriſtl. Fortbildung nach der Taufe zugleich möglich macht. Sie möchten 
wir als allgemeine Praxis der Miſſionare auch aus dem Grunde beſonders 
empfehlen, weil ſie mit den wenigſten Schwierigkeiten hinſichtlich eines regelmäßigen 
Beſuchs zu kämpfen haben würde, ſo anders man nur einen Ernſt mit ihr macht. 
Es iſt auch nicht nothwendig, daß der Miſſionar allein fie hält, die Aelteſten 
reſp. auch tüchtige Katecheten können in umfaſſendſter Weiſe mit ihr beauftragt 
werden. 8 

Sodann der fortlaufende Vorbereitungs-Unterricht auf die 
Taufe, wo er durch die Verhältniſſe nöthig gemacht wird. Hin— 
ſichtlich ſeiner betonen wir aber auf's entſchiedenſte, daß er nicht zu lange hinaus⸗ 
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geſchoben und etwa mit unſerm Confirmanden⸗Unterrichte ganz auf Eine Stufe 


geſtellt werde. Es hat für Erwachſene das lange, regelmäßige Kommen zu dieſem 


Unterrichte etwas Peinliches, ſelbſt wenn ſie am Orte des Miſſionars wohnen 
und frei über ihre Zeit verfügen können. Jedenfalls muß dieſer Unterricht 
möglichſt wenig ſchulmeiſterlichen aber deſto mehr gottesdienſtlichen und ſeelſorger⸗ 
lichen Charakter an ſich tragen. Beſonders wenn Gott Gnade giebt, daß größere 
Maſſen die Taufe begehren hindere man durch ſchulmeiſterliche Pedanterie doch 
ja das Waſſer nicht. Auch bei dieſem Unterricht ſind die Aelteſten — in dem 
früher explicirten apoſtoliſchen Sinne des Worts — die natürlichen Gehilfen des 
Miſſionars. 

Was die getauften Kinder betrifft, ſo iſt es das Nächſtliegendſte, wenn 
die kirchl. Katechiſation nicht für genügend erachtet wird, zuerſt den Confir— 
manden⸗ Unterricht mit ihnen einzuführen. Auch bei dieſem Unterricht ſei 
man deß ſtets eingedenk, daß man Kinder und Kinder aus den Heiden vor 
ſich hat und überſpanne deßhalb feine Forderungen nicht. Man tractire Ele— 
mente elementar und lege guten Grund nach dem bekannten Grundſatz: non 
multa sed multum. Wer zu viel verlangt wird immer ſehr wenig erreichen. 
— Allmählich wird aus dieſem Unterricht ein längerer zunächſt weſentlich reli⸗ 
giöſer Schulunterricht und daraus nach und nach die Volksſchule mit 
obligatoriſchem Schulbeſuch wachſen. Aber wir betonen das Allmählig 
und das Wachſen. Nur keine Treibhaus ⸗Karrikaturen! die Miſſion wird zus 
verſichtlich die Mutter der Volksſchule, aber ſie wird es erſt in geſunder Weiſe 


wenn ſie ſelbſt kein Kind mehr ſondern herangewachſen iſt und bereits einen 


de 


erziehenden Einfluß auf das Volk ausgeübt hat. Man vergegenwärtige fi 
nur immer, welche Bedingungen erfüllt fein mußten, bis wir es zur Volksſchule 


und zum obligatoriſchen Schulbeſuch gebracht haben! Den Unterhalt der 
Kinder übernehmen, um die Eltern nur willig zu machen, daß fie die Kinder 


zur Schule ſenden, iſt gewiß eine verwerfliche Pädagogik, die leicht zur Bettel⸗ 
haftigkeit und Heuchelei erzieht und jedenfalls auf die Dauer zu koſtſpielig iſt. 
Die Behauptung, daß man eilends und um jeden Preis überall die Schule 


einführen müſſe, weil ſie den Kern der zukünftigen Gemeinde liefere, lehrt uns 


die Erfahrung in der Heimath wie auf dem Miffionsfelde als eine irrige bezeichnen. 
Natürlich wird nach der qualitativen Verſchiedenheit der mannigfaltigen Völker, 
unter denen die Miſſion arbeitet und nach dem differenten Erfolge, den ſie hat, 
die Schule mehr oder weniger ſchnell Bedürfniß werden, Wurzel ſchlagen und 
zur Blüthe kommen. 

Bei dem allen haben wir nur die Kinder der Chriſten ins Auge gefaßt, 
da es ſich ja um das durch die Taufe bedingte Lehren handelt. Gegen 
ſie hat die Miſſion eine Verpflichtung, der ſie ſich nicht durch Ueberweiſung 
der Erziehung an die Eltern gänzlich entledigen kann. Um dieſer Verpflichtung 
in ſteigendem Maße nachzukommen benutze man die in den Nationalgehilfen⸗ 


Inſtituten gebildeten Katecheten, die durch eine Lehrthätigkeit jedenfalls zu 


einer geſegneteren und einflußreicheren Wirkſamkeit Gelegenheit erhalten als durch 
die Verwendung zur Predigt. Was die heidniſchen Kinder betrifft, ſo möchten 
wir nicht wehren, wenn ihre Eltern freiwillig fie an chriſtlichem Unterrichte 
wollen Theil nehmen laſſen, aber religionsloſe Schulen zu etabliren 


t 
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um heidniſchen Kindern nur Gelegenheit zu geben ſich weltliche 
Kenntniſſe zu verſchaffen in der ſtillen Hoffnung dies werde der 
Weg zur Bekehrung für ſie werden, ſcheint uns der Miſſion 


weder würdig noch förderlich. 


Unſre Auffaffung des „Lehren“ wird nur beſtätigt wenn wir un⸗ 


ftren Blick endlich auf den der Unterweiſung vom Herrn gegebenen Inhalt 
richten: „lehret ſie halten alles, was Ich euch befohlen habe“. 
Halten (250 — demnach handelt es ſich nicht blos um die Ueberlieferung 
eines Wiſſensſtoffs ſondern um die Anreizung zu einem praktiſchen Thun. 
Natürlich muß dieſem Thun ein Wiſſen voraufgehen, aber es ſoll nie 
vergeſſen werden, daß die Ueberlieferung des unentbehrlichen Wiſſensſtoffes zum 

Zwecke der Bewirkung einer ethiſchen That zu geſchehen hat ef. act. 20, 21. 
Jünger (uasyrat) ſollen ja gemacht werden und dieſe find mehr als Schüler 
wie wir geſehen, ſie ſind Anhänger Jeſu, die ihr Leben in feiner 
Nachfolge zu führen praktiſche Anleitung erhalten. Im Unter⸗ 
ſchiede von dem eigentlichen didactiſchen Lehren verlangt der Herr alſo einen 
weſentlich paränetiſchen, durch und durch aufs ethiſche Thun a bzie⸗ 
lenden Unterricht, ein wichtiger Wink auch in Bezug auf den ja nicht zu 
entbehrenden dogmatiſchen Theil der Lehre, daß derſelbe nicht in abſtracter, dog⸗ 
matiſch⸗formaler Weiſe, ſondern in feinem innern Zuſammenhange mit dem chriſt⸗ 
lichen Leben behandelt werde.“) 


„Lehret ſie halten alles, was Ich euch befohlen habe“. Nicht mehr, wie 
es analog auch bei Markus heißt: „prediget das Evangelium“. Wir wiſſen 
den hohen Werth der Confeſſion für die Kirche und der Dogmatik für 
die Theologie durchaus zu würdigen, aber es gilt auch in Bezug auf dieſe 
Errungenſchaften der abendländiſchen Chriſtenheit, daß ſie weder zuerſt noch 
unvermittelt den Inhalt der miſſionariſchen Unterweiſung bilden dürfen.?) 
So werthvoll an ihrem Ort und zu ihrer Zeit Confeſſion und Dogmatik ſind, 
ſo gefährlich ja ſchädlich können ſie werden, wenn man ſie auf dem Miſſions⸗ 
felde, alſo für Leute, die als geweſene Heiden Milch und nicht ſtarke Speiſe 
bedürfen (1 Cor. 3, 2. Ebr. 5, 11 f.), zum Object der Lehre macht. Und 
zwar denken wir dabei ebenſoſehr an die pietiſtiſch-dogmatiſche wie an die 
confeſſionell-dogmatiſche Terminologie, weder die eine noch die andre ent— 
ſpricht der bibliſchen Einfalt, in welcher die elementare Unterweiſung 


nothwendig geſchehen muß, wenn ein geſundes Chriſtenthum gepflanzt und 
nicht unverdaubare Begriffe gegeben werden ſollen, die in der Regel nur 


einen äußerlichen Formelglauben wenn nicht gar eine Karrikatur des Chriſten⸗ 
thums zu Stande bringen. Beſonders Miſſionaren kann es nicht nachdrück⸗ 
lich genug eingeſchärft werden, daß fie einfach reden. Sie den ken ſich nur 


1) Eine nothwendige praktiſche Conſequenz dieſer Anweiſung iſt die ernſte Uebung 
der Kirchenzucht. 

) Ein ganz ander Ding -ift es zu verlangen daß der Miſſionar einen feſten 
bibliſch⸗theologiſchen reſp. dogmatiſch⸗confeſſionellen Standpunkt einnehme und ſich vor 
jener verſchwommenen Dogmatik hüte, die nicht weiß, was ſie eigentlich will und deren 
Ruhm der Weitherzigkeit bei Lichte beſehen nichts anderes als eine hinter allgemeinen 
Phraſen verſteckte Unklarheit und — Oberflächlichkeit iſt! 


zu leicht unter den Heiden und Heidenchriſten Leute, wie fie fie in der Heimath 
kannten, mit der chriſtlichen Terminologie vertraut und behandeln ſie dann auch 
alſo, während ihnen doch die elementarſten chriſtl. Begriffe fehlen. Zu ſolcher 
einfachen Rede gehört vor allen Dingen, daß die geſchicht lichen That— 


ſachen erzählt (evayyerılev) und zwar anſchaulich erzählt werden und | 


daß in der Weile der Bergpredigt die chriſtliche — im Gegenſatz zu der 
heidniſchen — Ethik dem Gewiſſen der Hörer eingeſchärft werde. Gerade auf 
die Bergpredigt dürfte der Befehl des Herrn beſonders paſſen „lehret ſie halten 
alles was Ich euch befohlen“ und wie Ichs euch befohlen habe. 

Es iſt von Wichtigkeit noch eines andern Punktes hierbei zu gedenken, nämlich daß 


der Miſſionar nicht etwa mehr polemiſire als evangeliſire. Natürlich ohne 
alle Angriffe auf das Heidenthum geht es in der Miſſion nicht, aber — man redu⸗ 5 


cire die Polemik doch ja auf das wirklich nothwendige Maß! Nicht durch Ne 
gationen ſondern durch Poſitionen werden dem Herrn Jünger gewonnen. Es 
iſt unter den Heiden nicht anders wie auch daheim in den chriſtlichen Gemeinden. 
Nicht das Schelten thuts auf die Welt, wozu man ſich beſonders im — oft 
mit fleiſchl. Eifer gemiſchten — Feuer der Anfängerarbeit nur zu leicht hinreißen 
läßt. Vor dieſem Schelten ꝛc. ergreift man die Flucht. Was lockt und gewinnt 
das iſt die poſitive Verkündigung der Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, die 
in Chriſto erſchienen iſt und zwar dieſe Verkündigung im Geiſte derſelben Freund⸗ 
lichkeit und Leutſeligkeit. Denn es hilft auch nichts, wo „Liebe mit Ingrimm 
gepredigt“ wird. St. Paulus polemiſirt wol gegen die Judenchriſten wie der 
Heiland gegen die Phariſäer, aber nicht gegen die Heiden, er greift nirgends 
ihre Götter in einer das religiöſe Gefühl ihrer Verehrer verletzenden Weiſe an, 
er richtet und verdammt nicht — ſondern er malt Jeſum den Gekreuzigten ihnen 
vor Augen, er verkündigt in poſitiver Weiſe das durch das Evangelium dar— 
gebotene Heil, er zeigt wie man ſelig werden kann. Die poſitive Verkündigung 
des ſeligmachenden Evangelii iſt die ſchärfſte Polemik und die ſchlagendſte Kritik 
des Heidenthums. In dieſem Sinne iſt der Sohn Gottes zum Gericht in die 
Welt gekommen obgleich es volle Wahrheit behält, daß er niemand richtet. 
Was Jeſus befohlen hat — das ſind allerdings zunächſt die Gebote, 
die er gegeben, dann aber weiter jedenfalls die Worte überhaupt, die er ge— 
redet hat, die Summa ſeiner Unterweifung über das Reich Gottes, deſſen König 
Er ſelbſt iſt. Wenn der Herr dieſe Unterweiſung als eine Summa von Ge- 
boten bezeichnet, ſo will er offenbar damit ſagen, daß es ihm bei den zu 
machenden Jüngern auf den Gehorſam gegen ſich und ſein Wort ankommt, 
wie denn das Neue Teſtament wiederholt von einem Glaubensgehorſam, 
von einem Gehorſam gegen das Evangelium redet (ef. act. 6, 7; 
a e, 16; 16, 26; 2 2. 1, 8; 3, 1 
würde aber zweifellos eine durchaus einſeitige Auffaſſung des in Rede ſtehenden 
Wortes (Eversiiaun) fein, wollte man daraus ſchließen, daß die miſſionariſche 
Unterweiſung es blos mit der Moral des Chriſtenthums zu thun haben ſollte. 
„Ihr werdet mir (wor) Zeugen fein“ ſpricht der Herr act. 1, 8 d. h. nach 
Joh. 15, 26 offenbar auch: ihr werdet von Mir, (reo Euwov) von meiner 
Perſon, meinem Leben, Leiden, Sterben, Auferſtehen ic. ebenſowol 
Zeugniß ablegen wie von meinen Geboten. Sollen ſie lehren was Jeſus be— 


* 
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“Fohlen hat, fo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß fie vor allem mit dieſem Jeſus 

ſelbſt die Leute bekannt machen, daß ſie Ihn als Propheten, Hohenprieſter und 
König, als Gottes- und des Menſchenſohn ihnen vor die Augen malen 
müſſen, damit ſie nicht nur ſich ſelbſt als Seine Geſandten und ihr Wort als 
eine von Ihm empfangene Botſchaft legitimiren, ſondern auch ihre Hörer über⸗ 
zeugen können, der verlangte Glaubensgehorſam werde einem Manne geleitet, 
der als die Wahrheit und die Liebe den gerechteſten Anſpruch darauf habe, 
die unfehlbare Autorität, der oberſte Lehrer und Meiſter zu ſein, denn wem 
man glauben und folgen ſoll, den muß man zuvor kennen. So ſchließt 
alſo das Eversiraumv das ganze Evangelium, wie dieſes denn bei. 
Marcus auch ausdrücklich als Object der Verkündigung genannt wird, die ge— 
ſammte neuteſtamentliche Heilsbotſchaft in die miſſionariſche Unter⸗ 
weiſung ein, wie wir auch überall die Apoſtel ſie ihrem „Lehren“ zu Grunde 
legen ſehen. Nur daß dieſelbe nicht als bloßer geſchichtlicher Wiſſensſtoff 
ſondern in der lebendigſten Verbindung mit ihren ethiſchen Forderungen 
allezeit gelehret werde, wie uns wiederum das apoſtolſche Vorbild in der voll⸗ 
kommenſten Weiſe zeigt. 

„Lehret ſie halten alles, was Ich euch befohlen habe.“ Auch nicht 
weniger. Wie denn Paulus den Epheſiniſchen Aelteſten von ſich bezeugen 
darf: „ich habe euch nichts verhalten, daß ich nicht verkündigt hätte alle den 
Rath Gottes“ (act. 20, 27 ef. v. 20). Alſo mit nichts aus Menſchenfurcht 
oder Menſchengefälligkeit hinter dem Berge halten, keine Schriftwählerei treiben, 
keine Lieblingsdogmen einſeitig tractiren, keine jeſuitiſche Accomodation ſich erlauben 
x. Natürlich auch nicht alles auf Ein Mal, ſondern in der Weiſe des pä— 
dagogiſchen Vorbildes Jeſu ſelbſt eins nach dem andern, mit zunehmender 
Reife zu dem Geheimnißvolleren, ſchwerer zu Faſſenden und zu Tragenden 
Schritt vor Schritt mit pädagogiſcher und ſeelſorgerlicher Weisheit tiefer gründend 
und höher führend. 

Endlich darf auch das euch nicht unbetont bleiben. Nicht blos, daß es 
keine Geheimlehre, kein reſervirtes Gebot ꝛc. für die Apoſtel und ihre Nachfolger 
geben, ſondern der ganze vom Herrn ihnen überlieferte Schatz des Evangeliums 
Gemeingut aller Jünger werden ſoll — das „euch“ enthält noch einen weiteren 
für die miſſionariſche Praxis höchſt bedeutungsvollen Wink. Ihnen, den Apoſteln 
und allen, welche in ihre Fußſtapfen als Heidenboten treten, hat der Herr ſeine 
Worte zuerſt gegeben, daß ſie dieſelben halten ſollen. Miſſionare müſſen 
alſo nicht bloß Lehrer, ſondern vor allem Thäter des ihnen von Chriſto 
überlieferten Worts und Vorbilder fein. Hat es ſchon inmitten der Chriſten⸗ 
heit ſeine volle Wahrheit, daß der Wandel des Predigers das Evan— 
gelium der dr überhaupt das Leben des Chriſten eine aufge 
ſchlagene Bibel iſt, die von Allen geleſen wird, wie vielmehr muß 
ſolches in der Heidenwelt der Fall ſein! Gleich den Kindern bedürfen die Heiden⸗ 
chriſten eines Anſchauungsunterrichts und dieſen Anſchauungsunterricht giebt 
das Leben der Miſſionare. Es ſollte ein Jeder in aller Demuth aber mit Grund 
der Wahrheit zu ſeinen Gemeindegliedern ſagen können, was Paulus den ſeinen wieder⸗ 
holt zurief: „wandelt wie ihr mich habt zum Vorbilde!“ das iſt die beſte Unterwei— 
ſung der Chriſten, auch die beſte Predigt an die Heiden. Es unterliegt keinem Zweifel, 
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daß der Wandel in der Nachfolge Chriſti, den in ihrem Thun wie in ihrem Leiden 

die Apoſtel wie viele der erſten Chriften führten, eine Sprache der Ueberzeugung 
geredet hat, der keine Macht der Beredtſamkeit gleichkam. So miſſionirt ſolcher 
Wandel auch heute noch und es iſt ein um ſo größerer Nachdruck darauf zu 
legen, daß er bei den Miſſionaren ſich finde, da er bei vielen abendlän- 
diſchen Namenchriſten, die ſich auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern aufhalten, 
leider fehlt, ein Umſtand, der im Unterſchiede von der apoſtoliſchen Zeit eins 
der Haupt⸗Hinderniſſe der modernen Miffton bildet. f 

Wird nun von dem Miſſionar verlangt, daß er in dem obigen Sinne 
correct, praktiſch und pädagogiſch-weiſe lehre um dem Herrn aus Heiden rechte 
Jünger zu machen, fo muß er offenbar das yaoıowa dıdayns beſitzen, 
dudantıros (1 Tim. 3, 2; 2 Tim. 2, 24) fein. Dieſe Gabe — jagt 
Vilmar, ) wie uns bedünkt, gerade für das miſſionariſche Bedürfniß ſo durch⸗ 
ſchlagend, daß feine Definition an dieſem Orte citivt zu werden verdient — „dieſe 
Gabe ſoll ſich zeigen Tit. 1, 9 als ein avreyeodaı Too zara cv didaynv 
riovov Aoyov d. h. er ſoll feſthalten an dem hinſichtlich der Lehre zuverläſſigen 
Worte, er ſoll in der Lehre feſtgegründet ſein, ſo daß er als Lehrer die 
zuverläſſige Wahrheit mittheilen kann. Lehren kann man nur, wenn man das 
Mitzatheilende als zuverläſſig, unangreifbar gewiß weiß. Die Grundlage 
dieſer Lehrhaftigkeit iſt: Geiſtesgegenwart (wer feine Gedanken und Kennt— 
niſſe nicht ſtets beiſammen hat, der kann nicht lehren) und Freude an dem 
Mitzutheilenden haben, ſich geiſtig daran hingeben. Es offenbart ſich aber dieſe 

Lehrhaftigkeit: . 

a) in der Fähigkeit, fih in andre Seelen zu verſetzen (in die 
Seelen der Ungläubigen, wie der Berufenen, der Erleuchteten, der Angefochtenen, 
der Bekehrten, der Zurückgefallenen 2c.). Dem gegenüber ſteht das ſog. Docirenz 

b) in der Fähigkeit die Elemente (die Hauptſachen, Grundſubſtanzen,) 
einer Sache zu faſſen und darzulegen. Wer, immer an alle möglichen 
Nebenpartieen, an die Conſequenzen dialectiſcher Möglichkeiten 2c, denken muß, iſt 
nicht lehrhaft; er bringt Unklarheit in die Köpfe, wenn er auch noch fo geiſt⸗ 
reich iſt. 

c) in der Fähigkeit zu ſondern (qui bene distinguit bene docet) 
d. h. daß man die Sachen auseinander hält und jede für ſich klar hinſtellt; 

d) in der Fähigkeit den Zuſammenhang darzulegen. Dies alles 
zeigt ſich zuſammen: 

e) in der Fähigkeit die Thatſachen in ihrer richtigen Folge und 
weſentlichen Bedeutung darzuſtellen, d. h. in dem Talent zu er⸗ 
zählen. Dieſe ganze Lehrhaftigkeit iſt übrigens wol zu unterſcheiden von dem, 
was man Schulmeiſterei nennt; ſie iſt das Gegentheil von jeder Pedanterie! — 

Zum Schluß nur noch eine Bemerkung, um dem etwaigen Vorwurfe einer 
Ueberſchätzung der Methode vorzubeugen. Keine Arbeit verträgt weniger eine 
Mechaniſirung als die Miſſionsthätigkeit. Wir haben zweifellos, beſonders 


) „Lehrbuch der Paſtoraltheologie“ S. 39 f. Cf. auch Kübel: „Ueber den 
Begriff der geſunden Lehre und ſeine Bedeutung für das kirchliche Amt“. 
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je mehr die Miſſion dem Zeitalter der Naivität entwächſt und die Kinderſchuhe 
auszieht, nicht nur das Recht ſondern die Pflicht die beſten Wege zur Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes unter den Heiden zu erforſchen, auf Grund der 
bibliſchen Anweiſungen und Vorbilder unter nüchterner Berückſichtigung der Zu⸗ 
ſtände auf den heutigen Miſſionsfeldern miſſionsmethodiſche Grundſätze aufzu⸗ 
ſtellen und an ihnen die bisherige Praxis zu meſſen reſp. nach ihnen ſie zu 
reformiren — aber wir müſſen uns vor dem Fehler hüten: eine allein Er⸗ 
folg garantirende Methode proclamiren zu wollen. Auch bezüglich der 
Methode, ſelbſt der richtigen, gilt das Wort: „der Buchſtabe tödtet, der Geiſt 
iſt es, der da lebendig macht. .. Und der Herr iſt der Geiſt, wo aber der 
Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit (2. Cor. 3, 6, 17).“ Nicht zum 
Knechte ſondern zum Herrn der Methode wollen wir den Menſchen und 
nicht zur Herrin ſondern zur Magd des Menſchen die Methode machen; 
denn nicht um der Methode willen iſt der Miſſionsarbeiter, ſondern um des 
Arbeiters willen die Methode da. Mehr, unendlich mehr als auf die Me⸗ 


thode kommt auf den Mann an. Es kann auch ohne gute Methode ein 


Miſſionar viel Frucht ſchaffen, fo anders er ein Menſch iſt, den der Geift 
Chriſti beſeelt und die Liebe Chriſti dringt und umgekehrt: es kann bei der 
beſten Methode ein Miſſionar nicht viel oder nichts ausrichten, wenn er das 
Wort ignorirt; „ohne Mich könnt ihr nichts thun“. Was wir alſo vor allem 
brauchen das ſind Männer voll heiligen Geiſtes und Glaubens, 
chriſtliche Charaktere, ganze Chriſten, demüthig und muthig 
kindlich und mannhaft, eifrig und liebevoll, ſich ſelbſt verleug 
nend und ohne Menſchenfurcht, die in ihrer ganzen Perſönlich⸗ 
keit das Chriſtenthum den Heiden gleichſam vor die Augen ſtellen 
und durch ihr Leben einen thatſächlichen Commentar zu dem Worte 
liefern: „das Evangelium iſt eine Kraft Gottes ſelig zu machen, 
alle die daran glauben“. Bei ihnen corrigirt die Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft, in der ſie reden und handeln, die Irrthümer der Methode und ſolcher 
chriſtlicher Charaktere wollen wir uns freuen, auch wo wir die Art und Weiſe ihrer 
Arbeit nicht billigen. Die Männer in Chriſto, die geiſtgeſalbten, krafter⸗ 
füllten, liebewarmen, aufrichtig dem Herrn dienenden Perſönlichkeiten ſind 
es, die auch auf dem Miſſionsfelde das Reich Gottes bauen. Aber ſolche 
Männer und eine geſunde Miſſionsmethode ſtehen ja wahrlich nicht im Gegenſatz 
zu einander. Was wir brauchen und wünſchen das iſt eine lebendige Ver⸗ 
einigung von ſchriſtlichem Charakter und geſunder Methode, das 
find Männer die ganze Chriſten und ganze Miſſionare zugleich darſtellen, Perſönlich⸗ 
keiten die gedrungen von der Liebe Chriſti auch bezüglich der Art wie fie mifftoniven in 
den Fußſtapfen des großen „Apoſtels der Heiden“ zu wandeln ſich ernſtliches Nach⸗ 
denken koſten laſſen, die begabt ſind — sit venia verbo — mit Mutter⸗ 
witz, mit einem geſunden Verſtande, einem weiten Blicke und 
mit der Fähigkeit infremden Verhältniſſen auch originale Wege 
einzuſchlagen, kurz Männer, wie ſie der Stifter der Miſſion 
meint, wenn er uns auffordert: 

„Bittet den Herrn der Ernte, daß Er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende“. 
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Orientirende Ueberſicht 
über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miſſionswerkes 
von R. Grundemann. 


5 Aſien. 
I. Die Miſſionen im türkiſchen Reiche, reſp. deſſen Grenzländern. 


Nachdem wir die Betrachtung des weiten afrikaniſchen Miſſionsgebietes mit 
Aegypten abgeſchloſſen haben, führt unſer Weg nach Aſien hinüber, zunächſt zu 
den Miſſionen in der aſiatiſchen Türkei. Hier, wie in dem letztgenannten Lande 
haben wir es (abgeſehen von geringen Ausnahmen wie die Druſen, Nuſairies ꝛc.) 
nicht mit Heidenmiſſion zu thun. Mag der Islam trotz ſeiner Gottes-Erkenntnis 
dem Evangelio nicht minder dürftig und elend gegenüberſtehen als das Heiden— 
thum, ſo giebt ihm ein principieller Haß gegen alle Andersgläubigen doch eine 
beſondere Stellung zur Miſſion, wie ſich eine ſolche faſt unter keinem heidniſchen 
Volke findet. Stände nicht der politiſche Einfluß chriſtlicher Staaten im Hinter 
grunde, ſo würde auf dem in Rede ſtehenden Gebiete eine chriſtliche Miſſion 
linſofern fie ſich an die muhamedaniſche Bevölkerung wendet) unmöglich fein. 
Jene abweiſende Stellung aber bildet für jede direkte Chriſtianiſirung das ſchwerſte 
Hindernis, und es gelingt nur in ſehr ſeltenen, einzelnen Fällen, daſſelbe zu 
überwinden. Im Ganzen beſchränkt ſich die Miſſionsarbeit unter der muhame- 
daniſchen Bevölkerung der Türkei auf indirektere Thätigkeit wie Bibel- und Traktat⸗ 
verbreitung, Schulunterricht, Krankenpflege ꝛc. 
5 Dagegen bieten hier die alten, in tiefen Verfall gerathenen chriſtlichen Kirchen, 
deren Anhänger weitaus den größeren Theil der Bevölkerung ausmachen, reichlich 
Gelegenheit für eine evangeliſirende Miſſionsarbeit, die freilich noch weniger mit 
der Heidenmiſſion auf eine Linie zu ſtellen iſt, mögen auch jene Ehriſten zum 
Theil in manchen Beziehungen nicht beſſer ſein als Heiden. 

In einigen allgemeinen Darſtellungen der chriſtlichen Miſſion iſt mit Rückſicht 
auf die eben erwähnten Verhältniſſe von der Arbeit in den genannten Ländern 
ganz abgeſehen worden. So in Burkhardts Miſſionsbibliothek. Wir wollen ſie 
der Vollſtändigkeit halber hier nicht übergehen, bitten aber unſre Leſer, es immer 
im Auge zu behalten, daß wir es hier weit überwiegend mit einer Evangeli— 
ſirung von Chriſten anderen Bekenntniſſes zu thun haben.“) 


1. Palüſtina. ?) 


Seit zwanzig Jahren arbeitet hier die Church-Miſſionary Society 
auf den beiden Stationen Jeruſalem und Nazareth. Die auf denſelben ge= 


1) In wie weit unter den vorliegenden Verhältniſſen die Miſſion ſich der Forde- 
rung des Uebertrittes enthalten ſollte, um nur an der Erfüllung der vorhandenen kirch⸗ 
lichen Formen mit chriſtlichem Geiſte zu arbeiten, das iſt eine wichtige Frage, die hier 
nicht zu erörtern iſt. An ernſten Beſtrebungen in dieſer Richtung hat es zwar nicht gefehlt, 
doch liefert hier die Miſſionsarbeit weſentlich derartige Ergebniſſe, wie unter den Heiden, 
nämlich die Sammlung von Gemeinden, die die Eigenthümlichkeiten der Kirche oder 
Denomination annehmen, von der die Miſſion ausgeht. 

2) Vgl. Miſſ. Atlas, Aſien Nr. 4. 
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ſammelten Gemeinden umfaſſen 550 Mitglieder. Dieſe Zahl iſt in den letzten 
Jahren manchen Schwankungen unterworfen geweſen und war ſchon einmal auf 
700 geſtiegen. Vielfach ſind es äußere Verhältniſſe die manchen Uebergetretenen 
wieder abzufallen veranlaßten. Die Zahl der Kommunikanten dagegen iſt ſeit 
8 Jahren ſtetig wachſend von 60 auf 122 gekommen. Mit dem chriſtlichen 
Leben iſt es auch hier noch vielfach ſchwach beſtellt. Der Kern der Gemeinden 
zeigt jedoch einen ſehr günſtigen Abſtand im Vergleich mit den römiſchen und 
griechiſchen Chriſten. Die Miſſion beſchränkt ſich aber nicht auf die Stationen, 
ſondern unterhält ſich an verſchiedenen Punkten des Landes Schulen unter der 
Leitung eingeborner Lehrer. Die Zahl der Schüler iſt nach dem letzten Bericht 
gleichfalls zurückgegangen (161 früher 290) jedenfalls in Folge der Preſſion, 
die an manchen Orten von dem Klerus auf die Eltern ausgeübt wird. Grade 
die Schule aber hat unter der in tiefer Verkommenheit dahin lebenden Landes⸗ 
bevölkerung Paläſtinas ihre große Aufgabe. Eine neuere Beſchreibung dieſer 
Fellah's hebt als charakteriſtiſch hervor, wie auch die jüngſten Kinder ſchon unter 
dem Druck der Arbeit und Sorge ſtehen und, wie ihre Eltern, geplagten Laſt⸗ 
thieren gleichen. 

Elf andere Schulen ſtehen unter Biſchof Gobats ſpecieller Leitung und 
werden durch feine Vermittlung unterhalten. 1847 wurde die erſte derſelben 1 
errichtet. Jetzt zeigen ſich ihre guten Früchte bereits in weiteren Kreiſen an den 
ehemaligen Schülern, die in verſchiedenen Stellungen leben und ſich meſtentheils 
beſſer betragen als die Maſſe des Volkes. Im Ganzen giebt es jetzt in Pa⸗ 
läſtina 25 evangeliſche Schulen mit 1400 Schülern, unter denen ſich auch muhame 
daniſche Kinder befinden. In dieſen Zahlen ſind auch die Schulen des Berliner⸗ 
Jeruſalems⸗Vereins zu Bethlehem und Brit⸗djala mit einbegriffen. 

In derſelben Weiſe wirkt das Waiſenhaus der Pilgermiſſion auf St. 
Kriſchonan. Es umfaßt jetzt 60 Waiſenknaben. Auch das Erziehungshaus 
der Kaiſerswerther Diakoniſſen Anſtalt, Talithakumi, mit mehr als 100 
weiblichen Zöglingen iſt hier zu nennen. Noch bedeutender vielleicht iſt die Wirk⸗ 
ſamkeit des Hospitals, in dem jährlich gegen tauſend Kranke, meiſtens Muhame⸗ 
daner verpflegt werden. Eben dahin gehört das von deutſchen Freunden unter⸗ 
haltene Hospital für Ausſätzige. f 

Erwähnen wir nur beiläufig die verſchiedenen Anſtalten der Londoner 
Judenmiſſion in Jeruſalem, „die nicht ohne Segen arbeiten, obgleich die 
Frucht kaum bemerklich iſt“, ſo dürfte alles, was von Miſſion evangeliſcher ſeits 
in Paläſtina geſchieht, aufgeführt ſein? N 


2. Syrien. 


Die Miſſion in der Hauptſtadt Damaskus wurde 1843 von der pres⸗ 
byte rian iſchen Kirche Islands gegründet und ſeit 1845 von derſelben 
in Verbindung mit der Unirten presbyterianiſchen Kirche der Vereinigten 
Staaten fortgeführt. Dieſe hat dort zwei Miſſionare, jene einen. Unter ihrer 
Leitung ſtehen 7 Zweigftationen?) auf denen 16 eingeborne Lehrer thätig find. 
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!) Nur Ain esch Sch’aara wäre auf Miſſ. Atlas, Afien Nr. 4 nachzutragen. 
Doch finden wir keine Angabe über die Lage des Ortes. 
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Die Geſammtzahl der Kommunikanten iſt 60, außer 300 Anhängern, welche als 


Proteſtanten anerkannt ſind. 306 Schüler werden in 6 Schulen unterrichtet, 


und einige derſelben erhalten eine weitere Ausbildung, um ſpäter ſelbſt als Lehrer 
zu wirken. — Die Anſiedlung von Jeſuiten in Damaskus hatte den dortigen Schulen 
anfänglich Abbruch gethan, doch war die Schülerzahl wieder im Steigen. Während 
der heißen Zeit wohnen die Miſſionare auf der Bergſtation Bludan. — Ueber 
den Zuſtand des chriſtlichen Lebens in den Gemeinden enthält der vorliegende 
Jahresbericht nur wenig Andeutungen. Die Gemeinde zu Damaskus erſtarkt ſchon 
durch die heranwachſenden Glieder, die einſt als Kinder getauft wurden. Das 
erſte derſelben iſt nun ein tüchtiger gebildeter Arzt, mit großer Praxis, der im 
Kirchenbeſuch fleißiger iſt als die meiſten Aerzte in der Heimath. 

Ausgedehnter und über den größten Theil von Syrien verbreitet iſt die 
andre, gleichfalls von amerikaniſchen Presbyterianern betriebene Miſſion, welche 
bis 1870 unter Leitung des American Board ſtand, nach Vereinigung der Pres⸗ 
byterianer „alter und neuer Schule“ aber an die „P res byterianiſche Kirche 
in den Verein. Staaten v. N. A.“ überging. Mit dem genannten Jahre 
war dieſelbe zum letzten Mal in dem Berichte jener Geſellſchaft aufge⸗ 
führt. An dem Beſtande der Miſſion und den angeftellten Miſſionaren iſt durch 
die Uebertragung nichts geändert worden. Die Stationen ſind die vier bereits 
auf der Karte angegebenen: Beirlit, Abeih, Sidon, Tripoli, nebſt einer fünften 
Zahleh, einem Dorfe an der Oſtſeite des Libanon 5—6 Meilen von Beirit. 


Die auf denſelben ſowie auf einigen der 30 Außenſtationen geſammelten prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinden umfaſſen über 300 Kommunikanten. Die Zahl der übrigen 
Anhänger wird nicht angegeben. Mit beſonderer Sorgfalt werden die Schulen 


gepflegt, in denen über 1300 Knaben und gegen 600 Mädchen unterrichtet 
werden. In Abeih beſteht ein theologiſches Seminar, in Beirlit eine höhere 
Töchterſchule. Eine weit über die Grenzen dieſes Feldes hinausgehende Wirk⸗ 
ſamkeit hat die dortige Preſſe, welche namentlich die arabiſche Bibel in größter 
Vollendung liefert und durch dieſelbe chriſtliche Einflüſſe bis in die entfernteſten 
muhamedaniſchen Länder gelangen läßt. 

Dieſe Miſſion hat in ihrem Gebiete feſte Wurzeln geſchlagen. Nach den 


letzten Nachrichten begannen auch die bis jetzt derſelben ferner gebliebenen Frauen 


ſich mehr dem Evangelio zuzuwenden, wie denn auf einer Station ihrer fünf 
auf einmal übertraten. Im Ganzen iſt auch hier noch immer ein harter Boden, 


da der Klerus der verſchiedenen alten Confeſſionen, der orthodixen und unirten 


Griechen, Maroniten ꝛc. ſeine ganze Gewalt über die Gemeinden gegen die 
Miſſion geltend macht. Vor einigen Jahren entſtand auf dieſe Weiſe eine harte 
Verfolgung mehrerer proteſtantiſcher Gemeinden. Hinſichtlich der Orthodoxen 
wird jetzt dies Hinderniß vielleicht erſchüttert durch ein Zerwürfniß der Geiſt⸗ 
lichen mit ihrem Patriarchen, infolge deſſen es ſogar zu Volksaufläufen gekommen 
iſt. — Auch unter den Druſen hat die Miffion ihre Arbeit; doch ſcheinen die 
Erfolge noch beſchränkt zu ſein. Daſſelbe gilt von den Verſuchen den wandern⸗ 
den Beduinen das Evangelium zu bringen. 

Wie auf ſo machem andern Miſſionsgebiete geht auch hier der ſtille aber 
nachhaltige und ſtets wachſende Einfluß der Schulen und der Preſſe weit über 
die numeriſchen Erfolge hinaus. 
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In ähnlicher Weiſe wirkt das von Kaiſerswerth aus gegründete Waiſenhaus 
Zoar mit dem eine höhere Töchterſchule reſp. Penſionat in Verbindung ſteht. 


3. Kleinaſien, Armenien und die angrenzenden Länder.!) 


Die Miſſion des American Board, welche hier unter griechiſchen und 
armeniſchen Chriſten ſeit 40 Jahren eine ausgedehnte Wirkſamkeit hat, umfaßt 
drei beſondere Arbeitsfelder, die als die weſtliche, mittlere und öſtliche Türkei 
aufgeführt werden. Zuſammen werden dieſelben auch als das armeniſche Miſ⸗ 
ſionsgebiet bezeichnet, da auf demſelben dieſes Bekenntniß überwiegt. Auch Kon⸗ 
ſtantinopel, mit feiner zahlreichen armeniſchen Bevölkerung wird zu dem weſtlich en 
Felde gerechnet, das außerdem 6 Stationen?) mit 60 Außenſtationen enthält. 
An 23 Orten ſind evangeliſche Gemeinden geſammelt mit 1063 Kommuni⸗ 
kanten. Vor zehn Jahren waren nur 13 ſolche mit 419 Komm. vorhanden. 
Die Geſammtzahl derer, die ſich zur evangeliſchen Kirche bekennen beläuft ſich 
nun bereits auf 5426. Die Schülerzahl iſt im letzten Jahrzehnt von 950 auf 
2500 geſtiegen. Die Wirkungen der Miſſion aber laſſen fi nicht erſchöpfend 
in dieſen Zahlen ausdrücken, da viele evangeliſch Geſinnte nur durch die äußeren 
Verhältniſſe von dem Anſchluß an jene Gemeinden zuxückgehalten werden. Zwar 
iſt es hier in neurer Zeit nicht grade zu Verfolgungen gekommen, doch ſind die 
Evangeliſchen allerlei Vexationen der türkiſchen Behörden ausgeſetzt. Die zuge⸗ 
ſtandenen Freiheiten und Rechte verſucht man zu verkürzen, die Rechtspflege geht 
einen ſchleppendenden Gang, der Erwerb von Grundbeſitz wird erſchwert ꝛc. 
Andrerſeits fehlt es auch hier nicht an dem Widerſtande der Prieſter, die der 
evangeliſchen Bewegung entgegenarbeiten. 

Die Einwirkung auf die muhamedaniſche Bevölkerung wird faſt ausſchließlich 
durch die Preſſe vermittelt. Mehrere Miſſionare in Konſtantinopel ſind allein 
mit literariſchen Arbeiten, Herausgabe von Zeitſchriften ꝛc. beſchäftigt. Die evan⸗ 
geliſche Gemeinde der Hauptſtadt, von der ſich bekanntlich eine freie evangeliſch 
armeniſche Gemeinde abgeſondert hat, leidet noch bis jetzt unter mancherlei 
Hemmniſſen. 

Hierbei erwähnen wir ſogleich die Stationen des American Board in der 
europäiſchen Türkei, nämlich Eski Zaghra, Samokov und Mongſtir, auf denen 
die Arbeiten, nach manchen getäuſchten Hoffnungen, die für jenes Gebiet früher 
gehegt wurden, immer noch nicht weit über die Anfänge hinaus gekommen ſind. 

Auch in Smyrna und Syra, wo die Engliſch-kirchliche Geſellſchaft 
nun ſchon ſeit mehr als 40 Jahren Arbeiter unterhält, fehlt es noch immer an 
ausgedehnteren und augenfälligen Erfolgen. Am erſteren Orte, wie auch in 
Konſtantinopel geht die Wirkſamkeit der Kaiſerswerther Diakoniſſen ihren ſtillen Gang. 

Zu der Miſſion des American Board in der ſogenannten „mittlern 
Türkei“, deren Gebiet ſich weit in Syrien hinein erſtreckt, gehören nur die 
beiden Stationen Aintab und Maräſch mit 31 Außenſtationen. Früher be⸗ 
ſtanden ſechs Hauptſtationen. Die Selbſtändigkeit der Gemeinden hat jedoch 


1) Vergl. Allgemein. Miſſ. Atlas, Aſien Nr. 2. 
9 Manifja (Magneſia) Bruſa, Nicomedia, Marſovan, Kaiſarieh (Cäſaxeg) und 
Sivas. — Smyrna fehlt ſeit 1871 in den Berichten. 
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ſolche Fortſchritte gemacht, daß jene Zahl vermindert werden konnte. Vor zehn 
Jahren beſtanden nur 14 evangeliſche Gemeinden mit 940 Kommunikanten; jetzt 
giebts deren 25 mit 1934 Komm. Leider droht dieſer Miſſion eine Schädigung 
durch das Eindringen anglikaniſcher Beſtrebungen. Aus unzufriedenen Evan⸗ 
geliſchen iſt eine kleine Gemeinde jener Kirchenform zuſammengebracht worden, 
die durch engliſche Unterſtützungen aller kirchlichen Abgaben überhoben iſt, und 
für die eine prächtige Kirche gebaut wird. Dennoch ſcheinen dieſe Bemühungen 
bisher der amerikaniſchen Miſſion wenig Abbruch gethan zu haben. Von andrer 
Seite ſteht derſelben jedoch die katholiſche Miſſion gegenüber, die mit Eifer daran 
arbeitet, die Zahl der mit Rom unirten Armenier zu vermehren. 

Das dritte Feld des American Board, das einen Theil von Armenien und 
Meſopotamien umfaßt, die ſogenannte „öſtliche Türkei“, enthält jetzt 5 Haupt-) 
und 102 Nebenſtationen. Vor zehn Jahren fanden ſich hier 13 evangeliſche 
Gemeinden mit 353 Kommunik. und 1780 Anhängern. Jetzt ſind die Zahlen 
auf 98, 1259 und 7023 geſtiegen. Auch die Miſſion iſt an einigen Punkten 
von der überwiegenden anglikaniſchen Bewegung bedroht. — Zu erwähnen iſt 
noch die beſondere Arbeit unter den muhamedaniſchen Kurden mit der 4 einge- 
borne Lehrer reſp. Prediger beſchäftigt ſind. Bis jetzt ſind auf 3 Punkten 50 
Perſonen aus jenem Volke zum Chriſtenthum bekehrt. 

Ueber die nicht unbedeutenden katholiſchen Miſſionen fehlen in den letzten 
Jahren nähere Angaben. Es wird nur eine neue Unternehmung aufgeführt!) 


zur Bekehrung der in Irak el Arabi zerſtreut lebenden Subbas (Mandäer), die 


hier wieder fälſchlich als Johannesjünger bezeichnet ſind.“) 
4. Perſien.s) a 


Nur ein kleiner Theil dieſes bisher allen chriſtlichen Einflüſſen ſo ſchwer 
zugänglichen Reiches kann hier beſonders in Betracht kommen, nämlich das Gebiet 
der Neſtorianer Miſſion, die vom American Board 1830 begonnen wurde und 
von demſelben 1870 den Amerikaniſchen Presbyterianern übertragen 
worden iſt. Der Mittelpunkt derſelben iſt Ornmiah, am See gleichen Namens. 
Auch die zweite Station Seir liegt in der fruchtbaren Ebene, die ſich zwiſchen 
jenen und den hohen Gebirgen von Kurdiſtan hinzieht. Auf den letzteren, jenſeits 
der türkiſchen Grenze hat dieſe Miſſion eine große Anzahl ihrer Außenſtatio nen, 
deren Zahl ſich zur Zeit der eben erwähnten Uebergabe auf 53 belief. Im 
neuſten Bericht iſt nur die Zahl der Kommunikanten mit 724 angegeben. In 
neuſter Zeit iſt auch Tabriz (Tebris) als Station beſetzt worden. — Außerdem hat der 
Presbyterian Board ſeit zwei Jahren auch einen Miſſionar in Teheran, über 
deſſen Wirkſamkeit jedoch noch nichts verlautet. — Endlich iſt zu bemerken, daß 
ſeit dem Ende des vorigen Jahres auch die Basler M. G. gleichfalls (in der 
Provinz Aderbeidjan durch 2 amerikaniſche Arbeiter wieder eine Miſſion be- 
gonnen hat. Bis jetzt hat außer der intereſſanten Weiſe dieſer beiden Miſſionen 
von Konſtantinopel bis Tebris (ſiehe Heidb. 74 S. 57 f.) allerdings noch nichts 
weiter berichtet werden können. 

1) Bitlis, Erzruͤm, Harpüt, Mardin und Van. Die letzte iſt neu gegründet. 

2) Jahrb. z. Verb. d. Gl. 1873 II. 05 

3) Vergl. dagegen Petermann, in Herzogs Real⸗Encyklopädie B. 9. S. 318. 

) Vergl. Miſſ. Atl., Aſien 2 und 3. 


Orrentrende Ueberſcht. 
II. Indien.!) 


Von einem fo ausgedehnten Lande wie Indien pflegen ſich Viele unter uns 
einen nicht richtigen Begriff zu machen. Wir ſind zu ſehr gewohnt es als Einheit 
zu betrachten, während uns die großen Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Theilen 
von unſerm entfernten Standpunkte aus mehr oder weniger verſchwinden. Indien 
iſt aber in der That nicht ein Land, ſondern ein Ländercomplex wie etwa Europa 
und unter ſeinen 240 Millionen Einwohnern finden ſich ſtärkere nationale Ver⸗ a 
ſchiedenheiten als etwa zwiſchen Italienern und Norwegern. Begreiflicher Weiſe 
kann auch die Miſſion hier nicht überall die gleiche Stellung und die gleichen 
Erfolge haben. Ein allgemeines Urtheil über dieſelbe wird leicht unzutreffend. 
Sehen wir daher an dieſer Stelle von Generalbemerkungen ab, um ſofort die 
einzelnen indiſchen Miſſionsfelder zu muſtern. Nach Darlegung der beſonderen 
Verhältniſſe mögen dann, am Schluſſe unſeres Rundgangs durch Indien, die 
mehr oder weniger gemeinſamen Züge des dortigen Miſſionswerkes zuſammen 
gefaßt werden. 


en u 


RE 


1. Bengalen. 


Kalkutta iſt der Mittelpunkt dieſes Feldes, und in demſelben concentrirt 
ſich ein bedeutender Theil der hier in Betracht kommenden Miſſionsarbeit. Dennoch 
verſchwindet dieſelbe faſt unter dem großſtädtiſchen Leben und Treiben der Haupt⸗ 
ſtadt, obwohl die vielen Kirchen es auf den erſten Blick bekunden, daß ſie nicht 
eine bloße Heidenſtadt iſt. Die anglikaniſche Kathedrale, ein ſchöner gothiſcher 
Bau, überragt von einem ſchlanken Thurme, zieht unter den mancherlei Pracht⸗ 
bauten zunächſt die Aufmerkſamkeit des Ankömmlings auf ſich. Doch würde man 
ſich täuſchen, wenn man nach ihren Dimenſionen auf die mit ihr verbundene, 
aus den Eingeborenen geſammelte Gemeinde?) ſchließen wollte; denn dieſe — 3 
ſelbſtverſtändlich unter Leitung der Ausbreitungsgeſellſchaft — umfaßt 
nur 131 Getaufte, unter denen 69 Kommunikanten, alle aus den niederen 
Schichten des Volks. Noch kleiner iſt die andre Gemeinde dieſer Miſſion, die 
zur St. Saviours⸗Kirche gehört; etwas größer die zu Howrah. Von den 
höheren Ständen der Eingebornen kann nur berichtet werden, daß ſie mehr und 
mehr ihre Vorurtheile gegen das Chriſtenthum aufgeben, wie ſie ſich denn auch 
den Wenigen ihres Gleichen, die ſich bekehrt haben und früher wie die Peſt 
gemieden wurden‘), wieder annähern. Aber auch aufrichtige Gemüther aus 
dieſen Kreiſen bringen es gewöhnlich nicht weiter als zum Deismus der Brahmo 
Somaj. N 

Südlich von Kalkutta, in der ſumpfigen Ebene der 24 Pergannas, wo 
bekanntlich die genannte Geſellſchaft in den dreißiger Jahren in einer ausgedehnten, 
von Baptiſten angeregten Erweckung unter den armen Reisbauern ihre 
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1) Vergl. Miſſ. Atlas, Aſien 5 und 6. 

) Vergl. Allgem. Miſſ. Atlas, Aſien Nr. 7 u. 8. ſowze auf Nr. 10 die beiden 
mittleren Kartons. 

3) Die nächſte Beſtimmung dieſer Kirche iſt freilich für das europäiſche Element 
der Bevölkerung. 

) Wie z. B. die Prediger der genannten Gemeinden. 
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Ernte hielt, geben die betreffenden Gemeinden!) keineswegs Veranlaſſung zur 
vollen Befriedigung, trotzdem ſich einige Züge von ganz feſt gewordenem Ge⸗ 
meindebewußtſein anführen laſſen, bei denen man doch nicht umhin kann, an die 
Kaſte zu denken. Es wird von einer „kläglichen Unwiſſenheit und ſcheinbaren 
Unfähigkeit die Lehren des Evangeliums zu begreifen“ geſprochen, und die zahl⸗ 
reichen Katechiſten und Vorleſer ſind meiſt nicht im Entfernteſten ihrer Aufgabe 
gewachſen. Es war hohe Zeit, daß in dieſen Zuſtänden eine Aenderung eintrat, 
mit der in ſofern bereits ein Anfang gemacht iſt, als eine Anzahl jener Vorleſer 
in das Biſchofs⸗College, eine höhere Schule in Kalkutta, die gleichfalls mit . 
der Ausbreitungsgeſellſchaft in Verbindung ſteht, eintreten ſoll. Auch ſoll ein ; 
eigener Inſpektor für die bisher ſehr vernachläſſigten Dorfſchulen angeftellt werden. 
Leider ſind die Zahlenangaben hinſichtlich dieſer Miſſion ſeit einer Reihe von 
Jahren ſehr unvollſtändig. Vollſtändig werden zuletzt für's Ende 1864 3684 
Getaufte angegeben. — Die beiden nordweſtlich gelegenen Stationen Patna und 
Dinapore wurden in neuerer Zeit als ſehr unbefriedigend beſchrieben, die Zahl 
der Getauften dort war in 6 Jahren von 148 auf 90 geſunken. 

Im Ganzen zählt die Ausbreitungsgeſellſchaft hier 13 Miſſionare, 28 
Vorleſer reſp. Katechiſten auf 9 Stationen mit etwa 4000 eingeb. Chriſten. 
3 In andrer Weile hat die Baptiſten-Miſſion verſucht, ihren Gemeinden 
in den 24 Pargannas aufzuhelfen, „in denen ſeit vielen Jahren faſt eine völlige 
Stagnation des religiöſen Lebens (Vitality) eingetreten war. Man hat in den 
letzten Jahren mit allem Ernſt daran - gearbeitet, alle pekuniäre Hilfe zurückzu⸗ 
ziehen, und die Gemeinden zur Unterhaltung ihrer kirchlichen Gebäude und Be⸗ 
ſoldung ihrer Prediger aus eigenen Mitteln zu bringen. Obwohl die Ueber⸗ 
leitung ſehr allmählig vor ſich gehen ſollte, ſtieß ſie zunächſt auf viel Unwillen, 

da die eingebornen Chriſten bisher faſt keine Veranlaſſung gehabt hatten derartigen 
Pflichten nachzukommen, und über dies ſich in der allergrößten Armuth befinden. 
Dennoch iſt es mit ſechs Gemeinden bereits gelungen, ſie zu dieſer Selbſtſtändigkeit 
zu erheben. Die dabei bethätigte Opferwilligkeit verdient alle Anerkennung, darf 
aber auch nicht als „Beweis für das Vorhandenſein wahren chriſtlichen Lebens 
angeſehen werden. Man hofft jedoch aus gewiſſen Gründen, daß an einigen 
Punkten eine Erweckung bevorſtehe, die auch die umwohnenden Heiden wieder in 
Bewegung bringen werde. Aus den letzteren ſind ſchon lauge nur höchſt vereinzelte 
Uebertritte erfolgt. Die Hauptgemeinden, die aber auch, (was bei den angelegten 
Zuſtänden wohl zu berückſichtigen iſt) von dem in Kalkutta wohnenden europäiſchen 
Miſſionar nur einmal jährlich beſucht werden können, ſind die auf der Karte 
(Nr. 8) angegebenen. Die Zahl der (vollen) Mitglieder, welche vor zehn Jahren 
ſchon 257 betrug, iſt in den letzten vier Jahresberichten gleichbleibend mit 250 
angegeben. Es beſtehen dort 8 Schulen mit gegen 300 Schülern. Römiſche 
Proſelytenmacherei hatte nichts weiter ausgerichtet, als ein paar mißvergnügte 
Chriſten zu gewinnen. 


f 


1) Mit den drei Hauptpunkten Tollygunge (— gandſch) Barripore (— pur) 
und Mogra Hat ſteht eine größere Zahl chriſtlicher Gemeinden in Verbindung; zu dem 
zweiten Orte gehörten im Ganzen 1344 Getaufte mit 439 Kommunikanten. Die 
übrigen Angaben fehlen. 
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Die Geſchichte dieſes Feldes, das vor 40 Jahren reif zur Ernte zu ſein 
ſchien, iſt eine rechte Mahnung zu nüchterner Auffaſſung der Miſſion und ihrer 
Entwicklung, die ſich nicht wie im Treibhauſe erzwingen läßt. 

Kehren wir nach Kalkutta zurück. Dort finden wir mehr als zwanzig Per⸗ 
ſonen in Verbindung mit der Baptiſten-Miſſion wirkſam. Die Bibelüberſetzung 
in verſchiedene indiſche Sprachen, nimmt immer noch viel Arbeit in Auſpruch. 
Die in's Sanskrit iſt endlich vollendet. Aber auch die Begali-Hindi⸗ und 
Hinduſtomi⸗Ueberſetzung erfährt bei jeder Auflage auf's Neue eine Reviſion. 
Hierdurch ſind die früheren, ſehr unvollkommenen Ueberſetzungen bereits weit über⸗ 
flügelt. Nicht minder wichtig ſind die Zenana⸗Schulen, obwohl die Zahl 
der Schülerinnen vor einigen Jahren nach dem durch einen offenen Uebertritt 
hervorgerufenen Schrecken bedeutend abgenommen hatte. Die verſchiedenen Er⸗ 
ziehungs-Inſtitute, namentlich zu Intally, können wir nur im Vorübergehen 
erwähnen. . 

Von den vier Baptiſtenkirchen in der Hauptſtadt haben zwei ausſchließlich 
europäiſche Gemeinden. Nur zu South Colingan und Itally ſind eingeborne 
Gemeinden geſammelt; die erſte mit 40 Mitgliedern, wie ſchon vor 9 Jahren, 
die andre mit 54, nachdem ſie in den letzten 7 Jahren nur um 4 gewachſen ift. 
Auch die Kirche zu Howrah zählt unter ihren Mitgliedern nur 9 Eingeborne. 
Die mit aller Treue täglich fortgeſetzten öffentlichen Miſſionspredigten ſcheinen 
daher unter der Bevölkerung der großen Stadt nur wenig Erfolg zu haben; 
obwohl andrerſeits das vorſichtige Verfahren der Baptiſten bei der Aufnahme 
von Mitgliedern mit in Rechnung zu ziehen iſt. 5 

Erfreulich dagegen war es, daß einige der eingebornen Arbeiter aus eigenem 
Antriebe angefangen haben Miffionsreifen auf das Land zu machen, wo ſie von 
Hindus und Muhamedanern freundlich aufgenommen, angehört und verpflegt 
wurden. 

Weitere Baptiſten-Stationen in Bengalen find? Dum dum!) (Militair⸗ 
Station), Baraſet, Ser ampore, Alipored), Sewry (Sury), Cutwa. 
Ueberall find die Gemeinden nicht ſehr zahlreich; die ſtärkſte zählt 61 Mitglieder. 
Auf einigen ſind die Zahlen gegen früher zurückgegangen. Auch die höhere Schule 
zu Serampore, die trotz des Leſens der Bibel bis vor einigen Jahren 500 
Schüler zählte, hat die Hälfte derſelben eingebüßt, nachdem andre religionsloſe 
Schulen in der Nähe entſtanden ſind. 

Fruchtbarere Miſſionsfelder find die weſtlich von Kalkutta gelegenen Diſtrikte 
Jeſſore und Backergunge (Bäckergandſch). Jeſſore und Khoolnea find 
die Hauptſtationen in dem erſteren, Bariſäl (ſonſt geſchrieben Burriſol oder 
Bariſaul) in dem letzteren. Zu denſelben gehören gegen vierzig Außenſtationen, 
die in der niedrigen, viel den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Ebene zerſtreut 
liegen, und zum Theil nur zu Boot erreicht werden können. Muß an den Ge- 
meinden auch je dann und wann Kirchenzucht in größerem Maße geübt werden, 


) Damdam. Das „u“ in der engliſchen Schreibart indischer Namen — die man 
um die Verwirrung nicht zu vergrößern nicht wohl fallen laſſen kann — iſt überhaupt 
in den geſchloſſenen Sylben meiſt = K. 

) Mit einem theologiſchen Seminar. 
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jo fehlt es doch, beſonders in Backergunge nicht an größeren Schaaren (50 — 100) 
die jährlich die Taufe empfangen können, ſo daß die ſtetig wachſende Zahl der 
Mitglieder daſelbſt bereits über 900 geſtiegen iſt, während ſich 3700 (als 
nominal Chriſtians) zu den Gemeinden halten. Auch hier ſind die Bemühungen, 
die letzteren zur Selbſtſtändigkeit heranzubilden, von gutem Erfolge begleitet. 

Zu Jeſſore gehört die Station Kooſhtea (Kuſchtia) im Norden die noch 
keine beſondere Bedeutung erlangt hat (2 Mitgl.). 

Dagegen ſteht die noch junge Santhali)-Miſſion bereits in voller 
Blüthe. Erſt vor 8 Jahren wurden von Sewry aus die erſten Verſuche 
gemacht dieſen intereſſanten Aborigines, die viel Aehnlichkeit mit den Kolh's 
haben und auf 2 Millionen Seelen geſchätzt werden, von dieſer Seite nahe zu 
kommen. Die ſpäter angelegte Station Ebenezer liegt 14 engl. Meilen 
nördlich von der genannten Stadt und ebenſoweit von der Eiſenbahnſtation 
Rampoor Haut. Dort arbeiten zwei Skandinawier, die früher im Dienſte der 
Goßnerſchen Miſſion waren. Nach dem letzten Jahresbericht konnten in einem 
Jahre 220 Perſonen getauft werden, nachdem die Gemeinden bis dahin nur 
28 Mitglieder zählten. Von allen jenen Bekehrten, welche unter heftigem Wider⸗ 
ſpruch übertraten, wird verſichert, daß fie wahre Chriſten ſeien. Sie laſſen ſich 
die Verbreitung des Evangeliums angelegen ſein. Bis jetzt iſt in den Gemeinden 
kein Fall von Unſittlichkeit vorgekommen. — Nun ſteht eine Maſſenbekehrung in 
Ausſicht. Die Bevölkerung ganzer Diſtrikte befindet ſich in Aufregung. Die 
früher fleißig getriebene Reiſepredigt iſt überflüſſig geworden, da täglich Schaaren 
nach der Station kommen die Belehrung ſuchen. Ganze Dörfer ſind bereit, das 
Chriſtenthum anzunehmen und verzichten auf jede Unterſtützung zur Einrichtung 
ihres Gottesdienſtes, da das früher von dem Prieſter genutzte Land nunmehr 
für kirchliche Zwecke verwendet werden ſoll. Es läßt ſich denken wie die vier 
Miſſionare unter dieſen Verhältniſſen alle Hände voll zu thun haben, zumal, da 
auch die ſprachlichen Arbeiten und Ueberſetzungen ernſtlich getrieben werden. Möge 
die Geſellſchaft es nicht verſäumen, dieſem Felde grade jetzt beſonders ihre Kräfte 
zu widmen.?) N 

Hiergegen nehmen ſich die Arbeiten derſelben auf ihrer nördlichſten Station 
in Bengalen Dinagepoor, recht dürftig aus. Auch in dem benachbarten 
Darjeeling, wo ſowohl die in der Bergluft Stärkung ſuchenden Europäer, 
als auch die Eingebornen von Sikkim (éLepcha's), ſowie die hier viel ver⸗ 
kehrenden Buddhiſten aus Butan und Tibet ins Auge gefaßt ſind, ſind noch 
nicht viel Fortſchritte gemacht. Als ein großes Hinderniß wird die Miſſion der 
ſchottiſchen (establiſhed) Kirche bezeichnet, die hier ſeit einigen Jahren beſteht. 

Erwähnen wir endlich die öſtlichen Stationen: Chittagong, Dacca, 
Comilla und Mymenſing (letztere unterhalten von Baptiſten Süͤdauſtraliens) 
ſowie die nordweſtlich in Behar gelegenen: Monghyr und Patna auf denen 
überall nur, ſpärliche Erfolge ſichtbar werden und mancherlei Entmuthigungen 
vorkommene ſo haben wir die geſammte Baptiſten-Miſſion in Bengalen auf⸗ 


1) Die Baptiſten-Berichte ſchreiben Sonthal. 
2) Es hat ſich übrigeus in Indien eine eigene Geſellſchaft zur Unterſtützung die ſer 
Miſſion gebildet: Indian Home Miſſion to the Sonthals. 
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geführt, in der 29 Miſſionare und 116 eingeborne Prediger auf 94 Stationen 
thätig ſind. Die geſammelten Gemeinden umfaſſen 2100 volle Mitglieder. 
Die Londoner Miſſion beſteht in Kalkutta ſeit 58 Jahren. Die 


5 Berichte weiſen noch immer viel Fleiß und Treue auf in der Predigt vor Heiden, 
ſowie in den Schulen. Dennoch iſt die geſammelte Gemeinde, die vor 7 Jahren 


ſchon 70 Kommunikanten und 218 Anhänger zählte nach dem letzten Jahres⸗ 
berichte auf 22 reſp. 65 heruntergegangen). Auch die Zahl der Schüler hat 
ſich gegen früher vermindert. Dagegen zeigen die Gemeinden auf den ſübdlich 


55 gelegenen Außenſtationen im letzten Jahrzehnt einen Fortſchritt von 74 auf 136 


Kommun. und von 641 auf 767 Anhänger, obgleich inzwiſchen auch Schwan⸗ 
kungen vorkamen. Die Reiſepredigt und der Beſuch von heidniſchen Feſten und 
Märkten wird fleißig und ohne die früheren Schwierigkeiten getrieben. Der 


direkten Erfolge aber iſt wenig. Auch die nördlichere Station dieſer Geſellſchaft, 


Berhampore, hat im letzten Jahrzehnt eine allmählige Abnahme von 161 

Anhängern auf 141 aufzuweiſen; ſowie die Kommunikanten von 20 auf 18 
zurückgegangen ſind. ö 

En Zuſammen?): 6 Miſſionare, 12 eingeborne Prediger (3 ordinirte), 176 
Kommunik., 973 Anhänger, 878 Schüler, 141 Schülerinnen. 

i Die Engliſch-kirchliche Miſſion, welche auf dieſem Felde überhaupt 
ſich größerer numeriſcher Fortſchritte erfreut, hat in Kalkutta eine Gemeinde von 

mehr als 400 eingebornen Chriſten, die im Laufe eines Jahres ſich durch die 

Taufe von 20 Erwachſenen vermehrte. Obwohl einige Mitglieder derſelben als 

echte Chriſten beſchrieben werden können, die durch ihren Wandel ihrem Be⸗ 

kenntniſſe alle Ehre machen, muß doch von der Mehrzahl leider geſagt werden, 


daß ſie todte Seelen find. Dennoch iſt hinſichtlich der Ruhe und Ordnung gegen 


früher im Charakter dieſer Chriſten ein Fortſchritt nicht zu verkennen. Beſonders 
erfreulich lautet der Bericht über die Bekehrten, welche aus den in Kalkutta lebenden 
Kolh's geſammelt ſind, und äußert den Wunſch, daß alle bengaliſchen Chriſten 
ihnen gleich ſein möchten! Auch die Uriya's, (Eingeborne von Oriſſa) die in 
nicht geringer Anzahl wie jene als Arbeiter dort beſchäftigt ſind, ſcheinen ein 
günſtiges Feld für die Miſſion zu bieten. 8 

Auf den Außenſtationen finden ſich zum Theil Schwankungen, wie in 
Agarpära, wo ſich die Gemeinde verringerte. Auf den andern war ein kleiner 
Zuwachs, der leicht hätte vergrößert werden können, wenn man damit zufrieden 
wäre bloße Namenchriſten zu ſammeln. 

Die Gemeinden im Nuddea-(Naddia)-Diſtrikte zu Kiſchnagurh 
(Kriſchnägar) ꝛc. welche ihre Entſtehung der Erweckung von 1838 verdanken und 
die manche Zeiten der Sichtung durchmachen mußten, aber auch dann vielfach 
den anfänglichen Hoffnungen nicht entſprachen, geben in neuerer Zeit manches 
Zeichen von einer Wendung zum Beſſeren. Leider ſind die hieher gehörigen 


2) Hierbei ift vorausgeſetzt, daß in demſelben das Vacat in den betreffenden Spalten 
zu Bhowanipore und Kalighat nicht blos das Fehlen des betreffenden Berichtes bedeutet, 
das ſouſt jedesmal ausdrücklich bemerkt wird. . 

101 2) Wir laſſen fernerhin jeder aufgeführten Miſſion kurz einige ſtatiſtiſche Angaben 
olgen. N 
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Zahlen in den letzten Jahresberichten nicht beſonders aufgeführt. — Dasſelbe 
gilt von der durch Epidemien ſchwer heimgeſuchten Station Burdwan, zu der 


Bankura als Außenſtation gehört. In den neueſten Berichten ſind die bisher 


genannten Miſſionen unter der Rubrik Nieder- Bengalen zuſammengefaßt. Die 


Geſammtzahl der Kommunikanten (761) hat ſich in den letzten 7 Jahren faſt = 


um 200 vermehrt. 

Ein weit fruchtbareres Feld aber hat auch dieſe Geſellſchaft unter den 
Santhals im nördlichen Gebiete dieſes Stammes, ohne mit der erwähnten 
Baptiſtenmiſſion in Konflikt zu gerathen. Die Hauptſtationen find Taljihari, 
Nya Dumka und Hirampoor, doch ſind die zugehörigen Gemeinden auch 
hier in zahlreiche Dörfer zerſtreut. Trotzdem, daß die niedrige Kulturſtufe auf 
der dieſe Menſchen ſtehen, die Rohheit und Neigung zum Trunk bei den Männern 
und die ſtarke Abneigung gegen alle Neuerungen bei den Weibern der Miſſion 
große Schwierigkeiten in den Weg legen ſind in wenigen Jahren über 800 
Bekehrte geſammelt, von denen faſt die Hälfte aus Kommunikanten beſteht. 
Dagegen tritt denn freilich die Arbeit unter den Hindus in Bhagulpore (Bhagalpur)!) 
und den dazu gehörigen Außenſtationen Jamalpur, Monghyr und Lachmipur 
— die bei aller Treue wenig ſichtbare Früchte bringt und ihre Hauptwirkſamkeit 
im Waiſenhauſe reſp. den Schulen hat, bedeutend zurück. Am meiſten ſcheinen 
auch dort einige Chriſten von dem benachbarten Bergſtamme der Pahäri dem 
Miſſionare Befriedigung zu gewähren. 

Zuſammen: 13 europäiſche Miſſionare auf ebenſo vielen Stationen, unterſtützt 
von 154 eingebornen Lehrern reſp. Helfern deren 4 ordinirte Prediger ſind. 
7476 Chriſten, 1183 Kommunikanten, 3771 Schüler, 597 Schülerinnen. 

Die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche hat ihre Stärke in ihren 
höheren und niederen Schulen die größtentheils einen guten Fortgang haben und 
ſich der Anerkennung von verſchiedenen Seiten, — ſogar vom Organ der Brahmo 
Somaj — erfreuen, trotzdem das chriſtliche Element im Unterrichte entſchieden 
betont wird. Im Ganzen befinden ſich 2600 Schüler und 400 Schülerinnen 
in denſelben, die ſich auf 20 Stationen oder Außenſtationen vertheilen. Die 
letzteren enthalten chriſtliche Volksſchulen, die in der äußeren Einrichtung der 
landesüblichen — Patſchalla — nachgebildet ſind. Sie liegen meiſt im 
Culna⸗, Mahanad- und Bansberia⸗Diſtrikt. In Kalkutta find verſchiedene 
Schulen, deren höchſte 97 junge Leute zur Univerſität vorbereitet. Trotz der 
erwähnten Anerkennung, die ſich dieſe Bildungsanſtalten geſichert haben, kommt 
es jetzt ſeltener vor, daß Zöglinge zum Chriſtenthum übertreten. 

Die geſammelten Gemeinden umfaſſen nur 40 volle Mitglieder und 98 
Anhänger. Die Zahlen würden größer ſein, wenn nicht viele von den Bekehrten 
dieſer Miſſion wegen ihrer gediegenen Bildung auswärtige Anſtellungen über⸗ 
nähmen. — Uebrigens wird auch von dieſer Seite nicht ausſchließlich durch die 
Schule gewirkt, ſondern regelmäßige Straßenpredigt unterhalten und gelegentlich 
Predigtreiſen veranſtaltet. Eine kleine Tamil⸗ reſp. Telugu-Gemeinde zu 
Kalkutta, die früher mit der Londoner Miſſion in Verbindung ſtand, iſt jetzt der 
Freikirchen⸗Miſſion übertragen worden. f 


) Von dort aus wurde die Santhal-Miſſion vor 19 Jahren abgezweigt. 


404 Orientirende Ueberſicht. 

Ein neues Feld hat dieſelbe vor Kurzem unter den Santhals gefunden, 
u. z. an der ſüdweſtlichen Grenze des betreffenden Gebietes zu Pahanıbat), fo 
daß unter dieſen dem Epangelio fo zugänglichen Aborigines nun drei verſchiedene 
Miſſionen beſtehen ohne einander im Wege zu fein. Auf der genannten Station 
befindet ſich ein Miſſionsarzt, und eine Schule iſt im Gange — doch ſteht noch 
Alles in den Anfängen. 

Zuſammen: 6 Miſſionare, 11 eingeb. Prediger reſp. Katechiſten, (3 ordinirt) 
97 Getaufte, 40 Kommunilanten. 

Die Establiſhed Church von Schottland hat in Kalkutta ebenfalls 
Schulen mit etwa 800 Schülern ſowie eine höhere Bildungsanſtalt mit über 
70 Zöglingen. Die kleine chriſtliche Gemeinde, die mit derſelben in Verbindung 
ſteht arbeitet dahin, die durch die verſchiedenen chriſtlichen Denominationen 
geſammelten Eingebornen zu einer allgemeinen, indiſchen Kirche zu vereinigen. 
Es ſcheint jedoch noch nicht die Zeit da zu ſein, dieſes lobenswerthe Streben zu 
verwirklichen. Wie ſchon erwähnt hat dieſe Miſſion auch einige Arbeiter in 
Darjeeling, die unter der mannigfaltigen Bevölkerung von Sikkim mit Predigt 
und Schulen arbeitet. Namentlich zugänglich ſollen die Nepaleſen ſein. Ein 
deutſcher Miſſionar, der hier einige Jahre namentlich unter den Lephäs thätig 
war, mußte ſeiner Geſundheit halber wieder zurückkehren. Die chriſtliche Gemeinde 
zählt 40 Mitglieder, die jedoch zum Theil von Gya dahin übergeſiedelt ſind. 
Die letztere Station ſcheint aufgegeben zu ſein, da ſie im Jahresberichte nicht 
mehr genannt wird. 

Die Methodiſten-Miſſion in Kalkutta mit der eine Nebenſtation in 
Bancoorah verbunden iſt, berichtet über gute Fortſchritte ihrer bengaliſchen Ge⸗ 
meinde die aus 95 vollen Mitgliedern beſteht und ſich durch die Taufe von 
16 Erwachſenen im letzten Jahre vergrößerte. Sie wird vorzugsweiſe durch 
eingeborne Kräfte gepflegt, während die europäiſchen Miſſionare der engliſchen 
Gemeinde dienen. 

Ueber die weiteren Arbeiten der Engliſchen Presbyterianer, die 
vor einigen Jahren in Rampoor Bauleuh, nördlich von Kalkutta am Ganges, 
eine Station gegründet hatten, liegen keine Angaben vor. N 

Ebenſo bedauern wir über den neueren Stand der Miſſion der Kal- 
viniſtiſchen Methodiſten von Wales in Sylhet und den Kaſſia-Bergen, 
deren Berichte nur in welſcher Sprache ausgegeben werden, keine Angaben machen 
zu können. Vor etwa zehn Jahren hatte ſie auf 7 Plätzen über 200 Chriſten. 

In Aſſam') haben die Amerikaniſchen Baptiſten unter den ver— 
ſchiedenen Aborigines, nämlich: Mikirs, Nagas und Garrow's erfreuliche 
Fortſchritte gemacht. Die Gemeinde zu Gowalpara zählt 286 volle Mitglieder. 
Zu Gowahati wurden in einem Jahre 42 getauft. Ueber die beiden andern 
Stationen Nowgong und Sibſagor fehlen die Zahlenangaben. Gegen die 
wilden Garrows, die von ihren Bergen her oft mordend und plündernd die 


) Die Station liegt in einem Kohlendiſtrikt, der jetzt durch eine Zweigeiſenbahn 
von Modoopoor nach Kurhurbaree zugänglich geworden iſt, 240 N. B. 86 O. L. vielleicht 
nicht weit von dem Orte Palmow auf Karte Nr. 7. 

2) Vergl. Aſien Nr. 5, Karton. 
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Ebene überfielen, wurde im vergangenen Jahre von der Regierung eine Expedition 
ausgeſchickt. Man hoffte, daß durch die Unterwerfung dieſes Stammes der 
Miſſion noch ein weites Feld geöffnet werde. 

Auch die Ausbreitungsgeſellſchaft, obgleich ſie auf ihren beiden 
Stationen Mungledye (Durrung) und Tezpore feit einigen Jahren nur einen 
Miſſionar hatte, konnte die Zahl ihrer eingebornen Chriſten in einem Jahre durch 
12 Taufen auf 180 vermehren. 

Wenden wir uns nunmehr nach dem Südweſten von Bengalen, ſo finden 
wir im Midnapore⸗Diſtrikte die Miſſion der amerikaniſchen Freewill— 
Baptiſten mit ihren vier Stationen Midnapore, Jellaſore, Balaſore und 
Santipore. Sie gedeiht und gibt viel gute Hoffnungen für die Zukunft, wie ein 
Bericht ſagt. Die 282 Mitglieder, deren Zahl ſich im letzten Jahre um 
44 vermehrte, ſind ſehr eifrig, weiter unter ihren Volksgenoßen zu wirken, 
was zum Theil ganz ſyſtematiſch geſchieht, beſonders in Midnapore, von wo aus 
man unter einem Stamme von Aborigines (Santhals) Eingang gefunden hat. 
Dieſe Miſſion hatte ſchon nach älteren Angaben 30 Schulen mit 450 Schülern. 

Schließen wir nun ſogleich das zur benachbarten Agentſchaft der Südweſt⸗ 
Provinzen gehörige Chota Nagpore hier an, dasjenige unter ſämmtlichen 
Miſſionsfeldern des nördlichen Indiens, welches entſchieden als das fruchtbarſte 
anzuſehen iſt. Die bekannte reich geſegnete Goßnerſche Miſſion unter den 
Kolh's findet in dieſen Blättern eine ſo gründliche Darſtellung, daß wir uns 
hier auf die folgenden, ganz allgemeinen Andeutungen über die jetzt beſetzten 
Stationen beſchränken können: Ranchi!) mit dem Prediger- und Lehrer-Seminar 
und einigen Tauſend Chriſten. Patrasburj zwölf Stunden ſüdlich von dort, 
mit 5000, und weiter weſtlich Govindpur, jetzt Goßnerpur genannt, mit 
7000 Chriſten. Ferner iſt die frühere aber längere Zeit aufgegebene Station 
Lohardagga unter den Urao-Kolh's in neueſter Zeit ebenfalls wieder aufge⸗ 
nommen, und endlich die ſüdlichſte Station in Singbhum, Chaibaſſa (Chyebaſſa) 
unter den Larka-Kolhs, die auch bereits über 1000 Getaufte zählt. — Die 
anglikaniſche Gegen-Miſſion, die mit der Ausbreitungs-Geſellſchaft in 
Verbindung ſteht, und von Ranchi aus ihre Operationen auch nach Chaibaſſa 
verpflanzt hat, giebt für die erſtere Station eine Gemeinde von über 5000 
Chriſten an. 

Hieran knüpfen wir ſchließlich die Erwähnung der nicht unter einer Kolh— 
ſondern Bengali-Bevölkerung gelegenen Goßnerſchen Station Purulia, einer der 
wenigen unter den Hindu-Miſſionen die reichliche Früchte tragen. Die Gemeinde 
beſteht aus 700 Gliedern, und hat ſich von unparteiiſcher Seite ein hohes Lob 
erworben. 

Dagegen bleiben zum Schluß die Goßner'ſchen Stationen im nordweſtlichen 
Bengalen Hajipur, Chapra, Buxar (Bakſchar), Mazafferpur und Darbhanga?) 
in vielen Beziehungen als Proben des für direkte Wirkungen des Evangeliums 
ſo ſterilen Bodens, wie er ſich faſt überall im nördlichen Indien findet. 


1) Den auf der Karte angegebenen Namen der Station, Bethesda, findet man nicht 
mehr gebraucht. 5 N 
2) Ghazipur gehört ſchon zu den Nordweſt-Provinzen. 
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Um nun wenigſtens in einer Zahl den ungefähren Ausdruck der Reſultate 
der geſammten evangel. Miſſion in Bengalen zu geben, rechnen wir die Anzahl 
der eingebornen Chriſten zuſammen, indem die fehlenden Angaben nach möglichſt 
begründeter Schätzung ergänzt werden, und finden 42,800. Am Schluſſe des 


5 Jahres 1861 belief ſich die entſprechende Zahl auf 20,774. Sonach haben 


wir alſo im Laufe von 11 Jahren!) einen Zuwachs von etwa 22,000 einge 
biornen Chriſten. Von dieſen kamen jedoch nur etwa 2000 auf die Hindu⸗ 
Bevölkerung während der zehnfach größere Reſt aus Aborigines beſteht.?) 


Die katholiſche Miſſion auf dem beſprochenen Gebiet ſteht unter den drei 


a fpoſtoliſchen Vikariaten des weſtlichen, mittlern und öſtlichen Bengalens. Leider 


haben wir über die katholiſche Miſſion in Indien größtentheils keine neueren 
Quellen als das Madras Catholic Directory für 1868, dem wir unſre Ans 
gaben auch für die folgenden Gebiete entnehmen. Das erſte jener Vikariate um- 
faßte 11 Stationen, unter denen wir neben Kalkutta noch Dumdum, Seram⸗ 
pore, Chinſurah und Ranangunge hervorheben. Die einzelnen Gemeinden werden 
als nicht ſehr ſtark angegeben doch ſoll die Geſammtzahls der Katholiken 11,000 
betragen. Kleiner iſt das mittlere Bengalen mit Berhampore, Kiſchnagur, Fool⸗ 
bary und Jeſſore und 1190 Katholiken; während das dritte Vikariat 1868 
auf 6700 Seelen angegeben wurde, nach Jahrb. z. Verbr. d. Gl. von 1873 
aber auf 8250 geſtiegen iſt. Dazu gehören 10 Stationen Dacca, Coomiliah, 
Bandora Buriſſaul u. a. die in beträchtlichem Maße mit der Arbeit der Bap⸗ 


tiſten zuſammentreffen. 


2. Die Nordweſtprovinzens). 


Um die Leſer nicht durch trockene Aufzählungen zu ermüden ſehe ich zunächſt 
davon ab, die Stationen der einzelnen Geſellſchaften hintereinander aufzuführen 
und ſuche die Hauptſtätten der Miſſion auf dieſem Gebiete in kurzen Zügen zu 
charakteriſiren um dann am Schluſſe einige ſtatiſtiſche Daten folgen zu laſſen. 

Wir beginnen mit Benares, jener alten Metropole indiſchen Heiden⸗ 
thums in welcher das ganze Leben der Bevölkerung mehr und feſter als anderswo 
von heidniſchen Anſchauungen und Sitten durchdrungen iſt, die durch eine mächtige 
und eifrige Prieſterſchaft beſtändig rege erhalten werden. Früher war es gefährlich, 
dort in den belebten Straßen das Evangelium zu verkündigen. Jetzt nicht ſo. 
Sicher gehen täglich Miſſionare dreier Geſellſchaften?) mit ihren Katechiſten durch 
das bunte Gedränge um auf öffentlichen Plätzen, oder in den dazu beſtimmten 
Räumen ihre Anſprachen zu halten. Es ſcheint als müßten ſie dann und wann 


) Unfre Zahlen nach den letzten Jahresberichten gelten meiſt für das Ende 1872. 

) Nach dem Berichte der anglo⸗indiſchen Regierung über die Miſſionen in Indien 
ftellte ſich die Bengaliſche Miſſions⸗Statiſtik Ende 1872 alſo: Communicanten oder 
volle Mitglieder: 13,502, eingeborne Chriſten: 46,968, eingeb. ordinirte Geiſtliche: 35, 
Geldbeiträge von den Eingebornen: 8937 Rupies (Gulden). 

) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas, Aſien Nr. 10. 

) Baptiſt M. S., Church M. S. und London M. S. 


. 
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mit einer ſpärlichen Zuhörerſchaft vorlieb nehmen. Oft aber findet ſich eine 5 
größere Verſammlung, aus deren Mitte heraus ſich bald Widerſpruch vernehmen 


läßt. Oder es werden verfängliche Fragen aufgeworfen, die zuletzt auf uner⸗ 


quickliche Wortſtreitigkeiten und Sylbenſtechereien hinausgehen. Ein ſtilles Anhören 
der Heilsbotſchaft bei dem man den Eindruck bekommen könnte, daß ſie zu Herzen 
geht, iſt etwas ſehr ſeltenes. Für manchen Miſſionar iſt es eine ordentliche 
Erquickung auf einer Reiſe auf den Dörfern hie und da eine Schaar um ſich 
zu ſammeln, die ruhig eine Predigt mit anhört, obgleich auch hierbei nicht viel 
aufrichtige Heilsbegierde bemerklich zu werden ſcheint. Ein andrer rüſtet ſich mit 
den Waffen indiſcher Wiſſenſchaft um in gelehrten Sanskrit-Vorträgen den ſtolzen 
Brahminen in einer ihnen imponirenden Weiſe die evangeliſche Wahrheit dar⸗ 
zubieten. 

Ein halbes Jahrhundert beſteht die evangeliſche Miſſion in Benares. Aber 
die chriſtlichen Gemeinden ſind nicht bedeutend. Nur ab und zu kommt einmal 
die Taufe eines Erwachſenen vor. Wollte man Geldmittel anwenden, ſo wäre 
es ein Leichtes in einer Woche Tauſend Hindus zum Uebertritt zu bewegen, wie 
einer der Miſſionare meint. Nach ſolchem Zuwachs haben dieſelben natürlich 
kein Verlangen. Da ſchon die kleinen Gemeinden in vielen Beziehungen, was 
den chriſtlichen Charakter und Wandel angeht, genug Noth und Mühe machen. 

Auch hier ſcheint die Wirkſamkeit in den verſchiedenen Schulen, deren Schüler⸗ 
zahl gegen früher bedeutend gewachſen iſt, und mehr als 18000 beträgt die 
bedeutungsvollſte zu fein, wenn ſie auch nur ſehr ſelten einen Bruch mit dem 
Heidenthum zuwege bringt. 

Nördlich von Benares hat die Church M. S. die combinirten Stationen 
Inanpur und Azimgurh mit kleinen Gemeinden?), ſowie Gorakpur, 
wo ſeit 1823 bereits eine zahlreichere geſammelt ift?) von der ſich jedoch nicht 
viel Fortſchritte berichten laſſen. 

Befriedigender ſpricht die Londoner Miſſion von ihrer kleinen Gemeinde in 
Mirzapore obgleich ſie in den letzten Jahren numeriſch abgenommen hat. 
Dagegen verſpricht das ſüdlich gelegene Feld von Singrowli, nach dem 
erſten Jahrzehnt vorbereitender Arbeit aus feiner Aborigines-Bevölkerung eine 
reiche Ernte, die bereits mit den Erſtlingen begonnen hat.“) | 
:; Dem Laufe des Ganges aufwärts folgend finden wir bei feiner Vereinigung 
mit der Jumna in der großen Stadt Allahabad dem Sitze der Regierung 
für die Nordweſtprovinzen, mehrere Miſſionsgeſellſchaften vertreten. Die Church 
M. S. hat in der Nähe ein nettes, neu angelegtes Chriſtendorf mit mehr als 
400 Gemeindegliedern, die faſt ſämmtlich aus dem Waiſenhaus zu Secundra 
bei Agra ſtammen, von wo ſie durch den Aufſtand von 1857 vertrieben, und 
nach Verlegung der Regierung, in deren Druckerei ihrer viele arbeiten, hier an⸗ 


) Nur die Church M. S. und London M. S. haben größere Schulen. Die der 
Baptiſten ſcheint nur von chriſtlichen Kindern beſucht zu werden. 

2) Zuſammen 60 Chriſten, 20 Kommun. 

) In der Nähe iſt 1835 das Chriſtendorf Baſcharatpur angelegt mit freien, von 
der Regierung geſchenkten Ländereien. Gegen 300 Chr. 

9) Dieſe Blätter werden nächſtens eine ausführlichere Beſchreibung dieſes wenig 
gekannten, aber bedeutungsvollen Feldes bringen. 
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geſiedelt wurden. Die engliſche Schule in der Stadt iſt eine der beſten. Die 
Miſſion der Engl. Baptiſten daſelbſt hat nach dem letzten Bericht keine 
Gemeinde eingeborner Chriſten, nachdem früher ſchon eine ſolche erwähnt wurde. 
Neben der Bedienung einer kleinen europäiſchen Gemeinde wird die Reiſepredigt 
betrieben. Die Amerikaniſchen Presbyterianer arbeiten neben ander- 
weitiger Miſſionsthätigkeit in ausgedehnten Schulen und haben in der Stadt ein 


5 paar Gemeinden (63 Mitgl.) Auch wird ihre nur mit eingeb. Katechiſten und 


Lehrern beſetzte Station Futtehpore, von hier aus geleitet. 

Dieſelbe Denomination hat weiter nordweſtlich die 4 Stationen Etawah, 
Mynpurie, Furrukhabad und Futtehgurh. Die verſchiedenen Zweige 
der Arbeit an den Heiden und Muhamedanern werden in dem betreffenden 
Bericht folgendermaßen charakteriſirt: 1. Predigt auf den Bazaren oder in 
eigends für dieſen Zweck an paſſenden Orten in den großen Städten gebauten 
Kapellen. Die letzteren bieten manche Vorzüge, durch die Ruhe und Ordnung, 
die feierliche, gottesdienſtliche Form mit Geſang und Gebet x. Dagegen wird 
die Predigt auf offnem Bazar oft durch eine organiſirte Bande der Gegner 
zerſtört, und häufig ſtellen die Muhamedaner grade ihre Gegenprediger daneben. 
In der kühlen Jahreszeit rüſtet der Miſſionar ſein Zelt und zieht, begleitet von 
eingebornen Katechiſten und chriſtlichen Gemeindegliedern auf's Land. Hie und 
da wird ein längerer oder kürzerer Aufenthalt genommen. Die fremdartige Er- 
ſcheinung zieht die Dorfbewohner an. Die Männer hören der ſchlichten Ver— 
kündigung der Heilswahrheit zu, während Frauen und Mädchen ſich um die 
Frau des Miſſionars oder einer europäiſchen Lehrerin ſammeln. 2. Arbeitet 
auch dieſe Miſſion in Schulen verſchiedener Grade. Der Unterricht wird täglich 
mit Gebet und Bibelleſen angefangen und in einer oder der andern Form fließt 
eine Unterweiſung in der chriſtlichen Lehre mit ein. Hie und da beſuchen die 
Schüler auch den Gottesdienſt, und einzelne von ihnen empfangen den Keim zu 
ihrer Bekehrung, während von andern Schulen berichtet wird, daß ſie keine direkten 
Früchte für die chriſtliche Kirche bringen. Die ſämmtlichen Schulen der genannten 
Stationen umfaſſen doch 1500 Knaben und 400 Mädchen. 3. Die Zenana⸗ 
Arbeit wird in ihrer Wichtigkeit immer mehr erkannt und in immer größerem 
Umfange geübt. Auf allen Stationen unterhalten die Frauen der Miffionare, 
unterſtützt von eingebornen Chriſtinnen Verbindungen mit Frauen verſchiedener 
Stände. Die Kräfte für dieſen Zweig der Miſſion bedürfen noch ſehr der 
Verſtärkung. 4. Von philanthropiſchen Anſtalten, kommt auf die genannten 
Stationen nur ein Waiſenhaus; im Panjäb hat dieſe Miſſion mehrere ſolche, 
ſowie ein Stift für Ausſätzige und ein paar Krankenhäuſer: Alles wichtige Hilfs⸗ 
mittel für die Chriſtianiſirung Indiens. 5. Die Preſſe iſt gleichfalls als ein 
ſolches zu bezeichnen. Die Druckerei dieſer Miſſion iſt weiter unten bei der 
Beſprechung des Panjab zu erwähnen. Doch giebt ſie auch zu Allahabad eine 
Monatsſchrift für eingeborne Chriſten heraus, ſowie auf ſämmtlichen Stationen 
und in deren Umgegend die Kolportage betrieben wird. 

Neben dieſer miſſionirenden Thätigkeit unter den Heiden ſteht die Sorge 
für die ſchon geſammelten chriſtlichen Gemeinden die zum Theil ſchon durch ein⸗ 
geborne, ordinirte Geiſtliche bedient werden. 

Wir haben hier die verſchiedenen Zweige des Miſſionswerks ausführlicher 


Otientrende Uebel. 4609 


dargelegt, weil es in den betreffenden Berichten vollſtändiger und überſichtlicher 
als in andern aufgeführt iſt. Mehr oder weniger finden ſich dieſelben auf allen 
Miſſionsſtationen des nördlichen Indiens, wenn auch hier und dort der eine vor 
dem andern bevorzugt wird. N 

Wenden wir uns nun ſüdöſtlich, ſo treffen wir am Ganges die Station 
der Propagation Society zu Cawnpore nebſt dem Waiſenhauſe im 
benachbarten Aſrapore, von der aus erfolgreiche Reiſepredigt in dem ſüdlich 
gelegenen Banda dem Evangelium eine Thür eröffnet hat. Weiter in Onde 
hat die Church M. S. in der großen Hauptſtadt Lucknow, in der muham⸗ 
medaniſches Weſen am Ruder iſt, ſeit 1858 eine verhältnißmäßig große Gemeinde 
gewonnen (300 Mitgl.). Auch das bisher von hier aus bediente Fyzabad 
iſt zu einer Hauptſtation geworden. Noch ſtärker jedoch iſt am erſteren Orte die 
Miſſion der Amerikan. Biſchöfl. Methodiſten, deren Arbeit überhaupt ſich 
auf 16 Hauptſtationen in den 3 Diſtrikten Lucknowi), Bareilly) und 
Moradabad?) ausdehnt. Die beiden letztgenannten liegen nordweſtlich in der 
Landſchaft Rohilchud, die nördliche Station Paori, tief zwiſchen den Bergzügen 
des Himalaya (in Ghurwal), während Nynee Tal (in Kumaon) auf den Vor⸗ 
bergen desſelben zugleich als Sanatorium dient. Die letzten Jahresberichte dieſer 
Miſſion liegen leider nicht vor. Die früheren zeigen ein nicht beſonders ſchnelles, 
doch ſtetiges Wachsthum. In 7 Jahren ſtieg die Zahl der Kommunikanten von 
93 auf 578. 8 5 
b Auch die London M. S. hat in Kumaon die ältere Station Almorah 
mit wachſender Gemeinde und ſtark beſuchten Schulen (660 Schüler), gleichfalls 
ein Sanatorium; ſowie die jüngere Ranee Khet, die ſich noch in ihren An— 
fängen befindet. Jene Stationen in den Bergen ſind um ſo wichtiger als von 
dort aus die in der Nähe gelegenen von weit her beſuchten Hindu-Wallfahrtsorte 
unter chriſtlichen Einfluß gebracht ſind. 

In der benachbarten Landſchaft des weſtlichen Dhoon (Dhün), die 
eines der großartigen Thäler des Himalaya umfaßt, finden wir zu Dehra die 
amerikaniſchen Presbyterianer, die auch in der Ebene zu Saharanpur und 
Roorkee?) ein paar Stationen haben. In dem genannten Thal ſteht eine 
chriſtliche Kolonie von nahezu 300 Seelen, Annfield unter Leitung der Church 
M. S. und iſt als Außenſtation mit dem etwas entfernten Mirat (Meerut) 
verbunden, zu dem noch mehrere näher gelegene Außenſtationen gehören. Dieſe 
Miſſion weiſt im letzten Jahrzehnt ein verhältnißmäßig bedeutendes Wachsthum 
der Gemeinden auf. Weniger günſtig ſcheint es zu Agra zu ſtehen, wo dieſelbe 
Geſellſchaft vor einigen Jahren über die Abnahme ihrer Gemeinde zu berichten 


) Lucknow, Seetapore mit Luckempore, Gondah, Roy Bareilly und Nawab- 
gunge. . . 
2) Bareilly, Shajehanpore, Budaon, Nynee Tal, Philibeet und Khairah 
Baj’rah. 

°) Moradabad mit Chandawsi, Amroah mit Babukera, Bijnour, Sumbhal 
und Paori. 

*) Eben, als die Correctur abgehen ſoll, trifft der neuſte Bericht ein, der ein wei⸗ 
teres Wachsthum bis auf 811 zeigt. ; Fee ; 
5) Die dortige Station der Propagation-Soe. ift nur mit einem Katechiſten 
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hatte, während in neueſter Zeit keine beſonderen Angaben gemacht ſind. Das 
dazugehörige Waiſenhaus in dem nahen Chriſtendorfe Secandra zählt 400 Zög⸗ 
linge. Von hier aus werden die meiſt mit eingebornen Predigern beſetzten 
Stationen Mattra (Muthra), Allygarh und Bareillo geleitet. 

5 Auch die engl. Baptiſten⸗Miſſion arbeitet zu Agra nebſt Mattra 
und Chitoura. Die Zahl ihrer Gemeindeglieder hat ſich ſeit zehn Jahren mit 
einigen Schwankungen verringert. Trotz der fleißig fortgeſetzten Heidenpredigt 
täuſcht man ſich darüber nicht, daß „wenig — ſehr wenig — Anzeichen von 
einem einigermaßen ausgedehnten und tieferen Intereſſe für die chriſtliche Wahrheit 
vorhanden find." Von Erſchütterung des Heidenthums (geſchweige des Islams) 
ſpürt man in dieſer Gegend faſt nichts. Die heidniſchen Feſte ſind ebenſo wie 
ſonſt beſucht, ja manche neue Tempel und Moſcheen zeugen von neu belebtem 
Eifer. Zu Delhi hat dieſelbe Geſellſchaft mit ihrer früher ſchon recht zahl⸗ 
reichen Gemeinde viel Noth. Man erkennt die ſchlimmen Folgen einer falſchen 
Behandlung in der Anfangszeit, wo man zu ſchnell alles in engliſche Formen 
zu gießen ſuchte. Die Zahl der Kommunikanten iſt in zehn Jahren nicht ge⸗ 
wachſen, während die der weiteren Angehörigen bedeutend abgenommen hat. 

Erwähnen wir ſchließlich noch die Miſſion der Propagation-Society 
in jener großen Stadt, mit der die zu Karnal (Kurnaul) und Rewaree 
verbunden find fo haben wir die ganze evangel. Miſſion in den Nordweſtprovinzen 
überblickt. 

Dazu nehmen wir ſogleich noch eine vereinzelte Station der Church M. S. 
tief in den Central⸗Provinzen, Jabalpur (Jubbulpore), von wo man früher hoffte 
unter den Gonds eine erfolgreichere Thätigkeit zu üben. Dieſe Hoffnungen 
ſind jedoch nicht in Erfüllung gegangen; theils, weil die Kräfte nicht entſprechend 
waren, theils — wie es ſcheint, weil die dortigen Gonds ſchon mehr hinduiſirt 
ſind als andre Aborigines, unter denen die Miſſion ſchneller Wurzeln zu ſchlagen 


pflegt. | 
Die Zahlen der mit den verſchiedenen Geſellſchaften verbundenen Chriſten 


* 


und Kommunikanten laſſen ſich folgendermaßen zuſammenſtellen. 


Chriſten. Kommunikanten. 

Church. M. S. 3574 1145 
Amerik. Presboterianer 10520) 375 
Engl. Baptiſten ca. 1000 326 
London M. S. 430 131 
Soc. Propagat. G. 260 82 
Amerik. Method. Episc. 3000?) 800?) 

Summa 9316 2859 


Im Jahre 1861 betrugen die entſprechenden Zahlen nach Dr. Mullens 
4376 und 1175.0) 


1) Nach Analogie geſchätzt. 

2) Nach ungefährer Schätzung. 5 

) Der obenerwähnte offizielle Bericht zählt in den Weſtprovinzen 3031 Kom⸗ 
munikanten, 7779 eingeb. Chriften, 19 eingeb. ordinirte Geiſtliche und 5265 Ruzies 
jährlicher Beiträge. D 


„%% ( 
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5 Die katholiſche Miſſion zählt 18 Stationen unter dem apoſtoliſchen Vikar 

von Patna, mit 8000 Seelen. Manche der Gemeinden ſind nicht bedeutend. 
Die zu Benares hat 258 Seelen. Die bedeutendſten find Bettiah, Darjeeling 
Luknow, Fyzabad und Allahabad. 


„Ein Blick auf die heimathlichen Brennpunkte der 
römiſch⸗katholiſchen Heiden-Miſſion. 


(Von Miſſions⸗Inſpector Petri in Berlin.) 


In Jeruſalem war der erſte, im ſyriſchen Antiochien der zweite 
Brennpunkt für die Ausbildung und Ausſendung der erſten Jünger Jeſu Chriſti 
als Heiden-Miffionare. Von hier aus empfing Samaria und Mohrenland, )) 
Arabien und Kleinaſien, Griechenland und Rom, vielleicht auch Spanien das 
Evangelium. (Apoſtelgeſch. 1. 2. 8, 26, 35, 40. 9, 15. 10, 4248. 13 ff.) 

In der nachapoſtoliſchen Zeit fehlen eingehende und verbürgte Miſſions⸗ 
Nachrichten. Die Quellen der Geſchichte dieſes Zeitraums wiſſen zwar im All⸗ 
gemeinen viel von der erſtaunlichen Verbreitung der Kirche in allen Theilen der 


damals bekannten Welt zu ſagen, aber man ſucht vergebens nach ſpeciellen Be⸗ 


richten. Nur aus Andeutungen läßt ſich ſchließen, daß die Brennpunkte für die 
Heiden⸗Miſſion auch zu Anfang der nachapoſtoliſchen Zeit die chriſtlichen Metropolen 
Antiochien, Alexandrien, Carthago und Nom waren. Die Sage berichtet, daß 
Biſchof Irengeus von feinem Sitze Lugdunum aus zwei feiner Schüler nach 
Veſontio geſchickt habe, um die Sequaner, Helvetier und Roroker zu bekehren. 
Und Chryſoſtomus ſoll von Konſtantinopel Miſſionare zu den Gothen in die 
Donauländer ſowie unter die phöniziſchen Heiden geſandt haben.?) 

In der Kirche des Orients nimmt die Miſſionsthätigkeit ſichtlich ab. Das 
hat ſeinen Grund theils in der Erſtorbenheit, der dieſe Kirche verfällt, theils in 
dem jugendlichen Fanatismus der moslimiſchen Miſſion, dem ſie nicht gewachſen 
war. Eine rührige und erfolgreiche Thätigkeit haben nur die häretiſchen Neſtorianer 
von Perſien aus entwickelt, und zwar namentlich auf der Weſtküſte Indiens, in 
der Tartarei und Mongolei und in China. Ihr Patriarch ordnete von Seleucia, 
ſpäter von Bagdad aus überall in den dem Heidenthum abgerungenen Gebieten 
Bisthümer und Metropolitenſitze. Erſt um das 12. Jahrhundert find ſie dem 
Buddhismus, dem Islam und den römiſchen Miſſionaren des Abendlandes 
erlegen. i 
i Was Seleucia im Oſten Aſiens war für die Miſſionsthätigkeit zu Anfang 
des Mittelalters, das wurde Rom für das weſtliche Europa. Hier handelte es 


1) Der Kämmerer aus Mohrenland. D. H. 
) Zu vergl.: Staats- und Geſellſchafts⸗Lexikon von H. Wagener, Band XIII, S. 
ff 
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ſich um die Bekehrung des noch maſſenhaft vorhandenen Heidenthums der 
germaniſchen Völker, welche von dem römiſchen Episkopat mit ſeiner feſten und 
klaren Haltung in Lehre und Verfaſſung um ſo erfolgreicher betrieben werden 
konnte, je mehr ſich Rom Einfluß auch auf das politiſche Leben des Aus⸗ 
landes zu verſchaffen wußte. Eine Hauptſtütze wurde das Mönchthum, welches, 
wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorwiegend das Contingent an geeigneten 
Perſonen für die Miſſion ſtellte. In freien Genoſſenſchaften, wie die Klöſter 
waren, wuchs zwar der Mifftonsfinn, der fi in ihnen damals namentlich auf 
dem Boden der germaniſchen Nationalität entwickelte, durchaus frei hervor und 
war nicht kirchenregimentlich aufgeboten; aber es machte ſich von ſelbſt, daß, 
wenn die Erfolge ihrer Thätigkeit nicht verkommen ſollten, ſie den Anſchluß an 
die leitenden Organe der Kirche ſuchen mußten. Und die Kirche behandelte den 
in den Klöſtern erwachten Miſſionsſinn mit großer Weisheit und Schonung, verſah 
dieſe Pflanzſchulen für die Ausbreitung des Chriſtenthums mit Privilegien, die 
auf lange Zeit ſogar eine gefährliche Rivalität zwiſchen den Aebten und Biſchöfen 
hervorriefen. Abteien und Bisthümer — das waren nämlich die zwei Faktoren 
in der Miſſionsgeſchichte dieſer Zeit, um welche ſich das neue Leben bewegte — 
jene das erweckende, erziehende und bildende, dieſe das verwaltende und kirchlich 
geſtaltende Element darſtellend. 

Während fo die Miſſion des Abend landes mits großem Erfolge gekrönt 
wurde — es ſei hier nur erinnert an die römiſche Miſſion unter den Angelſachſen, 
den Sieg des römiſchen Bekenntniſſes in England, an Patricius, den Apoſtel 
Irlands, an Kilian, den Apoſtel der Franken, an Bonifacius, an die Bekehrung 
der Sachſen, an Ansgarius, den Apoſtel des Nordens — nahm der Islam im 
Süden und Oſten eine immer drohendere Stellung ein. Die morgenländiſche 
Kirche hatte ſich zu ſeiner Ueberwindung unfähig gezeigt, ſo übernahm die abend⸗ 
ländiſche dieſe Miſſion. Vergeblich hat aber auch ſie in den Kreuzzügen durch 
Waffen, für welche es keine Verheißung giebt, den Feind bekämpft. Die Unter⸗ 
nehmungen einiger, dieſen unglücklichen Miſſionskriegen des Mittelalters gegen 
den Islam entſprungener, Ritterorden hatten auf anderweitigem heidniſchen 
Boden des nördlichen Europas etliche, doch nur mäßige Erfolge für Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums — des deutſchen Ritterordens und ſeiner Arbeit unter 
den Preußen ſei namentlich gedacht. f 

Mit dem 13. Jahrhundert traten zwei jugendliche Mönchsorden, die Franzis⸗ 
kaner und die Dominikaner, in den Kampf gegen den Islam ein. Sie ſtellten 
ſich zu dem Ende dem Papſtthum zur Verfügung und ſandten 2 Jahrhunderte 
lang aus ihren Klöſtern unter Rom's Leitung Schaaren von Miſſionaren unter 
die Mauren Spaniens, Nord-Afrifas und des weſtlichen Aſiens. Sie beſchränkten 
ſich aber nicht auf das moslimiſche Gebiet; ſie arbeiteten auch unter den Schis⸗ 
matikern des Orients ebenſo lebhaft wie ſie im mittleren Aſien den Kampf gegen 
Brahmaismus und Buddhismus mit mehr oder weniger günſtigem Erfolge auf- 
nahmen und ſelbſt China beſetzten. Ja, nach den großartigen Entdeckungsreiſen 
ſpaniſcher und portugieſiſcher Seefahrer im 15. Jahrhundert, welche die Weſtküſte 
Afrika's und den großen Continent des Weſtens erſchloſſen, finden wir die 
Franziskaner und Dominikaner das Miſſionswerk auch unter den Heiden Afrika's 
und Amerika's treiben. In letzterem Erdtheil traten auch die Benediktiner mit 
in die Arbeit ein. 
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Als fo die Miſſionsthätigkeit der katholiſchen Kirche im 16. Jahrhundert 
immer größere Dimenſionen annahm, machte ſich das Bedürfniß nach einer 
Centralſtelle für die Verwaltung dieſer Unternehmungen geltend. Daſſelbe 
wurde namentlich von dem neu geſtifteten Jeſuiten⸗Orden ausgeſprochen. Papſt 
Gregor XV., welcher die Bedeutſamkeit des Gedankens, die zerſtreuten Strahlen 
katholiſcher Miſſionsthätigkeit in Einem Brennpunkte zu ſammeln, wohl erkannte, 
ſtiftete für dieſen Zweck im Jahr, 1622 die Congregatio..de propaganda 
„ade. Dieſelbe ift ein Collegium von Cardinälen, dem die Oberleitung der 
geſammten katholiſchen Miſſion unter Heiden, Muhamedanern, Juden und — 
Griechen wie Proteſtanten befohlen iſt. Urſprünglich gehörten zu dieſer Behörde 
13 Kardinäle, 2 Prälaten, 1 Ordensgeiſtlicher und 1 Sekretär, welcher gleichfalls 
Prälat war. Im Laufe der Zeit aber iſt entſprechend der Ausdehnung des 
Werkes und dem Umfang der Geſchäfte des Collegiums die Anzahl der Kardinäle 
verdoppelt worden, ſo daß dasſelbe jetzt aus 26 Kardinälen beſteht, welche vom 
Papſte zu dieſem Amte auf Lebenszeit ernannt werden. An der Spitze ſteht 
der „Präfekt“, welcher die Vollmacht hat, ſämmtliche Verfügungen in Miſſions⸗ 
Angelegenheiten zu zeichnen. Nächſt ihm iſt am einflußreichſten der Sekretair, 
welcher vom Papſte aus den jüngeren Juriſten der Kurie gewählt wird und zum 
Biſchof oder Erzbiſchof — verſteht ſich in partibus infidelium — ernannt zu 


* 
die 


werden pflegt. Er bekommt alle aus der terra infidelium eingehenden Sachen 
zuerſt zu leſen und verfügt ſofort über dieſelben, wenn ſie keinem Bedenken unter 


liegen; über alle wichtigen Gegenſtände aber hält er dem Präfekten Vortrag und 
bearbeitet das Meiſte mit ihm gemeinſam. Beide bewohnen einen prächtigen 
Palaſt in Rom, welchen bereits der Papſt Urban VIII. der Congregation zur 
Verfügung geſtellt hatte. Reichen ihre beiderſeitigen Vollmachten nicht aus, fo 
hält über den betreffenden Gegenſtand der Sekretair, ſelten der Präfekt ſelbſt, 
beim Papſt Vortrag. Alle Sonntag Nachmittag iſt dazu eine Audienz feſtgeſetzt. 


In dringenden Fällen kann der Sekretair die Audienz jederzeit haben; die Ent⸗ 
ſcheidung des Papſtes wird vom Sekretair dann in einem Reſcript ex audientia 


sacra ausgeſtellt und ſofort expedirt. Für die allermeiſten Sachen tft dies der 
Geſchäftsgang. Sehr ſelten tritt die ganze Congregation zu einer Sitzung zu⸗ 
ſammen. Das geſchieht nur dann, wenn der Präfekt eine Sache für ſo wichtig 
hält, daß er ſie vor dem Papſte nicht allein zu vertreten wagt. In dieſem 


f 


Falle wird der fragliche Gegenſtand einem Referenten übergeben; der hierauf z 
gefaßte Beſchluß der Congregation wird als Decret abgefaßt und erſcheint nach 


erfolgter pä pſtlicher Beſtätigung als einfaches Breve oder auch als förmliche Bulle 
des Papſtes. Von anderen Behörden der Kurie iſt die Propaganda vollkommen 
unabhängig und verkehrt ungehemmt nach unten wie nach oben, was nicht wenig 
zu der energiſchen Haltung beiträgt, welche dieſem Inſtitute eigen iſt.“) 

Durch die Propaganda beſtellt der Papſt auch jeden Miſſionar und ertheilt 
ihm die für ſein Amt nöthigen Fakultäten, weiſt ihm ſeinen Wirkungskreis an, 
ſetzt Präfekten und apoſtoliſche Vikare zur Leitung und Jurisdiktion für die Miſſions⸗ 
gebiete an Ort und Stelle, und errichtet Bisthümer und Erzbisthümer, je nach⸗ 
dem die Miſſionsarbeit Erfolg hat. | 

1) Zu vergl.: O. Mejer, die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht, Göttingen 
1852, S. 1 ff. 
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Woher aber bekommt die Propaganda ihre Miſſionare? Wohl bieten ſich 
ihr auch Weltgeiſtliche, die in den Prieſter-Seminaren ausgebildet ſind, zum 
Dienſte an, aber da dieſes nur ſelten ſtattfindet, ſo iſt die Propaganda genöthigt 
worden, eigene Pflanzſchulen einzurichten, ſogenannte Collegien, in welchen 
junge Leute ſpeciell zum Miſſionsdienſte ausgebildet werden. ie eminare 
ſtehen in der Regel unter der Leitung eines Ordens, häufig der Jeſuiten. Ein 
Ordensbruder wird zum Rektor der Anſtalt geſetzt. Ihm ſteht die Disciplin 
über die Zöglinge während ihres Aufenthaltes in derſelben zu, doch iſt er der 
Propaganda für Alles verantwortlich. Da die letztere meiſtens die Mittel zur 
Unterhaltung der Collegien hergiebt,“) jo find ihr die Zöglinge auf Lebenszeit 
zum Miſſionsdienſte verbunden. Sie nimmt dieſelben meiſt ſchon mit dem 14. 
Jahre auf, vereidigt ſie bereits in dieſer Zeit und entbindet ſie nur von ihrem 
Eide, wenn es ſich herausſtellt, daß ihre Ausbildung nicht das erwünſchte Reſultat 
liefert. — Allen dieſen Seminaren lag urſprünglich der Gedanke zu Grunde, 
die Zöglinge nicht für die auswärtigen Miſſionen im Allgemeinen auszubilden, 
ſondern für ein beſtimmtes Land oder Volk; daran lehnte ſich bald der andere 
Gedanke, die Zöglinge immer nur aus dem Volke zu nehmen, zu welchem ſie 
ſpäter geſandt werden ſollten. Indeſſen hat ſolches allein für die Gebiete in 
akatholiſchen chriſtlichen Ländern durchgeführt werden können; für die Heiden⸗ 
Miſſion iſt es nur in Einem dieſer Collegien noch in Ausübung geblieben und 
hat ſich auch da nicht ſonderlich bewährt. Man hält jetzt mehr die Praxis inne, 
Europäer als Miſſionare auszubilden und ihnen aufzugeben, an Ort und Stelle 
ihrer ſpäteren Wirkſamkeit Pflanzſchulen zur Heranbildung eines Klerus aus den 
Eingebornen einzurichten. 

Von den Seminarien der Propaganda beſtehen in Rom allein 6, von 
welchen aber nur das Urbanum de propaganda fide auch Zöglinge für die 
Heidenmiſſion ausbildet. Es ſoll daſſelbe eine Art Muſterſchule für alle 
auswärtigen Miſſionen ſein. Katholiſche Jünglinge aus allen Miſſionsgebieten 
der Erde werden in daſſelbe verſammelt und ſollen dort zu Prieſtern ihrer 
Heimathländer ausgebildet werden, zugleich aber auch im Mittelpunkt der Kirche 
in der Mannigfaltigkeit der Zungen die Einheit des Glaubens zur Anſchauung 
bringen, ein Ziel, das durch Vorträge von Gedichten und Reden in den ver— 
ſchiedenſten Sprachen am Epiphaniastage, dem jedesmaligen Jahresfeſte zum 
Ausdruck kommt. Profeſſor Mejer war i. J. 1846 Zeuge eines ſolchen öffent⸗ 
lichen Deklamationsaktus der Miſſionszöglinge und zählte 58 Sprachen, unter 
denen freilich auch bloße Dialektverſchiedenheiten die Zahl vermehren halfen. So 
galten z. B. Deutſch und Schweizerdeutſch als 2 Sprachen. Als eine weſentlich 
unkräftige Anſtalt bezeichnete dieſes Inſtitut in Folge geſchehener Anfrage in 
der. General⸗Conferenz der Berliner Miſſions-Geſellſchaft i. J. 1844 der Geheime 
Legationsrath von Bunſen auf Grund eigener vieljähriger Erfahrung in Rom, 
und erklärte ausdrücklich, die angeblich unter den Zöglingen ſtattfindende Kenntniß 
aller lebenden Sprachen, welche bei den Jahresfeſten in öffentlichen Reden zur 


1) Der Propaganda waren mit ihrer Stiftung gewiſſe Einkünfte geſichert, welche 
Papft Urban VIII. auf das Freigebigſte vermehrt hat. Außerdem find ihr andere 
Schenkungen in Maſſe zugefloſſen. 


So 
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Schau getragen werde, ſei eine Spiegelfechterei, bei der die Meiſten, indem ſie 
papageiartig in fremden Sprachen redeten, den Sinn ihrer eigenen Worte nicht 
verſtünden. Er berief ſich hierbei auf das Zeugniß eines Miſſionares Namens 


Wolff, welcher, einſt ſelbſt ein Zögling des Inſtituts, namentlich in Abrede 
geftellt habe, daß durch dasſelbe jemals tüchtige Nati onal-Gehilfen ausgebildete 


worden ſeien. 5 
Außer den Seminaren in Rom giebt es ihrer noch eine ganze Reihe in 
Italien, von denen aber wieder nur das in Neapel zugleich für Hei den⸗ 
Miſſion ausbildet; in Frankreich, wo namentlich das der Missions étrangères 
zu Paris blühend iſt und viele Arbeiter für die Heiden-Miſſion liefert; in 
Spanien, wo nur das in Decano für Heiden-Miſſion ausbildet, und in 
Irland, das zu Carlow in Leinſter ein Seminar aufzuweiſen hat, für welches 
von einem iriſchen Pfarrer 8000 Pfund ausgeſetzt worden ſind. Vor Kurzem 
hat auch der Erzbiſchof Mann ing im Herzen Alt-Englands den Grundſtein zu 
einem katholiſchen Miſſions⸗Seminar gelegt, dem erſten engliſchen nach der Refor⸗ N 
mation, bei welchem man, nach der großartigen Anlage zu ſchließen, auf bedeu⸗ 


tenden Zulauf junger katholiſcher Engländer, die Miſſionare werden wollen, zu > 


rechnen ſcheint. Im katholiſchen Deutſchland und den amerikaniſchen Territorien, 


welche katholiſche Kirchengebiete find, Chili, Peru, Mexiko, dem Süden der ver⸗ = 


einigten Staaten, giebt es ſolche Brennpunkte, wie die vorhergenannten, nicht. 
Dennoch iſt aus der Exiſtenz der Leopoldiniſchen Stiftung, die i. J. 1829 in 
Oeſtreich entſtand, und dem i. J. 1840 in Baiern geſtifteten Ludwigsvereine 
erſichtlich, daß katholiſcher Miſſionsſinn auch in dieſen Landen vorhanden iſt.“) 
Durch alle dieſe Collegien reſp. Seminare der Propaganda iſt indeſſen das 
Bedürfniß keineswegs befriedigt, und man nimmt immer noch zu der alt üblichen 
Weiſe feine Zuflucht, die Mönch sorden in der Miſſion arbeiten zu laſſen. 
Und welch' ein Kontingent in ihnen herangebildet werden kann, iſt ein wenig 
daraus zu erſehen, daß es allein in Preußen i. J. 1855: 69 klöſterliche und 
Ordens⸗Anſtalten mit 976 Perſonen, i. J. 1864: 243 Anftalten mit 5259 
Perſonen und i. J. 1869: 826 Anſtalten mit 8319 Perſonen gab, und in 
Belgien, dem Hauptheerde des klöſterlich en Lebens, waren i. J. 1846 in ca. 
1200 Anſtalten 12,000 Ordensmitgliede r, i. J. 1866 in 1302 Anſtalten 
18,098 Ordensmitglieder und ſeitdem iſt ihre Kopfzahl weit über 20,000 
geſtiegen. 
Namentlich iſt jedes Jeſui ine Miſſionsſchule, und jedes Glied 
dieſes Ordens hat ſich dürch fein Gelübde der Propaganda zur Dispofition 
geſtellt. Außer ihnen haben ſowohl die Antonianer als Baſilianer ihre 
d Miſſions⸗Semi 


emingre, faſt alle in Rom. Ein ſehr altes Inſtitut der 


erſteren iſt das von St. Gregorius Illuminator in Rom, welches für das Morgen 


land ausbildet, und das der Mechitariſten zu St. Giuſeppe in Venedig. 
Unter den Baſilianern thun ſich beſonders die Minoriten-Obſervanten hervor; 
ſie haben gleichfalls ihre beſonderen Miſſions⸗ Seminare, von denen 3 allein in 
Rom find. Außer ihnen haben von den Baſilianer n noch die Minoriten-Con⸗ 


) Zu vergl. Kalkar, Geſchichte der römiſch⸗katholiſchen Miſſion, Erlangen 1867, 
5 ff. f 
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ventualen, die Carmeliter und Kapuziner je ein Seminar in Rom. Aber alle 

dieſe Ordens-Miſſionsſchulen find im Ganzen ziemlich unbedeutend, fie 

haben ſelten mehr als 12 Zöglinge. Sie ſtehen zwar zunächſt unter der Leitung 

der betreffenden Ordensoberen, aber die Propaganda, auf deren Betrieb die 

meiſten erſt entſtanden find, giebt ihnen die Inſtitutsordnungen, nach welchen ſie, 
abgeſehen von den Geſetzen des Ordens, denen die Zöglinge als Glieder unter⸗ 
worfen ſind, geleitet werden und inſpicirt ſie durch beſondere Viſitatoren. Hat 
die Propaganda Arbeiter nöthig, ſo trifft ſie zunächſt aus dieſen Seminarien ihre 
Auswahl. Nicht ſelten geſchieht es, daß dieſe Kloſterbrüder nur auf Kündigung 
eine gewiſſe Reihe von Jahren dienen und dann wieder ganz ihrem Orden zurück⸗ 
gegeben werden; zuweilen erhalten ſie auch für die der Miſſion geleiſteten Dienſte 
beſondere Beförderungen in den Ordensſtellen. Es verſteht ſich, daß außerdem 
der Orden ſelbſt aus ſeinem Seminar oder überhaupt aus ſeinen Gliedern aus⸗ 
wählen und ausſenden kann; aber das thut er nicht ſo ohne Weiteres — 
feine Miſſionare find ebenſo den Beſtimmungen der Propaganda unterworfen wie 
jeder von dieſer ſelbſt Ausgeſandte. 

Außer den Mönchsorden müſſen nun noch die Weltprieſter-Communi⸗ 
täten genannt werden. Mit Ausnahme der Jeſuſten find ſie es gerade, auf 
wehe h die jetzigen römiſchen Miſſionsunternehmungen und namentlich die in 
den Heidenländern ſtützen. Ihre Heimath iſt Frankreich. Die Lazari len, 
dieſe Schöpfung des Vincenz von Paula (1625), ſtehen oben Kuh 
Zwecke der inneren Miſſion verfolgend ſind ſie allmälig auch zur Arbeit in den 
auswärtigen Miſſionen übergegangen; ſie haben ihren Mittelpunkt zu Paris in 


St. Lazarus. Jüngeren Datums iſt die Congregation des eiligen Her⸗ 
zens Jeſu und Mariae, nach der Sträße in Paris, in welcher ihr Mutter⸗ 
haus ſteht, auch die Geſe aft von Picpus genannt; ſie wurde i. J. 1805 
von Abbe Coudrin geſtiftet und betreibt lediglich die Heiden miſſion. Von dieſen 
Genoſſenſchaften werden auch weibliche Perſonen zahlreich ausgeſandt, um Schulen, 
Krankenhäuſer ꝛc. in den Mifftonen zu leiten. Nach dem Vorbilde dieſer Vereine 
in Paris haben ſich auch in den franzöſiſchen Provinzen verſchiedene mehr oder 
weniger bedeutende, meiſtens unter die Heiden ausſendende Genoſſenſchaften 
gebildet; wir nennen nur die vorzüglichſten: Die Mariſten in Lyon, die 
Congregation des heiligen Geiſtes und des heiligen Herzens 
Maria's zu Amiens, die Unſerer lieben Frauen und des heiligen 
Kreuzes von Mons, die Geſellſchaft Maria's in Breſt, die Oblaten 
Maria's in Marſeille ꝛc. Auch in Italien ſind ſolche Vereine ent⸗ 
ſtanden, beſonders in Oberitalien der Verein der Oblaten der ſeligen 
Jungfrau zu Turin und der von den Biſchöfen der lombardiſchen Provinz 
zu Mailand (1850) geſtiftete Verein für auswärtige Miſſionz beide 
Vereine haben ihr eigenes Seminar. Von minderer Bedeutung ſind außerdem 
noch die Communitäten der Redemptoriſten, Paſſioniſten und Eudiſten. 
Die Ausbildung ſelbſt iſt in den römiſchen Seminaren durchſchnittlich 
eine mittelmäßige.) Die bedeutenderen Kräfte werden noch dazu nicht unter den 


) Zu vergl.: Die Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſions⸗Anſtalt zu Halle. 
XIX. Jahrgang. 1867. S. 29 ff. f 
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Heiden, ſondern unter den „Ketzern“ verwandt. Doch find thatkräftige und im 5 


Leiden bis zum Märtyrertode erprobte Charaktere unter den römiſchen Heiden⸗ 
boten nicht ſelten. Meiſt ſehr tüchtige Arbeitskräfte liefern die Jeſuiten. 
Sogleich in der erſten Confirmation, welche „die Geſellſchaft Jeſu“ i. J. 
1540 vom Papſt Paul III. erlangte, heißt es unter Anderem, daß ſie einge⸗ 
richtet fi — — — ad fidei propagationem per publicas 


praedicationes et verbi dei ministerium. Und den mit der 


Aufnahme⸗Prüfung Beauftragten iſt die ſorgfältigſte Achtſamkeit zur Pflicht ge⸗ 
macht, ob die nöthigen Gaben vorhanden ſind, ut augeatur in Societate 
numerus Operariorum in vinea Christi Domini nostri. Welche Eigen⸗ 
ſchaften aber fordert der Orden von ſeinen Novizen, um ſie zu „Arbeitern im 
Weinberge unſeres HErrn“ heranziehen zu können? Zunächſt wird bei Beginn 
der Laufbahn ein Alter von 14 Jahren verlangt, gute Geſundheit, ein ehrbares 
Anſehen, vor Allem anmuthige Redegabe, ſodann gute geiſtige Anlagen, Faſſungs⸗ 
kraft und treues Gedächtniß, Entſchloſſenheit zu leben und zu ſterben in der 
Societät, Discretion in Geſchäften, offener Blick und geſundes Urtheil. Menſchen 
von langſamem Geiſte ſollen nicht zugelaſſen werden, denn „wenn auch jenen 
ſelbſt der Eintritt förderlich ſein könnte, ſo muß die Societät 
doch ihre eigene Ehre in's Auge faſſen.“ Gute Familie, Reichthum 
und Anſehen ſind nicht nöthig, wo ſie ſich aber mit ſonſtigen Vorzügen vereinen 
und zur Erbauung gereichen, empfehlen ſie die Aufnahme nur um fo mehr.“) 


Zur gründlichen Beobachtung, ob die Novizen den Anforderungen genügen, 
werden dieſelben zunächſt in einer mit dem ſogleich näher zu beſchreibenden 


„Probationshauſe“ in Verbindung ſtehenden Wohnung untergebracht, wo ſie 12 


& 


bis 15 oder 20 Tage geſondert verweilen müſſen, nur von ihrem Examinator 


und auserwählten Brüdern beſucht. Aus dieſer erſten Station werden die Novizen 
ſofort entlaſſen, wenn ſie ungeeignet erſcheinen. Begegnet ſich aber hierauf die 
Befeſtigung der Novizen in ihrem Entſchluſſe mit der Geneigtheit der Oberen 
zur Aufnahme, ſo treten jene zu gemeinſamem Aufenthalte und Verkehr mit den 
übrigen zu einer 2jährigen Prüfungszeit in das Probationshaus. Hier 
ſollen ſie zunächſt in die Verhältniſſe der Geſellſchaft und anderntheils die Jeſuiten 
in die Perſonalien der Novizen noch mehr eingeführt werden. Nach der erſten 
„Herzensergießung“ beim Eintritt wird ihnen eine halbjährlich zu wiederholende 
Rechenſchaftsablegung über das ſeither verfloſſene Leben verordnet. Dem zur 
Seite geht eine Reihe praktiſcher Probeſtücke: geiſtliche Exercitien, Wanderungen 
um Almoſen zu ſammeln, Dienſtleiſtungen in Kloſterherbergen und Krankenhäuſern, 
Handreichungen bei Hausgeſchäften bis zum Kochen und Aufwaſchen hinab. Erſt 
nach Ablauf dieſer 2jährigen Probezeit und einer nochmaligen Generalbeichte 
legen die Novizen die 3 gewöhnlichen Mönchsgelübde ab und verſprechen, nach 
Beendigung ihrer Studien in einer alsdann erſt zu beſtimmenden Weiſe zum 
Jeſuiten⸗Orden zu treten, und werden nun als Scholastici approbati in die Col⸗ 
legien geſchickt. Hier müſſen fie zunächſt 2 Jahre lang außer Latein und Griechiſch 
die Rhetorik und Literatur, ſodann 3 Jahre lang Philoſophie, Phyſik und Mathe⸗ 
matik ſtudiren und, nachdem ſie darauf 5—6 Jahre lang ſelber als Lehrer 


2) Zu vergl.: Dr. Weicker's Schulweſen der Jeſuiten. Halle, 1863 S. 101 ff. 
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dieſe Fächer vorgetragen haben, ſich etwa 5 Jahre hindurch der Theologie wid- 

men. Der theologiſche Unterricht beſteht in Schriftkunde nebſt Hebräiſch, Scholaſtik 
d. h. Dogmatik und Caſuiſtik d. h. Ethik; die Vorleſungen über die heilige 
Schrift treten aber gegen die in den letzteren Fächern entſchieden zurück. Aus 


5 den „Erinnerungen eines ehemaligen Jeſuitenzöglings“, Leipzig 1862, S. 267 ff. 
erſieht man, daß der Unterricht in der heiligen Schrift früher täglich nur 1 
Stunde in Anſpruch nahm und in einem Curſus von 2 Jahren abſolvirt wurde 


— in dem erſten Jahre das alte, in dem zweiten das neue Teſtament und 
zwar in der Regel das zweite und dritte Studienjahr umfaſſend. Neuerdings 


jſoll die Exegeſe einzelner Abſchnitte der heiligen Schrift ſogar erſt im 3. Jahre 


des theologiſchen Curſus in wöchentlich 2 Stunden und nur während dieſes einen 
Jahres getrieben werden. Der dogmatiſche Curſus, welcher 4 Jahre dauert, 
bildet den Kern der ganzen jeſuitiſchen Theologie und behandelt alle chriſtlichen 
Dogmen im Anſchluß an die Summa theologiae des Thomas Aguinas. Die 
Caſuiſtit wird während eines 2jährigen Curſus von 1 oder 2 Profeſſoren täglich 


in 2 Stunden gelehrt und zwar in 2 neben einander hergehenden Abſchnitten, 
deren erſterer mehr allgemein von den Sakramenten, geiſtlichen Cenſuren und 


einer Art praktiſcher Pſychologie handelt, während der andere ſich ſpeciell an die 
10 Gebote anſchließt. Mit welchem Erfolge in dieſen Collegien gearbeitet wird, 
kann man daraus erſehen, daß i. J. 1872 bei der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗ 
Commiſſion an der Univerſität Münſter 4 Scholaſtiker der „Geſellſchaft Jeſu“ 
das philologiſche Staats⸗Examen „mit großer Auszeichnung“ beſtanden haben — 


der erſte Fall, daß Jeſuiten ſich einem Examen vor einer Commiſſion, deren 


Mitglieder nicht ihrem Orden angehören, unterzogen haben. 

Wenn ſolche Kräfte in den Dienſt der Heidenmiſſion treten, was Wunder, 
daß es an Erfolgen — wenigſtens äußerlich — nicht fehlt. Indes dem eigent⸗ 
lichen Miſſionarsberuf werden dieſe gelehrten Scholaſtiker wohl nur ſelten über⸗ 
wieſen. Dazu bilden vorzüglich die als Theile der Collegien, aber meiſt von 
ihnen geſondert beſtehenden Seminare aus. In den Constitutiones Patrum 
wird ausdrücklich angeordnet, daß auch ſolche angenommen werden ſollen, welche 
keine Hoffnung geben, eruditi zu werden; fie ſollen — in einem Seminar — 
nur lateiniſchen Unterricht und eine Anweiſung zur Seelſorge erhalten. Auch die 
Provinziale d. h. die Vorſteher ſämmtlicher Anſtalten in einer Provinz des 
Jeſuiten⸗Ordens werden ausdrücklich ermahnt, darauf zu ſehen, daß diejenigen, 
welche keine Fortſchritte in den Wiſſenſchaften d. h. in den Collegien machen, damit 
ſie nicht die Zeit verlieren, in Seminaren zu Beichtvätern ausgebildet werden. 
Demgemäß kehrt auch in der Ratio studiorum zum Oefteren die Weiſung 
wieder, daß die Unfähigen zu Beichtvätern auszuſondern ſeien. Obgleich 
nun hiernach auch die Miſſions⸗Seminar⸗Zöglinge der Jeſuiten als dürftig aus⸗ 
gebildet erſcheinen, unterliegt es doch keinem Zweifel, daß ſie die am beſten aus⸗ 
gebildeten unter allen römiſchen Miſſionaren ſind. 

Zur Zeit der höchſten Blüthe des Jeſuiten-Ordens i. J. 1750, wo er 
22,500 Mitglieder, 38 Provinzen, 273 Reſidenzen und Miſſionshäuſer, 61 
Probationshäuſer ꝛc. und 669 Collegien zählte, gab es 176 Seminarien zur 
Ausbildung von Prieſtern, Miſſionaren und Lehrern. Bald darauf wurde der 
Orden bekanntlich von Clemens XIV. aufgelöſt, i. J. 1814 aber von Pius 
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VII. wieder hergeſtellt. Im Jahre 1844 zählte derſelbe bereits von Neuem 
233 Häuſer und 4133 Mitglieder, i. J. 1855 ſchon 5510 Mitglieder und 
i. J. 1871 in 22 Provinzen!) 8809 Mitglieder. Die Zahl der Jeſuiten⸗ 
Miſſionare wurde i. J. 1871 auf 1644 angegeben, von denen kamen 168 
auf Europa, 352 auf Aſien, 159 auf Afrika, 815 auf Nordamerika?), 337 
auf Südamerika, 96 auf Auſtralien (inel. der Philippinen und der holländiſchen 
Inſeln im Süden Aſiens), 17 waren auf der Reiſe. 

Das Hauptorgan aller römiſch⸗katholiſchen Miſſionsnachrichten, die „Jahr⸗ 
bücher der Verbreitung des Glaubens“ von 1873 weiſen unter dem Titel 
„Abreiſe von Miſſionaren“ 329 männliche und 59 weibliche Perſonen auf; 
unter den erſteren zählt man allein 117 Glieder der „Geſellſchaft Jeſu.“ Die 


Zahl aller Mitglieder des Jeſuiten⸗Ordens wird gegenwärtig auf 9101 ange⸗ en 


geben, unter denen 1558 Miſſionare fein follen. 

Neben den vielen ausſendenden Miſſionsvereinen, welche zum größten 
Theil von Anfang an durch die Mittel der Propaganda erhalten wurden, aber 
bei der bedeutenden Vermehrung der Miſſionare nach und nach Mangel zu leidus 
anfingen, ſo daß namentlich die Communitäten in ihren Berichten klagten, nicht 
ausſenden zu können, weil es an Geld fehle, haben ſich mit Beginn des gegen— 


wärtigen Jahrhunderts Hilfsvereine 55 die dehnen gebildet, welche nicht 
ſelbſt ausſenden, ſondern nur Geld und Gebete darbringen. Der Hauptverein 
dieſer Art iſt der der „Verbreitung des Glaubens! zu Lyon, Hier 
hielt ſich i. J. 1815 der Biſchof Dubourg von New-⸗Orleans auf feiner Rück⸗ 
reiſe von Rom, wo er die biſchöfliche Weihe erhalten hatte, einige Zeit auf. 

Dabei empfahl er ſein armes Bisthum, wo Alles erſt noch geſchaffen werden 
mußte, mit warmen Worten der Unterſtützung der Lyoner. Beſonders theilte 
er ſeine Wünſche einer chriſtlichen Wittwe mit, welche er einſt in den vereinigten 


Staaten Nord⸗Amerikas kennen gelernt hatte, und äußerte den Gedanken der = 5 


Gründung eines wohlthätigen Vereins für die geiſtlichen Bedürfniſſe feines Bis- 
thums, wobei der jährliche Beitrag 1 Fr. betragen ſollte. Die Wittwe?) ging 
auf die Vorſchläge des Biſchofs ein und theilte dieſelben auch einigen anderen 
Freunden mit. Ungefähr um dieſelbe Zeit ſuchten auch die Direktoren des 
Seminars der auswärtigen Miſſionen, welche ſeit einem Jahre wieder 
in ihr durch den Krieg gefchloffenes Haus zu Paris eingezogen waren, den Ge- 
betsverein, der im vorigen Jahrhundert zur Bekehrung der Heiden gegründet 
worden war, neu zu beleben. Sie verlangten hierfür vom heiligen Stuhle Abläſſe, 
und ließen eine Darſtellung der Bedürfniſſe ihrer Kirchen erſcheinen. Ein Zögh⸗ 
ling des Seminars St. Sulpice ſchrieb davon und namentlich von der großen 


1) Der engliſchen, aragoniſchen, öſtreichiſch-ungariſchen, belgiſchen, caſtiliſchen, gali⸗ 
ziſchen, deutſchen, irländiſchen, lyoner, mexikaniſchen, neapolitaniſchen, niederländiſchen, 
römiſchen, ſteiliſchen und venetianiſchen, dann der, von Champagne, Franzien, Maryland, 
Miſſouri, New- York, Tourin und Tonlouſe. 

2) Obwohl von 249 Mitgliedern der Provinz Maryland nur 1 als wirklicher 
Miſſionar augeſtellt iſt, von 234 der Provinz Miſſouri 29 und von 212 der Provinz 
New⸗Pork 19. 

) Madame Petit, Mutter eines der Gründer des Werkes der „Verbreitung des 
Glaubens.“ Zu vergl. die „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“, Jahrgang 
1872. Heft III. S. 4 ff. 5 
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Noth, in der ſich das Haus der auswärtigen Miſſionen befand, an ſeine Schweſter 
in Lyon, Fräulein Jaricot, und machte den Vorſchlag zur Gründung einer wohl⸗ 
thätigen Geſellſchaft, die demſelben eine regelmäßige Unterſtützung liefern ſollte. 
Die Schweſter griff dieſen Gedanken auf und gründete 1820 einen Verein, deſſen 
Mitglieder wöchentlich 5 Cent. für das Miſſions-Seminar beiſteuerten. Die 
Zahl der Mitglieder ſtieg bald auf 1000, welche 2000 Fr. aufbrachten. In⸗ 
zwiſchen hatten auch die Freunde des Biſchofs Dubourg die Hoffnung, einen 
Verein für das Bisthum New⸗Orleans in's Leben zu rufen, nicht aufgegeben, 
als fie zu Anfang des Jahres 1822 von einem Generalvicar dieſes Bisthums 
beſucht wurden. Seine Anweſenheit entflammte ihren Eifer ſehr. Doch wurde 
der Einwand gemacht, daß ein Miſſionsverein nur dadurch eine feſte Grundlage 
gewinnen könne, wenn er katholiſch ſei d. h. wenn er die Miſſionare aller 
Orten unterſtützen würde. Dieſer Gedanke gewann die Oberhand. Es ward 
eine Verſammlung veranſtaltet, bei der ſich 12 Theilnehmer einfanden, die einen 
Präſidenten ſowie eine Commiſſion von 3 Mitgliedern wählten, um einen Ent⸗ 
wurf über die Einrichtung des Vereins auszuarbeiten. Der Tag, an welchem 
der Verein gegründet wurde, war der 3. Mai 1822, an welchem noch jährlich 
ein großes Feſt gefeiert wird. Der Centralrath, dem die Leitung des Ganzen 
übergeben ward, war aus den Perſonen genommen, welche der erſten Verſamm⸗ 
lung beigewohnt hatten. Nachdem die kirchliche Genehmigung dem Verein ertheilt 
worden war, bereiſte ein Mitglied des Raths die Städte des ſüdlichen Frankreichs, 
und bald bildeten ſich in Avignon, Aix, Marfeille, Nimes, Montpellier und 
Grenoble die erſten Diöceſan-Ausſchüſſe; die ausgezeichnetſten Mitglieder des 
Klerus ſowie fromme Laien nahmen ſich der Sache an. Die Einnahme des 
erſten Jahres betrug 15,272 Fr. 15 Ct. Bald darauf gelang es auch, in 
Paris einen zweiten Centralrath zu bilden und Pius VII. ertheilte dem Unter⸗ 
nehmen Ablaß „auf ewige Zeiten.“ Von da an wurde das Werk der „Glaubens⸗ 
verbreitung“ von allen biſchöflichen Kanzeln in Frankreich empfohlen, beſchränkte 
ſich aber in den erſten 10 Jahren auf Frankreich. Danach betheiligte ſich zuerſt 
Belgien, dann die Schweiz, Savoyen und der Elſaß. Seit 1838 verbreitete 
ſich die Theilnahme über die ganze katholiſche Kirche beider Welten in einem 
ganz außerordentlichen Maaße: allein 300 Biſchöfe empfahlen „das Werk“ in 
ihren Erlaſſen, und nach Pius VII. haben alle Päpſte es reichlich mit Abläſſen dotirt 
und mit den Reliquien des heiligen Exugerus beſchenkt; namentlich hat der gegen- 
wärtige Papſt Pius IX., der bereits als Biſchof von Imola der Erſte war, der 
es im Kirchenſtaate mit beſonderer Vorliebe empfahl, demſelben feine Gunſt zu- 
gewendet, ihm einen neuen Ablaß in der Weiſe eines Jubiläums bewilligt und 
ſogar, um auch das Interreſſe der Kinder für die Miſſion in Anſpruch zu nehmen, 
Kindern, welche noch nicht die Communion empfangen können, an den Abläſſen 
des Vereins Antheil zu nehmen geſtattet, was bis dahin nach kirchlicher Ordnung 
unerhört war! 

Im Jahre 1872 als dem 50. des Beſtehens des Vereins wurde die 
Zahl der gegenwärtig von ihm unterſtützten Bisthümer, apoſtoliſchen Vicariate und 
Präfekturen in der alten wie neuen Welt auf 250 angegeben, und die Jahres⸗ 
einnahme betrug 5,602,645 Fr. 15 Ct. ). 


) Zu vergl.: Die Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens 1873. Heft V. S. 3 ff. 
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Die „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ werden gegenwärtig alle 
2 Monate in 234,370 Exemplaren gedruckt, und zwar franzöſiſche 152,000, 
— bretoniſche 2600, — engliſche 20,000, — deutſche 22,000, — ſpaniſche 


2150, — flandriſche 6620, — italieniſche 23,600, — portugieſiſche 2500, 0 


— holländiſche 2000, — polniſche 800. 


Anmerkungsweiſe ſtehe hier endlich noch ein Zeugniß von dem Einfluſſe des 
Lyoner Vereins auf die „Geſellſchaft der auswärtigen Miſſionen in Paris“, deren 
Noth ſeiner Zeit die Gründung deſſelben mit verurſacht hat. Die Geſellſchaft 
der auswärtigen Miſſionen in Paris zählte i. J. 1822: 5 Miſſionen, 6 Bi⸗ 
ſchöfe, 27 europäiſche Miſſionare, 135 einheimiſche Prieſter und 350,000 Chriſten; 
i. J. 1872: 24 Miſſionen, 23 Biſchöfe, 440 europ. Miſſionare, 320 ein⸗ 
heimiſche Prieſter und 700,000 Chriſten. 

Im Seminar zu Paris wurden vor 50 Jahren 8 — 10 Zöglinge jährlich 
angemeldet, jetzt durchſchnittlich 120— 130. Und während aus demſelben früher 
nur einige wenige Miſſionare ER auszogen, iſt deren Zahl jetzt jedes Jahr 
40 im Durchſchnitt. 


Gbit des Miſſionslebens in der proteſtantiſchen 
Kirche Baierns.“) 


© (Von Dr. Guſtav Plitt, Prof. d. Theol. in Erlangen.) 


Eine proteſtantiſche Kirche Baierns giebt es erſt ſeit den durch die fran— 
zöſiſche Revolution verurſachten Gebietsveränderungen in Deutſchland, genau 
genommen in ihrem jetzigen Umfange erſt ſeit den Friedensſchlüſſen, welche die 
napoleoniſche Periode beendigten. Vorher gab es in einem großen Theile des 
ſpäteren bairiſchen Staatsgebietes eine Reihe größerer oder kleinerer Territorien 
mit vorwiegend oder ganz evangeliſcher Bevölkerung; aber dieſe, meiſt dem 
lutheriſchen Bekenntniſſe angehörigen, Kirchentheilchen ſtanden in keinerlei kirchlicher 
Verbindung mit einander. Nun hätte ja allerdings von den evangeliſchen Chriſten 
jener Territorien auch vor deren Einfügung in den bairiſchen Staat lebhaft für 
die Miſſion gearbeitet ſein können, und dann wäre es nöthig, wenn man die 
Geſchichte des Miſſionslebens in der proteſtantiſchen Kirche Baierns darſtellen 

1) Die Quellen, aus denen ich geſchöpft habe, im Einzelnen anzugeben, unterlaſſe 
ich hier. An Mühe des Sammelns habe ich es nicht fehlen laſſen, darf mir aber 
dennoch nicht verbergen, daß noch Manches mir entgangen iſt. Ich bitte genauere 
Kenner des behandelten Gegenſtandes, mir, wo ſie können, freundliche Berichtigungen 
zukommen zu laſſen. Für Alles, was mir zur Berichtigung oder weiteren Aufklärung 
geboten wird, werde ich herzlich dankbar ſein. — Die Benutzung der an Buchrucker 
gerichteten Briefe verdanke ich der Güte meines verehrten Freundes, des Herrn Dekan 
Buchrucker in München. 


will, in die vorbairiſche Zeit zurückzugehen. Allein dieſe Nöthigung liegt im 
Grunde nicht vor. Mit dem Mifftonsleben ſtand es bekanntlich zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in ganz Deutſchland ſchlecht. Das Umfichgreifen des Un⸗ 
glaubens in der Kirche lähmte natürlich den Eifer für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes. Warum ſollte man Andern das verkündigen laſſen, was man 
ſelbſt nicht mehr glaubte? Und wie es hiermit in den übrigen Theilen der evan⸗ 
geliſchen Kirche Deutſchlands ſtand, ſo auch in Franken und Schwaben. Es gab 
dort nur noch ſpärliche Reſte von früher thätigen Miſſionskreiſen. Zu neuen 
Anfängen eigentlichen Miſſionslebens kam es erſt allmählich wieder nach dem Ent⸗ 
ſtehen einer proteſtantiſchen Landeskirche Baierns. Hiermit ſoll freilich nur ein 
zeitlicher Anfangspunkt gegeben werden und keineswegs iſt es ſo gemeint, als 
fſtünde jenes Zuſammenſchließen unter bairiſcher Herrſchaft in urſächlich em Zu⸗ 

ſammenhang mit dem Erwachen des Miſſionslebens. Im Gegentheil, die Pflege 
der Miſſion, welcher die evangeliſchen Chriſten Baierns, von außen her angeregt, 
ſich mehr und mehr zuwandten, hatte gerade durch die neue ſtaatliche Gewalt 
lange zu leiden und ward in ihrer freien Bewegung ſehr gehemmt. An dieſer 
Bloedrückung liegt vornämlich die Schuld, daß es nicht ſchneller und nicht kräftiger 
vorwärts gieng. Mit dem Wegfallen des vom Staate ausgehenden Hinderniſſes 
beginnt eine neue Periode in dem von uns zu behandelnden kirchlichen Lebens⸗ 
abſchnitte. RR 
So zerfällt uns der Stoff in zwei Hauptabſchnitte, welche durch die Grün⸗ 
8 dung des proteſtantiſchen Central⸗Miſſions⸗Vereins für Baiern im Jahre 1843 
= auseinandergehalten werden. Nachdem wir die Verbindungsfäden, welche zu dem 
in der vorbairiſchen Zeit für die Miſſion Geſchehenen zurückführen, blosgelegt 
haben, wird zuerſt die Entwicklung des Miſſionslebens in der Stille, in den 

Privatvereinen, ſoweit die Nachrichten es möglich machen, zu zeichnen ſein; ſodann 
8 iſt die Geſchichte des öffentlichen, die Landeskirche umfaſſenden Miſſionsvereines 
ſo im Ueberblicke zu ſchildern. 


Zur Theilnahme an der Miſſionsarbeit ward bekanntlich die evangeliſche 
Kirche Deutſchlands zuerſt von Halle aus mit Erfolg angeregt. Was in 
Deutſchland für die Miſſion wirkte, ſchloß ſich, wenn man von der Brüderge⸗ 
meinde und ihren Freunden abfieht, an Halle an. So geſchah es auch in den 
herrſchaftlichen und reichsſtädtiſchen Gebieten in Schwaben und Franken. Die 
Gabenverzeichniſſe in den halliſchen Miſſionsnachrichten liefern dafür hinreichenden 
Beweis. Bei dem Reformationsjubiläum 1730 ward beſonders in Augsburg 
und Nürnberg auch der Tamulenmiſſion mit großer Liebe und Freigebigkeit 
gedacht. Die ihr gewidmete Feſtcollecte lieferte einen bedeutenden Ertrag. Und 
ſchon nach wenig Jahren erſchien auf ſchwäbiſchem Boden eine zuſammenfaſſende 
Miſſionsgeſchichte, ſeit dem Eintreten der evangeliſchen Kirche Deutſchlands in 
die Miſſionsarbeit die zweite in ihrer Art. Es war eine 1749 zu Augsburg 
gedruckte Schrift des Conrad Daniel Kleinknecht, Paſtor zu Leipheim bei Ulm, 
mit dem Titel: „zuverläſſige Nachricht von der durch das Blut des erwürgten 
Lammes theuer erkauften ſchwarzen Schaaf⸗ und Lämmerheerde“. Sie behan⸗ 
delte nicht nur die Miſſion unter den Tamulen, ſondern auch die Arbeit unter 
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den Juden und Muhamedanern wie endlich die Bemühungen für die Coloniſten 


in der proteſtantichen Kirche Baienns. 423 


in Nordamerika, und hat gewiß weſentlich dazu beigetragen, die Liebe zur Sache, mit 


der ſie bekannt machte, zu fördern. 
Außer in Augsburg, wo die beiden Urlsper ger für die Miſſion wirkten, 


und in Nürnberg gab es eifrige Miſſionsfreunde noch in Memmingen, Nörd⸗ 


lingen, Regensburg, Dinkelsbühl, der Wirkungsſtätte der beiden Pfarrer Buſch. 
Dies ſind die Städte, die wir auf Grund der vorliegenden Nachrichten nennen 
können; doch mögen auch noch an andern Orten treue Geiſtliche ihre Gemeinden 
auf die Pflicht, zur Heidenbekehrung mitzuhelfen, hingewieſen haben. Gegen 
Ende des Jahrhunderts aber ſank wie anderwärts ſo auch hier die Theilnahme 
der Chriſten an dieſer Reichsſache ihres Gottes. Es waren nur noch einzelne 
dem alten Glauben treu gebliebene Männer, welche in ihrer Umgebung der 
Miſſion das Wort redeten und für ſie Gaben ſammelten. So hören wir aus 
Memmingen von dem Aktuar Erhardt und ſeiner Familie. Ihnen wird es 
zuzuſchreiben ſein, daß faſt jährlich bis in das gegenwärtige Jahrhundert hinein 


von Memmingen aus ziemlich beträchtliche Beiträge nach Halle geſchickt werden 5 


konnten. Augsburger Gaben werden nur noch ſelten erwähnt. Die Dinfels- 
bühler Miſſionsfreunde übermachten ihre Collekten durch des dortigen Stadt⸗ 
pfarrers Vikarius Rau und den Archidiakonus Zäuner. Aus Nürnberg kamen 
nur noch kleine Beiträge, eingeſandt durch den edlen Tobias Kießling. Da⸗ 
gegegen werden ſeit Schluß des vorigen Jahrhunderts wiederholte Gaben aus 


Erlangen erwähnt und 1800 erſcheint zum erſten Male der bei der Hagelfeier 
geſammelte Beitrag der Kleinweiſacher Gemeinde im Betrage von 3 fl. und mit 


dem Motto Hohesl. 7, 10— 11. Seit 1794 wirkte als Pfarrer des im 
Steigerwald verborgenen Dörfchens Kleinweiſach Chriſtian Friedrich Buchrucker, 
ein treuer Zeuge Chriſti, der weithinaus mit Gleichgeſinnten lebhaften brieflichen 
Verkehr unterhielt und Allem, was für Bau und Ausbreitung des Reiches 
Gottes geſchehen ſollte, große Theilnahme zuwandte. So trat er auch im Jan. 
1800 mit dem ehrwürdigen Knapp, dem damaligen Direktor der Frankeſchen 


Anſtalten in Verbindung und drückte ihm ſeine Freude aus über das offene 


Zeugniß für die lautere evangeliſche Wahrheit, welches Knapp bei Uebernahme 
der Miſſionsleitung abgelegt hatte. Dieſer erwiederte: „wie herzlich freue ich 
mich, in Ihrer werthen Perſon wieder einen würdigen evangeliſchen Lehrer, der 
mit mir auf einem Grunde des Glaubens und der Hoffnung ſteht, kennen ge⸗ 
lernt zu haben! Jede neue Bekanntſchaft dieſer Art halte ich für einen wahren 
Gewinn, und ich empfehle mich hiermit ſogleich im brüderlichen Vertrauen Ihrem 
fernern liebreichen Andenken vor unſerm gemeinſchaftlichen Herrn angelegentlich. 


Daß wir uns nicht perſönlich kennen, wird der Sache keinen Eintrag thun. Denn 1 


die Freundſchaft und Gemeinſchaft, in der wir durch Gottes Gnade mit einander 
ſtehen, hat etwas Ueberſinnliches zum Grunde, und beruht auf dem Genuſſe 
gleicher Geiſteswohlthaten und der daraus herfließenden Strömung des Herzens 
zu einerlei Geſinnungen“. Es ſind die Worte eines ſich vereinſamt Fühlenden, 
der über jeden Genoſſen, dem er begegnet, Freude empfindet. Nochmehr hört 
man dies Gefühl durch, wenn Knapp fortfährt: „Die Lage, in der ich mich 
hier als Lehrer und Vorſteher einer ſo weitläufigen Anſtalt befinde, iſt allerdings 
von der Art, daß ich dabei der treuen Fürbitte theilnehmender Freunde recht 
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ſehr bedarf. Ich habe auch Urſache, unſerm lieben Herrn dafür zu danken, daß 
er mich durch das Gefühl meiner eignen großen Schwäche und Ohnmacht be⸗ 
ſtändig zum Gebet und zum Halten an Ihm antreibt, und mich dabei in Demuth 
und Niedrigkeit des Sinnes erhält. Bisweilen ſchenkt er mir dann auch die 
Freude, daß ich ſehe, ich arbeite nicht ganz vergeblich, indem doch in manches 
jugendliche Herz ein guter Same ausgeſtreuet wird, der zuweilen ſchon hier, und 
noch öfter erſt nach dem Abſchiede aus Halle, zu keimen anfängt und Früchte 
trägt, wovon ich mehrere erfreuliche Beiſpiele aufzuweiſen habe. Uebrigens gehe 
ich meinen Gang ungehindert fort, ohne auf Menſchenurtheil zu achten, und ſehe 
blos auf den, in deſſen Dienſt ich ſtehe und dem ich einſt Rechenſchaft zu geben 
habe. Dabei will ich durch ſeine Gnade auch fromm bleiben und Er hat mich 
bisher damit auch ſelbſt vor Menſchen nicht zu Schanden werden laſſen. Be⸗ 
trübend iſt es freilich, daß es auch bei unſern hieſigen Anſtalten ſo ſehr an 
brauchbaren Werkzeugen mangelt und daß überhaupt der Segen hier nicht mehr 
iſt, und von hier ausgeht, der in den Tagen der Vorzeit ſo reichlich unter uns 
war. Doch Er hat nie etwas verſehen in ſeinem Regimente und ſeine Rechte 
kann es ändern, wenn er ſeine Zeit erſehen haben wird. — Daß Sie mein 
geringes Zeugniß in der Vorrede zum letzten Miſſionsbericht ſo gütig aufge⸗ 
nommen haben, dafür danke ich Ihnen verbindlichſt. Ich hielt es für Pflicht, 
offen mit der Sprache heraus zu gehen und auch den Herrn Miſſionaren meine 
Grundſätze gleich Anfangs freimüthig darzulegen. Der Herr wolle es auch an 
dieſen nicht ungeſegnet ſein laſſen“. 

Von da an blieb Buchrucker ein Vierteljahrhundert lang in Briefwechſel 
mit Knapp, durch den er nicht nur über die von Halle aus geleitete Miſſion 
in Oſtindien, ſondern über Alles, was mit den Frankeſchen Anſtalten in Ver⸗ 
bindung ſtand, Nachricht erhielt. Knapp ließ ihn theilnehmen an ſeinen Miſſions⸗ 
ſorgen und Leiden, deren es in der damaligen Zeit des Verfalls wahrlich mehr 
als der Freuden gab. So ſchrieb er ihm am 13. Auguſt 1803: „noch bin 
ich nicht fo glücklich geweſen, einen neuen Miſſionarius, deren wir mehrere be- 
dürften, zu finden. Gemeldet haben ſich genug; aber es war keiner darunter, 
von dem ich überzeugt ſein konnte, daß ihn die Liebe Chriſti dringe und daß 
er das, was er mit dem Munde bekannte, an ſeinem eignen Herzen erfahren 
habe. Und bei wem dies nicht iſt, der taugt nicht zum Miſſionarius, wie wir 
ſchon oft, auch bei dieſer Miſſion erfahren haben. O laſſen Sie, mein Theuerſter, 
— eine Bitte, die dann öfter in den Briefen wiederkehrt, — auch dieſes Ans 
liegen meines Herzens Ihrer treuen Fürbitte beſtens empfohlen ſein“. Durch 
Knapp trat Buchrucker in Verbindung mit den indiſchen Miſſionaren ſelbſt, die 
er durch Zuſendung von Büchern erfreute und denen ſeine herzliche Theilnahme 
an ihrer Arbeit zu großer Erquickung gereichte. Er ſchickte faſt jährlich die 
Hagelfeiercollekte aus ſeiner Gemeinde nach Halle, begleitet von einem Schrift⸗ 
worte, einem Wunſche oder einem ſelbſtgefertigten Gedichte. 

Doch nicht allein nach dieſer Seite hin bekundete Buchrucker ſeine Liebe 
zur Miſſion. Durch feinen Freund Kießling kam er 1804 auch mit der Chriſten⸗ 
thums⸗Geſellſchaft, die in Baſel ihren Mittelpunkt hatte, in Verbindung; 
und dieſer war ja Förderung der Miſſion und Verbreitung der Kenntniß von ihr 
ein Hauptanliegen. In den von der Geſellſchaft herausgegebenen „Sammlungen 


| für Liebhaber chriſtlicher Wahrheit und Gottſeligkeit“ findet man bereits 1801 85 = 
ein Gebetslied um Ausbreitung des Reiches Gottes, beſonders an jedem erſten 


Montage des Monates zu ſingen, und von 1803 an läßt ſich ein ſtarkes Zu⸗ 
nehmen der Miſſionsnachrichten in ihnen bemerken. Der Chriſtenthums-Geſell - 
ſchaft nun bot auch Buchrucker, von Blumhardt in Baſel dringend dazu uf 
gefordert, ſich zu thätiger Beihülfe an. 9 5 
Blumhardt erwiederte ihm darauf am 1. März 1804: „Wir freuen uns, 

an Ihnen durch die Gnade des Herrn einen thätigen Beförderer unſerer 
Anſtalt bekommen zu haben, und danken dem Heiland demüthig für dieſes koſt⸗ 


bare Geſchenk. Ich werde es mir angelegen fein laſſen, Ihnen die Hauptgeſichts s 8 
punkte auszuzeichnen, die unſre religiöſe Verbindung zur Beförderung der Sache 


Jeſu ſtets feſthält und wobei ſie ſich bisher wohl befunden hat. — Der große 
Umfang, den unſre geſellſchaftliche Verbindung ohne unſer Zuthun unter den 
Segnungen des Herrn erhalten hat, und die mannigfaltigen Spuren ſeines gött— 
lichen Wohlgefallens an unſern geringen Arbeiten machen uns mit Recht die 
Sache wichtiger und unſre Aufmerkſamkeit auf das wahre Wohl derſelben größer. 
Verbreitung chriſtlicher Wahrheiten, die auf wahre Gottſeligkeit Bezug haben, 
Aufmunterung zum Feſthalten und Wachſen in der Gnade und Erkenntniß Jeſu 
Chriſti, Beförderung chriſtlicher Bekanntſchaft ſelbſt in den entfernteſten Gegenden 
durch Correſpondenz und Mittheilungen, Anfaſſung zu einem gemeinſchaftlichen 
Bunde der Liebe und des treuen Beharrens bei dem evangeliſchen Jeſus Chriſtus 
in unſern Tagen des Unglaubens und der Troſtloſigkeit, Bekanntmachung des 
Ganges des Reichs Jeſu Chriſti auf Erden, ſoweit wir aus Nachrichten der— 
ſelben erfahren können, und Beförderung deſſelben unter Chriſten und Heiden, — 
dies find die allgemeinen Endzwecke unſerer geſellſchaftlichen Verbindung, die vor 
24 Jahren als ein kleines Samenkörnlein anfieng und nunmehr dem Herrn zum 
Preis zu vielen Tauſenden angewachfen iſt. Ein Jeder dient derſelben mit der 
Gabe, die er empfangen hat, ſo viel und ſo gut, als er kann: der Eine durch 
ſchriftliche Mittheilungen, die ſich unmittelbar auf die oben angegebenen Zwecke 
der Geſellſchaft beziehen und die hier ausgewählt und den Bedürfniſſen der Ge— 
ſellſchaft gemäß gedruckt und geſchrieben den Theilnehmern derſelben mitgetheilt 
werden; der Andere durch Geldbeiträge zur Beſtreitung der dadurch nothwendig 
gemachten Geſellſchaftsunkoſten und zur Beförderung und Ausbreitung des Reichs 
Jeſu überhaupt; der Dritte dient der Geſellſchaft durch die Spedirung ihrer ge= 
druckten und geſchriebenenen Mittheilungen und durch die weitere Bekanntmachung 
derſelben unter den Kindern Gottes und Liebhabern der evangeliſchen Wahrheit; 
der Vierte dient der Geſellſchaft durch Abnahme der Geſellſchaftsſchriften und 
durch die Bezahlung ſeines kleinen Gebührs. — Sie ſehen, verehrungswürdiger 
Bruder, alle dienen auf dieſe Weiſe, der Eine mehr, der Andre weniger, der 
Eine mit dieſer, der Andre mit jener Gabe, jenachdem Einer mehr oder weniger 
mit ſeiner Gabe wuchern will. Der Ueberſchuß kommt in die Miſſionskaſſe 
oder wird auf ſonſtige gute Endzwecke des Reichs Jeſu verwandt. Bruderliebe, 
die gern dem Beſten Anderer dient, ſoll das Triebrad ſein, das das Ganze 
zuſammen und in Thätigkeit erhält“. 

Nach dieſer Erörterung erbat ſich Blumhardt von Buchrucker beſonders 
auch „einige kernhafte Miſſionslieder zum Abſingen an den monatlichen Miſſions⸗ 
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montagen“, wie er ſchon gleich im erſten Briefe um Ueberſetzung von Liederu 
und Miſſionsnachrichten aus dem Engliſchen gebeten hatte. Und Buchrucker ver⸗ 
ſäumte nicht, die Bitte zu erfüllen. 

Der eigentliche Stifter der Chriſtenthumsgeſellſchafft war bekanntlich der 
ſchon erwähnte jüngere Urlsperger in Augsburg. Seinen Bemühungen vor⸗ 
nämlich gelang es, der Geſellſchaft auch in Schwaben und Franken, beſonders 
in Nürnberg, viele Freunde und Mitglieder zuzuführen. Von Baſel aus ward 
ſehr rüſtig gearbeitet und ſo wandten ſich auch in den neuen bairiſchen Gebieten 
die gläubigen Chriſten dieſem Mittelpunkte der Beſtrebungen für das Reich 
Gottes zu. Halle hatte, wie ſchon bemerkt, auch noch ſeine von früherher ſtam⸗ 
menden Freunde; aber für die evangeliſchen Chriſten nahm doch die Bedeutung 
Halles, wo zunächſt die Herrſchaft des Rationalismus ſich befeſtigte, ſehr ab, 
während man von Baſel ſich mehr und mehr angezogen fühlte. Und ſo iſt es 
auch zur Belebung des Miſſionseifers in der proteſtantiſchen Kirche Baierns nicht 
von dem alten Hauptorte der evangeliſchen Miſſion aus gekommen, ſondern Baſel 
hat die mächtigere, die entſcheidende Anregung gegeben. 8 


Eine neue Zeit begann für die Miſſion wie im übrigen Deutſchland ſo 
auch in Baiern mit Beendigung der Freiheitskriege. In den unvergeßlichen 
Jahren — ſagt der Bericht des evangeliſchen Miſſionshülfsvereins zu Erlangen 
über feine Wirkſamkeit von 1819 —43 —, welche den Kriegen und Siegen zur 
Befreiung unſers Volkes vom Joche fremder Obermacht unmittelbar folgten, glich 
unſer Vaterland einem wohldurchfurchten für die Aufnahme des göttlichen Samens 
überaus empfänglichen Acker. Die Zeichen, daß der alte Gott noch lebe, thaten 
ihre Wirkung. Das Wort des lebendigen Gottes kam wieder zu Ehren und 
Anſehen und feierte im Verborgenen und öffentlich ſchöne Siege. In eigen⸗ 
thümlicher Friſche und Freude trat die brüderliche Liebe unter den Gläubigen 
aller Stämme und aller Confeſſionen unſers Volkes zu Tage und einigte ſie 
namentlich zur Gemeinſchaft in Werken der Liebe. Unter den vielerlei damals 
gegründeten und bis hinzu im Segen fortbeſtehenden chriſtlichen Vereinen nehmen 
die Miſſionsvereine zur Erleuchtung der heidniſchen Völker durch die Predigt des 
Evangeliums eine beſonders bedeutende Stelle ein. Erſt damals nach aufge⸗ 
hobener Continentalſperre erfuhr man in Deutſchland näher, was in England 
in den letztverfloſſenen Jahrzehnten Großes für dieſe Sache ſchon geſchehen war. 
Zur allgemeineren Verbreitung der Kunde hiervon und von der auch in Deutſch⸗ 
land und der Schweiz erwachten neuen Liebe und Wirkſamkeit für dieſe unab⸗ 
weisbare Pflicht und hohe Aufgabe der Chriſtenheit diente insbeſondere das vom 
ſeligen Dr. Blumhardt, Inſpektor des Baſeler Miſſionshauſes jährlich in vier Heften 
herausgegebne Magazin für die neueſte Geſchichte der evangeliſchen Miſſions— 
und Bibelgeſellſchaften“. — 

In den halliſchen Miſſionsnachrichten von 1818 las man den dringenden 
Wunſch des in Indien arbeitenden Miſſionars Ludw. Bernh. Ehreg. Schmidt, 
es möchten ſich doch deutſche Miſſionsgeſellſchaften bilden und deutſche An⸗ 
ſtalten zur Verbreitung des Chriſtenthums unter den Heiden gegründet werden. 
Dieſer Wunſch hatte damals ſchon eine Erfüllung gefunden. Am 26. Auguſt 


. 


in der proteſtantiſchen Kirche Baierns. 427 


1816 war, wie die Sammlungen für Liebhaber chriſtlicher Wahrheit und Gott- 
ſeligkeit den im Glauben verbundenen Freunden berichteten und ausführlich be⸗ 
ſchrieben, das Baſeler Miſſionsſeminar, welches ein deutſches ſein wollte, 
eröffnet worden. Dieſer Miſſionsſchule in Baſel wandten ſich auch die Hoff⸗ 
nungen und die Theilnahme der evangeliſchen Miſſionsfreunde in Baiern, die ja 
zum Theil ſchon längere Zeit mit Blumhardt in Verbindung ſtanden, zu. Bereits 
der erſte Bericht von 1818 zählte unter den erſten 9 Zöglingen einen Baiern, 
Johannes Kindlinger, auf und eine derartige perſönliche Verbindung mußte natür⸗ 
lich dazu beitragen, den Eifer für das in Baſel Geſchehende zu vermehren. In 
Würtemberg war der Gedanke aufgetaucht, Hülfsmifſionsvereine zu grün⸗ 
den, deren Zweck ſein ſollte, für Erhaltung und Erweiterung der Miſſionsſchule 
mit brüderlicher Theilnahme mitzuwirken. Mit Freuden nahm man natürlich in 
Baſel dieſen Gedanken auf und ſuchte ihm in den „Sammlungen“ von 1818 
eine feſtere Geſtalt zu geben. Man ſchlug vor, ein ſolcher Verein folle die Sub- 
ſeription auf die jährlichen Erhaltungskoſten eines oder mehrerer Zöglinge der 
Anſtalt auf den jedesmaligen dreijährigen Bildungskurs im Betrag von etwa 25 
Louisdor auf ſich nehmen, und fügte dann das weitere Anerbieten hinzu: „Die⸗ 
jenigen Miſſionszöglinge unſerer Schule, deren Erhaltungskoſten von dem Hülfs⸗ 
vereine getragen werden, treten mit demſelben in Correſpondenzverbindung und 
ſind verpflichtet, durch die Vermittelung unſers hieſigen Miſſionscomités dem⸗ 
ſelben von Zeit zu Zeit beſondere Berichte von ihrer Wirkſamkeit und ihren 
Erfahrungen auf ihren verſchiedenen Miſſionspoſten zugehen zu laſſen“. 

Solche Vereine bildeten ſich nun auch in Baiern. Der erſte derartige 
entſtand, ſo viel wir ſehen können, in Erlangen und zwar auf Anregen des 
dortigen reformirten Pfarrers Krafft, dem die Bairiſche Landeskirche ſo viel 
verdankt. Am 5. Auguſt 1819 verſammelten ſich bei Krafft einige in der 
Stadt angeſehene Männer, unter ihnen die Profeſſoren Kanne und Schubert, 
und beſchloſſen, „durch vereinte Thätigkeit die evangeliſche Miſſionsſache überhaupt 
und zunächſt die evangeliſche Miſſionsſchule in Baſel auf jede dienliche Weiſe in 
ihrem Kreiſe zu unterſtützen und ihr weitere Freunde und Beförderer zu ge 
winnen“. Dem ſo gegründeten Vereine, in deſſen Ausſchuß Krafft und 
Schubert ſaßen, traten bald ziemlich viel Mitglieder bei; beſonders auch Ange⸗ 
hörige der Univerſität ſchloſſen ſich an. Die Rechnung von 1825 nennt unter 
akademiſchen Lehrern neben den Theologen Kaiſer, Engelhardt, Vogel, die Ju⸗ 
riſten Glück und Puchta, den Philologen Döderlein, die Naturforſcher Schubert, 
Kaſtner, Pfaff; dazu den damals in Erlangen ſich aufhaltenden Philosophen 
Schelling. Man ließ einen aus Baſel zugeſchickten Bericht über die dortige 
Miſſionsſchule auf Koſten des Vereins in 500 Exemplaren drucken um ihn zu 
verbreiten und brachte ſchon in den erſten anderthalb Jahren 150 fl. zur Unter⸗ 
ſtützung jener Schule zuſammen. 

Einen ähnlichen Hülfsverein beſchloſſen die Nürnberger Mifftonsfreunde 
zu gründen und es wäre gewiß damals an vielen Orten in Baiern dazu ge— 
kommen, wenn nicht die Regierung Einhalt gethan hätte. Die Nürnberger 
wandten ſich 1822 an dieſelbe mit der Bitte um Anerkennung ihres Vereins; 
aber die abſchlägige Antwort, welche ſie erhielten, macht ihnen ein Fortwirken in 
der beabſichtigten Weiſe geradezu unmöglich. Die Antwort iſt fo characteriſtiſch, 
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daß wir ſie ihrem Wortlaute nach mittheilen. „Wir laſſen euch — lautete der 
unter dem 28. Nov. 1822 an die Regierung des Rezatkreiſes ergangene Be⸗ 
ſcheid — die mittelſt Berichte vom 24. Apr. d. J. eingeſandten Produkte, den 
proteſtantiſchen Miſſionshilfsverein zu Nürnberg betreffend, nach genommener 
Einſicht mit der Entſchließung zurückſtellen, daß Wir die Bildung eines ſolchen 
Vereins zum Zwecke einer auswärtigen Geſellſchaft, in Erwägung der hieraus 
für die innere Ordnung in unſerem Königreich leicht entſtehenden Nachtheile ver⸗ 
ſchiedener Art, um ſo weniger genehmigen können, als den bisherigen Mitgliedern 
jenes Vereins nicht ſchwer fallen wird, für ihre Thätigkeit zur Beförderung der 
Religion und Moral im Vaterlande ſelbſt vielfache Gelegenheit zu finden“. Man 
ſteckte ſich, wie ſchon 18 16 beim Verbote der Bibelgeſellſchaft geſchehen war, 
hinter das gültige Vereinsgeſetz, welches eine feſte Verbindung inländiſcher Ver⸗ 
eine mit nichtbairiſchen unterſagte; der wahre Grund aber war ein ſchlecht genug 
verhehlter Mangel an Wohlwollen oder nur Billigkeit gegen den Proteſtantismus. 
Dies zeigte ſich hinlänglich im weiteren Verlaufe des Handels. Die Nürnberger 
Miſſionsfreunde gaben ſich nämlich mit dem erhaltenen Beſcheide nicht zufrieden, 
ſondern wandten ſich mit einer Eingabe an den König. Aber die Erwiderung, 
welche ſie von dieſem unter dem 3. März 1823 durch das Miniſterium er⸗ 
hielten, lautete um nichts beſſer, obwohl inzwiſchen die Errichtung einer Bibelanſtalt 
für die Proteſtanten im Königreiche genehmigt war. Man glaubte, noch mehr 
Grund für die Verweigerung gefunden zu haben, indem man erklärte: „die Vor⸗ 
ſtellung mehrerer Freunde der Heidenbekehrungsanſtalten zu N., wegen fernerer 
Unterſtützung, folgt zurück mit dem Auftrag, den unterzeichneten Bittſtellern zu eröffnen, 
daß es keineswegs in der Intention Seiner Königlichen Majeſtät liege, derſelben 
die gewünſchte Mitwirkung zur Bekehrung der Heiden innerhalb der geſetzlichen 
Grenzen zu verwehren, daß es aber rückſichtlich der Bildung förmlicher und 
öffentlicher Hilfsvereine zum Zwecke der Unterſtützung auswärtiger ſogenannter Miſſi⸗ 
onsgeſellſchaften, bei der allerhöchſten Entſchließung vom 28. Nov. vorigen Jahres um 
ſo mehr verbleiben müſſe, als die Erfahrung bereits gezeigt hat, daß dadurch bairiſche 
Unterthanen ins Ausland gezogen, an ein unſtetes Leben gewöhnt und der Lage 
ausgeſetzt werden, endlich den betreffenden Gemeinden zur Laſt fallen zu müſſen“. 
Die Evangeliſchen blieben dieſen „höhern Erwägungsgründen“ unzugänglich und 
gleich die erſten beiden Generalſynoden, die 1823 zu Ansbach und Baireuth 
gehalten wurden, nahmen ſich der Sache an. Doch erzielten zunächſt auch ſie 
das Gewünſchte nicht. Der König antwortete auf ihre „Petition“: „was den 
Wunſch einer freien Theilnahme an dem Miſſionsweſen betrifft, jo haben wir 
bereits durch unſre Verordnungen vom 28. Nov. 1822 und 3. März 1823 
erklärt, daß Wir den Ueberzeugungen und der Wohlthätigkeit unſerer Unterthanen 
auch in dieſer Hinſicht durchaus keinen Zwang anlegen wollen. Jedoch können 
wir die Bildung eigner Miſſionsgeſellſchaften aus höhern Erwägungsgründen zur 
Zeit nicht geſtatten, wodurch aber die Unterſtützung der Anſtalten zur Verbreitung 
des Chriſtenthums Niemand verwahrt oder unmöglich gemacht wird“. Es war 
immer dieſelbe Antwort. Und noch nach 12 Jahren ging es nicht beſſer. Als 
der proteſtantiſche Central-Bibelverein zu Nürnberg 1835 um die allerhöchſte 
Genehmigung eines „Miſſionsvereins der proteſtantiſchen lutheriſchen Kirche in 
Baiern für die Bekehrung der Heiden“ nachſuchte, hieß es wieder, es ſolle bei 
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der zuletzt erwähnten Entſchließung ſein Verbleiben haben, obwohl es ſich da nicht 
ſowohl um Anſchluß an Baſel als um Gründung einer eignen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft handelte. 

Die bairiſchen Miſſionsfreunde waren alſo durch den auf ihnen laſtenden 
Druck der katholiſchen Regierung vor der Hand am öffentlichen Zuſammenwirken 
in der ihnen heiligen Sache gehindert, und das hat dem Miffionsleben der evan— 
geliſchen Landeskirche Baierns offenbar geſchadet. Aber zu unterdrücken vermochte 
es daſſelbe nicht. Um innerhalb der geſetzlichen Grenzen zu bleiben, mußte man 
ſich zunächſt darauf beſchränken, Privat hilfsvereine zu gründen. Und das 
geſchah dann auch an mehreren Orten. Vor Allem hielten ſich dieſe Vereine in 
Erlangen und Nürnberg. Ein ähnlicher entſtand in Fürth, der, in den Jahren 
1834-1843 über 3000 fl. auf Vor- und Ausbildung von Miſſionszöglingen 
verwendete. Die Miſſionsfreunde in dem einige Stunden weſtwärts von Fürth 
gelegenen Langenzenn, dem Geburtsorte mehrerer Miſſionare, thaten ſich 1836 
zuſammen und ſammelten zur Unterſtützung der von ihnen Ausgegangenen. Von 
demſelben Jahre an wurden in Regens burg Miffionsgaben in größerer 
Anzahl geſammelt und dann theils nach Halle theils nach Baſel geſchickt. Zu 
Ortenburg in Oberbaiern dagegen gab es ſchon bald nach 1820 Miſſions— 
leſevereine. Und nicht auf die Mitglieder dieſer mehr oder weniger geſchloſſenen 
Vereine beſchränkte ſich der Sinn für die Miſſion im Lande. Die Vereine 
waren gewiſſermaßen nur die Sammelſtätten für die aus größerer oder geringerer 
Entfernung dahin fließenden Gaben und die Ausgangspunkte der in weitern 
Umkreis ergehenden Anregung. Der Erlanger Verein z. B. erhielt Beiträge 
aus Baireuth, Berneck, Burgfarrnbach, Kitzingen, Rothenburg, Schwabach, und 
auch aus gar manchen Dörfern in näherer und fernerer Umgebung. 

Die wichtigſten der Miſſionsvereine waren die von Erlangen und von 
Nürnberg. Der erſtere gewann vornämlich dadurch an Bedeutung, daß er an 
dem Univerſitätsorte beſtand, und ſo ſeinen Leitern vielfache Gelegenheit geboten war, 
auf die akademiſche Jugend, beſonders auf die in der Vorbildung begriffenen künf⸗ 
tigen Geiſtlichen einzuwirken. Und dieſe Gelegenheit ward nicht verabſäumt. Im 
Jahre 1825 begann Krafft, Vorleſungen über Miſſionsgeſchichte zu halten und 
wie er überall ein akademiſcher Lehrer von ſehr ſegensreichem Einfluſſe war, ſo 
verfehlten auch dieſe Vorträge ihre Wirkung nicht. Einer der von ihm mit 
Liebe zur Miſſion erfüllten Studirenden war Löhe, der im Herbſte 1826 die 
Univerſität bezog. Und Löhe wirkte bald weiter. Jeden Sonnabend begab er 
ſich zurück nach dem benachbarten Fürth, um den Sonntag mit den Seinen 
zu verleben. Der Sonnabend-Abend gehörte dann dem Miſſionskränzchen, das 
er ſchon 1827 geſtiftet hatte, der kleine, unſcheinbare Anfang des ſpäter jo thä⸗ 
tigen Fürther Vereins. „Thun wir auch wenig — ſchrieb Löhe als Motto in 
das Tagebuch des Vereins — ſo thun wirs doch aus gutem Herzen. Thun 
wir nicht viel, ſo thun wir doch etwas. Thun wir nur Kleines, Sein Segen 
kanns zu Großem machen. Thun wir auch wenig an Andern, ſo kanns doch 
uns ſelbſt zur Erweckung dienen. Sind unſer auch eine kleine Zahl, Er iſt 
doch in unſrer Mitte“. — Von 1828 — 1835 hielt Profeſſor Karl von 
Raumer in feinem Haufe Miſſionsſtunden für Zuhörer aus verſchiedenen 
Ständen, die ſehr zahlreich beſucht wurden, und wer da weiß, wie Raumer 
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für das, wovon er ſelbſt erfüllt war, zu begeiſtern verſtand, wird auch jenen 
Miſſionsvorträgen Wirkungskraft beimeſſen. Die Studirenden gaben ſich der 
Einwirkung hin. Es entſtanden unter ihnen Miſſionsvereine und Miſſions⸗ 
kränzchen und gar Mancher gewann hier mit der Kenntniß der Sache Liebe zu 
ihr und faßte den Vorſatz, ſie auch ſpäter in den ihm anvertrauten Gemeinden 
zu vertreten. In Erlangen ward ein großer Theil der jüngern Geiſtlichkeit 
Baierns für die Miſſion gewonnen, ja die hier gegebne Anrechnung wirkte weit. 
über die Grenzen des Landes hinaus. 

Der nürnberger Verein bildete ſich aus den Freunden des Reiches Gottes, 
die ſich um den früher ſchon erwähnten Kaufmann Kießling und um den 
trefflichen Pfarrer Schöner geſammelt hatten. Die Zahl ſeiner Mitglieder 
wuchs und auch innerlich entwickelte der Verein ſich in geſunder Weiſe, indem in 
ihm zuerſt das Bewußtſein erwachte, daß die Miſſion Sache der Kirche ſei und 
darum auch von der Kirche und im Geiſte ihres Bekenntniſſes getrieben werden 
müſſe. Ein Zeugniß dieſes Fortſchrittes war die vorher berührte Eingabe des 
Jahres 1835. Sie ward abſchlägig beſchieden und es iſt wahrſcheinlich, daß 
die damalige oberſte Kirchenbehörde ſelbſt auf dieſe Ablehnung hinwirkte. Sie 
war ſelbſt noch eine zuſammengeſetzte und auch die unirte Kirche der Rhein- 
pfalz war ihr unterſtellt. So mochte es ihr nicht angemeſſen erſcheinen, in 
einem für die Landeskirche berechneten Miſſſionsverein das „lutheriſch“ in dem 
Maße zu betonen. Aber die Nürnberger ließen ſich nicht beirren, ſondern ar— 
beiteten weiter in der Richtung, welche fie als die rechte erkannt hatten. Ihr 
Kreis erhielt einen ſehr erwünſchten Zuwachs. durch Löhe, der im Juni 1835 
mals Vikar nach Nürnberg kam und bis in den Frühling des nächſten Jahres 
dort und in der nächſten Umgebung wirkte. Löhe hatte, wie ſich erwarten läßt, 
auch in ſeinem erſten Vikariate zu Kirchenlamitz im Fichtelgebirge erfolgreich für 
die Miſſion gewirkt, und in welchem Maße er das dann in Nürnberg that, 
zeigte die Aufgabe, die man ihm dort zudachte. Die Miſſionsfreunde, welche 
damals in dem Hauſe des zweiten Bürgermeiſters Joh. Merkel ſich zu ver⸗ 
ſammeln pflegten, faßten, als ihrer Vereinigung 4000 fl. geſchenkt waren, den 
Plan, nun thatkräftig vorzugehen. Sie wollten einen oder zwei Candidaten 
lutheriſchen Bekenn tniſſes mit dieſen Mitteln für den Miſſionsdienſt ausrüſten 
und dann ausſen den. Der Art ihrer Wirkſamkeit aber ſollten die erſten Gebiete 
der Kirche in Aſien, vielleicht auch in Afrika ſein. Das aus Löhes Feder 
ſtammende Cirkular, mit welchem man zur Gründung einer freien Vereinigung 
für die Miſſionsſache aufforderte, ſagt: „zu den Griechen in der Gegend der 
apokalyptiſchen Gemeinden oder nach Paläſtina zu den dortigen Chriſten oder zu 
den Abeſſyniern ſcheint man am meiſten Urſache zu haben, die Miſſionare zu 
ſenden; dort iſt überall große Noth, großes Verlangen, und rückſichtlich Palä⸗ 
ſtinas laſtet ohnehin eine Schuld und Pflicht auf uns 800 Jahre lang, welche 
wir brennen ſollten abzutragen“. Man beabſichtigte, Löhe zu einer Unterſuchungs⸗ 
reiſe nach Syrien zu entſenden, und Schubert, der damals ſeine Reiſe ins heilige 
Land vorbereitete, lud ihn ein, ſich ihm anzuſchließen. 

Zur Ausführung dieſes Planes kam es damals nicht, aber immerhin war 
ein bedeutender Forſchritt gemacht. Man hatte es offen als das allein Rich- 
tige hingeſtellt, daß die Miſſion nicht von einzelnen ſich zuſammenſchließenden 
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Chriſten, ſondern von der Kirche als folder”) als ein Theil ihres kirchlichen 
Berufes zu treiben ſei. Daraus folgte, daß auch für dies ihr Thun ihr Be⸗ 
kenntniß das maßgebende ſein müſſe, ſowie daß ſie die Miſſionare zunächſt unter 
den ordentlicher Weiſe in ihren Dienſt Getretenen und durch die theologiſche 
Wiſſenſchaft für das Amt Vorbereiteten zu ſuchen habe. Weiter ergab ſich für 
die damaligen Verhältniſſe, daß man die Trennung von Baſel ins Auge faßte 
und daran dachte, ſelbſtändig Mifftonare auszuſenden. Man konnte daran denken, 
weil in der That die Liebe zur Miſſion im ganzen Lande ſehr gewachſen war 
und man ſo hoffen durfte, die nöthigen Mittel zu gewinnen. Das 1825 von 
Pfarrer Brandt zu Roth gegründete „homiletiſch-liturgiſche Correſpondenzblatt“ 
nahm ſich bald auch der Miſſionsſache kräftig an und vertrat fie bei den Geiſt— 
lichen und in der Gemeinde wirkte für fie das „chriſtliche Sonntagsblatt“, welches 
Pfarrer Redenbacher 1830 begonnen hatte und ſpäter Pfarrer Wucherer 
mit einigen Freunden forſetzte. Das Blatt brachte z. B. 1835 eine kurze Ge⸗ 
ſchichte der bisherigen Miſſionsarbeit der evangeliſchen Kirche und machte hie und 
da in kleineren Aufſätzen Mittheilungen aus der Heidenwelt. So wußte man, 
daß es weithin im Lande Viele gab, denen die Miſſion Herzensſache war, wußte 
auch, daß gerade die eifrigſten der Miſſionsfreunde durchgedrungen ſeien zu der 
Erkenntniß, das Werk der Heidenbekehrung ſei Aufgabe der Kirche und müſſe 
von ihr und ihrem Bekenntniſſe gemäß getrieben werden. Im erlanger Vereine arbeiteten 
Lutheriſche und Reformirte in alter Weiſe friedlich zuſammen, aber darum ber= 
bargen die erſteren ſich nicht, daß die Verbindung nur eine vorübergehende ſein 
würde und daß die Gründung eines kirchlichen Miſſionsvereines das Ziel ſei, 
dem ſie zuſtreben müßten. Die Worte, mit denen nach wenigen Jahren der 
Ausſchuß des neuen lutheriſchen Lokalvereins in Erlangen vor die Gemeinde 
trat, bekunden das deutlich. „Was unſerm Verein — lauten ſie — vor Allem 
am Herzen liegt und weswegen er ſich gebildet hat, das iſt, daß es fortan nicht 
mehr den Schein habe, als ſei es Beruf und Verpflichtung blos Einzelner, 
am Werke der Miſſion Antheil zu nehmen, ſondern daß man erkenne und mit 
Wort und That bezeuge, es habe unſere Kirche den Beruf der Miſſion und 0 
der freithätige Antheil an derſelben ſei Gemeindeſache und Gemeindeehre. f 
Hier gilt es einen friedlichen Kampf, einen frucht⸗ und ſegenbringenden Wettſtreit 
mit der katholiſchen Kirche, welche in der Miſſion eine der Kirche zugewieſene 
Aufgabe erkannt hat und darnach eifrig handelt. In unſre kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft ſoll der geiſtliche Segen unſerer Miſſionsbeſtrebungen zurückfließen; darum 
iſt unſer Verein aus der Gemeinde hervorgegangen und will mit ſeinem Wirken 
gleich ſehr den Heiden in fernen Landen wie der heimiſchen Kirche dienen. Was 
wir vom Segen des Evangeliums unter den Völkern der Fremde hören, was 
uns innerlich bewegt, mit den Gütern, die uns Gott geſchenkt hat, in fernen 
Landen zu wuchern, das müſſe zugleich uns Stärkung und Feſtigung in dem 
Bekenntniſſe fein, auf welches hin wir in der Heimat ſelig zu leben und ſelig 
zu ſterben gedenken. Ein Bau ſoll es ſein und bleiben, an welchem wir draußen 
wie zu Hauſe arbeiten wollen, der Bau der Kirche, welche mit ihrem Be⸗ 
kenntniß die wahre Freiheit des Evangeliums, die Gnade in Chriſto, in Chriſti 


1) Ueber das Verhältniß der Miſſton zur Kirche behalten wir uns eine ſelbſtändige 
Beſprechung für ſpäter vor. D. H. 
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Wort und Sacrament, und in Ihr allein als Grund des ewigen Lebens feſthält.“ 

Die Zeit, in welcher man das gewünſchte Ziel erreichen würde, ſchien nicht 
mehr fern zu ſein. Im Jahre 1838 ward nämlich ſeitens der römiſchen Kirche 
ein ausgebreiteter Miſſionsverein für Baiern, der Ludwigsverein, gebildet, der die 
landesherrliche Genehmigung erhielt und unter das Protektorat des Königs geſtellt 
ward. Nach dieſem Vorgange ſchien es unmöglich, daß man den im Staate 
gleichberechtigten Proteſtanten verſagen könne, ihrerſeits daſſelbe zu thun. Von 
Nürnberg und Erlangen aus erneuerte man daher 1839 die Bitte um die Be⸗ 
willigung zur Gründung eines Miſſionsvereines, wobei man wieder an der Be⸗ 
ſtimmung feſthielt, daß bei der Ausbildung und Verpflichtung der Sendboten das 
lutheriſche Bekenntniß geltend zu machen ſei. Aber wieder nahmen die kirchlichen 
Behörden an dieſer ausſchließenden Beſtimmung Anſtoß. Sie beriefen ſich auf 
mehrere ausländiſche Miſſionsvereine, „welche bei Ausſendung der Miſſionare 
und bei der Begründung von neuen Gemeinden nicht auf das Trennende zwiſchen 
beiden Confeſſionen hinwieſen, ſondern nur das evangeliſche Moment im Auge 
behalten wiſſen wollten“. Auf Grund deſſen lehnten ſie die Befürwortung des 
Geſuches ab und ſo kam es nicht zu der gewünſchten Genehmigung. 

In einer Beziehung mochte dies Hinausſchieben der Sache ſelbſt förderlich 
ſein, indem es nämlich vor Uebereilung bewahrte. Die bairiſchen Miſſions⸗ 
freunde dachten, wie ſchon bemerkt, daran eine eigne Miſſion zu beginnen, und 
dann lag es nahe, eine eigne Miſſionsſchule ins Auge zu faſſen. Der Gedanke, 
dem man zuletzt in der Entwicklung des Miſſionslebens Folge gegeben hatte, 
führte aber richtig verfolgt weiter. Er wies über die Grenzen der Landeskirche 
hinaus und trieb auch für das Werk der Heidenbekehrung zum Zuſammenſchluß 
mit der ganzen auf demſelben Bekenntniß ſtehenden Gemeinde. Und andererſeits 
mußte er gewiſſe Bedenken erregen gegen die Anlage von Miſſionsſchulen neben 
den Anſtalten, auf denen die künftigen Diener der Kirche für das Predigtamt 
in der Heimat vorbereitet wurden. Sie konnten darnach jedenfalls nur als ein 
Nothbehelf erſcheinen, den man womöglich müſſe zu vermeiden ſuchen. Es war 
beſonders die 1837 in Erlangen gegründete „Zeitſchrift für Proteſtantismus und 
Kirche“, welche nach dieſen beiden Richtungen hin warnte und mahnte. Schon 
1839 behandelte ſie die letztere Frage in einem Artikel über das proteſtantiſche 
Miſſionsweſen in Deutſchland. Der Verfaſſer knüpfte an an ein Wort des 
ſeligen Blumhardt: „einzelne Erſcheinungen, welche uns im Laufe des verfloſſenen 
Jahres auf dem Wege begegneten, ſcheinen die ſtille Hoffnung unſerer Herzen zu 
bekräftigen, daß nach und nach unſre Miſſionsſchule nicht blos unter den frommen 
Jünglingen des Handwerkſtandes, ſondern auch auf den Hochſchulen unſrer deut⸗ 
ſchen evangeliſch proteſtantiſchen Kirche und unter der jüngern Genoſſenſchaft des 
chriſtlichen Predigtamts ihre willkommenen Zöglinge finden dürfte“. Der Verf. 
jenes Aufſatzes wies nach, daß gerade der Miſſionsberuf eine Ausbildung 
verlange, die weit leichter einem Studirenden der Theologie als einem chriſtlich 
geſinnten Handwerker zu geben ſei; erinnerte daran, daß man in Halle kein 
Seminar gehabt und von dort nur akademiſch gebildete Lehrer ausgeſandt habe, 
und warnte davor, den durch die Herrſchaft des Unglaubens auf den Univerfi⸗ 
täten herbeigeführten gegenwärtigen Zuſtand des Miſſionsweſens für den richtigen 
zu nehmen. Seit dem Wiedererwachen des Glaubens dürfe man auch in 
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dieſer Beziehung einer beſſern Zukunft entgegen ſehen. „Erhielten wir wieder 
glaubensſtarke theologiſche Fakultäten, wie Wittenberg zur Zeit der Reformation, 
Halle zur Zeit A. H. Frankes hatten, ſo könnten die Univerſitäten auch recht⸗ 
ſchaffene Prediger des Evangelii für Chriſten wie für Heiden bilden. Ja ich 
hoffe gewiß, es wird den deutſchen theologiſchen Fakultäten einſt noch Gewiſſens⸗ 
ſache werden, dieſem doppelten Berufe nach Kräften zu genügen“. Wie wenig 
der Verfaſſer damit gewillt war, undankbar die beſtehenden Miſſionsſchulen herab⸗ 
zusetzen, bezeugte er mit feinem Schlußworte, indem er fagte: „es bringt den 
Lehrern in den Miſſionsinſtituten, welche Nichttheologen zu Miſſionaren bildeten, 
doppelte Ehre, daß ſie unter fo ungünſtigen Umſtänden jo außerordentlich viel geleiſtet. 
Möge fort und fort die redliche Arbeit und aufopfernde Liebe jener Lehrer und 
der von ihnen gebildeten Miſſionare geſegnet ſein, auch dadurch geſegnet ſein, 
daß ſie durch ihr Beiſpiel endlich das Gewiſſen unſerer Theologen wecken und 
dieſe damit zur Nachahmung reizen, worin ſie, die Theologen, ſelbſt mit dem 
Beiſpiel vorangehen ſollten“. — 

Ein anderer Aufſatz über die „evangeliſch-lutheriſche Miſſion“ warnte 1841 
davor, daß diejenigen Miſſionsvereine, welche ſich für eine mehr kirchliche Miſſions⸗ 
thätigkeit intereſſirten, ihre Kräfte und Mittel dadurch zerſplitterten, daß ſie je 


nach den verſchiedenen Ländern, eigne Miſſionsanſtalten begründeten. Viel natür⸗ 


licher ſei es, daß die verſchiedenen Vereine der verſchiedenen Länder, in denen 


das Bedürfniß nach kirchlicher Miſſionsthätigkeit hervortrete, in einem Centrum 


ihre Kräfte und Mittel vereinigten. Sie müßten als Zweiggeſellſchaften mit einer 
Hauptgeſellſchaft in Verbindung treten, aber ſo, daß ſie nicht blos durch Mit⸗ 
theilung von Geldbeiträgen, ſondern auch durch thätige Mitwirkung für die För⸗ 
derung des Miſſionszweckes in Berathungen, Anordnungen und Beſchlüſſen die 
Verbindung zu unterhalten bemüht ſeien. Zu dem Behufe empfahl der Aufſatz 
den Anſchluß an die evangeliſch⸗lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft in Dresden. 
Dieſe könne, wie dann nachzuweiſen verſucht ward, ſehr wohl als ein ſolches 
Centrum angeſehen werden, in welchem ſich die Kräfte und Mittel aller derer 
vereinigten, welchen es um die Beförderung der lutheriſchen Miſſion unter den 
Heiden zu thun ſei. 

Der hier zuletzt ausgeſprochene Gedanke kam in Baiern nicht mehr ganz 
unerwartet, ſondern fand bereiteten Boden. In Erlangen hatten die Studirenden 
ſchon 1839 die Hälfte ihrer Beiträge nach Dresden geſandt; die Miſſionsfreunde 
in Fürth und Langenzenn unterhielten Zöglinge in der dortigen Miſſionsſchule 
und auch das „chriſtliche Sonntagsblatt“ hatte ſeinen Leſern ſchon mehrfach von 
der lutheriſchen Miſſion in Dresden erzählt und auf ſie hingewieſen. So war 
die Richtung, in welcher man weiter zu ſtreben habe, klar genug angedeutet. 

Unterdeß wurden die Bemühungen um Gründung eines öffentlich anerkannten 
Miſſionsvereins fortgeſetzt. Auch die in Ansbach und Baireuth 1840 ver⸗ 
ſammelten Generalſynoden nahmen ſich der Sache wieder an. Es kam zu ziemlich 
lebhaften Verhandlungen darüber, beſonders über den verlangten kirchlich⸗lutheri⸗ 
ſchen Charakter des Vereins. Dieſe von der Minorität der Synodalen aufge⸗ 
ftellte Forderung drang noch nicht durch, dagegen beſchloß man die Bitte an das 
Oberconſiſtorium, für die Errichtung eines öffentlichen Miſſionsvereins kräftigſt 
Sorge tragen zu wollen. 


* * 
ER 
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Dieſer von der Majorität vertretene Standpunkt entſprach den Anſchauungen 
der kirchlichen Oberbehörde, Anſchauungen, die wieder durch deren Stellung bedingt 
waren. Denn das Oberconſiſtorium hatte damals die Intereſſen der Lutheraner, 
Reformirten und Unirten in Baiern gleichmäßig zu vertreten. Ihm handelte es 
ſich alſo naturgemäß um Erlangung der königlichen Genehmigung eines öffentlichen 
Miſſionsvereins für das ganze proteſtantiſche Baiern. Die für die Intherifche 
Kirche gegebene Erlaubnis hätte noch nicht alle Intereſſen befriedigt. Das Ober⸗ 
conſiſtorium mußte eine Form wünſchen, unter welcher die königliche Erlaubniß 
alle von ihm vertretenen Kirchen umfaßte. Dieſer Erwägung verſchloß man 


ſſich auch ſeitens der Lutheriſchen nicht und entwarf unter Verzichtleiſtung auf 


weitergehende Forderungen Statuten für einen „proteſtantiſchen“ Miſſionsverein. 
Man faßte das zunächſt Erreichbare ins Auge, wobei man ſich freilich ſagen 
mußte, daß dies noch nicht das Wünſchenswerthe ſei und daß es weiterhin an 
Irrungen und Streitigkeiten nicht fehlen werde. Auf Antrag des Oberconſi⸗ 
ſtoriums genehmigte denn der König am 17. Januar 1843 die Errichtung 
eines proteſtantiſchen Miſſionsvereines in Baiern, mit der Beſtimmung, daß der 
verwaltende Ausſchuß des Centralvereins in Nürnberg ſeinen Sitz haben und 
alljährlich über feine Leiſtungen und feine Wirkſamkeit einen umfaſſenden Bericht 
erſtatten ſolle. Br 

Man dankte Gotte, daß man ſoweit war. Die Miſſion war aus den 
Privatvereinen an die Oeffentlichkeit getreten. Ihre Pflege war als anerkannte 
Aufgabe der Kirche hingeſtellt. Es begann ein neuer Abſchnitt in der Entwick- 
lung des Miſſionslebens der evangeliſchen Kirche Baierns. 


Die am 17. Januar 1843 ertheilte Erlaubniß, einen proteſtantiſchen 
Miſſſonsverein zu gründen, eröffnete wenigſtens einigermaßen freie Bahn. Man 
freuete ſich, nun ſich nähern zu dürfen, und bald ward die bisher in der Stille 
thätige Liebe zur Miſſion an vielen Orten auch offenbar. Nach den mit der 
Genehmigung ertheilten Vorſchriften ſollte der neue zu gründende Verein alle 
einzelnen in den proteſtantiſchen Pfarreien und Dekanaten des Königreichs befind⸗ 
lichen Miſſionsvereine umfaſſen, in Nürnberg ſeinen Mittelpunkt haben und durch 
einen Centralausſchuß vertreten werden. Die Aufgabe des letztern ſollte in der 
Leitung des Ganzen und in der Beſorgung aller den einzelnen Vereinen gemein⸗ 
ſamen Angelegenheiten beſtehen. Er ſollte das ihnen gemeinſame Verwaltungsorgan 
ſein. Der ganze Organismus der Vereine ſollte unterkirchlicher und unter poli⸗ 
zeilicher Aufſicht ſtehen, weswegen die Statuten jedes Vereins höherer Geneh— 
migung zu unterſtellen ſeien. Mit der Bildung des Centralvereins oder Aus⸗ 
ſchuſſes ward das Dekanat in Nürnberg beauftragt. 

Wenn die Durchführung dieſer anbefohlenen Organiſation länger, als man 
wünſchte, ſich hinauszog, ſo trug die Schuld daran zum guten Theile die letzt⸗ 
genannte kirchliche Behörde. Sie wollte nämlich zwar den einzelnen Gebern das 
Recht, über die Verwendung ihrer Beiträge beſondere Beſtimmung zu treffen, 
nicht abſprechen, gieng aber von der Anſicht aus, daß die Bildung beſonderer 
lutheriſcher oder reformirter Lokalvereine von Seiten lutheriſcher oder reformirter 
Gemeinden ſchlechterdings unzuläſſig ſei; fie wollte nicht gelten laſſen, daß der 
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Centralausſchuß die ohne nähere ausdrückliche Beſtimmung eingehenden Gelder 
nach Maßgabe der Confeſſion der Geber zu verwenden habe. Kurz, ſie wollte 
den einzelnen Lutheranern oder Reformirten geſtatten, bei ihrer Wirkſamkeit für 
die Miſſion ihr confeſſionelles Intereſſe zu bethätigen, nicht aber den Gemeinden. 
Dies erregte in den Kreiſen der Lutheriſchen großen Anſtoß. Die ſchon vorher 
unter ihnen verbreitete Erkenntniß, daß die Miſſion als Sache der Kirche nach 
Norm und im Sinne des Bekenntniſſes getrieben werden müßte, fand immer 
lebhaftere Vertretung. Die 1841 unter dem Titel: „Die Miſſion und die 
Kirche“ erſchienene Schrift des Paſtor L. A. Petri zu Hannover, welche bei 
allen evangeliſchen Miſſionsfreunden Deutſchlands viel Aufſehn erregte, machte 
auch in Baiern großen Eindruck. Man merkte ihren Einfluß ſehr. Petri erhielt 
1842 in der erlanger Zeitſchrift das Wort zur Vertheidigung ſeiner Sache gegen 
mehrere Gegner, die ihn angegriffen hatten, und die Zeitſchrift ſelbſt vertrat den 
gleichen Standpunkt. Die Grundſätze der baſeler Geſellſchaft, welche der damalige 
Inſpektor Hoffmann ausgeſprochen hatte, wurden in ihr einer Beurtheilung unter— 
zogen; die Stellung der Vielen, welche Petri grundſätzlich Recht gaben, ſich aber 
ſcheuten, dem als recht Erkannten in der Praxis Folge zu geben, weil man ſo 
lange mit der von Gott geſegneten baſeler Geſellſchaft zuſammen gearbeitet habe, 
ward beleuchtet. Die confeſſſonelle Frage war ſchon in lebhafter Verhandlung, 
als jenes Auftreten des nürnberger Dekanates die bereits vorhandene Bewegung 
noch ſteigerte. Es erſchienen Streitſchriften und Belehrungen für die Gemeinde, 
unter welchen letzteren beſonders die beiden Geſpräche Löhes: „Die Miſſion unter 
den Heiden“ hervorragten. Und um der unmittelbar drohenden Gefährdung des 
Rechtes der Kirche zu wehren, wandten ſich am 21. Juni lutheriſche Miſſions⸗ 
freunde in Nürnberg, Fürth, Erlangen, Schwabach und anderen kleineren Orten 
Mittelfrankens mit der Bitte um Aufklärung und um Schutz gegen jene Willkür 
an die kirchliche Oberbehörde. Dieſer Bitte ward ſchnelle Gewähr. Das Ober— 
conſiſtorium ſprach in ſeiner Antwort aus, „die Einheit des proteſtantiſchen 
Miſſionsvereins im Königreiche hindere die einzelnen Theilnehmer nicht nur nicht, 
ihr conſeſſionelles Intereſſe dabei wahrzunehmen, ſondern es verdiene Aner⸗ 
kennung und Förderung, wenn Anhänglichkeit an die eigenthümlichen Lehrſätze 
einer Kirche auch darin ſich bethätigen wolle, daß auf die Verbreitung des Chriften- 
thums unter den Heiden nach dieſer Lehre ausgegangen werde“. Die Verbin— 
dung der einzelnen Lokalmiſſionsvereine zu einem proteſtantiſchen Geſammtvereine 
dürfe einen tadelswerthen Indifferentismus nicht begünſtigen. Den Lokalvereinen 
ſei es unverwehrt ſich als lutheriſch oder reformirt zu bezeichnen, und es ſei da— 
bei nur vorzuſehen, „daß wenn innerhalb dieſer Bezirke einer andern als der 
vorherrſchenden Kirche angehörige Proteſtanten Antheil an der Miſſionsangelegen— 
nehmen wollten, dieſe nicht ausgeſchloſſen oder in ihrem Rechte der Verfügung 
über ihre Beiträge verkürzt würden“. 

Mit dieſer Erklärung konnte man zufrieden ſein, und nun giengs vorwärts. 
Gar manche Geiſtliche hatten ſchon den 2. Pfingſttag 1843 benutzt um in der 
Predigt den Gemeinden die Pflicht der evangeliſchen Kirche, für die Verkündigung 
des Evangeliums unter den Heiden wirkſam zu ſein, ans Herz zu legen und im 
Laufe des Herbſtes und im Winter entſtanden zahlreiche Einzelvereine. Am 18. 
Dec. 1843 bildete ſich in Nürnberg der zum leitenden Mittelpunkt beſtimmte 
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Verwaltungsausſchuß, doch konnte derſelbe natürlich erſt in Thätigkeit treten, als 
Lokalvereine vorhanden waren, die feiner bedurften. Er begann feine Wirkſam⸗ 
keit damit, ein eignes Miſſionsblatt zu gründen, welches ſchon im erſten Jahre 
in 1225 Exemplaren verbreitet ward und die Liebe zur Miſſion in den Gemein⸗ 
den merklich förderte. Am Schluſſe des erſten Rechnungsjahres konnte man den 
Geſammtbetrag aller Miſſionsgaben aus dem evangeliſchen Baiern auf 20,000 
fl. veranſchlagen. Die in den Statuten feſtgeſetzte Jahresfeier fand zum erſten 
Male am 26. Juni 1845 in unmittelbarem Anſchluß an das Jahresfeſt des 
Central⸗Bibelvereins unter großer Betheiligung ſtatt. Man zählte unter den Feſt⸗ 
gäſten allein 113 auswärtige Geiſtliche und aus Nürnberg ſelbſt ließen auch der 
Magiſtrat und das Collegium der Gemeindebevollmächtigten ſich durch Deputa⸗ 
tionen vertreten. Der hierbei vorgetragene Bericht erwähnte ſchon 13 Diſtrikts⸗ 
und 87 Lokalvereine und fügte außerdem hinzu, in 160 Pfarreien würde nicht 
weniger thätig, als in den eifrigſten Vereinen gewirkt. Aus verſchiedenen Grün⸗ 
den hatle man an ſolchen Orten keine eigentlichen Vereine gebildet. Hier nahm 
man Anſtoß an den von Seiten des Staates noch gemachten Schwierigkeiten; 
dort hinderte das auf dem Lande herrſchende ſtarke Vorurtheil wider Alles, was 
irgend einem Vereinsverhältniſſe nahe komme; oder aber man ımterlie es, „weil 
man es der ganzen Gemeinde zum Bewußtſein bringen wollte, daß ſie als 
Chriſtengemeinde von ſelbſt ein Miſſionsverein ſei und alſo die Wirkſamkeit für 
Verbreitung des Evangeliums als heilige Chriſtenpflicht anſehen müſſe“. Es war 
ein friſches und fröhliches Miſſionsleben, das ſich nun kund gab. Dies mit 
einzelnen Zügen zu belegen, wie fie überall da wiederkehren, wo Liebe zur Miſſion 
in einer Chriſtengemeinde recht erwacht, wird nicht nöthig ſein. 

Die confeſſionellen Verhältniſſe hatten das Entſtehen des Vereins geſtört, 
ſie drückten auch noch weiterhin deſſen Beſtand. Es war ſo, wie der Vorſitzende 
1850 bei der Jahresfeier ſagte: „die Schwierigkeit an der unſer Verein ſeit 
ſeinem Beſtehen leidet, iſt eine gewiſſe Unklarheit in Bezug auf ſeine Stellung 
zun kirchlichen Bekenntniſſe, eine gewiſſe Unbeſtimmtheit und Unſicherheit, da er 
als Verein die Lutheraner, Reformirten und Unirten zuſammenfaſſen, das gemein⸗ 
ſame Organ der Miſſionsthätigkeit für die in Wahrheit aus drei Kirchen beſte⸗ 
hende ſogenannte proteſtantiſche Landeskirche Baierns ſein ſollte“. Das kirchlich⸗ 
confeſſionelle Bewußtſein nun erſtarkte von Jahr zu Jahr und in demſelben Maße 
als dies zunahm, wuchs auch die Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhält- 
niſſen im Vereine. Man machte Verſuche, dem abzuhelfen und zu einer klareren 
Lage zu kommen, und das rief dann auf Jahre hinaus ziemlich heftige Kämpfe 
hervor. 

Die landeskir chlichen Verhältniſſe, welche die Grundlage des Miffionsver- 
eins bildeten, wurden inſofern durch die Bewegungen der Jahre 1848 und 1849 
andere, als die unirte Kirche der Rheinpfalz ſich der Leitung des Oberconſi⸗ 
ſtoriums entzog und eine ſelbſtändige Stellung gewann. Dieſe Veränderung 
konnte es als zeitgemäß erſcheinen laſſen, daß der Lokalverein Fürth 1849 bei 
der Jahresfeier den Antrag ſtellte, die Statuten möchten dahin abgeändert wer⸗ 
den, daß dem kirchlichen Bewußtſein volle Rechnung getragen und der Verein 
für lutheriſch erklärt werde. Den Reformirten ſolle die Bildung eines eignen 
Miſſionsvereins überlaſſen und von Seiten des Verwaltungsausſchuſſes der Grundſatz 
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ausgeſprochen werden, alle nicht beſtimmten Geldgaben von lutheriſchen Gemein⸗ f 


den blos für lutheriſche Miſſion zu verwenden. Die Generalverſammlung gieng 1 8 


jedoch auf den Antrag nicht ein, ſondern war zufrieden mit der Erklärung des 
Ausſchuſſes, daß er einerſeits zwar das verwaltende Organ für alle Miſſions⸗ 


thätigkeit ohne Rückſicht auf das kirchliche Bekenntniß ſei, andererſeits aber auch = 


eine freie ſelbſtändige Stellung nach der ihm gegebenen Inſtruction behaupte. 
Hinſichtlich dieſer letztern Seite feiner Thätigkeit halte er ſich in ſeinem damaligen 
Beſtande für berechtigt und verpflichtet, ſeine Miſſionsthätigkeit im Sinne der 
lutheriſchen Kirche zu üben. 

Im nächſten Jahre aber wiederholte der Fürther Verein ſeinen Antrag 
und der Ausſchuß konnte ſich der Erkenntniß nicht verſchließen, daß eine Sta⸗ 
tutenänderung im confeſſionell⸗kirchlichen Sinne nöthig ſei. Um jedoch aller Ueber— 
ſtürzung vorzubeugen, hatte er ſich zunächſt nur über die Principien geeinigt, 
nach denen zu ändern ſei und legte die der Generalverſammlung vor. Es han⸗ 
delte ſich um folgende fünf Punkte: 1) der Verein führt den Namen evangeliſch⸗ 
lutheriſch; 2) feine Mitglieder gehören der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche an; 
3) fein Zweck iſt, an dem Miſſionswerk der evang. ⸗lutheriſchen Kirche mitzuar⸗ 
beiten; dabei aber ſoll 4) dem einzelnen Mitglied die freie Verfügung über ſeine 
Gaben nicht benommen werden, und 5) leiſtet der Ausſchuß zur Beſorgung 
ſolcher Gaben, welche von den Gebern für anderweitige proteſtantiſche Miſſions⸗ 
zwecke beſtimmt werden wollen, brüderliche Handreichung. — Die dann folgende 
ſehr erregte Beſprechung, bei welcher manche ſcharfe Worte fielen, die beſſer 
wären ungeſprochen geblieben, drehte ſich vornämlich um den letzten Punkt und 
bei der Abſtimmung ward er auch mit nur 67 Stimmen gegen 63 angenommen, 
während die Umwandlung des bisherigen proteſtantiſchen in einen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Miſſionsverein faſt einſtimmig beſchloſſen war. Auf Grund des letz 
teren Beſchluſſes arbeitete der Ausſchuß die Statuten um und legte ſie ſo dem 
Oberconſiſtorium vor mit der Bitte, daſſelbe wolle der Geltendmachung des con- 
feſſionellen Princips im Miſſionsverein kein Hinderniß in den Weg ſetzen, ſondern 
die nothwendige Umgeſtaltung des Vereins fördern und unterſtützen. Aber die 
Antwort fiel ganz anders aus, als man erwartet hatte. Sie lautete wie ein 
dem Mifftonsverein wegen „ſeines eigenmächtigen Vorſchreitens“ ertheilter Ver⸗ 
weis und ſchloß mit der Drohung, daß, wenn ſich derſelbe auf das neue Ver⸗ 
einsgeſetz zurückziehen wolle, man ihn lediglich feiner eignen Verantwortung über⸗ 
laſſen müſſe. Dies Auftreten der oberſten Kirchenbehörde vermehrte die ſchon 
vorhandene Spannung in dem Maße, daß nun eine Auflöſung des Vereins als 
bevorſtehend erſchien. Der Vorſitzende erklärte am nächſten Jahresfeſte gleich zu 
Anfang, er halte den Fortbeſtand des Vereins in ſeinem bisherigen Umfang für 
unmöglich, ein Auseinandergehen deſſelben für unvermeidlich. Durch ſeinen Mund 
ſprach der geſammte Ausſchuß den Entſchluß aus, zurückzutreten, wenn der bis⸗ 
herige proteſtantiſche Miſſionsverein unverändert fortbeſtehen ſolle. Nach der Er- 
klärung der kirchlichen Oberbehörde ſollte aber keine Veränderung vorgenommen 
werden; ſo ſchien kein weiterer Ausweg möglich zu ſein. Man hatte ſchon die 
Gründung eines neuen Vereines an Ort und Stelle in Ausſicht genommen. Es 
war ein ernſter Augenblick, in welchem es ſich um eine tiefgehende Störung der 
Miſſionsarbeit der bairiſchen Kirche handelte; denn eine bedeutende Störung wäre 
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jedenfalls eingetreten, auch wenn man gleich einen neuen Verein gegründet hätte. Eine 
Spaltung, ja eine Gegenüberſtellung ſolcher, die zuſammenarbeiten ſollten, hätte 
nicht ausbleiben können. Doch es gelang noch, den Riß zu vermeiden und 
einen Ausweg zu finden. Die Generalverſammlung erklärte abermals faſt ein⸗ 
ſtimmig, daß der bisherige Verein nicht unverändert fortbeſtehen ſolle, und beſchloß 
zugleich, an das Oberconſiſtorium die Bitte zu ſtellen, daß daſſelbe eine Um⸗ 
wandelung des Vereins in confeſſionell⸗lutheriſchem Sinne gutheiße und genehmige. 
Nun erreichte man in allem Weſentlichen was gewünſcht war. Die erbetene 
Genehmigung ward am 30. Okt. 1853 ertheilt. So blieb der Verein ein 
landeskirchlicher, der ſich jetzt bis zum Ausſchuſſe hinauf ganz auf dem Grunde 
des kirchlichen Bekenntniſſes erbaute. Eine zehnjährige Periode confeſſioneller Ver⸗ 
handlungen und Streitigkeiten war abgeſchloſſen. Man hatte Frieden im Hauſe. 


Die im Vorhergehenden erwähnten Mishelligkeiten, die an ſich bei der Lage 
der Dinge allerdings nicht völlig zu vermeiden waren, mußten wohl manchem 
Miſſionsfreunde die Freude an der Mitarbeit trüben und ſind auch ohne 
Zweifel dem rechten Aufſchwunge der Sache hinderlich geweſen. Andere Hinder- 
niſſe kamen von außen, ſeitens der ſtaatlichen Gewalt; doch ſie griffen weniger 
ein und wurden auch früher befeitigt. 

Schon als man das erſte Jahresfeſt feierte, ward darüber Klage geführt, 
daß ein Verbot beſondere Miſſionsſtunden unterſage, und daß ein anderer jüngſt 
erſchienener Erlaß verbiete, öfter als alle drei Jahre behufs der Ausſchußwahlen 
Verſammlungen der Lokalvereine zu halten. Von manchen Orten ward das als 
Grund angegeben, weshalb es nicht zur Errichtung eines Lokalvereines gekommen 
ſei. Man verſuchte durch Eingaben in beiden Beziehungen ſich freiere Bewegung 
zu verſchaffen, aber die damalige Polizeiwillkür hielt es nicht für gerathen, ſolche 
Freiheit zu gewähren. Die Bitten des Centralausſchuſſes wurden wiederholt ab⸗ 
ſchlägig beſchieden. Beſondere Mißſtimmung erregte ein Miniſterialerlaß vom 
Juli 1846, in welchem es nicht nur hieß: „eine jährliche Verſammlung der 
Mitglieder des Lokalvereins behufs der Berathung von Vereinsangelegenheiten, 
Rechenſchaftsablage ꝛc. kann nicht zugelaſſen werden“, ſondern wodurch ſelbſt die 
Möglichkeit, in den Gemeinden die Kenntniß der Miſſionsſache durch Schriften 
zu erweitern und zu vertiefen nach Kräften erſchwert ward. Der Verwaltungs⸗ 
ausſchuß in Nürnberg dürfe mohl auch die Miſſionsblätter anderer Vereine direkt an 
die Lokalvereine ſchicken oder fie durch damit beauftragte Buchhändler in einer 
auf die Mitglieder beſchränkten (!) Anzahl von Exemplaren an ſie gelangen laſſen. 
„Dagegen kann die Bildung und Leitung von Leſekreiſen durch die Ausſchüſſe 
der Lokalvereine, ſowie die ſelbſtändige Auswahl und Anſchaffung der dem Zwecke 
des Vereines dienenden Schriften durch dieſelben nicht geſtattet werden“. Es 
war noch ein recht auffälliges Zeichen von dem Unverſtande der alten Polizeiwirth⸗ 
ſchaft kurz vor ihrem Sturze. Das Jahr 1848 machte der Willkür ein Ende 
und brachte wie allen Vereinen ſo auch den kirchlichen Freiheit der Bewegung 
und die nöthige Selbſtändigkeit. — Eine andere noch gültige Beſtimmung ver⸗ 
ordnet, daß ohne beſondere königliche Erlaubniß kein außerordentlicher Gottesdienſt 
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gefeiert werden darf.!) Dieſe Beſtimmung könnte der Feier lokaler Jahresfeſte 
hinderlich werden und mehrfach iſt deßhalb der Antrag geſtellt, um ihre Auf- 
hebung nachzuſuchen. Allein da ſie einen Beſtandtheil des der Verfaſſungsur⸗ 
kunde beigefügten Religionsediktes ausmacht, würde ihre Aufhebung mit unver⸗ 
hältnißmäßigen Schwierigkeiten und vielleicht manchen andern Nachtheilen verknüpft 
ſein, vor Allem einer Zuſtimmung der beiden Kammern bedürfen. Und das in 
ihr gelegne Hinderniß iſt in der That nicht ſo groß, da es den geſetzmäßigen 
Ausweg giebt, den für eine Jahresfeier erforderlichen Gottesdienſt mit einem der 
ſchon beſtehenden Gottesdienſte zu verbinden. Seitens des Staates wird das 
Miſſionsleben der evangeliſchen Kirche Baierns nicht mehr gehemmt oder geſtört, 
und ein Weiteres, irgend welche Förderung von ihm zu verlangen, wäre un— 


gehörig. 


Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Hinderniſſe, welche lange Zeit der 
Gründung eines öffentlichen Miſſionsvereins im Wege ſtanden, doch auch vor 
Uebereilung bewahrten, namentlich davor, daß man mit einer gewiſſen Willkür 
ſich ſelbſt ein Miſſionsgebiet ausſuchte und in eigner Anſtalt gebildete Glaubens- 
boten dorthin ſchickte. Ebenſo iſt auch bereits bemerkt, wie noch vor der Grün- 
dung des Vereins die Entwicklung des Miſſionslebens in Baiern auch in dieſer 
Beziehung allmählich die richtige Wendung nahm. Doch dauerte es immerhin 
noch eine Weile, ehe das Alles feſte und bleibende Geſtaltung erhielt. Der 
erſtere Jahresbericht von 1845 klagte noch darüber, daß man keine eigenen 
Miſſionsſtationen und unmittelbare Verbindungen mit den Miſſionaren habe, fügte 
aber hinzu, „es ſeien die günſtigſten Ausſichten vorhanden, um von nun an ſelbſt⸗ 
thätig in das Miſſionsweſen einzugreifen und dadurch zugleich in nähere Verbin⸗ 
dung mit den ältern Miſſionsanſtalten in Deutſchland zu treten“. Dieſe Aus⸗ 
ſichten ſchienen ſchnell ihre Verwirklichung finden zu ſollen. Als im nächſten 
Jahre ein Lokalverein an die Generalverſammlung unter Anderem den Antrag 
brachte, „ſelbſtändige Miſſionsſtationen zu gründen“, konnte der Ausſchuß erwie⸗ 
dern, daß man ſchon Verhandlungen angeknüpft habe wegen Uebernahme der 
durch Löhe gegründeten Miſſionspoſten unter den Indianern Nordamerikas, und 
Löhe ſelbſt hielt vor eben jener Verſammlung einen zündenden Vortrag über die 
Heidenmiſſion in Nordamerika, der bei den Miſſionsfreunden den Entſchluß her- 
vorrief, dies Werk nach Kräften zu unterſtützen. Die Berichte aus vielen Lokal⸗ 
vereinen und die von ihnen getroffene Beſtimmung ihrer Gaben zeigte, daß man 
zunächſt der von Löhe gewieſenen Richtung folgte und auch der Centralausſchuß 
gab willig dieſem Zuge nach. Er ſetzte ſich in Verbindung mit dem aus Baiern 
gebürtigen Paſtor Crämer, dem Seelſorger der fränkiſchen Colonie Frankenmuth, 
der auch unter den benachbarten Indianern arbeitete, unterſtützte ihn kräftig und 
erſuchte ihn, von Zeit zu Zeit über den Gang und Stand ſeiner Miſſionsthätig⸗ 
keit Mittheilung zu machen. So konnte der Bericht des Jahres 1847 aus⸗ 
ſprechen: „mit der Verwirklichung des von vielen Seiten her ausgedrückten und 


1) Unſres Wiſſens muß auch — wenigſtens in der Kirche der bairiſchen Rheinpfalz 
— für die Mitwirkung nicht bairiſcher Feſtprediger beſondere Königliche Genehmigung 
eingeholt werden. D. H. 


R 


440 Geſchichte des Viffionslebens 


von uns ſelbſt gehegten Wunſches einer directen Verbindung mit Mifftonsftationen 
und Miffionaven iſt demnach durch göttliche Fügung ein Anfang gemacht. Wir 
ſind mit derjenigen Miſſionsſtation, die uns in mehr als einer Beziehung vor 
Allem am Herzen liegen muß, und mit demjenigen Miſſionar in engeren Verkehr 
getreten, der uns nicht nur perſönlich und als ein Mann von gründlicher Bil⸗ 
dung bekannt iſt, ſondern der ſich auch bereits ſeit einigen Jahren unter ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen durch chriſtliche Treue, unermüdlichen Eifer und große Ge⸗ 
ſchicklichkeit in einer Weiſe bewährt hat, daß er ebenſoſehr unſer Vertrauen als 
unſere Hülfe verdient“. Der Ausſchuß beſchloß, die ihm zur Verfügung geſtellten 
Gaben der Hülfsvereine vorzugsweiſe für die amerikaniſche Heidenmiſſion zu ver⸗ 
wenden und übernahm zugleich die Unterhaltung des von Dresden aus neu hinaus⸗ 
Een geſchickten Miſſionars Baierlein. Das Werk ſchien in der That auf dieſem 
= Punkte eine Weile vorwärts zu gehen. Auch hatte man inzwiſchen die Gewiß⸗ 
8 heit erlangt, daß, wenn man künftig Miſſionare ſelbſt ausbilden könnte, dieſelben 
1 die Ordination in der Landeskirche erhalten würden. Man hatte dafür ſein 
Auge auf die theologiſche Fakultät in Erlangen gerichtet, welche das Recht hat, 
ſolche Perſonen zu ordiniren, die ſich nicht im Inlande dem Kirchendienſte widmen 
wollen. Zugleich erfuhr man, daß die Fakultät etwaige Wünſche dieſer Art nach 
Möglichkeit erfüllen werde. Man wandte ſich aber auch an die kirchliche Ober- 
behörde mit der Bitte um Erlaubniß zur Ordination der Miſſionare, und fand dort 
ebenfalls das freundlichſte Entgegenkommen. Das Oberconſiſtorium erwiederte, 
für ſolche Miſſionszöglinge, welche die theologiſche Vorbildung auf der Univerſität 
nicht erhalten hätten, werde ſeinerzeit eine Prüfungscommiſſion beſtellt und der 
Vollzug der Ordination in der Regel dem Dekan zu Nürnberg mit Beiziehung 
von wenigſtens zwei geiſtlichen Aſſiſtenten übertragen werden. Die bei der Prü⸗ 
fung zu ſtellenden Forderungen ſeien nach dem ſpeciellen Berufe der Zöglinge zu 
bemeſſen. Man habe ſich vor Allem die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß es 
freier innerer Entſchluß ſei, die Heidenbekehrung um Gottes willen und aus 
chriſtlicher Menſchenliebe zum Berufe des Lebens zu machen. Sprachengabe, 
Gewandtheit im mündlichen und ſchriftlichen Vortrage, tüchtige Kenntniß der h. 
Schrift, populäre und praktiſche Glaubens- und Sittenlehre, verbunden mit der 
Bekanntſchaft mit den kirchlichen Symbolen und der geſchichtlichen Entwickelung 
des Reiches Gottes auf Erden ſeine hauptſächliche Bedingung zur Aufnahme und 
Ordination. Kenntniß alter und neuer Sprachen außer den für den Miſſions⸗ 
zweck in den einzelnen Ländern unumgänglich nothwendigen ſeien wünſchenswerthe 
Zugaben. 

Man ſchien in gutem Zuge zu ſein. Gar manche Hoffnungen knüpften ſich 
an das mit friſchem Muthe begonnene Werk. Allein alle dieſe Hoffnungen wur⸗ 
den getäuſcht. Die von Baiern aus unternommene Miſſion unter den Indianern 
Nordamerikas, über welche hier nicht genauer berichtet werden kann, die aber 
wohl einer eignen Darſtellung werth wäre, mußte nach wenigen Jahren aufge⸗ 
geben werden. Von da an hatte der Miſſionsverein keine eignen oder zu ihm 
auch nur in beſonders naher Beziehung ſtehenden Miſſionsſtationen mehr. Aber 
dafür war er nun als organiſch verbundenes Glied in diejenige Gemeinſchaft 
eingetreten, zu welcher er ſeiner Natur nach gehörte und in ihr fand er eine ent⸗ 
ſprechende Wirkſamkeit. 5 a 
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Schon vor der Gründung des Vereins hatten viele Miſſionsfreunde Bei⸗ 
träge nach Dresden geſandt und der Zug dorthin war ein immer ſtärkerer ge⸗ 


worden. Bei derſelben Jahresfeier, bei welcher Löhe ſeinen wirkſamen Vortrag 2 


für die Indianermiſſion hielt, war die Schrift von Karl Graul, dem neuen 
Dresdner Direktor: „Die evangeliſch⸗lutheriſche Miſſion zu Dresden an die 
evangeliſch⸗lutheriſche Kirche aller Lande“ vertheilt worden. Und die in Angriff 
genommene Arbeit in Nordamerika zog nicht etwa von Dresden ab; vielmehr 
führte gerade ſie zu einer engeren Verbindung; war doch der ſchon erwähnte 
Miſſionar Baierlein, für deſſen Unterhalt man in Baiern zu ſorgen verſprach, 
von Dresden ausgegangen. Als im Auguſt 1847 die ſächſiſche Geſellſchaft ihr 
Jahresfeſt feierte, war auch ein Abgeſandter aus Baiern unter den Feſtgäſten. 
Und eben bei dieſer Jahresfeier ward auf Antrag Grauls der wichtige Beſchluß 
gefaßt, der Univerſität wegen die Miffionsanftalt von Dresden nach Leipzig zu 
verlegen und das bisherige leitende Geſellſchaftscomité umzugeſtalten in ein aus 
fünf Mitgliedern beſtehendes Miſſionscollegium der geſammten lutheriſchen Kirche, 
welches ſeinen Sitz ebenfalls in Leipzig haben ſollte. Von da an gab es einen 
Organismus lutheriſcher Miffton, die vornämlich das alte Arbeitsgebiet in In⸗ 
dien wieder aufgenommen hatte, und in dieſem Organismus fand auch der bai⸗ 
riſche Miſſionsverein ſeinen Platz. In bleibender Verbindung mit den andern 
lutheriſchen Vereinen, welche in dem Miſſionscollegium in Leipzig ihren leitenden 
Mittelpunkt ſehen, hat er ſeitdem gearbeitet. ( AR! m 


; Wie aber ſteht es nun mit den Fortſchritten der Miſſion in der Heimat? 
Iſt der Eifer für fie im Lande noch lebendig? Die Einnahme des letzten Jahres 
beziffert ſich auf 31025 fl. gegen 14778 fl. des erſten Jahres, in welch letzterer 
Summe auch noch die Beiträge der Miſſionsfreunde in der Rheinpfalz beſchloſſen 
waren.!) Das bekundet unleugbar einen Fortſchritt. Aber einmal iſt die größere 
Geldeimnahme des Vereins noch kein Beweis dafür, daß wirklich Eifer um die 
Miſſion und Liebe zu ihr in demſelben Maße gewachſen ſind, und zum Andern 
hält auch die Höhe der ihr gewidmeten Liebesgaben keinen Vergleich aus mit 
dem, was in manchen andern evangeliſchen Landeskirchen für die Miſſion geleiſtet 
wird. Treue Freunde des Werkes der Heidenbekehrung haben in der jüngſten 
Vergangenheit mit ernſten Worten hierauf aufmerkſam gemacht. 

Die Miſſion iſt in Baiern kirchlich geworden. Es wird nicht nur ihr ge— 
ſammtes Leben dem ſchriftgemäßen Bekenntniſſe der Kirche unterſtellt, ſondern ſie 
ſelbſt wird auch als Sache der Kirche, als Aufgabe der in Gemeinden geglie— 
derten Landeskirche betrachtet und bezeichnet. So ſollte es ſein. Aber wieweit 
entſpricht dem die Wirklichkeit? Es wird nicht zu leugnen ſein, daß dieſe an ſich 
ſo richtige Anſchauung doch auch Gefahren mit ſich führt und manche Bedenken 
erweckt, Bedenken, denen ſchon bei der zehnten Jahresfeier der Berichterſtatter 
in noch für die Gegenwart beherzigungswerthen Worten Ausdruck verlieh. Es 
heißt da: „Immer häufiger wird es Sitte, daß einzelne Geiſtliche im Nomen 

) Die Rheinpfalz hat ihre Zugehörigkeit zu Baſel feſtgehalten, liefert aber ſtatuten⸗ 
gemäß dorthin nur % feiner Einnahme, die übrigen / erhalten zu gleichen Theilen 
Barmen, Herrnhut und Leipzig. D. H. 

29 


Geſchichte des Miß 


ſionslebens 


ihrer Gemeinden und mit denſelben ſich dem Centralverein anſchließen; ſie be⸗ 

trachten dann die ganze Gemeinde als Miſſionsgemeinde und ſich als die natür⸗ 

lichen, ſtimmberechtigten Vertreter derſelben. Ich finde, daß dies in den letzten 

und beſonders im letzvergangnen Jahre die vorherrſchende Praxis geworden iſt. 

Sie wird in dem Maße, als fie um ſich greift, die noch beftehenden Vereine 

auflöſen, was auch bereits in mehreren Diſtrikten geſchehen. Gewiß hat auch 

dieſe Art, die Miſſionsſache zu betrachten und zu behandeln, ihr gutes Recht. 

Es iſt nicht blos die vielen Landgemeinden eigne Abneigung gegen jeden Verein 

mit feſtgeſetzten Beiträgen und die Furcht, daß daraus allmählich ein Recht an 

fie erwachſen möchte; es iſt die Wahrheit, daß die Miſſion Sache der Kirche 

iſt, Recht und Pflicht der Gemeinden als ſolcher, nicht blos der einzelnen Glie⸗ 

der, ſondern der ganzen Gemeinde: Gemeindeſache, Gemeindeehre. Wo dieſe 

Erkenntniß in einer Gemeinde durchgedrungen, wo die Miſſionsliebe in dieſem 

Sinne lebendig geworden iſt, da bedarf es freilich keines beſondern Miſſions⸗ 

vereins in und aus der Gemeinde und keiner beſondern Organisation dafür, ſon⸗ 

dern fie als ſolche ift die Trägerin der h. Sache und jedes Kirchengebet, ja 

jedes Vaterunſer, das in ihr gebetet wird, wird immer auch ein Miſſionsgebet, 
der Geiſtliche ſelbſtverſtändlich der Leiter des Ganzen, die Kirchenvorſtände die 

berufenen Mithelfer an dem Werke, wie denn zu unferer herzlichen Freude von 

mehreren Seiten her berichtet wird, daß die Kirchenvorſtände die Miſſionsſache 

mit in die Hand genommen haben. Allein dies kann doch in Wahrheit nur 
von ſolchen Gemeinden gelten, welche in der Geſammtheit oder doch in der Mehr⸗ 
zahl ihrer Glieder ſich an der Miſſion wirklich bethätigen; wo dies nicht der 5 
Fall, wo wie in ſo vielen der eingekommenen Berichten geklagt wird, das In⸗ 
tereſſe dafür nur bei Wenigen hervortritt, nur ein verhältnißmäßig ſehr kleiner 
Theil ſich um die Miſſion bekümmert, — da kann der Geiſtliche nicht ohne 

Weiteres ſeine Gemeinde eine als Miſſionsgemeinde bezeichnen, denn daß ſie dies 
ſein ſollte, das macht ſie noch nicht dazu; und ebenſowenig kann er ſich als 

den Vertreter einer ſolchen bezeichnen, denn dazu gehört doch immer ein Auftrag 

oder eine Zuſtimmung von ihrer Seite; ſondern die Miſſionsgemeinde beſteht in 

Wirklichkeit nur erſt in dem kleinen Kreiſe der Miſſionsfreunde. Und da dieſer 

in ſolchem Falle mit feiner Miſſionsliebe keinen Anſchließungspunkt in der theil⸗ 

nahmloſen Gemeinde findet, ſo wird für ihn immer das Bedürfniß eines engern 

Zuſammenſchluſſes zu gegenſeitiger Erwärmung und Bethätigung der Miſſions⸗ 

liebe, alſo das Bedürfniß irgend einer Art von Verein ſtattfinden. Solche 

Vereine ſind dann die ſtillen Heerde, auf denen das heilige Feuer der Miſſions⸗ 

liebe brennt, und von wo aus es ſich in einem weitern Kreiſe verbreiten kann. Ihre 

Einrichtung und Pflege bleibt daher von höchſter Wichtigkeit; ſie iſt weſentlich 

für das Gedeihen der Miſſion. Und ich fürchte, daß wo dies nicht geſchieht, 

auch das ſchon geweckte Feuer, allmählich erkalte und es am Ende dahin komme, 

daß die ſogenannten Miſſionsgemeinden nur noch in der Perſon des Pfarrers 

beſtehen, die Miſſionsthätigkeit aber ſich darauf beſchränkt, daß von demſelben 

der Sache ein Paar mal auf der Kanzel gedacht und eine Sammlung dafür ver⸗ 

anſtaltet werde. Wenn ſo die Sache in den ſogenannten Geſchäftsgang oder 

Wache hineinkommen ſollte, davon verſpreche ich mir wenig oder vielmehr 

nichts“. — N 


5 5 


in der proteſtantiſchen Kirche Baierns. 


Die hier ausgeſprochene Mahnung behält ihre Gültigkeit überall da, wo 


man ſich beſtrebt, die Miſſion in der angedeuteten Weiſe kirchlich zu machen und 


ſie als Gemeindeſache hinzuſtellen, denn immer liegt dann die Gefahr nahe, daß 
ſie allmählich ein Stück der geiſtlichen Geſchäftsführung werde und daß man 


ſich über den wahren Stand des Miſſionslebens täuſche. Es iſt richtig und 
nöthig, daß der Geiſtliche, fo oft fein Text es ihm an die Hand giebt, von der 
Kanzel vor der ganzen Gemeinde über die Miſſion rede und fie allen Gemeindes 
gliedern als eine Chriſtenpflicht ans Herz lege. Wünſchenswerth wäre es auch, 
daß man einen feſten Sonntag im Kirchenjahre hätte, an dem beim öffentlichen 


Gemeindegottesdienſt über die Miſſion gepredigt würde.!) Es iſt gut, daß die 5 


ganze heranwachſende Gemeinde auch im Confirmationsunterricht auf dieſe Auf 


gabe der Kirche und aller ihrer Glieder hingewieſen wird. Aber daneben muß 
der Geiſtliche in beſonderem Maße ſich derer annehmen, denen die Theilnahme 
an der Miſſion Herzens- und Gewiſſensſache iſt, der thätigen, mitarbeitenden 
Miſſionsgemeinde. Sie muß er um ſich ſummeln, um ihre Kenntniß der Sache 


zu fördern, was aber bei ihm freilich mehr Studium der Miſſions⸗ 


geſchichte vorausſetzt, als das Leſen des einen oder andern 
Blattes, das in die Hände auch der Gemeindeglieder kommt. 
Mit ihnen muß er ſich verbinden zu gemeinſamem Gebete für die Miſſion und 
fo zu unmittelbarer Betheiligung an derſelben, denn das Gebet ſollte, wie neuer 


dings mit Recht hervorgehoben iſt, weit mehr als gewöhnlich geſchieht, zu einem i 


Hauptbeſtandtheil der Miſſionsſtunden gemacht werden. Um aber den Miſſions⸗ 
gemeinden im engern Sinne zum lebendigen Bewußtſein, zur Anſchauung zu 
bringen, daß fie nicht allein ſtehen, ſondern mit vielen Andern gemeinſam arbeiten 
und beten, wird es kaum etwas Erſprießlicheres geben als Diſtriktsmiſſions⸗ 
feſte. Die in Nürnberg ſtattfindende Jahresfeier des Centralvereines wird ſehr 
zahlreich beſucht, aber die entfernteren Gemeinden können doch nur in geringem 
Maße daran theilnehmen. Ihnen ſollte man etwas Entſprechendes an ihrem 
Orte zu bieten ſuchen. Man hat auch in Baiern angefangen, Diſtriktsmiſſions⸗ 
feſte zu feiern, hat aber darin noch lange nicht genug gethan. Es müßte dahin 
kommen, daß jedes Dekanat fein Miſſionsfeſt hat. 


Wie ſteht es demgemäß mit dem Miſſionsleben der proteſtantiſchen Kirche 5 


Baierns als der Erfüllung einer erkannten kirchlichen Pflicht? Der Berichterſtatter 
des Jahres 1872 ſagt mit jener Nüchternheit und Aufrichtigkeit, die dem Chriſten 
wohl anſteht: „ſo erfreulich im Verhältniß zu den früheren Jahren das Ergebniß 
des heurigen iſt und ſo ſehr wir dem Herrn der Miſſion dafür danken müſſen, 
— auch die letztjährigen Leiſtungen ſind doch nur gering im Vergleich mit dem, 
was hätte geſchehen ſollen und bei lebendigem Eifer hätte geſchehen können. Wir 
ſind trotzdem noch lange nicht berechtigt, ſagen zu dürfen, daß bei unſern Ge⸗ 
meinden die Miſſion Gemeindeſache geworden ſei“. — Es geht vorwärts; das 


1) In Schleswig-Holftein iſt zu dieſem Zwecke der Ste Sonntag n. Trin. feſtgeſetzt. 
— „Berichte der Rheiniſchen Miſſ.⸗Geſellſchaft“ 1872 N. 2: „Ein pium desideriumé, 
empfiehlt der Herausgeber die Feier des Epifaniasfeſtes als eines allgemeinen kirchlichen 
Miſſionsfeſtes. — Ueber dieſen geſammten, höchſtwichtigen Gegenſtand ſpäter aus⸗ 
führlicher. D. H. 
29 
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macht Muth. Aber es geht nur ſehr allmählich vorwärts; das mahnt zur 
Demuth und ſollte alle, denen die Miſſion am Herzen liegt, zu ſtets erneutem 


5 8 Eifer ſpornen. 


Die . der Brüdergemeine im Weſt⸗Himalaya. 
Von Th. Rechler in Herrnhut, Miſſionar a. D. 
1. Land und Leute. 


Im Norden Oſtindiens, ohngefähr 32 ½ “ n. Br. 77“ öſtl. v. Greenwich, 


am Süidabhang der Hauptkete des westl. Himalaha ligt das le 


Kyelang in der Provinz Lahul, (von den Eingebornen Garſcha genannt.!) Lahul 
iſt die eine von den 2 tibetiſchen Provinzen die unter indobrittiſcher Herrſchaft 
ſtehen, die zweite Spiti grenzt im Oſten an Lahul. Die andern Provinzen 
von Klein⸗Tibet, nämlich Zanskar, Ladak und Rupſchu, nördlich von Lahul 
gehören unter die Botmäßigkeit des Maharajah v. Caſhmir, und grenzen im 
Oſten an das cineſiſche Tibet, im Norden an das Gebiek des unter dem Sultan 
von Jarkand ſtehenden Landes. Im Süden von Lahul iſt die Provinz Kullu 
mit hindoſtaniſcher Bevölkerung. Lahul, ohngefähr 15 Meilen lang iſt ein enges 
Gebirgsthal, deſſen Sohle durchſchnittlich 10 — 11,000“ hoch liegt. Von Süden 
herkommend betritt man das Land durch Ueberſchreitung des Rotang-Paſſes 
(13,000) im Norden führt der Bara-Laſſa⸗Paß (16,500) nach Ladak hinein. 
Auf dieſem Paß entſpringen der Bhaga- und Tſchandra-Fluß, die nachdem fie, 
der eine Süd⸗Oſt der andre Süd⸗Weſt ſich gewendet haben, und a ihrem 
Lauf durch verſchiedene Gebirgswäſſ er verſtärkt worden ſind, ſich 2 Stunden 
unterhalb Kyelang vereinigen, und dann unter dem Namen Tſchenab als einer 
der 5 Ströme des Pandſchab weiter ſüdweſtlich den Hymalaya durchbrechen und 
dem Indus zufließen. 

Die Dörfer Lahuls ſind langst des Flußthales des Bhaga, während das 
des Tſchandra bis auf einige wenige Dörfer, öde und menſchenleer iſt. Die 
Bevölkerung iſt gering und zählte beim letzten Cenſus 1869 in Summa 5970 
Seelen. Die Höhe der Bergſpitzen varürt von 15— 22,000“. Die Schnee 
linie beginnt ohngefähr bei 17,000“. Der Kyelang gegenüberliegende Berg, 
15000‘, iſt während der Monate Auguſt und September bis zur Spitze ſchnee— 
frei, im Oktober zeigt ſich die Spitze wieder mit Schnee bedeckt. 

Die Vegetation iſt, was Bäume betrifft, in der Höhe von und über 
10,000, ſelbſtverſtändlich eine ſehr ſpärliche. Die Bleiſtiftfeder, Juniperus excelsa 
iſt bis 12,000“ der einzige Baum, — bis 14,000“ noch als Strauch zu 
finden — am nördl. Abhang auch Birken. In dee Nähe der Dörfer findet 
man angepflanzte Weiden und Pappeln. — Der Blumenflor iſt während der 
Sommermonate reichlich und ſchön und erſtreckt ſich bis 16000“ Höhe. Die wilden 


) Anm. Ch. Allg. Miſſions⸗Atlas von Dr. Grundtmann: Aſien Nr. 11. 
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Roſen, von denen es 19 Varietäten gibt, bedecken im Juli ganze Abhänge, auch 
ſind an vielen Feldern Hecken von gelben, rothen und weißen Roſen zu finden. 
Jäſchkes (des Vorgängers des Verf.) Herbarium enthielt gegen 282 Species. 

Die Berge beſtehen vorherrſchend aus Thonſchiefer mit etwas Gneis und 
an einigen Stellen Kalk. Die Thierwelt iſt vertreten durch Steinböcke, Moſchus⸗ 
thiere, Füchſe, Wölfe und gelbe Bären, dann und wann zeigt ſich auch ein Leo⸗ 
pard, wahrſcheinlich durch Irrwege aus Kullu heraufgerathen; ferner Adler, Raben, 
wilde Enten, Tauben, Rebhühner und Schneefaſane. — Die Winter ſind wohl 
ins Ganze genommen ſchneereicher als im Allgemeinen in Deutſchland, während 
aber der Sommer bei größerer Hitze!) faſt nichts von Regen liefert, da die 
ſüdl. Bergkette der bis dorthin reichenden tropiſchen Regenzeit einen Damm ent⸗ 
gegenſetzt. Der Herbſt zeichnet ſich durch wundervoll klares Wetter aus, die 
Schneefälle beginnen meiſt Anfang Januar und liegt dann der Schnee bis Ende 
April oder Anfang Mai?), wo er dann am Südabhang der Macht der Sonne 
verhältnißmäßig ſchnell weicht, die Dorfbewohner am nördl. Abhang aber wochen— 
lang durch Beſtreuen des Feldes mit Aſche oder Erde der Sonne zu Hülfe 
kommen müſſen, um mit dem Pflügen der Felder ihren Mitbürgern vis-a-vis nicht 


zu ſehr nachzuſtehen. Da das Thal ſehr eng iſt, und die zahlreichen großen 5 


Gletſcher deshalb ſehr nahe herantreten, ſind die Nächte, auch während des 
Sommers ſehr kühl, ja ſelbſt während des Tages iſt es im Schatten ſehr kalt. 
Erderſchütterungen ſind nicht ſo ganz ſelten, aber nie heftig, und werden deshalb 
von den Eingebornen nicht ſehr beachtet. 

Die Einwohner nähren ſich von Feldbau. Derſelbe beſteht meiſt aus Gerſte 
und Buchweizen und nur an den geſchützteren Stellen wird Weizen gebaut. Da 
es faſt nie regnet, müſſen alle Felder bewäſſert werden. Mit Kartoffeln haben 
wir die Leute bekannt gemacht und werden dieſelben von ihnen ſo ſehr geliebt, 
daß man jetzt durch ganz Lahul und beſonders in der Nähe Kyelangs gar manches 
Kartoffelfeld ſieht. Auch unſre Gemüſe — die vortrefflich gedeihen — finden 
ſie ſehr gut, beſonders Salat, Spinat und weiße Rüben. Da der Ackerbau 
aber nur wenig ergiebig iſt, treiben die Meiſten noch nebenbei Handel. Sie 
holen aus der Provinz Kullu Reis, Thee, Zucker ꝛc., dies und womöglich etwas 
von ſelbſtgebauter Gerſte und Weizen wird während der Sommerernte in die 
nördl. Provinzen Tibet's geſchafft; von wo dann Wolle, Bora und Salz 
wieder mit zurückgebracht wird. Als Transportmittel dienen Schaafe und Ziegen die 
durchſchnittlich 30 —40 Pfd. tragen, Eſel, Pferde und der ah (bos grunniens). 
Wagen ſind gänzlich unbekannt und würden auch auf den zum Theil ſehr ſchlechten 
Wegen und Pfaden, und dem Mangel an den nur halbwegs guten Brücken (die 
meiſten kleineren Flüſſe, — auch oft größere — müſſen durchwatet oder auf 
aus Birkenzweigen geflochtenen Hängebrücken paſſirt werden, wohl auch auf Schnee⸗ 
brücken) unbrauchbar ſein. Bis Ladak hinein führt längſt des Bhagafluſſes ſeit 


) Doch größere Hitze nur unter der unmittelbaren Wirkung der 
Sommerſtrahlen; die Temperatur im Schatten ſteigt in Ky. kaum je über 230 R. 
und in den Nächten ſinkt auch nach den heißeſten Tagen die Temp. bis auf 11— 12 

inab. 
5 2) Laut Briefen von Kg. lag er dies Jahr Anfang Mai noch über 4“ auf den 
Feldern. 5 
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8 einigen Jahren eine recht gute Straße, von der indobrittiſchen Regierung her⸗ 
geſtellt. Dieſe Straße iſt während der Sommer⸗ und Herbſtmonate ziemlich 
belebt durch Kaufleute aus Indien, die mit ihren Waaren, z. B. Thee, Zucker, 


8 Gewürze, baumwollenen Zeugen bis nach Jarkand ziehen, und Jarkander Kauf⸗ 
Leute, die ihre Waaren nach Indien bringen. Durch die angeſtrengten Bemühungen 


der Regierung ſcheint ſich der Handel mit Central-Afien wirklich zu vermehren, 
zumal ſeitdem es gelungen ift, mit dem Herrſcher von Jarkand dem Sultan 
Jakub Kuſch⸗Begi eine Art Handelsvertrag abzuschließen. Außer Kaufleuten 

kommen auch Muſelmänner durch Lahul auf oder von ihrer Reiſe nach 
Mekka, zu der manche 2— 3 Jahre Zeit brauchen. Auch tibetiſche Wallfahrer 
aus dem chineſiſchen Tibet bis von Lhaſſa her paſſiren durch, ſo daß der Verkehr 
mitunter für dortige Verhältniſſe recht lebhaft ſein kann. Europäer kommen 
während der Sommermonate einige Wenige. Dies find meiſt engl. Offiziere 
oder Civilbeamte, die ihren Urlaub benutzen um ſich von der Hitze Indiens durch 
Reiſen im Himalaya wieder zu erfriſchen und der Steinbockjagd obzuliegen. Daß 


die indobrittiſche Regierung vor ohngefähr 40 Jahren Lahul und Spiti auf fried⸗ 


lichem Wege annectirte, beides arme Gebirgsthäler, die durchaus keinen materiellen 


Vlortheil gewähren können, kann wohl nur geſchehen fein um die Handelsſtraße 


nach Caſhmir und Mittelaſien noch etwas mehr ins eigne Gebiet hineinzuziehen. 
— Lahul iſt wenig beſteuert — jährlich ohngefähr 1500 Rupien (a 20 Sg.) 
— Die Bevölkerung muß aber den europäiſchen Reiſenden als Laſtträger auf 
deren Reiſen dienen, nach von der Regierung feſtgeſetztem Tarif. Dieſer Zwangs⸗ 
dienſt wird unter Umſtänden ſehr ungern gethan, wenn nämlich der Bauer, wenn 
die Reihe an ihn kommt, Feld⸗ und Hausarbeit liegen zu laſſen genöthigt iſt, 
um irgend einem Reiſenden als Kuli zu dienen. Sind die Abgaben der Re⸗ 
gierung nicht drückend, ſo ſaugt dafür der Adel des Landes das Volk, das ſich 
noch in förmlicher Leibeigenſchaft befindet, um fo mehr aus. Solcher Adlig en 
(Dſcho genannt,) man kann fie mediatiſirte Reichsgrafen nennen — gibt es in 
Lahul 5—6. Sie find die großen Grundbeſitzer, die auf ihren Schlöſſern 
ſitzen und mehr als patriarchaliſch das Wohl und Wehe der ihnen gehörenden 
Dörfer pflegen. Das Pflügen der Felder, Mähen der Wieſen, Ernten des 
Getreides können die Bauern nur beginnen, nachdem der Dſcho die Erlaubniß 
ertheilt hat. Einer dieſer Herren iſt von der engl. Regierung als Magiſtrat 
mit der polizeilichen Gewalt der Provinz betraut, und hat in deren Namen Juſtiz 
zu üben. Ein Geſetzescoder iſt ihm nicht vorgeſchrieben und jo kann man nicht 
ſagen, daß das Recht ſtets unpartheiiſch, ohne Anſehen der Perſon, geſprochen 
würde, zumal der Lahuler auch nicht das Bedürfniß fühlt, wegen ihm geſchehenen 
Unrechts ſich um Abhülfe an den nächſten engliſchen Gerichtshof zu wenden, ſon⸗ 
dern das Urtheil des Dſcho ihm genügt. Der engl. Beamte, deſſen Bezirk die. 
Provinz beigezählt iſt, wohnt in Kullu (6—7 Tagreiſen ſüdlich) und kommt 
jährlich einmal auf einige Tage bis nach Kyelang, um nach dem Rechten zu 
ſehen, feine Anordnungen zu treffen und etwaige größere Criminal⸗ und Rechts⸗ 
fälle an Ort und Stelle zu entſcheiden. Dieſe Beamten wechſeln leider alle 1 
bis 2 Jahre, was ein eben ſo oftmaliges Wechſeln im Syſtem der Verwaltung 
zur Folge hat. Unſre Miſſion muß es dankbar anerkennen, daß ſie an dieſen 
Herren ſtets unſerm Werk wohlwollende Beſchützer gefunden hat. 


r 
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Auf zwei zur Characteriſirung der Lahuler Bevölkerung nothwendig zu er⸗ 
wähnende Sitten muß noch hingewieſen werden. Als Buddhiſten hätten ſie 
eigentlich mit dem Kaſtenweſen der Hindus nichts zu thun, und ſo findet man 
auch in den übrigen tibetiſchen Provinzen nichts von Kaſte; aber der Lahuler 8 
macht eine Ausnahme, er hat von dem Hindu die Kaſte angenommen, und iſt 
in Ausübung derſelben beinahe noch kleinlicher als jener. Der gemeinſte Lahuler 
glaubt ſeine ſchmutzige Wohnung durch den Beſuch eines Europäers oder über⸗ 
haupt Anders glaubenden, verunreinigt, während doch die Hindus der niedrigſten 
Kaſte ſolch Vorurtheil nicht haben. Der Lahuler behauptet, zur Kaſte gezwungen 
zu ſein, da er mit Kullu der ſüdl. Grenzprovinz in Handelsverkehr ſteht, und 
ohne Kaſtenweſen dieſer Verkehr nicht möglich ſein würde. Während des Winters, 
wenn die Päſſe zwiſchen beiden Provinzen zugeſchneit ſind, und Verkehr unmöglich 
iſt; oder wenn der Lahuler in den nördl. Provinzen reiſt, weiß er ſich je nach 
Umſtänden ohne Gewiſſensbiſſe über die Kaſte hinwegzuſetzen. 

Wie der Lahuler mit dem Hindu die Kaſte gemein hat, ſo hat er eine 
andere Sitte mit feinen übrigen tibetiſchen Brüdern gemein, nämlich die Poly⸗ 
andrie. Es iſt durchaus das Gewöhnliche, daß ſämmtliche Söhne einer Familie, 
2—3 oder mehrere, Ein Weib gemeinſchaftlich nehmen. Der älteſte Soh’u 
als der künftige Hausherr wählt diefelbe, und feine Brüder müſſen damit zu⸗ 
frieden ſein. Sie haben die Frau durchaus zu gleichen Theilen, und die in 
ſolcher Ehe gezeugten Kinder ſind gemeinſames Gut. Die Kinder kennen ihre 

Väter nur als: der große, der mittlere, oder der kleinere Vater. Gemildert 
wird die Auſtößigkeit dieſer Sitte in der Praxis zum Theil dadurch, daß häufig 
die meiſte Zeit nur einer der Brüder anweſend iſt, indem die andern auf Monate 
anderswo ihren Geſchäften nachgehen. 

Auch die Fälle ſind nicht ganz ſelten, daß wenn die Frau keine Kinder 
hat, oder wenigſtens keine Söhne, noch eine zweite Frau dazu genommen wird, 
die aber ebenfalls ſämmtlichen Brüdern angehört. Iſt in einer Familie nur 
Ein Sohn, ſo kann es auch geſchehen, daß ein folder aus ebengenanntem Grund 
in Polygamie lebt. Daß ein ſolches eheliches Verhältniß wie die Polyandrie 
die Folge hat, daß Neid, Eiferſucht, Zank und Hader vielfach anzutreffen ſind, 
ift ſelbſtverſtändlich, und eben fo klar, daß Keuſchheit und Züchtigkeit bei der in 
ſolchen Verhältniſſen aufwachſenden Jugend gar nicht vorhanden iſt. Als Beweis 
dafür nur dies Eine, daß ein Mädchen viel lieber in ein Haus heirathet, wo 
mehrere Brüder ſind, als wo nur ein Mann ihrer wartet. 

Als Grund für dieſe unnatürliche Sitte geben ſie an, ihr Land ſei zu 
arm, um eine größere Bevölkerung zu ernähren, die eine nothwendige Folge ſein 
würde, wenn jeder Mann ſeine eigene Frau hätte. Eine Thatſache iſt es freilich, 
daß ein Bauer, der keine Brüder neben ſich hat, ſondern alleiniger Familienvater 
iſt, ſelten oder nie im äußeren auf einen halbweg grünen Zweig kommen kann. 
Er ſoll den Ackerbau beſorgen, er ſoll dem Dſcho zur Verfügung ſtehen, muß 
wenn die Reihe an ihn komme, europäiſchen Reiſenden als Kuli dienen; möchte 
doch auch dem Handel obliegen, und iſt doch zu dem allen — bis die Kinder 
ſo groß ſind, daß ſie weſentlich helfen können — allein. Ein anderes iſt es, 
wo 2—3 Brüder ſich in all dieſe Arbeiten theilen können, fie können dies aus⸗ 
führen, und haben doch keine größere Familie zu ernähren als jener. 
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Aber auch bei den Adligen findet man jene Sitten, doch kommt es da 
häufig vor, daß die Söhne ſich jeder eine Frau nehmen und gegenſeitigen Anz 
theil nicht geſtatten, obſchon nicht immer mit Erfolg. 

Die Frage liegt nun wohl jedem Leſer nahe, iſt da nicht ein großer Ueber⸗ 
ſchuß von Mädchen zu finden, da doch das Verhältniß der Geburten hier kein 
anderes iſt, als ſonſt irgendwo? Einigermaßen wird das Mißverhältniß dadurch 
ausgeglichen, daß gar manche Mädchen den Nonnenſtand wählen, da und dort 
ſich auch Polygamiſten finden, und es auch eine Anzahl öffentlicher Dirnen giebt. 
Daß die Polyandrie ein ſehr großes Hinderniß für unſer Werk iſt wird 
jedem einleuchten, und dieſe Sitte muß unter Gottes Beiſtand ganz und gar 
ausgemerzt werden, ehe das Volk ins Ganze ein chriſtliches werden kann. Bis 
dahin werden ſtets nur Einzelne der chriſtlichen Kirche beitreten. Uebrigens muß 
noch erwähnt werden, daß wir ſeit einer Reihe von Jahren ſpüren können, wie 
dieſe Unſitte von gar Vielen als läſtig und drückend empfunden wird, freilich 
noch nicht aus dem Grunde, aus welchem wir die Sache verurtheilen, ſondern 
einfach, weil die jüngeren Brüder lieber ſelbſtſtändig da ſtehen, als nur gelittene 
Theilhaber an Hab' und Gut ſein wollen. 

Ehe ich das Capitel über Land und Leute ſchließe, möchte ich noch einen 
Umſtand berühren, der ein Licht darauf wirft, wie das Volk ſich von ſeinen 
Obern abhängig fühlt. Die Adligen wiſſen natürlich recht gut, daß die indo⸗ 
brittiſche Regierung einen hinreichend ſtarken Arm hat, ihre Gewalt nicht blos 
in Indien, ſondern auch wenn nöthig in dieſem armen Gebirgsthal zu behaupten, 
aber doch wird von ihnen bei allen möglichen Gelegenheiten dem Volk beige⸗ 
bracht, daß die Engländer eigentlich nur aus Vergunſt des Maharajah von 
Kaſchmir ſich als Herren des Landes geriren dürfen, und daß ſehr bald einmal 
ihre Herrſchaft ein Ende nehmen kann. Die natürliche Folge iſt, daß das Volk, 
um es nicht mit dem Dſcho zu verderben, ſich willig von ihm knechten läßt, und 
dem engl. Beamten gegenüber ſein Recht nicht geltend macht aus Furcht, daß 
wenn die Engländer eines Tages ihre Herrſchaft abgeben müſſen, nachträglich an 
ihm Rache ausgeübt werden würde. Auch daß die Regierung, um den Handel 
zu erleichtern, die Straße bauen und ausbeſſern läßt, wird falſch verſtanden; 
denn daß eine Regierung aus Fürſorge und Wohlwollen zum Beſten des Volkes 
Geld ausgiebt, iſt ihnen völlig unverſtändlich, ſondern es heißt nur: „die Re⸗ 
gierung thut dieß aus Eigennutz, oder ſie will Krieg mit den Ruſſen führen, 
oder desgl. 

Als wir vor mehreren Jahren ein Stück Feld von einer Wittwe kauften, 
wollte ſie durchaus im Kaufbrief es vermerkt wiſſen, daß wenn die engl. Re⸗ 
gierung eines Tages zu Ende ginge, und ſomit auch unſeres Bleibens nicht mehr 
ſein könne — wir das Feld ihr wieder zurückzugeben hätten. 

Unglaublich aber wahr iſt es ferner, daß der Maharajah v. Kaſchmir bis 
vor wenig Jahren einen Beamten nach Lahul ſchickte, um Abgaben für ſich — 
Eiſen, Getreide und dergl. einzutreiben, und das Volk mußte dieſen Tribut bis 
an die Grenze von Ladak ſchaffen. Selbſt der als Magiſtrat fungirende Dſcho 
ſah den Maharajah alles Ernſtes als den eigentlichen Herren an. Obgleich wir 
Jahre lang den beſuchenden engl. Beamten auf dieſe Thatſache aufmerkſam machten, 
wurde es doch nicht beachtet, bis wir endlich unſre Vorſtellungen beim Chief 
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Commiſſioner anbringen konnten. Dieſer fuhr auf wie ein Löwe; dem Maha- - 


rajah wurde feine Unverſchämtheit gründlich gelegt, und dem Magiſtrat Lahuls 
deutlich gezeigt, wer der eigentliche Herr des Landes ſei. Seit der Zeit wurde 


ihm von Regierungswegen ein mohamedaniſcher Munſchi beigegeben, und das 
Volk kann jetzt mehr und mehr — wenn es will — ſehen und fühlen, daß die 


engl. Regierung ſtabiler iſt, als ſie von ihren Dſcho's gelehrt werden. 
2. Sprache. 


| Die Sprache, die vermöge der Religion, in Lahul die Hauptſprache genannt 
werden kann, iſt die tibetiſche, eine Sprache von ſehr einfachem Bau und 
dürftiger grammaticaliſcher Ausbildung, ſo daß man das Genie der Männer 
wirklich bewundern muß, welche im 7. Jahrhundert nach Chriſto von dem da⸗ 
maligen König des Landes nach Indien geſandt, um eine Buchſtabenſchrift nach 
dem Muſter des Sanskrit zu ſchaffen, und zugleich die wichtigſten buddhiſtiſchen 
Religionsſchriften aus dieſem zu überſetzen, das bekanntlich gerade durch Formen⸗ 
reichthum ſich auszeichnet, ſich dieſer Aufgabe ſo gut entledigten wie es der Fall 
geweſen iſt. Das tibetiſche Alphabet enthält 30 Buchſtaben. 

Der Anfang des Vater unſer lautet: 

Kye tsowo kontschog, ngedkyi yab namka la schugpa lag. 

9 Herr Gott, unſer Vater Himmel im wohnend ſeiend. 

So klein Lahul auch iſt, ſo hat dieſes Ländchen doch mehrere Sprachen 
aufzuweiſen. In den nördlich gelegenen Dörfern iſt das tibetiſche die geſprochene 
Sprache von Jung und Alt, in dem, ſüdweſtl. Theil ein dem hindoſtaniſchen ver⸗ 
wandter Dialekt, und dort wird das tibetiſche faſt gar nicht verſtanden, denn 
die Einwohner dieſes Seitenthales ſind Hindus. In dem mittleren Theil des 
Landes iſt die Haus⸗ und Familienſprache das ſogenannte Bunan und Tinan, 
beides nicht tibetiſche Dialekte, ſondern eigene Aboriginesſprachen, wie es deren 
in den ſüdlicheren Himalayathälern eine ſehr große Anzahl gibt. 

Daß die tibetiſche Sprache durch unſre Thätigkeit mehr und mehr die auch 
der Jugend geläufige wird, ſoll weiter unten näher gezeigt werden. 


3. Religion. 


Die Lahuler ſind — jene paar Dörfer des ſüdweſtl. Seitenthals ausge⸗ 
nommen — Buddhiſten, d. h. Lamaiſten, die alſo ihr geiſtliches Oberhaupt in 
Lhaſſa haben. 

Es iſt nicht meine Abſicht, hier eine Darſtellung der buddhiſtiſchen Lehre 
zu geben, ſondern ich will nur verſuchen in Kurzem zu zeigen, wie ſich in Lahul 
der Buddhismus praktiſch zeigt. Lamas (Prieſter) gibt es eine bedeutende Zahl 
(in Lahul ſind 110 Lamas und 71 Nonnen beim letzten Cenſus gezählt worden). 
Sie gehören einem Orden an, der an der rothen Kleidung und dem ganz kahl 
geſchorenen Kopf kenntlich iſt. Nur wenige von ihnen bewohnen beſtändig die 
zahlreichen Klöſter, in denen mit „Nichtsthun“ die meiſte Zeit ausgefüllt wird, 
ſondern die Mehrzahl der Lamas wohnen in Mitte der übrigen Bevölkerung, 
und nehmen ſogar theilweiſe Antheil an der Arbeit in Haus und Feld. Einige 
von ihnen ſind auch verheirathet. (Ein anderer Orden, kenntlich an dem gelben 
Anzug lebt im Cölibat, dieſen Orden findet man mehr in Spiti und Lada). 
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WM.äͤhrend des Winters aber gehen die meiſten der Lumas in die Klöſter, um 
dort zum Wohl des Ganzen geiſtl. Uebungen obzuliegen und durch Studiren 
der Religionsbücher für ſich ſelbſt religiöſes Verdienſt zu ſammeln. Sie werden 
vom Volk als eins von den 3 höchſten Gütern oder Koſtbarkeiten: 
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> Buddha — die religiöfen Schriften — die Prieſterſchaft — bei⸗ 


nahe göttlich verehrt und als diejenigen angeſehen, welche von Amtswegen das 
Seelenheil der Bevölkerung wahrzunehmen haben. Dieſen ihren Einfluß wiſſen 
die Lamas auch gehörig auszubeuten und das Volk in Furcht und Abhängigkeit 
zu erhalten, ſo daß faſt nichts unternommen wird, ohne daß ſie auf irgend eine 


85 Weiſe zu Rathe gezogen werden. Quellen entdecken, Regen machen, Dämonen 


bannen, auf die Spur eines Diebes helfen, das Horoskop ſtellen, dies alles ſind 
Dinge die zu können von ihnen erwartet wird. 
Die Gelehrſamkeit der Lamas in Lahul iſt ins Ganze genommen eine ſehr 


85 geringe. Leſen, Schreiben und Auswendigkönnen verſchiedener ihrer zahlreichen 


Schriften iſt faſt das Einzige. Diejenigen unter ihnen welche Medicin ſtudirt 
haben, können die darauf bezüglichen Schriften in denen die Krankheiten mit den 
betreffenden Heilmitteln verzeichnet ſind, auswendig, wiſſen aber ſonſt z. B. von 
dem Bau des menſchl. Körpers herzlich wenig. Eine Kunſt, welche von Vielen 
geübt wird, iſt die Herſtellung von Buddha und andern Heiligenbildern, das 
Schreiben von Amuletten, die gegen alles Mögliche helfen ſollen, oder die Kinder⸗ 
ſegen bezwecken, und das Eingraviren der Gebetsformel o mani padme hum, “) 
auf Stein. Jeder Lama hat ſeine Gebetsmühle im Gürtel ſeines Rocks ſtecken, 
und je frömmer er iſt, deſto öfter wird man ihn dieſelbe drehen ſehen. Auch 
der Roſenkranz fehlt keinem von ihnen. Sie wiſſen ſich meiſt den Anſtrich großer 
Frömmigkeit und Heiligkeit zu geben, und haben etwas ſehr Arrogantes in ihrem 
ganzen Weſen. Von Aſtronomie glauben ſie auch große Kenntniſſe zu haben, 
doch ſind ihre Begriffe davon ſehr verworren und kindiſch; obgleich es doch ſtets 
Einige gibt die Sonnen- und Mondfinſterniſſe genau zu berechnen wiſſen. Eine 
ſolche Finſterniß wird dann bekannt gemacht und während derſelben vom Volk 
geſchoſſen, getrommelt und gelärmt, bis der, Sonne oder Mond verſchlingen 
wollende Drache in Furcht geſetzt ſich wieder entfernt. Der Eintritt des Neu⸗ 
jahrs wird ebenfalls von den Lomas berechnet und beſtimmt, doch dabei nicht 
immer Einigkeit erzielt, ſo daß vor einigen Jahren es vorkam, daß die Dörfer 
auf unſerer Seite das Neujahr faſt 10 Tage früher feierten als die Bewohner 
der entgegengeſetzten Seite. 

Die Orte, wo die Lamas von Lahul ſtudiren ſind die großen Klöſter in 
Zanskar und Ladak, nur Wenige von ihnen ſind zur Vervollkommnung ihrer 
Studien in Lhaſſa geweſen. 

In Bezug auf ihren ſittlichen Wandel iſt nicht zu läugnen, daß Manche 
um eine hohe Stufe der Heiligkeit zu erlangen ſich vor groben Ausbrüchen 
der Sünde hüten, z. B. das erſte Gebot, Du ſollſt nichts Lebendes tödten, 


1) Dies Gebet murmelt der Wanderer auf ſeinem Weg, die Frau im Hauſe, der 
Lama im Kloſter, das Kind, ſobald es ſprechen kann. Man lieſt es überall auf Felſen, 
Bäumen, Monumenten. Es iſt der Anker in Noth und Trübſal, das Schiff das beim 
Tod ſicher hineinführt in die neue Geburt. 

Die Bedeutung iſt nichts weiter als „O Edelſtein im Lotus. Amen.“ 
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gewiſſenhaft befolgen, ihre Faſttage, deren fie viele haben, ſtreng halten, da⸗ e 
durch aber auch der Selbſtgefälligkeit und dem Hochmuth reichlich Nahrung ge⸗ N 


währen. Von der Mehrzahl muß man aber ſagen, daß der Wandel gar ſchlecht 
ſtimmt mit ihrem Geſchwätz von Tugend und Verdienſt und Trunkenheit und 
Unzucht etwas ſehr gewöhnliches unter ihnen iſt. Mückenſeiger und Kameelver⸗ 
ſchlucker, können auch ſie heißen, und ebenſo paßt das: Der Zweck heiligt 
das Mittel vortrefflich auf ſie, wie weiter unten ein Beiſpiel zeigen wird. 

Die gewa tſchu, d. h. die 10 Tugenden find folgende: 1) du ſollſt nichts 
Lebendes tödten, 2) du ſollſt nicht nehmen, was dir nicht gegeben iſt, 3) du 
ſollſt nicht huren, 4) du ſollſt nicht ſchmähen, 5) du ſollſt nicht Unſinn reden, 

6) du ſollſt nicht verläumden, 7) du ſollſt nicht habſüchtig ſein, 8) du ſollſt nicht 
Schaden ſinnen, 9) du ſollſt nicht lügen, 10) du ſollſt keine ketzeriſche Anſicht 
haben. 

Hie und da findet man auch Nonnen, d. h. ſolche Frauenzimmer die ſich 
dem geiſtlichen Stand widmen. Sie tragen das Haar ganz kurz geſchoren und 
keinen Schmuck auf dem Kopf oder in den Ohren. Ihre Kenntniſſe find noch 
geringer als die der Lamas, und beſchränken ſich nur auf Leſen und allenfalls 
Schreiben. Geiſtliche Funktionen haben ſie nicht zu verrichten, verbringen aber 
auch während des Winters einige Monate im Kloſter bei den Lamas, num zu 
leſen und zu beten. Mit der Sittlichkeit iſt es aber auch bei ihnen ſehr ſchwach 
beſtellt. Was das Wiſſen betrifft, fo gibt es je und dann einige, die nicht 

ungelehrt find. Der eine Lama in unſrer Gegend der zu denen gehörte, welche 
Mondfinſterniſſe berechnen konnten, ſtarb und feine Schweſter, eine Nonne von 
16 Jahren machte dann ſtatt ſeiner die Berechnungen. 

Wenn in einer Familie ein Knabe dazu beſtimmt wird, die geiſtl. Carriere 
zu machen, was mitunter ſchon wenn er kaum laufen gelernt hat, geſchieht, er⸗ 
hält er fürs erſte als ſichtbares Zeichen eine Lamamütze. Späterhin wird er 
einem Lama übergeben, oder auch in ein Kloſter geſchickt, um als Novize leſen 
und ſchreiben zu lernen, wobei es ohne körperliche Züchtigung nicht abgeht, denn 
es wird grundſätzlich angenommen, daß ohne Prügel leſen zu lernen nicht möglich iſt. 
Gar mancher bringt es trotzdem nicht zu den nothwendigen Kenntniſſen, geht im 
Mannesalter noch ab vom geiſtl. Stand, und zählt dann mit zu der Claſſe der 
verdorbenen Studenten. 

Von den E elleuten find die meiſten mindeſtens ebenſo gebildet wie die Lamas, 
und einige in buddhiſtiſchen Schriften gnt bewandert. Die meiſten ſehen aber 
an dem Hindu hoch hinauf und bequemen ſich während des Winters, den ſie 
— das gehört mit zum vornehmen Ton — in Kullu unter Hindus verbringen, 
ihnen ſo viel als möglich an. Jeder Dſcho hat ſeinen Schloßkaplan, der ihm 
alle Sorgen für ſeine Seele abnimmt, günſtige Tage für Reiſen, Pflügen, Ernten 
und dergl. beſtimmt und gewiſſermaßen das Orakel des Herrn iſt. Beſonders 
dient er auch mit dazu das Volk in Furcht und Abhängigkeit zu erhalten. Es 
iſt eigentlich ſchwer zu ſagen wer den andern am Seile führt, ob der Dſcho den 
Lama, oder umgekehrt. Der Dſcho unter deſſen Gebiet wir gehörten, und der 
unſrer Wirkſamkeit herzlich gram iſt, hält überhaupt nicht viel von Religion, hat 
ſchon oft gegen uns über die Narrheit der Lamas ſich ausgelaſſen und ihnen 
ſämmtlich vor längerer Zeit gedroht, daß wenn ſie nicht im Stande wären, das 
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ſchwindende Vertrauen des Volks gegen ſie aufzuhalten, er ſie auf Straßenarbeit 
ſchicken würde; und doch ſchwebt er ein andermal in Furcht vor ihnen. Als 
einſt Diebe in ſein Schloß eingebrochen waren, und ziemlich alle Schmuckſachen 
der gnädigen Frau geſtohlen hatten, mußte der Hauslama aus den Büchern 
ausfinden, wer die Schuldigen ſeien. Die von ihm bezeichneten Leute wurden 
feſtgenommen, und da fie nicht geſtanden, durch allerhand Zwangsmaßregeln 
bearbeitet, ſie mußten z. B. geſtoßenen rothen Pfeffer auf glühende Kohlen geſtreut 
einathmen, in dem ſie, das Geſicht darüber gebeugt mit einem Tuch verhängt 
wurden; und da dies nichts half, wurde der Eine trunken gemacht, um dann in 
feiner Redſeligkeit ſich zu fangen; bis endlich der Diebſtahl eingeftanden war. 
Als nun aber der Dieb ſich ſtandhaft weigerte zu ſagen, wo das Geſtohlene ver- 
borgen liege, weil er den Kepang, einen ſehr beliebten Götzen, dabei zu Rathe 
gezogen habe, und der ſonſt ergrimmen könnte, ließ der Dſcho von weiterem 
Drängen nach. Dieſer Vorfall ſei erwähnt, um zu zeigen, daß die Furcht vor 
den nichtigen Götzen ſelbſt die beherrſcht, die ſonſt wenn es ihnen paßt, Götzen 
ſammt deren Prieſter für nichts achten. Einen andern Dſcho kennen Mir, der 
wirklich ein ganzer Buddhiſt iſt; er glaubt blindlings was die Lamas ſagen, 
verehrt die religiöſen Schriften aufs höchſte, betet fleißig ſein o mani padme 
hum, und verwendet trotzdem er tief verſchuldet iſt, große Summen an Kloſter⸗ 
reparaturen, an Herbeiſchaffung tibetiſcher Bücher aus fernen Orten, gibt reich⸗ 
liche Geſchenke an Lamas und Klöſter, und alles dies, um womöglich den drohenden 
Verfall des Buddhismus in Lahul aufzuhalten, und für ſich ſelbſt dadurch noch 
mehr sodnam (Berdienft) zu ſammeln. 

Was nun die große Maſſe des Volkes betrifft, fo iſt Gleichgiltigkeit gegen 
die Religion, und Materialismus der vorherrſchende Zug. Die Lehre von der 
Seelenwanderung iſt die vom Volk am beſten verſtandene, und alles was ſie 
von Religionsgebräuchen haben und thun, zielt nur darauf hin, es in dieſem 
Leben beſſer zu bekommen, und nach dem Tode als Menſch und nicht als 
anderes Weſen z. B. Thier, wieder eine Exiſtenz, und zwar eine beſſere als jetzt 
zu erhalten. Um erſteres zu erlangen, werden die Lamas von Zeit zu Zeit 
beſtellt, und müſſen dieſelben durch Leſen, Trommeln und Blaſen mit Poſaunen 
für Glück und Gedeihen ſorgen, auch den Neid der Nachbarn unſchädlich machen. 
Aehnliches geſchieht in Krankheitsfällen, bei Heirathen, ferner wenn ein Knabe 
das erſte Jahr zurückgelegt hat. Jeder Bauer hat ſein Buddha oder Heiligen⸗ 
bild im Haus, vor dem er oft Butter, Oel, Reis, Blumen und dergl. opfert, 
fleißig räuchert, und wenn er ein frommer Mann ſein will, betet er des Tags 
jo oft als möglich fein o mani ꝛc. Der Eigennutz zeigt ſich dadurch, daß den 
Bettelmönchen die doch als ziemlich heilig angeſehen werden, und denen zu geben, 
großes Verdienſt bringt, gewiß der ſchlechteſte Reis, die ſchlechteſte Gerſte gegeben 
wird. Die vielen bis ins kleinſte gehenden Tugendvorſchriften des Buddhismus 
werden ja täglich übertreten, aber dafür wird dann und wann einem Kloſter oder 
den Lamas etwas gegeben, von Zeit zu Zeit eine Wallfahrt zu irgend einem 
Heiligen gemacht, und auf die Befolgung gewiſſer Dinge großes Gewicht gelegt, 
z. B. auf das „Nicht tödten.“ Demzufolge werden, obgleich Fleiſch gern ge⸗ 
geſſen wird, keine Schaafe geſchlachtet, ſondern nur gefallene Thiere verſpeiſt und 
das Ungeziefer wird, wenn zu läſtig, nur gefangen und weggeworfen aber nicht 
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getödtet, obgleich man darin grade jetzt ſchon manchen Uebertreter findet; ja auch 
Schaafe werden geſchlachtet, entweder durch einen Mann der ſich dazu willig 
findet, weil er ſich überhaupt aus Sünde keine Gewiſſen macht, oder mehrere 
nehmen die Sünde des Schlachtens gemeinſam auf ſich, ſo daß der Einzelne 
nur einen Theil derſelben abzubüßen hat. Die Hausthiere durch grauſame Be⸗ 
handlung, durch Hunger und Schläge zu quälen, wird freilich für nichts weniger 
als Sünde gehalten; denn Mitleiden, Barmherzigkeit gegen Menſch und Thier 
ſind 2 Tugenden die zwar in den Büchern hochgeprieſen, aber praktiſch nicht 
geübt werden, da ſie keinen materiellen Nutzen bringen. Auch Dankbarkeit iſt 
etwas ihnen unverſtändliches. Es würde dem Bettler ungereimt vorkommen, ſich 
für eine Gabe die ich ihm reiche zu bedanken, da ich dazu eher Urſache hätte 
weil er mir Gelegenheit zu einem guten Werk gegeben hat. 5 

Die Furcht vor Dämonen und ähnlichen Weſen iſt ſehr groß, und es gibt 
unzählige Orte: Bäume, Felſen, Schluchten und Wege, die von ihnen bewohnt 
werden, und eben ſo viel Geſchichten wie und wo ſie ſich gezeigt und was für 
Unheil und Schabernak ſie ausgeübt haben. 

Jedes Dorf hat ſein Götzenhaus (Lakang), in welchem Buddha und andere 
Heilige aufgeſtellt ſind, dieſen zur Seite iſt ein großer Gebetscylinder, der in— 
wendig mit dem o mani ac. beſchrieben ift, ſich um eine in der Mitte befindl. 
Are dreht, und mit Leichtigkeit in Schwung geſetzt werden kann. Jede einmalige 
Umdrehung hat eben ſo viel Werth, als ob der Betreffende all die Gebete ge— 
ſprochen hätte. Solcher Gebetsmühlen gibt es auch zum Wohl des ganzen Dorfes 
am Fluß, getrieben vom Waſſer. Vor jedem Dorfe am Wege findet man eine 
ohngefähr 3“ hohe und ebenſo breite Steinmauer! ), die verſchieden lang iſt, manche 
wohl 1000 Schritt und noch länger, auf dieſer liegen kleine Steine, alle be— 
ſchrieben mit dem o mani ꝛc. Wer vom Lama einen ſolchen Stein graviren 
läßt und hier deponirt hat den Vortheil, daß das eingravirte Gebet beſtändig 
für ihn betend daliegt. Ein ſolcher Wall von aufgeſpeicherten Gebeten muß ſtets 
ſo paſſirt werden, daß er zur rechten Hand bleibt; dergleichen genau befolgen 
ift freilich leichter und bequemer als Lüge, Ehebruch, Diebſtahl ꝛc. zu meiden, 
und wird gewiſſenhaft geübt. 

Daß jede Sünde abgebüßt werden muß, nimmt der Buddhiſt als ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, tröſtet ſich aber damit, daß das ja in ſpäteren Geburten ge— 
ſchehen kann, und macht ſich darüber keine Sorgen. Unglücksfälle, Krankheit 
und dergl. nimmt er daher an als Folge früherer Vergehungen, die eben getragen 
werden müſſen; geht es ihm gut, hat er Glück im Handel, kommt er im äußern 
vorwärts, jo ſchreibt er dies früher ausgeübten Tugenden zu. Von einem per⸗ 
ſönlichen Gott will der Buddhismus bekanntlich nichts wiſſen, das Volk gibt 
aber das Vorhandenſein eines ſolchen doch zu, und zeigt ſich dieß auch z. B. 
in der oft gehörten Betheuerung Kontſchog Kyen, Gott weiß es. Daß Gott 
barmherzig ſein kannn, ja aus Liebe zu den Menſchen ſich ſelbſt gegeben hat 
für Alle zur Erlöſung, iſt ihnen ungereimt, denn da jeder Affect, alſo auch Liebe 
die ſelige Ruhe ſtört, kommt ihnen dergl. Gottes unwürdig vor. — Todes- 
furcht beſtreiten ſie, und gewöhnlich wird bei einem Sterbenden ſo viel Lärm 


) mani genannt, daſſelbe Wort für Gebetsmühle, zu deutſch Juwel. 
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durch Trommeln ꝛc. gemacht, daß es denſelben betäuben muß. Selbſtmord iſt 
nicht ungewöhnlich, und wird nicht als Sünde angeſehen, ſondern nur als ein 
ſich Verſetzen in eine neue Lebensexiſtenz. Er geſchieht zuweilen aus ſehr geringen 
Urſachen. Eine Frau erhing ſich, um dadurch ihren Mann zu ärgern und in 
äußere Verlegenheit zu bringen, eine andere that es, um den oder jenen Mann 
nicht heirathen zu müſſen. Wird ein Selbſtmord um irgend eines vermeintlichen 
guten, religiöſen Zwecks willen vorgenommen, fo gilt er ſogar als eine höchſt 
achtungswerthe und verdienſtvolle Handlung. Schluß folgt. 5 


1 


Das Miſſionswerk der Brüder⸗Kirche (732—1873) 
Von Biſchof L. Th. Reichel in Berthelsdorf bei Herrnhut. g 


(Fortſetzung.) 8 ö 
II. Miſſions-Anfänge der mittleren Zeit (17601832). | 


S 16. Auf die Zeit des fröhlichen Wagens, die Heldenzeit der Brüder⸗ 
kirche, folgte nach Zinzendorfs Heimgang nach dem natürlichen Gang der Ent⸗ 
wickelung eine Zeit mehr ruhiger Beſonnenheit und des bedächtigen Fortſchritts 
unter collegialiſcher Leitung. Die Leitung des Miſſionswerkes kam aus den 
Händen Einzelner in die eines Collegiums, zunächſt einer von den Synoden er⸗ 3 
nannten Miſſions⸗Deputation und von 1789 des aus 3 (fpäter 4) Brüdern 
beſtehenden Miſſionsdepartements, eines der 3 (oder 4) Collegien, welche zuſammen 
die Oberdirection der geſammten Brüder-Unität bilden, die Unitäts⸗ -Aelteften- ⸗Con⸗ 
ferenz, ſeit 1791 in Berthelsdorf bei Herrnhut in Sachſen. \ 


I. Die Zeit Spangenbergs und feiner Mitarbeiter (1760—1803). 


§ 17. Oſtindien 1760 - 1803. 


Nach längeren Verhandlungen mit der däniſchen Regierung, welche Ver⸗ 
ſtärkung einer Handelscolonie auf den Nicobaren wünſchte, hatte Zinzendorf noch 
die Freude, im Sept. 1759 14 ledige Brüder, unter denen 2 Theologen und 
ein Medicus, in Zeiſt für die Miſſion in Oſtindien abfertigen zu können. Am 
2. Juli 1760 landeten ſie in Tranquebar, und kauften in der Nähe der Stadt 
einen Garten, den Brüdergarten, als Zwiſchenſtation, wo ſie ſich von ihrer 
Hände Arbeit nährten. Erſt 1768 gelang es eine Station auf Nancaweri, 
einer der Nicobariſchen Inſeln, zu errichten. Von den 6 Brüdern vollendeten 
2 ihren Lauf noch in demſelben Jahr und auch die übrigen, ſowie 9 ſpäter nach⸗ 
geſendete Brüder fanden dort ihr Grab. Nach 20jähriger, dem Anſchein nach 
vergeblicher Arbeit, ward der einzige noch überlebende Bruder Kragh, nach Wan 
quebar zurückgeholt, wo er 1788 verſchied. 

Zwei andere in Serampore und Patna, in däniſch Bengalen, von 
Tranquebar aus gemachte Miſſionsverſuche führten auch zu keinen N 


Das Mifftonswerf der Brüder⸗Kirche. 
1795 wurde die gänzliche Aufhebung der oſtindiſchen Miſſion beſchloſſen, nach⸗ = 


dem von 63 Brüdern und 16 Schweſtern 44 dort und 2 auf der Hinreiſe A 
heimgegangen waren. Unter ihnen Joh. Ludw. von Watteville, Zinzendorfs 


Enkel, der einzige feine Nachkommen, der Miſſionar geweſen, ſtarb in Tranquebar = 


nach 4jährigem Dienſt 1784, 32 Jahr alt. Bruder Ramſch und Weber, welcher 
letztere 31 Jahre in Oſtindien geweſen, kehrten 1803 nach Europa zurück. 


Und die Frucht dieſer faſt 40 jährigen Arbeit und Sorge? 2 Getaufte, 5 


von denen einer wieder abfiel, die andere, Marie Magdalene Malebar, 1796 


nach Europa kam und in Chriſtiansfeld heimgegangen iſt. Nach me schlie © 


Anſicht freilich ſehr wenig. Wohl möchte man einſtimmen in den Ausſpruch J. 
Fr. Reichels, der 1786 eine Viſitation in Tranquebar gehalten, und auf der 
Synode von 1789 davon berichtend, ſagte: „Bei den Geſchwiſtern (den Miſ⸗ 


fionaven) liegen Mangel und Fehler am Tage. Aber für die gänzliche Unfrucht⸗ 1 


barkeit des Poſtens in Tranquebar 30 Jahre hindurch iſt 's ſchwer einen vernünftigen 
Grund zu finden. 
Während alſo die Miſſionsverſuche in Aſien als erfolgloſe bis gegen Ende 


des Jahrhunderts ihre Endſchaft erreichten, und die Miſſionsarbeit in Nord- und f 


Weſtafrika, wie oben erwähnt, keine bleibenden Früchte brachte, begann in Amerika 

auf den däniſch⸗weſtindiſchen Inſeln und in Antigua eine Segens-Ernte, und 

auch einige neue Felder konnten in Angriff genommen werden. f 
§ 18. Barbados, 1765. 


Die Miſſionsarbeit auf dieſer Inſel hatte, wenngleich ſchon 1768 auf 
Bunkers Hill die erſte Negerin getauft werden konnte, dennoch lange Zeit einen 


nur ſchwachen Fortgang, und allgemeiner wahrer Hunger nach Gottes Wort zeigte 5 


ſich auch in ſpäteren Jahren nie in dem Grade wie auf andern Inſeln. 5 
1794 wurde nicht weit von Bridgetown auf einem verkauften Grundſtück, 
die erſte feſte Station Saron angelegt, welche 1800 ſchon 160 Getaufte zählte. 


8 19. St. Kitts, 1777. 


Das 1777 auf Herrn Gardiners Wunſch bei Baßeterre begonnene Werk, 
wobei der bewährte Miſſionar von Antigua P. Braun mit Rath und That 
treulich beiſtand, hatte bei der Bereitwilligkeit der Sclaven und ihrer Herren, und 
vor allem durch den reichen Segen Gottes bald einen erfreulichen Fortgang, ſo 
daß der 1785 erbaute Verſammlungsſaal ſchon nach 4 Jahren durch einen 
größeren erſetzt werden mußte. Auch die Engliſch biſchöfliche Kirche und die 
Methodiſten ſandten ihre Arbeiter in dieß zur Ernte reife Feld, und mehr als 
80 Jahre haben dieſe 3 Kirchgemeinſchaften, jede nach ihrer Weiſe, in brüder⸗ 
lichem Verein das Werk des Herrn auf dieſer ſchon von Columbus entdeckten 
und nach ihm St. Chriſtopher genannten Inſel, betrieben, wo früher bei dem 
zwiſchen Engländern und Franzoſen getheilten Beſitz derſelben manche blutige Kämpfe 
ſtattgefunden hatten. 

1800 beſtand die Gemeine der Brüdermiſſion aus 2569 Getauften und 
Taufcandidaten, welchen auf Predigtplätzen das Lebenswort verkündigt ward. 


§ 20. Tabago, erſte Verſuche 1790-1803. 
Auf den Wunſch eines engliſchen Pflanzers Herrn Hamilton, daß ſeinen 
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Sclaven auf der damals franzöſiſchen Inſel Tabago das Evangelium verkündigt 
werden möchte, hatte 1787 Bruder Montgomery, Miſſionar in Barbados, daſelbſt 
einen Beſuch gemacht und war 1790 dort angeſtellt; doch in Folge der Revolutions 
Unruhenkehrte er nach dem Heimgang ſeiner Frau 1791 nach Barbados zurück, wo er 
im Juni ſeinen Zeugenlauf vollendete. Sein Name aber lebt fort in der beinah 
40 Jahre ſpäter nach ihm benannten Station. — Nachdem die Inſel in eng⸗ 
liſchen Beſitz gekommen, ward auf Herrn Hamiltons dringende Bitte ein zweiter 
Verſuch gemacht, der viel verſprechend ſchien, da bald über 50 Neger getauft 
waren zu Herrn Hamiltons großer Freude. Er konnte ſich des Dankes ſeiner 
Neger erfreuen, ehe er Nov. 1800 feinen Glaubenslauf beſchloß, fo daß er die 

abermalige Aufhebung der Miſſion 1803 nicht mehr erlebte. Erſt 1827 konnte 
ein dritter erfolgreicher Miſſionsanfang gemacht werden. 


S 21. Labrador; 1 


Auch hier währte es lange, bis die erſten Ideen eines Miſſionsverſuches 
unter den räuberiſchen Eskimos an der Nord-Oſt-Küſte Labradors in wirkliche 
Ausführung gebracht werden konnten. 1752 unternahm J. C. Erhardt die erſte 
Unterſuchungsreiſe dahin, er ward 10 deutſche Meilen ſüdlich von dem jetzigen 
Hoffenthal ermordet. 1764 folgte Jens Haven, nachdend er in Grönland die 
verwandte Sprache gelernt, erſt allein und das Jahr darauf mit einigen Be⸗ 
gleitern, und ward von den Eskimos mit Freuden aufgenommen. — Nach län⸗ 
geren Verhandlungen mit der engliſchen Regierung, welche der Society for the 
furtherance of the gospel (der Brüder Societät zur Förderung des Evan⸗ 
geliums unter den Heiden) 100,000 Acker Land (reſp. Felſen) auf der Labrador⸗ 
Küſte zuſicherte, ward 1771 durch 7 Brüder (von denen 3 verheirathet waren) 
die erſte Station Nain angelegt, 1776 die zweite Okak, und 1782 die dritte 
Hoffenthal. Die Verbindung mit dieſer ſonſt wenig beſuchten Küſte iſt nun 

mehr als 100 Jahre durch das Miſſionsſchiff der S. F. G., die Harmony, 
unterhalten worden. 5 ar 

Lange ſchien es als ob alle Arbeit eine vergebliche ſei. Erſt 1804, nach 
34jähriger Arbeit der Miſſionare ging die Saat des Wortes Gottes auf in 
einer allgemeinen Erweckung, die der treuen Zeugen Herzen mit inniger Freude 
erfüllte über die bewunderungswürdige Macht der Gnade des Heilandes, 

welche der Heiden Herzen ſo ergriffen und eröffnet hatte, und ihren Glauben 
neu belebte. 


§ 22. Süd⸗ Afrika, 1792. 


In dieſe Zeit fällt auch die Erneuerung der 1744 verlaſſenen Hottentotten⸗ 
Miſſion in Folge des von Biſchof J. F. Reichel auf ſeiner Rückreiſe von Oſt⸗ 
Indien 1786 in der Capſtadt gemachten Beſuchs. Nachdem von Seiten der 
holländiſch⸗oſtindiſchen Companie eine Conceſſion erlangt war, unter den Hotten⸗ 
totten eine chriſtliche Gemeine ſammeln und fie mit Wort und Sacrament be— 
dienen zu dürfen, wurden 1792 3 redliche Handperksleute dahin abgeordnet, 
und von der Colonialregierung in die Bavianskloof an den Sergeantfluß gewieſen. 


1) S. Geſchichte der Labrador-Miſſion 1771 —1871 von Joſeph Römer. 
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Hier hielten fie unter Schmidts Birnbaum am 25. Dec. die erſte Predigt, und 
bald fand ſich die einzige noch Lebende von den von Schmidt getauften Hotten⸗ 
totten, die alte blinde Lena (T 1800) bei den Brüdern ein, die von dem in 
ihrer Jugend genoſſenen Unterricht zwar das Meiſte vergeſſen hatte, ihr hollän⸗ 
diſches Neues Teſtament aber noch befaß. ') 

Bald zeigte ſich unter den geknechteten Hottentotten große Begierde nach 
dem Evangelium, aber auch Verfolgungen von Seiten der holländiſchen Bauern 
blieben nicht aus, und ſtörten das Werk des Herrn, bis 1806 die Cap⸗Colonie 
in den bleibenden Beſitz Englands kam. 


II. Die ſtille Zeit (1801-1832). 


8 23. Auf der Generalſynode der Brüder-Unität in Herrnhut im Jahr 
1801 konnte in Bezug auf ihr nun 70jähriges Miſſionswerk berichtet werden, 
daß auf 12 Miffionsgebieten, auf 26 Stationen 161 Brüder und Schweſtern 
im Dienſt des Herrn unter den Heiden thätig waren. Es waren dieſe Gebiete 
Däniſch Weſtindien, Grönland, Antigua, St. Kitts, Jamaica, Barbados, Tabago, 
Süd⸗Amerika, Labrador, Indianer Nord-Amerikas, Süd⸗Afrika, Oſtindien. 2 
dieſer Gebiete wurden in den folgenden Jahren verlaſſen, Oſtindien und Tabago, 
und 1809 betrug die Zahl der ausgeſendeten Brüder und Schweſtern nur 151, 
welche Zahl in Folge der Kriegszeit und Continentalſperre mehrere Jahre nicht 
vermehrt werden konnte. 

Die Zeit von 1801—18 15 möchte man faſt eine Zeit des Stillſtands, 
wo nicht gar des Rückſchritts nennen. Von den meiſten der älteren Miſſionen 
iſt von dieſen 15 Jahren abſolut gar nichts zu berichten. Vom Vaterland ab⸗ 
geſchnitten, auch im äußerlichen Beſtehen ſehr bedrängt ging das Miſſionswerk 
in ſehr ſtillem Gang. Nur in St. Croix ward 1805 Friedenfeld als 3. Station 
angelegt, und in Süd⸗Afrika konnte neben Gnadenthal eine 2. Station Groenekloof 
(nun Mamre genannt) errichtet werden. 

In Nord-Amerika dagegen war Leben und Bewegung, ſowohl unter 
den Indianerſtämmen des Nordens, wo mehrere Miſſionsverſuche gemacht wurden, 
die jedoch keinen längeren Beſtand hatten, als auch unter den Indianern der 
Südſtaaten, wo die 


8 24. Cherokee-Miſſion, 1801 


im nördlichen Theil von Georgien durch Abrah. Steiner und Byhan begonnen 
ward. Die erſte Station ward Springplace genannt. Die Cherokees zeigten 
ſich äußerlich den Miſſionaren gewogen, doch erſchwerte ihr zunehmendes und ſehr 
gerechtfertigtes Mißtrauen gegen die Uebergriffe der Weißen dem Evangelium 
den Eingang. Dennoch war die 22jährige Thätigkeit von John Gambold, dem 
Begründer der 2. Station Ochgelogy 1821, keine ganz vergebliche, und wol 
noch ſegensreicher und nachhaltiger war die Schulthätigkeit ſeiner Frau, einer be⸗ 
währten Lehrerin der Salemer Mädchen-Anſtalt. Sie ſtarb 1821 in Spring⸗ 
place. Unter den getauften Halbindianern iſt beſonders Charles Renatus Hickes 
zu nennen, der als 2ter Häuptling der Cherokee⸗Nation in Waſhington dahin 
wirkte, daß die ſchon 1817 agitirte Vertreibung der Indianer noch um 20 Jahre 


1) S. bunte Bilder ꝛe. 
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hinausgeſchoben ward. 1838 erfolgte ſie dennoch. Von ihren treuen Lehrern 
begleitet wanderten die Cherokees nach den ihnen im Indian Territory jenſeits 
des Miſſiſippi zugeſicherten Wohnſitzen, wo ſie an der Barren Fork und in 
Beatties Prärie mehrere Jahre in der Zerſtreuung lebten bis 1843 New⸗Spring⸗ 
place angelegt werden konnte. In dem amerikaniſchen Bürgerkrieg, in dem auch 
die Cherokee-Nation auf beiden Seiten Partei nahm, ward 1862 der eingeborne 
Miſſionsgehülfe James Ward ermordet, die meiſten Miſſionare vertrieben oder 
gefangen und ihre Stationen zerſtört. Erſt 1866 konnte die Wiederherſtellung 
von New⸗Springplace in Angriff genommen werden und es iſt Hoffnung vor⸗ 
handen, daß die etwa 150. Mitglieder zählende Gemeine nun in Ruhe und 
Friede ſich werde bauen können in dem Herrn. Statt des ganz zerſtörten Canaan 
ſoll nun weiter ſüdlich in der Gegend von Park Hill, wo gegen 60 Gemein⸗ 
mitglieder, freilich ſehr zerftreut, wohnen, eine 2. Station angelegt werden.“) ; 


§. 25. Ralmuden-Miffion, 1815 — 1823. 


Während von einer der weſtlichſten Gemeinen, von Salem in Nord-Carolina 
aus das Miſſionswerk unter den Cherokee-Indianern mit Eifer und Ausdauer 
betrieben ward, ward auch im fernen Oſten in der nahe der Grenze von Aſien, 
an der Wolga angelegten Gemeine Sarepta ein Verſuch gemacht, den Steppen⸗ 
bewohnern des ruſſiſchen Reiches das Wort des Lebens zu bringen. 1815 be⸗ 
gaben ſich die Brüder Schill, Loos und Hübner zu der 40 Meilen von Sarepta 
und 10 Meilen von Aſtrachan an der Wolga ſtehenden Choſchuterhorde, wo fie 
von Fürſt Thümmen zwar gut aufgenommen wurden, und unter dem Schutz der 
erhaltenen ruſſiſchen Privilegien ohne Gefahr lebten, jedoch den gehofften Eingang 
des Evangeliums in die Herzen der Kalmücken nicht fanden. Es zeigte ſich bald, 
daß nicht nur die Gellong (Prieſter) der Verkündigung des Evangeliums Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legten, ſondern auch Thümmens Sohn und Nachfolger Fürſt 
Serbedſchab feindlich geſinnt wurde. Nach 6jähriger Arbeit mußten fie die 
Horde verlaſſen. Ihnen folgten 4 Kalmucken-Familien (23 Seelen) und ver⸗ 
brachten den Winter von 1821 auf 1822 auf einer Wolga-Infel?) bei Sarepta 
und zogen 1822 im April in die Nähe dieſes Gemeinortes. 

Da aber die Erlaubniß die gläubig gewordenen Kalmucken durch die Taufe 
in die chriſtliche Kirche aufzunehmen, als mit den Vorrechten der griechiſchen 
Landeskirche ſtreitend, von der Regierung nicht gegeben werden konnte, ſo blieb 
ihnen, da ſie nicht zu ihren heidniſchen Landsleuten in die Steppe zurückkehren 
wollten, keine andere Wahl, als die Taufe in der griechiſchen Kirche nachzuſuchen, 
womit die Brüdermiſſion in Nov. 1823 ihr Ende erreichte. 

§ 26. Engliſch-Weſtindien. 

Mit dem Jahr 1815, dem Anfang des erfolgloſen aſiatiſchen Werkes, tritt 
ein Wendepunkt ein auf einigen älteren Miſſionsgebieten, namentlich in Engliſch⸗ 
Weſtindien, wo die ſtille Wirkſamkeit der Brüdermiſſion nun Anerkennung 
fand, wie in den Colonien, ſo auch im brittiſchen Mutterland, ſo daß vielfache 


rn 
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Aufforderungen zu Erweiterung unſeres Miſſionswerkes an die Unität8- Direktion 


gelangten, nebſt kräftigen pekuniären Unterſtützungen, wobei hier vor allen die 
meiſt aus Mitgliedern der engliſchen Hochkirche beſtehende London association 
in aid of Moravian Missions zu nennen iſt, die in 50 Jahren nahe an 
180,000 Pfund für die Brüdermiſſion collectirt hat. 

Auch das auf dem Europäiſchen Continent nach Herſtellung des Weltfrie⸗ 
dens neu erwachte Miſſions⸗Intereſſe in deſſen Folge oder als deſſen Ausgangs⸗ 
punkt die Begründung der deutſch-evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in Baſel 1815 
hier zu erwähnen iſt, hat innerlich ſegensreich auf unſre Brüdergemeine eingewirkt, 


je mehr über dem gemeinſchaftlichen Streben nach einem herrlichen Ziel die 


unfreundliche Sonderung verſchiedener Kirchenabtheilungen verſchwand. 

Als Belege für das äußere Wachsthum und den beginnenden inneren Aus⸗ 
bau zunächſt der weſtindiſchen Miſſionen ſei hier nur folgendes kurz erwähnt. 

Jamaica. 1815 fing neues Leben auf dieſer Inſel an. Auf den Betrieb 
chriſtlich geſinnter Plantagenbeſitzer in England wurden 2 neue Stationen ange⸗ 
legt, Irwinhill im Norden der Inſel, ſtatt Meſopotamien, und 1816 New- 
Eden ſtatt Bogue. 1823 ward die höchſt ungeſunde Viehplantage Carmel 
verkauft, und dagegen auf den über 2000“ hohen Mayday -Bergen Fairfield 
angelegt, welches mit feinen auf Kaffeeplantagen in den Bergen zerſtreuten 2300 
Gemeingliedern, bald der Mittelpunkt des ganzen Miſſionswerkes auf der Inſel 
ward. So waren an die Stelle der 3 kränkelnden alten Stationen 3 lebens⸗ 


friſche, beſſer gelegene getreten, denen bald andere folgten, New-Carmel 1827 > 
und New-Fulneck 1830. ? 5 8 


Die Berichte der Miſſionare in dieſer Zeit waren voll Dank und Freude 


über die Fortſchritte des Reiches Jeſu. Miſſionare der Methodiſten und Bap⸗ 


tiſten ſammelten auch ein für das Werk des Herrn, Sonntagsſchulen wurden be⸗ 
gonnen, der Sonntagsmarkt geſetzlich verboten, und auch von der engliſchen Staats⸗ 
kirche nun die ſo lange vernachläſſigte Slavenbevölkerung beachtet, wozu 1823 
durch das Parlament 2 Biſchöfe (für Jamaica und Barbados) beſtimmt wurden 
die von Anfang an den Brüdermiſſionaren Achtung und Vertrauen bewiefen. 

Antigua. Auf den Wunſch der Regierung und durch dieſelbe kräftig 
unterſtützt, ward im Oſten der Inſel als 4. Station Newfield 1817 ange: 
legt, welche ſeitdem eine regelmäßige Jahresunterſtützung erhält, und 1822 mit 
Hülfe der Pflanzer der Umgegend als 5. Station Cedarhall. Auf den 5 
Miſſionsplätzen waren nun 15,000 Neger in der Pflege der Brüder, deren Arbeit 
durch die beginnende Schulthätigkeit, da die dieſelbe früher verhindernden Geſetze 
aufgehoben waren, ſehr bedeutend vermehrt ward. Zu erwähnen ſind 1832 die 
erſten Bibel und Miſſionsvereine unter den bekehrten Negern. 

St. Kitts. Auch hier wurden in dieſer Zeit 2 neue Stationen angelegt, 
Bethesda 1821 im großen Negerdorf Cayonne und Bethel 1832 am Fuß 


des vulkaniſchen Mount Miſery. Sonntagsſchulen und Abendſchulen kamen auch 


hier in Gang, an denen farbige Lehrer und Lehrerinen mit Willigkeit und Geſchick 


Antheil nahmen. In 50 Jahren waren 5088 Erwachſene getauft worden. 


Barbados. 1816 war die Zahl der Gemeinmitglieder auf 118 geſunken 
und es ſchien wenig Ausſicht auf Zuwachs vorhanden. Da half der Herr. Durch 
eine Negerempörung, an welcher keiner der Kirchgenoſſen von Saron ſich bethei⸗ 
ligte, wurden manche Pflanzer⸗ und Plantagenverwalter, die bisher ihre Neger 
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vom Kirchenbeſuch mit aller Macht abgehalten hatten, darauf geführt, daß die 
Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze iſt, und als wieder bedenkliche Anzeigen einen 
abermaligen Negeraufſtand befürchten ließen, ergingen von vielen Seiten her 
dringende Einladungen an die Brüder, da und dort auch in der Woche zu pre⸗ 
digen. Dieß führte zur Anlegung der zweiten Station Mount⸗Tabor 1826. 
Durch den furchtbaren Orkan von 1831, durch welchen über 4000 Menſchen 
unter den einſtürzenden Trümmern ihrer Häuſer das Leben einbüßten, wurden 
beide Miſſionsſtationen zerſtört, konnten aber in den folgenden Jahren, da von 
allen Seiten her reichliche Liebesgaben zufloſſen, wieder neu aufgebaut werden. 
Der innerliche Segen dieſer Heimſuchung des Herrn war bald erkennbar in dem 
ſteigenden Verlangen nach dem Wort des Lebens unter Schwarzen und Weißen. 
— Zum Schluß des Jahres 1831 zählte dieſe Miſſion 1221 Mitglieder. 

5 Tobago. 1827 wurde dieſe Miſſion durch Peter Rickſecker von Penn⸗ 
ſylvanien (T 1873 in Bethlehem, 82 Jahr alt) zum drittenmal begonnen, und 
ſteht nun da, zum Preiſe des Herrn als einer von den vielen ermunternden Be⸗ 
weiſen, wie Er auf die Ausdauer in den Miſſionsbeſtrebungen Seinen Segen 
legt, wenn ſeine Stunde geſchlagen hat. 1828 ward Montgomery gebaut, 
ſo genannt zum Andenken an den erſten Miſſionar auf dieſer Inſel, den Vater 
des bekannten engliſchen Dichters James Montgomery. 


§ 27. 1832 Jubeljahr. 


In Däniſch Weſtindien hatte 1827 Biſchof Hüffel einen amtlichen 
Beſuch gemacht auf den 7 daſelbſt beſtehenden Stationen, wo unter den 10,000 
äußerlich der Brüderkirche angehörenden Mitgliedern viel über einreißende Träg— 
heit und Lauigkeit zu klagen war. Zu einer neuen Anregung und Belebung 
diente das am 21. Aug. 1832 gefeierte Jubelfeſt, das auf dieſen Erſtlingen 
unſrer Miſſionspoſten unter mächtigen Walten der Gnade und mit beſonderer 
Theilnahme der Regierung und der ganzen Bevölkerung begangen wurde. 31310 
Erwachſene und Kinder waren in 100 Jahren auf den 3 däniſchen Inſeln durch 
die heilige Taufe in die Kirche des Herrn aufgenommen worden, und mit Freuden 
konnte zum Preis der in Chriſto erſchienenen Gnade Gottes bezeugt werden: 

„Sein Name wird ewiglich bleiben; ſo lange die Sonne währet, wird 

Sein Name auf die Nachkommen reichen, und werden durch denſelben ge— 

ſegnet ſein; alle Heiden werden Ihn preiſen.“ Pſ. 72, 17. 

Auch auf andern Mifftonsgebieten, ſowie in allen Brüdergemeinen dieſſeits 
und jenſeits des Oceans ward dieſer Tag feſtlich begangen, und man gedachte 
der 209 Brüder und Schweſtern, die auf 42 weit über die Erde zerſtreuten 
Stationen mehr als 45,000 Negern, Indianern, Eskimos und Hottentotten das 
Lebenswort verkündeten. 

„Wenn wir uns an dieſem Tag, heißt es in einem der Synode von 1836 
vorgelegten Bericht, zunächſt an die Segen dieſes Werkes, und an die alles 
Denken überſteigenden Wunder der Durchhülfe unſers Herrn, durch welche in 
allein fortgeführt werden konnte, erinnerten; wenn wir uns dabei zum Feſthalten 
an unſern einfachen, aber nun durch hundertjährige Erfahrung bewährten Grunde 
ſätzen verbanden: ſo wurde unſere Aufmerkſamkeit doch auch auf die mancherlei 
ſeit 100 Jahren veränderten Verhältniſſe geleitet. Das im Glauben ausgeſäete 
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Senfkorn iſt zu einem weit verzweigten Baum herangewachſen; der äußere und 
innere Haushalt unſers Miſſionsweſens iſt aus einem kleinen und einfachen zu 
einem ſehr weitläuftigen und zuſammengeſetzten geworden, und es erfordert ſorg⸗ 
fältige Aufmerkſamkeit und eingreifende Thätigkeit, um denſelben in allen ſeinen 
Theilen im rechten Gang zu erhalten.“ 


„Ein Gang durch die deutſche Miſſions- Literatur. 


Es iſt nicht die Abſicht dieſes Artikels, einen auf abſolute Vollſtändigkeit 
Anſpruch machenden Katalog ſämmtlicher deutſcher Miſſionsſchriften aufzu⸗ 
ſtellen, noch eine eingehende Kritik der hervorragendſten Erzeugniſſe dieſer 
Literatur zu geben. Das Erſtere, ſelbſt wenn es gelänge, dürfte ob der vielen 
nur compilatoriſchen Arbeiten willen höchſtens den Werth eines literariſchen 
Regiſters haben und bezüglich der bedeutenderen Erſcheinungen der neueren 
Literatur behalten wir uns eine ſelbſtändige Beſprechung vor.!) Für jetzt haben 
wir nur eine allgemeine Orientirung auf dieſem Gebiete im Auge und 
die Abſicht den Miſſionsfreunden einen kleinen Wegweiſerdienſt zu leiſten. 

Der Ueberſichtlichkeit wegen theilen wir das zu durchwandernde Gebiet in 
7 Abtheilungen: f 

I. Allgemeine Miſſionsgeſchichte. 
II. Specielle Miſſionsgebiete. 
III. Miſſions-Biographieen. 
IV. Miſſions⸗Geſchichten-Sammlungen. 
V. Die deutſchen Miſſions-Blätter. 
VI. Miſſions⸗Traktate. 
VII. Miſſions⸗Theorie, Kritik und Apologetik. 


I: 


Den erſten Verſuch eine allgemeine Miſſionsgeſchichte und zwar nicht blos 
der neueren Zeit, ſondern aller Perioden der chriſtlichen Aera zu ſchreiben machte 
der erſte Inſpector der Baſler Miſſionsgeſellſchaft M. Chr. G. Blumhardt 
(„Verſuch einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte der Kirche 
Chriſti“ — Baſel 1828 ff. 3 Bände). Das Werk iſt ſehr umfangreich an⸗ 
gelegt und bis durch das Mittelalter fortgeführt. Der Verfaſſer zugleich 
Begründer und Herausgeber (ſeit 1816) des „Magazins für die neuſte Ge⸗ 


1) Außer dieſen in ſpeciellen Artikeln zu behandelnden Necenfionen einzelner Werke 
ſollen mit dem nächſten Jahrgange auch literariſche Quartalberichte gegeben 
werden, welche die Leſer mit der Miſſions⸗ wie der verwandten ethnologiſchen, religions⸗ 
geſchichtlichen und Reiſe-Literatur auf dem Laufenden erhalten. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit wollen wir die Verfaſſer und Verleger ſolcher Schriften da⸗ 
rauf aufm erkſam machen, daß in ihrem wie der Sache Intereſſe dem 
Herausgeber die baldmöglichſte Zuſendung eines Recenſionserxemplars 
er wünſcht iſt. ; $ 


462 Ein Gang durch die deutſche ö Miſſions⸗ Literatur. N 


ſchichte der evangel. Miſſions⸗ und Bibel-Gefellfchaften (jetzt „Evangel. Miſ⸗ 
ſions⸗Magazin“) „fühlte immer dringender das Bedürfniß eine möglichſt voll⸗ 
ſtändige, kirchengeſchichtlich durchgeführte allgemeine Miſſionsgeſchichte der 
chriſtl. Kirche als Unterlage ſeiner Arbeit“ in dem genannten Magazin zu be⸗ 
ſitzen, „um ſo mehr, da eine ſolche unter dem ſegnenden Beiſtand der göttlichen 
Gnade das geeigneteſte Mittel werden dürfte, nicht nur die vielfachen Vorurtheile 
zu zerſtreuen, welche noch immer der heilſamen Wirkſamkeit des evangel. Mif- 
ſionsgeiſtes unſrer Zeit, im Wege ſtehen, ſondern auch das Miſſionsbeginnen 


felbſt als ein ehrwürdiges und aller Theilnahme der Gläubigen werthes Werk 


Gottes im überzeugenden Lichte zu bezeichnen und demſelben zugleich aus der 
Schule alter Erfahrung geſchichtl. die Richtung und die probehaltigen Geleiſe 


nachzuweiſen, in denen es mit göttl. Kraft und Selbſtverleugnung wandeln muß, 


wenn ſeine Arbeit nicht vergeblich ſein ſoll.“ — Leider iſt das viel ſchätzens⸗ 


werthes Material in feinen einzelnen Partieen noch immer enthaltende und erbau⸗ 


lich zu leſende Werk nicht nur ſehr weitſchweifig geſchrieben, ſondern läßt auch 
jenen ſichtenden, kritiſchen Sinn meiſt vermiſſen, der unentbehrlich iſt bei der 
Legion von Legenden, unter welchen die nachapoſtoliſche wie mittelalterliche Kirchen- 
und Miſſionsgeſchichte förmlich vergraben iſt. Auch iſt die Ausbeute, welche das 
Buch der Miſſionsmethodik gewährt, nicht bedeutend. Es wäre ſehr zu wün⸗ 
ſchen, daß der mit großem Fleiß von Blum hardt zuerſt unternommene Ver⸗ 

ſuch einer alle Perioden der Kirchengeſchichte umfaſſenden „Allgemeinen Miſſions⸗ 
geſchichte“ mit wiſſenſchaftlichem Ernſte unter Benutzung der Reſultate der reich⸗ 
haltigen Specialforſchungen, die die letzten Decennien geliefert haben, von ſach⸗ 
kundiger Hand recht bald wieder aufgenommen würde. 

Für das populäre Bedürfniß hat dieſen Wunſch Leonhardi zu be⸗ 
friedigen gefucht in feiner „Miſſionsgeſchichte der chriſtl. Kirche in 
Cultur⸗- und Lebensbildern aus dem Heidenthum und Chriften- 
thum“ (Leipzig 1873). Zur Zeit find 2 Bände erſchienen: I. die Miſſions⸗ 


geſch. der alten Kirche, II. die Mgeſch. des Mittelalters. Das Buch iſt die 


zweite vollſtändig umgearbeitete, in der neuen Form eine zuſammenhängende 
Darſtellung anſtrebende Auflage einer unter dem Titel: „Nacht und Morgen, 
Erzählungen aus der Miſſionsgeſchichte der alten Kirche“ von demſelben Verfaſſer 
früher herausgegebenen Geſchichten⸗ Sammlung und beruht zum Theil beſonders 
in Band II. auf fleißigem Studium der Quellen. Freilich kritiſche Sichtung 
iſt auch hier zu wenig geübt und finden ſich daher manche traditionell gewordene 
Irrthümer, die man nicht mehr gern als Geſchichte berichtet lieſt. Hätte der 
Verfaſſer z. B. Ebrard's tüchtige Arbeit: „die iroſchottiſche Miſſionskirche 
des 6. 7. und 8. Jahrhunderts und ihre Verbreitung und Bedeutung auf dem 
Feſtland“ (Gütersloh, 1873) — die uns ihrerſeits in ihrer Kritik hier und da 
freilich wieder zu weit zu gehen ſcheint — ſchon vor ſich gehabt, ſo würde 
manches ſeiner Gemälde ein etwas anderes Colorit bekommen haben. Sonſt 
iſt das Buch gefällig geſchrieben und aller Verbreitung werth. 

Was die zuſammenhängende Darſtellung blos der neueren evangeliſchen 
Miſſionsgeſchichte betrifft, fo genügt bezüglich der älteren Arbeiten die bloße 
Titelangabe: Wallmann: „die Miſſionen der evangeliſchen Kirche. Ein Volks⸗ 
buch“ (Quedlinburg 1843); Steger: „die proteſtantiſchen Miſſionen und 
deren geſegnetes Wirken“ (2. Aufl. 1844, Hof) und Wiggers: „Geſchichte 
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der evangeliſchen Miſſion“ 2 Bde., 1) Geſchichte der Miſſionsanſtalten, 2) Ge⸗ 
ſchichte des Miſſionswerkes (Hamburg und Gotha 1845 f.), von denen beſonders 
das letztere keineswegs veraltet, vielmehr ſeiner Ueberſichtlichkeit wegen noch immer 
des Studirens werth iſt, zumal es ſich auch einer nüchternen Haltung möglichſt 
befleißigt. i 

Eine kurze aber gediegene, überall den feinen Stoff beherrſchenden Meiſter 
bekundende, auf gründlichem Studium der Quellen beruhende, dazu flüſſig ge⸗ 
ſchriebene, freilich auch hier und da etwas idealifivende „Ueberſichtliche Ge— 
ſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen von der Reformation bis 
zur Gegenwart“ (Erweiterter Abdruck aus Herzogs Real-Encyclopädie für 
proteſt. Theol. und Kirche, Stuttgart 1858) hat der bekannte frühere Heraus⸗ 
geber des Ev. Miſſ. Mag. Dr. A. Oſtertag verfaßt. Das Ganze nur 
163 Seiten umfaſſende Büchlein zerfällt in 3 Abſchnitte: 1) die älteren (pro⸗ 
teſt.) Miſſionsverſuche bis zum Schluſſe des 18. Jahrh., 2) die Geſchichte der 
neueren Miſſionsgeſellſchaften, 3) Ueberſicht ſämmtlicher proteſt. Miſſionen auf 
der Erde. Zwar hat die Miſſion ſeit dem Erſcheinen dieſer Ueberſicht bedeu⸗ 
tende Fortſchritte gemacht und bedarf das Werkchen jetzt ſehr der Ergänzung, 
dennoch behält es bleibenden Werth und ſollte auch heute von keinem Miſſions⸗ 
freunde, der ſich über das ganze Miſſionsgebiet orientiren will, ungeleſen bleiben. 
Vielleicht beſchenkt uns der Nachfolger Dr. Oſtertags in der Redaction des Ev. 
Miſſ. Mag. bald mit einer neuen Auflage! 

N 9 Jahre ſpäter gab der Director der däuiſchen Miſſions⸗Geſellſchaft Dr. 
Kalkar ein ähnliches Büchlein heraus, das mit Weglaſſung der beiden erſten 
Abtheilungen der Oſtertagſchen Arbeit ſich aber nur auf eine Rundſchau be⸗ 
ſchränkte. (Die evangeliſchen Miſſionsbeſtrebungen in unſern Tagen. Eine 
Rundſchau. Deutſch von Michelſen. Erlangen 1867). Anziehend geſchrieben, 
mit vielen Einzelzügen illuſtrirt und durch manch Körnlein Salz gewürzt, aber 
hier und da doch in zu gefährliche Generaliſirungen und allgemeine Schilderun⸗ 
gen gerathend und bei manchem geſunden methodiſchen Wink manchmal die 
Sachen zu ſanguiniſch betrachtend. Sonſt bezüglich der Methode für intereſſante 
Ueberſichtsdarſtellungen in mancher Beziehung vorbildlich. 

Umfangreicher und ins Detail gehender iſt das 1863 in Z ter ganz neuer 
Ausgabe erſchienene „Hand buch der Miſſionsgeſchichte und Miſſi⸗ 
onsgeographie“ (Calw, 2 Bde.) von dem bekannten Pfarrer (nicht In⸗ 
ſpector) Blumhardt in Bad Boll. Nach einem ſehr gedrängten Einleitungs⸗ 
capitel, führt der Verfaſſer ſeine Leſer ſofort auf die einzelnen Hauptmiſſions 
gebiete, ſie geographiſch, ethnologiſch, geſchichtlich und ſtatiſtiſch orientirend. Wie 
bei einem im gedrängten Raume zu behandelnden fo umfangreichen Stoffe kaum 
anders möglich läuft allerdings beſonders bei den allgemeinen Schilderungen 
manches Unzutreffende mit unter und ſchleicht ſich hier und da ein Irrthum mit 
ein, im Ganzen aber iſt die durchgehends ſehr präciſe Darſtellung correct und 
die Charakteriſtik treffend, ſo daß das Buch als ein ſehr werthvolles miſſtons⸗ 
geſchichtliches Kompendium bezeichnet werden darf, das beſonders dem Nachſchla⸗ 
genden gute Dienſte leiſtet. Sehr willkommen für die allgemeine Orien⸗ 
tirung ſind auch die 6 Kartenbeilagen, obgleich ſeitens der Fachmänner ihr Werth 
für die Special kartographie in Frage geſtellt wird. 

Früher noch als die dritte Auflage des letztgenannten Werkes erſchien (Bie⸗ 
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lefeld 1857 ff.) Dr. Burkhardt: „Kleine Miſſionsbibliothek oder 
Land und Leute, Arbeiter und Arbeiten, Kämpfe und Siege auf dem Gebiete 
der evangeliſchen Heidenmiſſion.“ Eine Miſſions⸗Bibliothek, die in 4 ziemlich 
umfangreichen Bänden mehr als orientirende Ueberſichten und geſchichtliche und 
ſtatiſtiſche Knochengerüſte geben, ſondern die in die Miſſionsgebiete und Arbeiten 
wirklich einführen, durch Detailſchilderung lebendige Anſchauung vermitteln und 
durch reichliche Citate das Studium der Ouellenliteratur erſetzen will. Geogra⸗ 
phiſche, naturgeſchichtliche, ethnologiſche, religionshiſtoriſche und geſchichtliche Schil⸗ 
derungen bilden immer den Rahmen für die eigentlichen Miſſionsbilder. Das 
Buch iſt die fleißigſte und umfaſſendſte Material-Sammlung, die wir be- 
ſitzen und für den, der beſonders aus den Anfängen der modernen Miffton 
nach Detail ſucht, eine werthvolle Fundgrube, das Urtheil iſt im Ganzen ein 
nüchternes, obgleich es im Einzelnen manchmal an kritiſcher Sichtung fehlt. Eine 
überſichtlichere Gruppirung des reichen, aber zu wenig beherrſchten Stoffes wäre 
wünſchenswerth geweſen, auch iſt die Schematiſirung der Dispoſition, die bei 
der Bearbeitung jedes einzelnen Miſſionsgebietes ſich wiederholt, auf die Dauer 
ſehr ermüdend für den Leſer. Zweifellos hat trotz ſeiner auch ſachlichen Mängel 
das Burkhardtſche Werk viel zur Förderung der Miſſionskenntniß unter uns 
beigetragen und wird es trotz der zweiten, wahrſcheinlichs gänzlich umgearbeiteten 
Auflage, die Dr. Grundemann von ihm ſoeben herauszugeben im Begriff 
iſt, einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte der deutſchen Miſſions- Literatur 
behaupten. 8 
Ein für gründliches Miſſionsgeſchichtsſtudium überaus werthvolles Unter⸗ 
nehmen begann 1867 Dr. Grundemann mit der Herausgabe feines „All- 
gemeinen Miſſions-Atlas“ (Gotha). Das auf lauter Originalquellen 
beruhende ſtattliche, eine wahre Zierde der deutſchen Miſſionsliteratur bildende 
Werk ſtellt auf 72 colorirten Karten (darunter 31 Doppelblätter) und auf 167 
Nebenkarten in 4 Haupt⸗Abtheilungen (Afrika, Aſien, Polyneſien, Auſtralien) die 
ſämmtlichen Miſſionsgebiete der Erde geographiſch dar, die Miſſionsſtationen 
der verſchiedenen Geſellſchaften durch verſchiedene Farbenunterſtreichung hervor 
hebend. Jeder einzelnen Karte iſt ein ſehr gedrängt geſchriebener, mit wenig 
Worten viel ſagender, erläuternder Text beigegeben, der nicht nur einen 
knappen, durch und durch nüchternen, zuverläſſige Daten enthaltenden Abriß der 
Miſſionsgeſchichte des betreffenden Gebietes und eine Ueberſicht des augenblick⸗ 
lichen Standes der Miſſion auf demſelben, ſondern auch ein anſchauliches Bild 
von feinem landſchaftlichen Charakter wie von den ethnologiſchen Verhältniſſen 
deſſelben giebt. Bei der großen Bedeutung, welche dieſer Atlas für die Miſ⸗ 
ſionsliteratur überhaupt (nicht blos für die deutſche) enthält, ift es für die „Allg. 
Miſſ. Zeitſchrift“ Pflicht, ihm in einem ſpeziellen Artikel eine eigne Beſprechung 
zu widmen, daher genüge es in dieſer allgemeinen literariſchen Umſchau zu be⸗ 
merken, daß dies Werk den Grundſtock einer jeden Miſſions- Bibliothek bilden 
und bei dem Studium der Geſchichte jedes Miſſionsgebietes fleißig zu Nathe 
gezogen werden ſollte. Diejenigen Nachträge reſp. Correcturen, welche durch den 
Fortſchritt der Miſſion auf den einzelnen Karten nöthig geworden ſind, finden 
ſich in den Anmerkungen zu der „Orientirenden Ueberſicht über den gegenwär⸗ 
tigen Stand des geſammten chriſtl. Miſſionswerkes“, die Dr. Grundemann in 
dieſem Blatt giebt, verzeichnet. Leider fehlt dem ſonſt ſo ſchön ausgeſtatteten 
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Werke ein In halts verzeichniß, das das Nachſchlagen, wenigſtens dem Un⸗ 
geübteren, ſehr erleichtern würde. Vielleicht liefert es die Verlagshandlung den 
Verlangenden gratis nach!“) ö N 

In ſeinen „Miſſions-Stunden, 32 Vorträge über das evange⸗ 
liſche Miſſionswerk“ (Stuttgart 1847) gab Dr. W. Hoffmann als Inſpector 
der Baſler⸗Miſſionsanſtalt gleichfalls eine zuſammenhängende Ueberſicht über die 
Geſchichte der modernen Miſſion heraus. Das Buch iſt ſchwungvoll geſchrieben 
und angenehm zu leſen, aber der Schwung bewegt ſich oft an der Grenze der 

Ueberſchwänglichkeit und verläßt manchmal den Boden geſchichtlicher Nüchternheit. 
Manche Schilderung heidniſcher Zuſtände iſt ergreifend, aber der Fehler der 
Verallgemeinerung nicht immer vermieden; die Geſchichte des chriſtl. Lebens iſt 
meiſt lieblich erzählt, aber über dem Licht der Schatten doch zu ſehr ignorirt. 
Was die Darſtellung an ſich betrifft, die Gruppirung ꝛc., ſo wünſchten wir wohl, 
daß alle Miſſionsſtundenhalter aus dem Buche lernen möchten!?) 

Für den Volksgebrauch beſtimmt find die ſeit 1864 in der Vereinsbuch— 
handlung zu Calw erſcheinenden „Miſſions-Bilder“, bis jetzt 12 Hefte, 
die die Miſſion in Polyneſien, Amerika und Afrika behandeln, mit vielen — frei⸗ 
lich nicht immer ſchönen — Bildern illuſtrirt. Eine bis auf die neuſte Zeit 
fortgeführte, mit Sachkenntniß und Geſchick geſchriebene, ein großes allerdings 
vielfach bekanntes Detail enthaltende, für den populären Gebrauch genügend 
orientirende Miſſionsgeſchichte, die nach ihrer Tendenz den Ruhm eigentlicher 
Gründlichkeit nicht beanſprucht. Eine etwas ſtärkere Schattirung würde den 
Bildern allerdings ein noch naturwahreres Colorit gegeben haben. 

Im Verlage des Evangel. Büchervereins zu Berlin erſcheint ferner ſeit 
1867 eine „Miſſionsgeſchichte“ in — zwangloſen und unter einander 
nicht immer zuſammenhängenden — Heften, die beispiellos billig und mit vielem 
Beifall aufgenommen iſt, bis jetzt 8 (auch dem Umfange nach ſehr ungleiche) 
Hefte: Grönland, Ceylon, der rothe Mann, Allen Gardiner, Neuholland, Neu 
ſeeland, Polyneſien, Labrador. Dies iſt eine Miſſionsgeſchichte eigner Art. Wird 
ſie auf der Wage hiſtoriſcher Nüchternheit gewogen, ſo dürfte ſie wohl zu leicht 
erfunden werden. Ein Mangel iſt es auch, daß der Verfaſſer ſeine Erzählung 
gemeiniglich nicht bis in die allerneuſte Zeit fortführt — vielleicht weil ihn das 
mühſame Schöpfen aus der vielgliedrigen Miſſionsblätter-Literatur zu langweilig 
dünkte (2). Wie dem aber auch ſei, der Verfaſſer, mehr Poet als Hiſtoriker, 
gab, was er hatte und ſeine Gabe iſt ein ſehr leſens⸗ und verbreitenswerthes 
Buch, durchaus geeignet Werbedienſte für die Miſſion zu thun in ſolchen Kreiſen, 
auf welche dichteriſcher Schmuck, novelliſtiſche Darſtellung, Geiſtreichigkeit und 


1) Der Preis iſt im Verhältniß zu den Herſtellungskoſten und dem Umfange 
des Atlas ein mäßiger, im Buchhandel 10 Thlr., in Calico geb. 10 Thlr. Doch 
liefern die Miſſtons-Geſellſchaften auf directe Beſtellung das Werk / billiger. Wir 
empfehlen ganz ſpeziell den Leſern unſrer Zeitſchrift die Anſchaffung. 

2) Auch Schlier will in den erſten Bändchen ſeiner „Miſſionsſtunden für 
evangel. Gemeinden“ (Nördlingen 1867 ff.) eine Art Ueberſicht über das geſammte 
Miſſionsgebiet geben. Allein ſo volksthümlich dieſe Miſſionsſtunden auch gehalten ſind — 
einen geſchichtlichen Werth können fie kaum beanſpruchen. Die Arbeit macht den Ein⸗ 
druck eines Dilettantismus, der ſich bei aller Liebe zur Miſſion die Sache doch ziem⸗ 
lich leicht gemacht hat. Die Generaliſirungen, die ſich durch die ganze Darſtellung 
hindurchziehen, haben nothwendig viele ſchiefe Urtheile, Unrichtigkeiten ꝛc. zur Folge. 
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Witz nicht ohne Einfluß find. Trockne Geſchichte zu erzählen war gar feine 
Abſicht nicht, er wollte malen und dichten, polemiſiren und apologetiſiren und 

das iſt ihm nicht übel gelungen. Es iſt eine ſchöne Sache auch die Miſſions⸗ 

geſchichte mit Salz zu würzen, nur möchten wir warnen, des Muskats und 
auch des Pfeffers nicht zu viel dazu zu thun, damit ſie ja nicht verwürzt 
werde. Die Fortſetzung erfolgt hoffentlich ohne zu lange Zwiſchenpauſen. 

Es erübrigt noch ein kurzer Blick auf die römiſch-katholiſche Miſſions⸗ 
literatur. Weſentlich im erbaulichen Intereſſe ſchrieb Dr. Heinrich Hahn eine 4 
Bde. umfaſſende: „Geſchichte der katholiſchen Miſſionen ſeit Jeſus Chriſtus bis auf 
die neueſte Zeit“ (Köln 1857 ff.). Eine ſehr fleißige, viel Detail bietende, 
überſichtlich und im frommen katholiſchen Geiſte geſchriebene Sammelarbeit, die 
aber bei dem Mangel an hiſtoriſcher Kritik, der von Anfang bis zu Ende ſich 
fühlbar macht, einen wirklichen geſchichtlichen Werth kaum beanſpruchen kann. 
Sehr ausführlich wird auf die Bekämpfung des Proteſtantismus beſonders in 
dem nachreformatoriſchen Zeitalter eingegangen und wo der Begegnung mit pro⸗ 
teſtantiſchen Miſſionen in der Gegenwart gedacht wird, documentirt der Verfaſſer 
von neuem die Unfähigkeit zu objectiver Geſchichtserzählung vom katholiſchen 
Standtpunkte aus, obgleich die gefliſſentliche Polemik der Gehäſſigkeit ſich bei ihm 
nicht findet, die leider faſt durchgehends die ganze kakholiſche Miſſionsliteratur 
ſelbſt einem ſolchen Proteſtanten zu einer widerwärtigen Lectüre macht, der mit 
unparteiiſchem, ja wohlwollendem Auge gern anerkennen möchte ſowol die Seg⸗ 
nungen, die die katholiſche Heidenmiſſion vielfach in ihrem Gefolge hat, wie die 
Selbſtverleugnung, durch die nicht wenige ihrer Arbeiter unſre Bewunderung ver⸗ 
dienen. s 

Dieſe gefliſſentliche Polemik der Gehäſſigkeit findet ſich deſto reichlicher bei 
Marſhall: Die chriſtlichen Miſſionen. Ihre Sendboten, ihre Methoden und 
ihre Erfolge“ (Aus dem Engliſchen. Mainz 1863. 3 Bde.). Um die ka⸗ 
tholiſchen Miſſionen zu verherrlichen werden hier die proteſtantiſchen verläſtert 
und das in einer ſolchen Weiſe, daß auch kein gutes Haar an ihnen bleibt: 
Nicht einmal die Opferwilligkeit der Miſſionare wird gelten gelaſſen, ſondern 
Leidensſcheu, als die nothwendige Folge der Ehe ihnen zum Vorwurf gemacht, 
ja ſelbſt mit tiefer Unmoralität werden ſie gebrandmarkt, alles in majorem 
gloriam der katholiſchen Miſſionare! Mit jenem Schalksauge, das der Haß 
ſchärft, wird nach den Fehlern der proteſtantiſchen Miſſion förmlich ſpionirt und 
jede Selbſtkritik,“) unter welche ihre Arbeiter ſich ſtellen, zu ihrer Verdammniß 
gemißbraucht — ein Beweis, daß Rom unfähig macht ſogar zum Verſtändniß 
des Selbſtgerichts bei andern, geſchweige denn zur Uebung deſſelben bei ſich 
ſelbſt. Wir ſind weit entfernt in Abrede zu ſtellen, daß mancher Vorwurf, den 
Marfhall gegen die proteſtantiſche Miſſion erhebt, berechtigt iſt, trotz des bittern 


) Die Benutzung der eignen Zeugniſſe proteſt. Mifftonare und Miſſionsſchrift⸗ 
ſteller ſoll dem Verfaſſer den Schein der Unparteilichkeit geben. Ja wenn er nur 
auch neben der Selbſtkritik die günſtigen Zeugniſſe eitirt hätte, nach denen er wahr⸗ 
lich nicht lange zu ſuchen brauchte! Aber Marſhall gleicht nicht der Biene, die Honig 
ſucht! — Leider wird fein cum ira et studio geſchriebenes Buch nun auch noch von 
den Feinden der Miſſion in der proteſtantiſchen Kirche verwerthet, obgleich man denken 
1355 1 ſhnen die Bundesgenoſſenſchaft mit einem ſolchen Ultramontanen ein Greuel 
ein müßte! 


N 
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und ſchadenfrohen Tons, in dem er erhoben wird, aber bei aller Bereitheit ſelbſt 
vom Feinde zu lernen, müſſen wir fein Buch im Ganzen als eins der wider⸗ 
lichſten Zerrbilder erklären, welches katholiſche Geſchichtsfabrikation zu liefern im 
Stande iſt. 8 5 
Eine kräftige, wenn auch nicht genügend gründliche Bekämpfung hat das 

Marſhall'ſche Machwerk gefunden in „Franz Xavier“, ein weltgeſchichtliches 
Miſſionsbild“ von H. Venn und W. Hoffmann (Wiesbaden 1869). Der 
Inhalt dieſes Buches, der viel weiter geht als ſein Titel beſagt, zerfällt in 3 
Hauptabſchnitte: 1) der Gang der Miſſion vor Xavier. (von der apoſtoliſchen 
Zeit an), 2) Franz Xaviers Leben und Wirken, 3) die römiſch-katholiſchen und 
die evangeliſchen Miſſionen — von denen N. 1 und 3 W. Hoffmann zum 
Verfaſſer, N. 2 zum Ueberſetzer reſp. Bearbeiter hat. Die 2. von dem ver⸗ 
ſtorbenen Sekretär der engliſch⸗ kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft H. Venn ges 
ſchriebene Abtheilung iſt eine vortreffliche Arbeit, ausgezeichnet durch eine ebenſo 
beſonnene Kritik in der Sichtung des legendariſchen Materials, wie durch eine 
gerechte Würdigung des erſten und größten jeſuitiſchen Miſſionars, auf den 
die katholiſche Miſſion bis heute am ſtolzeſten iſt. Die 3. Abtheilung verfolgt 
weſentlich eine apolegetiſche und polemiſche Tendenz. Leider hat ſich der in 
der Miſſionsliteratur ſehr beleſene und mit Leichtigkeit fein reichhaltiges Wiſſen 
verwerthende Verfaſſer durch dieſe Tendenz verleiten laſſen zu mancher zu idea— 
liſtiſchen Darſtellung, zu einem ziemlich häufigen gefährlichen Generaliſiren und 
einem kritikloſen und daher mißverſtändlichen Gebrauche von Zahlen. Seine 

Polemik iſt ſcharf und oft treffend, wird aber in etwa geſchwächt theils durch die 
zu ſanguiniſch gehaltene Apologetik theils durch den — allerdings verzeihlichen — 
Unmuth über die Marshallſche Gehäſſigkeit, die ihn jene unparteiiſche Objectivi⸗ 
tät nicht erreichen läßt, durch welche die Arbeit von Venn ſo vortheilhaft ſich 
auszeichnet. Auch der erſte Abſchnitt obgleich viele geiſtvolle und richtige Ber 
merkungen enthaltend, fordert doch an mehr als einem Punkte zum Widerſpruch 
heraus. s 

Vom evangeliſchen Standpunkte aus hat eine umfaſſende und werthvolle 

„Geſchichte der römiſch-katholiſchen Miſſion“ Dr. Kalkar ge— 
ſchrieben (Erlangen 1867, deutſch von Michelſen). Wir ſtimmen mit dem 
Ueberſetzer durchaus überein, wenn er nicht nur die Darſtellung, ſondern auch die 
Unparteilichkeit des Verfaſſers rühmend hervorhebt und bezüglich der letzteren 
ſagt: „Nicht als wäre die Erzählung in jedem Sinne sine ira et studio, 
demnach auch geſinnungs⸗ und farblos. Nein, weder verleugnet fie die Vorliebe 
für die Kirche des lautern Evangeliums, noch wozu es an Veranlaſſung nicht 
fehlte, den Unmuth über ein Syſtem, welches in der Ferne und Nähe, in neuer 
wie alter Zeit „ſein Kirchengeſetz mit dem göttlichen Geſetze identificirt und die 
Herrſchaft der Kirche und ihrer Obern über die Völker mit der Herrſchaft Got— 
tes über die Herzen verwechſelt“ (Dorner, Geſchichte der proteſtantiſchen The— 
ologie S. 19). Auf den verſchiedenſten Gebieten der Heidenwelt ſehen wir die 
römiſche Kirche zwar als Heilsbotin auftreten und manche ſchöne Erfolge er— 
ringen, aber überall in dem Maße, als ſie jenen ihren erblichen Charakter 
geltend macht, auf wahrhaft tragiſche Weiſe dem Gerichte verfallen. Dieſen 
tragiſchen Eindruck muß die hier vorliegende Geſchichtsdarſtellung in ihrer Ob— 
jectivität und Ruhe um ſo mehr hervorbringen, je weniger ſie darauf ausgeht, 
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das viele wahrhaft Gute, Edle, Große, das die römiſche Miſſion aufzuweiſen 
hat, zu verdunkeln. Hier iſt nichts von jenem „breiten Stempel der Voreinge⸗ 
nommeuheit gegen alles, was katholiſche Miſſion heißt und die Idealiſirung aller 
proteſtantiſchen Miſſionen“ (Plath, die Erwählung der Völker im Lichte der 
Miſſionsgeſchichte S. 34), welche fo manche dieſſeitige Darſtellungen an der 
Stirn tragen.“ Ja es will uns bedünken, daß der Verfaſſer in feiner Nicht- 
voreingenommenheit von den katholiſchen Quellen manchmal einen faſt zu unbe⸗ 
fangenen Gebrauch gemacht. Ob wir wol jemals eine Geſchichte der pro= 
teſtantiſchen Miſſion aus der Feder eines katholiſchen Geſchichtsſchreibers erhalten 
werden, die ſich auch charakteriſirt durch jene „Liebe, die ſich nicht der Unge⸗ 
rechtigkeit ſondern der Wahrheit freuet“ und die mit Paulus weitherzig genug iſt zu 
ſprechen: „was iſt ihm aber denn? daß nur Ch riſtus verkündiget werde aller⸗ 
lei Weiſe, es geſchehe zufallens oder rechter Weiſe, ſo freue ich mich doch da⸗ 
rinnen und will mich auch freuen“?? 
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Offener Brief an einen hollän diſchen Diplomaten. 


Im Jahre 1872 beſuchte der König von Siam Batavia. In Folge dieſes 
Beſuches ſchickte der niederländiſche General⸗Gouverneur eine Geſandtſchaft unter 
der Führung eines Herrn Hoogeveen nach Siam, um dem Fürſten die In⸗ 
ſignien des Löwenordens zu überreichen. Nach der Rückkehr dieſer Geſandtſchaft 
richtete ein Herr Keuchen ius (JB.! kein Miſſionar, ſondern früheres Mitglied 
des indiſchen Raths) an den Führer derſelben folgenden Brief, zu deſſen Ver⸗ 
ſtändniß es weiter keiner Erklärung bedarf: 


Hochgeachteter Herr und Freund! 


ö Ich enthalte mich des Lobes über die Weiſe, in welcher Sie die Miſſion 

des Ueberbringens der Inſignien des Ordens des Niederländiſchen Löwens an 
den König von Siam vollbracht haben. Sie wiſſen ja, wie hoch ichs ſchätze, 
daß die Fürſten und höchſten Staatsdiener des Reiches Siam ſowohl mit Hoch⸗ 
achtung gegen Ihre Perſon als Geſandter, wie mit freundlicher Geſinnung gegen 
unſer Vaterland erfüllt waren. ; 

Erlauben Sie mir indeß Eine Bemerkung. 

Sie haben ſich bemüht, König und Vaterland am Hofe Siams mit Würde 
zu vertreten. Ich wünſchte, daß Sie ſich dort auch als den Stellvertreter 
der Chriſtenheit angeſehen hätten, beſonders bei der Gelegenheit als der 
Prinz Regent in der erſten Audienz mit ſichtbarem Vertrauen in Ihre Anſicht 
Zweifel über die Behauptung Ihres Dolmetſchers äußerte, daß zur Bildung eines 
Volks das Chriſtenthum unentbehrlich ſei. Ihre Antwort war, daß jede Religion, 
die auf ſolchen guten Prinzipien beruhe, wie ſie auch im Buddhismus enthalten 
ſeien, zur Volksbildung ausreiche. Der Prinz⸗Regent empfing dieſe Ihre Aeuße⸗ 
rung mit beſonderem Wohlgefallen. Sie hatten die Ehre, aus des Prinzen 
Munde zu hören, daß alle Andern, nur die Miſſionare ausgenommen, Ihrer 
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Anſicht ſeien. Ihnen wurde das Lob zu Theil, wahre und vernünftige Worte 
geredet zu haben. Für die Miſſionare blieb nur der Spott, etwas behauptet 
zu haben, was außer ihnen ſelbſt niemand Anders glaubt. — Es war nahe 
daran, daß Ihr Dolmetſcher durch ſein treues Bekenntniß den Prinz-Regenten 
zur Annahme des Chriſtenthums geführt hätte. Nun aber kann dieſer Prinz 
laut dem Zeugniß des hohen Geſandten (wie Feſtus) zu dieſem Dolmetſcher 
ſagen: „Du raſeſt; die große Gelehrtheit macht Dich raſend.“ — Paulus, der 
Apoſtel empfing zu ſeiner Zeit dieſelbe Rüge, als er, der früher dem Namen 
Jeſu viel zuwider gethan und dafür Lob und Ehre von der hohen Prieſterſchaft 
geerntet hatte, nun wegen ſeiner empfangenen chriſtgläubigen Ge— 
ſinnung ſich vor dem Könige Agrippa zu verantworten hatte. 

Ueber die Weisheit des Feſtus und Pauli Raſerei find jetzt 18 Jahrhun⸗ 
derte verlaufen; 24 Jahrhunderte aber über der ſtrengen Tugendübung und un⸗ 
ſträflichen Sitte des ſehr ehrenhaften Sakya Muni.“) 

Wo iſt denn nun die Civilisation zu finden! — Iſt fie bei den Völkern 
zu finden, die mit Buddha ohne Gott in der Welt leben, ja die das Leben 
ſelbſt als den tiefſten Schmerz und die größte Strafe anſehen und dagegen die 
höchſte Glückſeligkeit und Krone für heiligen Wandel in nichts Anderem finden, 
als in einer ewigen Vernichtung? — Oder iſt ſie bei Denen, die mit Paulus 
geglaubt und bekannt haben, daß im Namen Jeſu ſich beugen ſollen aller Kniee, 
die im Himmel, auf Erden und unter der Erden ſind, und die noch ſtets mit 
Petrus fragen: „Zu wem ſollen wir anders gehen? Du allein haſt Worte des 
ewigen Lebens“! — 8 

Und wo geräth die Bildung in Verfall, wo geht ſie zu Grunde? — Ver⸗ 
fällt ſie wohl bei Denen, die feſthalten an der ewigen Wahrheit, daß für Per⸗ 
ſonen und Nationen kein anderer Weg zur Weisheit, Wohlfahrt, zum Frieden 
und zur Glückseligkeit führt, als durchs Evangelium des Sohnes Gottes? — 
Oder bei Denen, die zufrieden mit ihren Kanälen, Eiſenbahnen und Telegraphen 
für ſich und ihre Kinder das hoffnungs-⸗ und troſtloſeſte Syſtem des Buddha 
der Erkenntniß und dem Dienſt des lebendigen Gottes vorziehen? — 

Die Miſſionare brauchen ſich daher nicht durch das Urtheil des Prinz 
Regenten in Siam abſchre cken zu laſſen, wenn auch ein alle Mächte der Welt 
vertretendes diplomatiſches Corps über deſſen Einſicht und hohen weiten Blick 
verwundert ſein mag. 

Möge aber der Gedanke, daß das im Gehorſam an Chriſti Befehl ges 
führte Werk der Miſſionare durch von uns ausgeſpro chene eitele Worte zerſtört 
werden kann, uns nicht gleichgiltig bleiben laſſen. Denn ſowol bei den Bra⸗ 
manen und Buddhiſten, als bei Heiden und Mo hamedanern beſteht ein Seufzen 
nach Gott und ein Gefühl des Bedürfniſſes nach dem wahren Glauben. In 
einem Tagblatt in Bombay erklären einſichtsvolle Bramanen in dieſer Hinſicht 
öffentlich: 

„Es iſt nicht genug, Wiſſenſchaft und zeitlichen Wohlſtand zu erlangen, 
ſowie unter einer geordneten guten Regierung zu leben. Die Dinge dieſer Welt 
gehen vorbei, nur das Ewige bleibt, und nur im Feſthalten am Unbe⸗ 


) Anm. Der urſprüngliche Name Buddhas. Buddha iſt nur ein Appellativum 
und heißt der Erleuchtete. 
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weglichen können Individuen und Nationen zum wahren Glück gelangen. Ohne 
Glauben iſt unſer Leben ohne Zweck, unſern Sterben ohne Troſt. — Käme 
England uns in dieſer Hinſicht nicht zu Hilfe, ſo bliebe uns kein Rettungsmittel 
übrig, als das Geſchrei der Betrübniß zu Gott anzuheben und Ihn anzuflehen: 
„O Vater! Unſer himmliſcher Vater! Gieb uns den Glauben!“ — 
Mit der Ihnen bewußten herzlichen Zuneigung verbleibe ich Ihr Freund 
KR. 


Die Anglo Indian Christian Union. 


Es iſt bekannt, daß eines der Haupthinderniſſe der Miſſion in dem ſchlechten 
Lebenswandel gottloſer Europäer unter den Eingebornen beſteht. Beſonders iſt 
dies auch in Indien der Fall, wo ja eine große Anzahl Engländer unter den 
Hindus zerſtreut leben. Umgekehrt iſt aber das gute Beiſpiel frommer, ſittlich 
ernſter Chriſten ein Hauptförderungsmittel der Miſſion, ſo daß der Bramane N 
gewiß Recht hatte, der nach dem Abgang des rühmlichſt bekannten Sir Donald 
Me Leod (Gouverneur vom Pendſchab) ſagte: „Wenn alle engliſchen Beamten 
in Indien ſo leben würden wie er, dann gebe es wenig Heiden mehr.“ — Daher 
iſt es den Miſſionaren nicht gering anzuſchlagen (geſchweige denn zum Tadel zu 
rechnen) daß ſie vielfach auch für die geiftlichen Bedürfniſſe ihrer eigenen Lands⸗ 
leute oder Glaubensgenoſſen Sorge getragen haben. Daß aber der Britte in 
Indien für feine religiöſe Verſorgung vielfach bloß auf den Miſſionar angewieſen 
ſein ſoll, iſt freilich nicht recht wie ſich denn auch dieſe Aushilfe in den letzten 
Jahren bei der ſteigenden Zahl der angloindiſchen Bevölkerung als total unzu- 
reichend erwieſen. — Außer der ſehr zahlreichen Miſchlingsbevölkerung (den ſo⸗ 
genannten Euraſiern) werden nämlich die in Indien weilenden Britten auf 250 
bis 300 Tauſend geſchätzt, von denen nur das Militär und die Civilbeamten 
(wo ſolche in größerer Anzahl beiſammen ſind) durch Regierungskapläne verſorgt 
werden. Zur Abhilfe dieſer Noth beſteht ſchon längere Zeit eine Geſellſchaft 
die „Additional Clergy Society,“ welche aber nur im hochkirchlich-angli⸗ 
kaniſchen Sinne wirkt. Vor wenigen Jahren wurde daher eine andere Geſellſchaft 
gegründet, welche ohne Unterſchied der Denomination in evangeliſchem Geiſte 
wirken ſoll. Dieſe „Ang 10 Indian Christian Union“ ſteht unter den 
Auſpicien bedeutender Staatsmänner wie Lord Shaftesbury, Lord Lawrence, Sir 
Francis Outram, Sir William Muir. Bis jetzt war ihre Arbeit mehr vor⸗ 
bereitend und orientirend, doch hat ſie ſchon durch ihren reiſenden Commiſſionär 
Rev. John Fordyce aus Simla erfreuliche Erfolge erzielt. Jetzt ſoll eine Anzahl 
Reiſeprediger mit Centralſtationen in verſchiedenen Theilen Indiens angeſtellt 
werden, auch werden wahrſcheinlich die Dienſte von Laienevangeliſten in Anſpruch 
genommen. Daß dieſe Bemühungen auch für das Miſſionswerk indirekt wie 
direkt ſegenvoll wirken werden, iſt nicht zu bezweifeln. Denn der erfahrene 
ſchottiſche Miſſionar Dr. Murray Mitchell conſtatirt als das Reſultat vielſeitiger 
Erfahrung, daß der gebildete Hindu aus hoher Kaſte einen engliſchen Gottes⸗ 
dienſt den in der Landesſprache abgehaltenen Predigten der Miſſionare vorzieht. 
So ſammelte z. B. Rev. W. Taylor lein amerikaniſcher Anglikaner) in Cal⸗ 
cutta längere Zeit einen zahlreichen und hoffnungsvollen Zuhörerkreis aus Euro⸗ 
päern, Euraſiern und Hindus von hoher Kaſte um ſich. Auch hatte Dr. Murray 
Mitchell ſelbſt (in Madras) als er engliſch predigte immer eine anſehnliche Zahl 


iſſtons⸗Zeitung. 5 5 2 : 471 


Bramanen unter ſeiner Zuhörerſchaft. — Noch mehr: unter den Büchern die 
aus der „eingebornen“ Preſſe alljährlich hervorgehen, iſt durchſchnittlich ein 
Drittheil in engliſcher Sprache abgefaßt; und werden darin die religiöſen 


Controverſen häufiger als irgend ein anderes Thema behandelt. Wenn 5 


ferner der gebildete Bramane aus Calcutta feinen Bruder in Madras auſſucht, 
ſo unterhalten ſich die beiden — nicht etwa hinduſtaniſch ſondern — engliſch. 
Namentlich aber unter den Parſis gibt es viele, die nicht nur von engliſcher 
Bildung durchdrungen, ſondern auch intellektuell von der Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums überzeugt ſind und nur noch der lebendigen Anregung des Herzens durch 
den Geiſt Gottes bedürfen, um Chriſtum vor den Menſchen offen zu bekennen. 

Anerkennendes Urtheil über die Chriſten aus den Basler 
Miſſions⸗Gemeinden auf der Goldküſte. Die Engliſche Regierung 

hat durch den Schweizer Bundesrath dem Vorſtand der Basler M.-Geſ. ihre 
Anerkennug ausſprechen laſſen über die gute Haltung und Hilfsleiſtung, welche 
der unter Capitän Glover gegen die Aſante ausgeführten Expedition durch ihre 
Agenten zu Theil geworden. Ueber die Chriſten, die ſich an der Expedition 
betheiligen mußten, urtheilt der genannte Capitän: „Bei dem traurigen Bericht 
über die Mannſchaft der öſtlichen Stämme des Protectorates muß ich eine er— 
freuliche Ausnahme zur Kenntniß bringen. Es ſind dies 2 Compagnien von 
Chriſten die eine von Akropong, die andere von Chriſtiansborg, jede etwa 100 
Mann zählend, die ihre 2 beſondern Führer hatten. Sie waren begleitet von 
Katechiſten, die zur Basler Miſſion gehören und hielten täglich ihren Morgen⸗ 
und Abendgottesdienſt; eine Glocke rief ſie regelmäßig zum Gebet zuſammen. In 
dem Gefecht mit dem Feinde bei Adidume waren ſie im Vordertreffen und 
hielten ſich bewundrungswürdig, ſeitdem haben ſie das Depot bei Blakpa be⸗ 
wacht. Ihre Aufführung war geordnet und ſoldatiſch. Sie haben ſich als die 
einzig zuverläſſige Truppe unter den vielen eingebornen Streitkräften, die kürzlich 
am Wolta vereinigt waren, bewährt.“ — Man ſieht, daß die Miſſion aus den 
Heiden doch andere Leute macht! 

Bruch innerhalb der Norwegiſchen Miſſions— Geſellſchaft. 
Dieſe Geſellſchaft iſt in den letzten Jahren ernſten Prüfungen ausgeſetzt geweſen. 
Nachdem die Gefahr, welche der Zulumiſſion mit Auflöſung drohte, glücklich vor- 
über gegangen zu ſein ſcheint, iſt die qu. Geſellſchaft von einem neuen Schlage be⸗ 
troffen, indem der Miſſionsbiſchof Schreuder nach langen, unerquicklichen Ver⸗ 
handlungen aus ihr ausgetreten iſt und die Abſicht kund gegeben hat, ſeine 
Miſſionsthätigkeit mit Hilfe freiwilliger Beiträge aus den vaterländiſch en Kirch⸗ 
gemeinden fortzuſetzen, zu welchem Zwecke ſchon ein Comité in Shritianin zu⸗ 
ſammengetreten iſt, an deſſen Spitze Stiftspropſt Tandberg ſteht. Alſo hat die 
norwegiſche Kirche die traurige Ausſicht auf eine doppelte d. h. eine geſpaltene 
Miſſionsthätigkeit draußen und daheim. Und doch hatte die Geſellſchaft dem 
arbeitsluſtigen und kräftigen Biſchof eine ziemlich freie Stellung angeboten! Wie 
- find doch der ſammelnden Kräfte noch immer unter uns fo wenig und die 
trennenden fo mächtig und das angeſichts der vatikaniſchen Kirche und des Un⸗ 
glaubens! 

Zur Sklavereifrage. Die Mittheilung franzöſiſcher Blätter, es ſei 
zur vollſtändigen Abſchaffung des Sklavenhandels und der Sklaverei die Berufung 
eines diplomotiſchen Congreſſes angeregt worden, beſtätigt ſich. Nach den neueſten 
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Andeutungen aus diplomatiſchen Kreiſen hat man es hierbei namentlich auf Spanien, 
Braſilien, Portugal, Egypten und die Türkei abgeſehen, von welchen Ländern 
der Sklavenhandel und die Sklaverei mehr oder weniger noch fortgeführt werden, 
uud es ſoll ſich zunächſt darum handeln, das nothwendige Material zu beſchaffen. 
Man iſt der Anſicht, daß das Material, welches dem im Jahre 1867 zu Paris 
abgehaltenen internationalen Congreſſe zur Abſchaffung der Sklaverei vorgelegen, 
weſentliche Dienſte leiſten werde, und daß beſonders die Reſultate der Erfahrung 
in Erwägung zu ziehen find, wonach es für erwieſen gilt: 1) daß nur die freie 
Arbeit großes leiſtet; 2) daß die Sclaverei, obſchon ſie auf das Bedürfniß, die 
Colonialländer zu bevölkern, begründet war, dieſe Länder nicht bevölkerte, viel 
eher ſie entvölkerte und eine beklagenswerthe Sterblichkeit hervorrief; 3) daß die 
Sklaverei, die ſich auf den Vorwand ſtützte, die untergeordneten Racen zum 
Chriſtenthum zu bekehren und zu civiliſiren, und den höheren Racen die Geiſtes⸗ 
arbeit und die Regierung zu überlaſſen, die Sklaven in Unwiſſenheit erhielt, die 
Herren in Faulheit und Sittenverderbniß ſtürzte, die Gerechtigkeit vergiftete, die 
Verwaltung beſtechlich und die Geiſtlichkeit verächtlich machte, und fo beide Racen 
auf eine Stufe verächtlicher Erniederung brachte; 4) daß die Sklaverei, die aus 
Habgier, aus einem entarteten Unternehmungsgeiſte und Wucher entſprang, die 
Colonialländer außer Stand ſetzte, mit freien Ländern zu concurriren, und ſie 
tief verſchuldete, ſo zwar, daß die Eigenthümer von Menſchen kaum Eigenthum 
von wirklichem Werth beſaßen: 5) daß die freie Auswanderung ſich nur mit 
Widerſtreben und ſpärlich nach den Ländern richtet, wo Sklaverei beſteht, daß 
dort kein gegenſeitiges Vertrauen, kein Credit herrſchen kann, weil beide durch 
die Flucht oder den Aufſtand der Sklaven zu jeder Zeit mit einer Auflöſung 
der öffentl. Ordnung bedroht ſind und ihre ſcheinbare Proſperität leicht zuſammen⸗ 
ſtürzt und nur Ruinen hinterläßt; 6) daß jeder Verſuch, die Civiliſation von 
den europäiſchen Colonien an der Küſte Afrikas über das Innere dieſes Continents 
zu verbreiten durchaus unmöglich gemacht iſt durch die Sklavenjagd und durch 
den Gewinn, welchen die kleinen Souveräne aus dem Menſchenverkauf ziehen; 
endlich 7) daß die Sklaverei, als eine Vorbereitungsſtufe zur Freiheit betrachtet, 
im Gegentheil die abſolute Negation derſelben iſt, und daß gerade diejenigen 
Tugenden, welche die Freiheit erfordert, beſonders Vorſicht, Sparſamkeit und 
Selbſtbeherrſchung durch die Sklaverei verpönt und vernichtet werden, ſo daß 
die größte Schwierigkeit, die ſich gleichzeitig mit der Emancipation einſtellt, gerade 
in den Sitten liegt, welche die Sklaverei den Herren wie den Sklaven ein⸗ 
geprägt hat. 


„Die älteſte Religion der Inder. 


Von Profeſſor H. Graßmann zu Stettin. 


Eine der erſten Sorgen des Miſſionars, wenn er ſeine Miſſionsarbeit be⸗ 
ginnt, iſt darauf hingerichtet, ſich mit der ganzen Anſchauungsweiſe und nament⸗ 
lich mit den religiöſen Vorſtellungen des Volkes, dem er das Evangelium ver⸗ 
künden will, vertraut zu machen. Denn nur wenn ihm dies gelingt, kann er 
hoffen, die Anknüpfungspunkte zu finden, um die Gemüther an dieſe Verkündigung 
zu feſſeln. Aber bei einem Volke, wie dem indiſchen, deſſen religiöſe Entwicklung 
ſich Jahrtauſende hindurch verfolgen läßt, und deſſen älteſte religiöſe Urkunden ihm 
noch heute heilig gelten, muß die Wiſſenſchaft, die dieſe Entwickelung verfolgt, den 
viel beſchäftigten Miſſionaren, die ja dieſe wiſſenſchaftliche Arbeit nicht ſelbſt lei⸗ 
ſten können, ohne ihre Hauptaufgabe aus dem Auge zu verlieren, zu Hülfe zu 
kommen. Und es thut dies vor allem noth auf einem Gebiete, was ſich erſt in 
neuſter Zeit durch die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Anſtrengungen vieler 
wiſſenſchaftlicher Kräfte dem Verſtändniſſe erſchloſſen hat und noch ferner er⸗ 
ſchließt. Ich glaube daher, daß den Miſſionsfreunden die Schilderung der älte⸗ 
ſten indiſchen Religion, die ſich freilich von der Schilderung der Culturzuſtände 
jener Zeit nicht löſen läßt, und die ich ihrem weſentlichen Inhalte nach einem von 
mir vor Miſſionsfreunden gehaltenen Vortrage entnehme, nicht unwillkommen fein 
wird, zumal da die in dieſer Religion enthaltenen Anſchauungen Jahrtauſende 
hindurch auf die meiſten Culturvölker alter und neuer Zeit einen gewaltigen Ein⸗ 
fluß theils unmittelbar, theils mittelbar geübt haben und zum Theil noch üben. 
Wohl verkenne ich nicht die Schwierigkeiten der Aufgabe, die ich mir geſtellt habe. 
Denn ich muß ein Bild zu entwerfen verſuchen, was aus den entlegenſten Ge⸗ 
genden und Zeiten ſtammt, ein Bild, was uns anſchaut wie aus einer fremden 
Welt, und was zu ſeiner Darſtellung und Auffaſſung des liebenden Eingehens 
auf fremde Eigenthümlichkeit in hohem Maße bedarf. Doch wird dieſe Schwie⸗ 
rigkeit gemindert durch die unmittelbare Lebensfriſche, in der uns dies Bild aus 
den älteften Quellen engegentritt, die unvergängliche Schönheit der Farben, mit 
denen es in ihnen meiſt ausgeſtattet iſt, die kindlich naive Anmuth, in der es 
dort faſt überall, ungetrübt durch Abſtraktionen des Verſtandes, in einfacher Klar⸗ 
heit uns anblickt, nachdem wir die undurchdringliche Decke, mit der es die indi⸗ 
ſchen Ausleger verhüllten, von ihm hinweggezogen haben. 

Es ſtehen die Quellen, aus denen wir dieſe Kenntniß ſchöpfen, in der gan⸗ 
zen Literatur einzig in ihrer Art da. Wir lernen in ihnen ein Volk kennen, 
was auf einer ſehr hohen Stufe geiſtiger Cultur ſteht und dabei in den ſinn⸗ 
lichen Lebensbedingungen ſeines Daſeins noch ganz auf kindlichem Standpunkte 
ſich befindet. Wohl ſind ſie anſäſſig, angeſiedelt um die Zuflüſſe des Indus, 
Ackerbau treibend, von Familienhäuptern oder Fürſten beherrſcht. Aber ihre Le⸗ 
bensverhältniſſe ſind überaus einfach; ihr Hauptbeſitz ſind die Rinderheerden; 
um dieſer Heerden willen werden die Felder bebaut, die Weideplätze gepflegt; 
um ſie dreht ſich faſt ihre ganze häusliche Beſchäftigung, um ſie ihre Kriege, ihre 
Verträge. „Kuh, Stier“ das find die ehrenvollſten Benennungen, mit denen 
edle Frauen und Männer, Göttinnen und Götter bezeichnet werden können, 
„Milch, Butter“ ſind ihnen gleichbedeutend mit Segen, Fruchtbarkeit. Und ne⸗ 
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= ben dieſer äußerſten Einfachheit der Sitten, neben dieſer Armuth an allem, was 


das ſinnliche Leben verſchönt, bemerken wir in ihren Dichtungen einen Reichthum 
veligiöfer Beziehungen, eine Fülle von Ausdrücken, welche die frommen Stim- 


3 mungen des Gemüthes in den verſchiedenſten Schattirungen ausdrücken, eine Fülle, 


wie wir ſie bei den Griechen nicht finden, und wie ſie in gleicher Weiſe nur in 
der Pſalmdichtung der Ebräer hervortritt. Und dabei find faſt alle dieſe Lieder 
von dichteriſchem Zauber durchzogen und auch formell von hohem poetiſchen 
Werthe. 

Die Liederſammlung, welche dieſen hohen poetiſchen Werth beſitzt und dieſe 
Tiefe der religiöſen Empfindungen birgt, beſteht aus 1028 Liedern, welche zu⸗ 
ſammen den Namen des Rigveda führen. Es ſind größtentheils Gebete an die 


GSötter, oder Geſänge, welche ihre Thaten verherrlichen oder ihre Verehrung an- 


preiſen, und außer ihnen nur etwa zehn Lieder, die nicht unmittelbar die Götter 
betreffen, die aber doch alle von religiöſem Geiſte durchdrungen ſind. Dieſe 
Lieder, von denen ich unten einige Proben oder Bruchſtücke mittheilen werde, find 
weit über 3000 Jahre alt, und ihr Text ſteht weit über 2000 Jahre hinaus 
bis auf die minutiöſeſten Kleinigkeiten unveränderlich feſt, ſo daß wir dieſen Text 


noch heute, wir können ſagen, ohne irgend eine Variante fo haben, wie er vor 


dieſem Zeitraume feſtgeſtellt war. Und doch war zu jener Zeit die Sprache, 
wie fie in jenen Hymnen herrſcht, den Auslegern zum großen Theile ſchon unver⸗ 
ſtändlich geworden. Ja dies gilt nicht nur von den Rigvedaliedern ſelbſt, fon- 
dern auch von der Sprache, in welcher die durchſchnittlich um mehrere Jahrhun⸗ 

derte ſpäteren Lieder des Atharva- veda abgefaßt find. Hierdurch iſt das hohe 


Alte der Rigveda⸗lieder, welche wir, mit Ausnahme einiger ſpäter eingeſchalteter 


Lieder, kaum ſpäter als 1500 Jahre vor Chriſti Geburt anſetzen dürfen, gerecht⸗ 


fertigt. Die ganze Sammlung iſt nach und nach aus mehreren kleineren Lieder⸗ 


gruppen erwachſen; namentlich treten uns in ſieben der zehn Bücher, in welche 
die Inder den ganzen Rigveda theilen, ſieben Sammlungen entgegen, deren Dich— 
er ſieben verſchiedenen Sängerfamilien angehörten, und wir können deutlich er⸗ 
ennen, wie die Lieder einer ſolchen Familie in ihr als Heiligthum von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererbt, und dieſer Schatz nach und nach durch Sänger derſelben 
Familie vermehrt wurde. Nur fo ift es erklärlich, wie dieſelben ein Jahrtauſend 
hindurch ohne ſchriftliche Aufzeichnung ſich fortpflanzen und im Ganzen treu be⸗ 
wahrt bleiben konnten. Selbſt in jener Zeit, wo der Text in der Form, in der 
wir ihn jetzt beſitzen, feſtgeſtellt wurde, geſchah dies zunächſt nicht durch ſchriftliche 
Aufzeichnung, ſondern durch Auswendiglernen und genau vorgeſchriebenes Herſa⸗ 
gen der Lieder, wobei der indiſche Scharfſinn die verſchiedenſten, oft künſtlichſten 
Mittel erſann, um die Ueberlieferung feſt und treu zu bewahren. Es tritt uns 
dies in dem aus jener Zeit ſtammenden Lehrbuche, welches den Vortrag dieſer 
Lieder beſtimmt, in dem ſogenannten Rigveda-Pratigakhja, ſehr anſchaulich ent⸗ 
gegen. Die erſte ſchriftliche Aufzeichnung derſelben dürfen wir nicht vor das Jahr 
500 vor Chriſti Geburt zurück datiren. Ich glaubte dieſe Bemerkungen voraus⸗ 
ſchicken zu müſſen, um doch einen Anhaltspunkt für die Zeit zu bieten, in welche 
wir dieſe Religion zurückzuverſetzen haben. Noch bemerke ich, daß unſere Kennt⸗ 
niß von dieſen Quellen ſehr jung und im erſten Stadium ihrer Entwickelung 
begriffen iſt, ſo das es uns noch an einer umfaſſenden Ueberſetzung, ja auch 
zum großen Theile noch an einer ſicheren Auslegung fehlt, und ich habe daher 


in den unten mitzutheilenden Proben, ſelbſt die Ueberfegung verſuchen müſſen, 

habe aber überall ſolche Stücke auswählen können, welche der Auslegung keine 

erheblichen Schwierigkeiten bereiten. Das Versmaß habe ich möglichſt genau nach⸗ 

zubilden mich bemüht. Zunächſt verſuche ich, einen Umriß des religiöſen Lebens 
und Empfindens jener Zeit zu entwerfen. 

Die Götter werden überall als wohlwollend geſchildert, als ſolche, die 

das Heil der Menſchen im Auge haben, und die zwar den Uebelthäter ſtrafen, 


aber dem Frommen und Gläubigen hülfreich zur Seite ſtehen und ihm auch ſeine 
verborgenen Sünden vergeben. Nirgends tritt eine Verehrung dämoniſcher Weſen 


hervor, und ſelbſt die Furcht vor ſolchen Weſen wird durch den feſten Glauben 
an die abſolute Macht der Götter über ſie in Schranken gehalten. Auch fin⸗ 
det ſich nirgends etwas von jenen Unſittlichkeiten, die den griechiſchen Göttern ſo 
vielfach beigelegt werden. Vielmehr ſind die Thaten der Götter, die im Rigveda 
erzählt werden, faſt durchweg Wohlthaten gegen die Menſchen. Dieſer Glaube 
an der Götter Huld giebt den Gebeten an ſie eine beſondere Innigkeit. Am 
häufigſten wird das Verhältniß des Gottes zu dem Betenden als das des Va— 
ters zum Sohne aufgefaßt. So heißt es gleich im erſten Liede an Agni, den 
Gott des Feuers, am Schluſſe: „Drum wie ein Vater ſeinem Sohn, ſei du ein 
holder Hüter uns; geleite Agni, uns zum Heil.“ So kommen auch Worte wie 
die unſers Dichters Gieſebrecht in ſeinem bekannten Hohenzollernliede „unſer du, 
die deinen wir“ mehrfach vor, um das Verhältniß der Götter zu ihren Ver⸗ 
ehrern zu bezeichnen, z. B. heißt es in einem Liede an Indra (Aufrecht's Aus⸗ 
gabe 701,32) „Mit dir verbündet mögen wir den Feinden kühn entgegen gehn; 
Du biſt der unſre, Dein find wir“ und in einem andern (548,26) „O Indra, 
bringe Weisheit uns, ein Vater du den Söhnen uns; weil’ vielerflehter, uns zu⸗ 
recht auf unſerm Pfad, daß lebend wir das Licht erſchaun.“ Daher ſind auch 
die Sänger der Erhörung ihrer Gebete gewiß, und dieſe kindliche Zuverſicht 


der Gewährung ſpricht ſich in ihnen oft mit rührender Einfalt aus. Daher iſt 


ferner auch das Süh nopfer den Indern jener Zeit fremd. Wohl iſt der Be⸗ 
griff der Sünde als eines Vergehens gegen die Gottheit und die Nothwendigkeit 
einer Vergebung ihnen geläufig; aber ſie haben den Glauben, daß dieſe Vergebung 
nicht durch. Opfer erkauft, ſondern von der Gottheit dem Beenden aus freier 
Liebe gewährt werde, wie dies beſonders ſchön in den an Varuna gerichteten 
Hymnen, von denen ich unten Proben mittheilen werde, hervortritt. Ueberhaupt 
kommt ein Thieropfer im Rigveda nur zweimal vor, und auch hier iſt es nur 
ſymboliſcher Art, durchaus nicht ein Sühnopfer. Die Opfer jener Zeit, welche 
auf das Weſen der indiſchen Religion ein beſonders helles Licht werfen, waren 
hauptſächlich von zweierlei Art, und auch in der Religion der Perſer treten die— 
ſelben Opfer, obwohl in etwas anderer Bedeutung, hervor, nämlich das Soma— 
opfer und das Feueropfer. Bei dem erſten wurde eine auf den Bergen wach⸗ 
ſende Pflanze (wahrſcheinlich Sarcostemma viminalis R. Br.) in einem Mör⸗ 
ſer oder zwiſchen zwei Steinen zerſtoßen und der Saft dann durch Schafwolle 


filtrirt, und der ſo gewonnene ſchwach berauſchende Trank mit Milch und Honig 


vermiſcht den Göttern zugegoſſen. Mit dieſem wie mit jedem Opfer war das 

Feueropfer verbunden. Es wurde ein Holzſtoß aufgeſchichtet, durch Reiben eines 

harten und weichen Holzſtückes gegeneinander entzündet und dadurch Agni, der ewig ſich 

verjüngende, der Hausfreund, der liebe Gaſt der Menſchen, aufs neue geboren. Sobald 
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ſeine Flamme zum Himmel aufſchlägt, beginnt das Gebet, welches mit ihm zu den 


Göttern aufſteigt. In das Feuer wird Butter, nachdem ſie in einem Löffel an 
der Glut'geſchmolzen ift, hineingegoſſen, und Agni aufgefordert, dieſe Speiſe den Göt⸗ 
tern zu überbringen, und ſie einzuladen, daß ſie zum Somatrunke herabkommen; 
ja Agni ſelbſt ſoll fie wohl auf feinen feurigen Roſſen herniederfahren. Vorher 
ſchon iſt ein erhöhter Sitz den Göttern aus heiligem Kuca-Graſe bereitet, der je 
nach der Zahl der Götter, die eingeladen werden, mehr oder minder ausgedehnt 
it. Wenn nun Agni aufgefordert iſt, die Götter herbeizuholen, fo find die gläu⸗ 
bigen Opferer gewiß, daß ſie dieſer Einladung folgend auf dem heiligen Polſter 
unſichtbar ihren Sitz einnehmen. Jetzt ſitzen ſie auf der bereiteten Streu, und 


jetzt wird ihnen der fie ſtärkende Somatrunk in den Mund gegoſſen; Götterbilder 
gibt es nicht, und wir müſſen das feſte Vertrauen und den kindlichen Glauben 
bewundern, mit dem ſie die Götter gegenwärtig wiſſen, und ihnen den unſicht⸗ 
baren dienen, als wären ſie ſichtbar und leiblich gegenwärtig. Daher iſt der 


Glaube in dem Sinne der vediſchen Sänger das erſte Erforderniß eines from⸗ 
men Beters. Wir beſitzen ein eignes an den Glauben (graddhä) gerichtetes 
Lied (977, freilich ein Lied ſpäteren Urſprungs; aber in allen tritt Glaube und 
Vertrauen als die unmittelbare Vorausſetzung für die Erhörung des Gebets her⸗ 
vor. Ich bemerke hier, daß das Wort für glauben ganz dasſelbe iſt, wie das, 
mit welchem die lateiniſchen Kirchenväter das Glauben im chriſtlichen Sinne be⸗ 
zeichneten; „ich glaube“ heißt graddadhämi wie das lateiniſche credo; wört⸗ 
lich heißt eraddadhämi ich ſetze (dadhämi) mein Vertrauen (grath) auf 
jemand. 

Mit dieſem Glauben an die Götter als die wohlwollenden, den Menſchen 
holden, iſt aufs engſte verbunden der Glaube an die Unſterblichkeit der From⸗ 


men und an ein ſeliges Leben derſelben nach dem Tode in der Gemeinſchaft der 


liebenden Götter und der ſeligen Geiſter der Vorfahren. Als das erſte Menſchen⸗ 


paar werden Jama und Jami genannt, d. h. der Zwillingsbruder und die 
Zwillingsſchweſter. Sie ſind nach dem Tode mit den Göttern vereint, und Jama 
kommt, um die Seele des Frommen nach ſeinem Tode in das Reich der Seligen 
zu führen. Mit ihm gehen zwei breitnaſige kupferfarbene Hunde, welche den 
Gottloſen, der ſich etwa auf dem Wege des Jama mitſchleichen möchte, abwehren. 
Ueber das Schickſal der Gottloſen nach dem Tode findet ſich keine Andeutung 
im Rigveda. Wenigſtens findet ſich nirgends eine dem Tartarus der Griechen 
entſprechende Vorſtellung. Aber ebenſowenig findet ſich von der griechiſchen An⸗ 
ſchauung des ſchattenhaften Daſeins der Seelen im Eliſium eine Spur. 

Ich gehe nun zu den einzelnen vediſchen Göttergeſtalten über. Es treten 
uns beſonders zwei Reihen von Gottheiten entgegen; die einen ſind nichts anders 
als die perſönlich aufgefaßten Naturerſcheinungen; die andern ſtehen über der 
Natur, ſie ſchaffend, ordnend, erhaltend. Ich beginne mit den Gottheiten, bei 
denen die Naturanſchauung am klarſten hervortritt, und zwar zuerſt mit der Uſchas 
oder Morgenröthe. Sie zu erwecken wird in frühſter Morgenſtunde Agni, der 
Geliebte der Uſchas, angezündet. Ihre Schweſter, die Nacht, räumt ihr willig 
den Sitz ein. Sie ſelbſt, die Tochter des Himmels, erſcheint auf einem Wagen, 
der von röthlichen Stieren gezogen wird, und breitet weit hin ihren Schimmer 
zum Himmel auf. Die Pracht, in der die Morgenröthe erſcheint, gewährt den 
Indern den Eindruck großen Reichthums, den Uſchas beſitze, und um deſſen 
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Mittheilung ſie gebeten wird. Ich führe hier eins der vielen an ſie gedichteten 
Lieder an (505): 
1. Es ſtiegen auf der Morgenröthe Strahlen, 

Hell ſchimmernd wie der Waſſer lichte Wellen; 

Sie macht die Pfade hell, die Wege gangbar, 

Die holde, reiche einer Milch kuh gleichend. 
„Du zeigſt dich, Liebliche, und leuchteſt weithin, = 
Zum Himmel fliegen deines Lichtes Fackeln; 

Enthüllend deine Bruſt, o Göttin, ſtrahlſt du 

In Herrlichkeit und Pracht, o Morgenrö the. 

„Es fahren fie die rothen, lichten Stiere, 

Die Selige, die weithin ſich verbreitet, 

Das Dunkel ſcheucht ſie, wie ein ſtarker Schütze 

Den Feind verjagt, ein ſchneller Wagenlenker. 
„Und ſchön find deine Bahnen auf den Bergen, 

Durch Nebel dringſt du hell im ſtillen Raume; 

So fahr uns denn auf breiter Bahn, erhabne, 

Reichthum zur Labung her, o Himmelstochter. 

.Die, Uſchas, du mit Stieren ſicher fähreſt, 

O fahr uns Gut herbei nach unſerm Wunſche; 

O Himmelstochter, eine Göttin wahrlich, 

Erſchein beim Frühruf uns mit reicher Gabe. 

„Bei deinem Leuchten fliegen auf die Vögel 

Aus ihrem Neſt, die Männer ſuchen Nahrung; 

Viel Schönes führſt dem Sterblichen du heimwärts, 

Der dich verehrt, o Göttin Morgenröthe. 

Man ſieht hier recht deutlich das Entſtehen des Mythus aus der Natur⸗ 
anſchauung, indem hier, wie in allen Uſchas⸗Humnen, das mythiſche Element noch 
faſt ganz als poetiſches Bild erſcheint und ſich kaum merklich aus dem dichte⸗ 
riſchen Rahmen abhebt. 

Aehnlich ift es mit den an die Sonne gerichteten Liedern. Die Sonne 
iſt in der indiſchen Sprache und Anſchauung ebenſo wie der Helios der Griechen, 
der Sol der Römer, eine männliche Gottheit. Vom Sonnenroſſe (dem etaga) 
wird ſein einrädiger Wagen gezogen, in ihm durchfährt er nach gottgeſetzter Ord⸗ 
nung ſeine Bahn. Er wird als das Auge des Varuna oder des Götterpaares 
Mitra und Varuna gedacht, mit dem ſie die Welt beſchauen und gleich dem 
Savitar, dem Lebenswecker, erweckt er alles Leben. Als Beiſpiel diene folgender 
Hymnus (579): 

1. Auf geht der ſelige der alles anſchaut, 
Der Sonnengott, gemeinſam allen Menſchen, 


Des Varuna und Mitra göttlich Auge, 
Der wie ein Fell zufammenband das Dunkel. 
Auf geht er nun, der Wecker aller Menſchen, 
Der Sonne großes Banner Wellen ſchlagend, 
Das gleiche Rad in ſtetem Kreislauf drehend, 
Bewegt vom Roß, das an der Deichſel ſchreitet. 
. Herftrahlend aus dem Schooß der Morgenröthen 
Geht auf er, von den Sängern laut umjubelt; 
Dem Lebenswecker ſcheint mir gleich der hehre, 
Der nie verkehrt die gottgeſetzte Ordnung. 
4. Weitſchauend ſteigt empor des Himmels Goldſchmuck, 
Nach weitem Ziele dringend, hell erſtrahlend; 
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Durch ihn ermuntert mögen nun die Menſchen 
Ihr Ziel verfolgen, ihre Werke wirken. 


5. Wo die Unſterblichen die Bahn ihm ſchufen, 
Durchfliegt er wie ein Adler ſeinen Luftpfad; 
Bei ſeinem Aufgang huldgen wir euch beiden 
O Mitra Varnna mit Lied und Opfer. 

x Der Morgenröthe und der Sonne werden keine Opfer dargebracht, wohl 
aber den mit ihnen in Verbindung geſetzten Gottheiten, die zu klaren von der 
bloßen Naturerſcheinung ſtreng geſonderten Göttergeſtalten ausgeprägt find. Da⸗ 
hin gehören noch beſonders die beiden Acvinen, d. h. die Roſſelenker, unter wel⸗ 
chen urſprünglich die erſten Tagesſtrahlen verſtanden ſein mögen, und deren hülf- 
reiche Thaten, durch welche ſie die Bedrängten errettet, die Matten erquickt haben, 
vielfach geprieſen werden, ferner der nährende, Gedeihen ſchaffende Puſchan, und 
der ſchon oben erwähnte Lebenswecker Gott Savitar, der Saturnus der Römer. 
Dagegen erſcheinen wieder ohne ſcharf ausgeprägte Individualität und ſchwankend 
zwiſchen dichteriſch aufgefaßter Natur und perſönlich gedachter Gottheit: Himmel, 
Erde, Luft, Wind, Waſſer, Berge ꝛc., namentlich der Himmel (djäus) als Va⸗ 
ter (pita), alſo djaus pita gleich dem Zevc zarng der Griechen, dem Ju- 
piter der Italer und neben ihm die Erde als Mutter beide gewöhnlich zuſam⸗ 
men angerufen. - 

Selbſtändiger ſchon als dieſe Naturgottheiten treten die Götter des dahin⸗ 
ziehenden Gewitters und der Blitze, die Marut' s, d. h. die funkelnden hervor, 
die kühnen, jugendlichen Kämpfer, und die Dichter verweilen mit Vorliebe bei f 
dieſen glänzenden Heldengeſtalten, die ſie durch Kühnheit der Bilder und Ver⸗ 
gleiche gewiſſermaßen zu überbieten ſtreben. Aus der Ferne naht ihre Schaar, 
Lanzen glänzen an ihren Schultern, Ringe und Spangen funkeln an Füßen und 
Armen, ſtrahlende Blitze tragen ſie in den Händen, und fahren auf feurigen 
Wagen, gezogen von flammenden goldhufigen Roſſen oder Hirſchen. Auf ihren 
Schultern tragen ſie wolkengleiche Hirſchfelle, rollen Hagelwetter vor ſich her und 
ergießen fruchtbaren Regen. Mit den ſcharfen Schienen ihrer Räder erſchüttern 
ſie des Himmels Rücken, die Erde bebt bei ihrem Zuge wie ein zitterndes Weib; 
die Berge wanken und die Bäume bücken ſich vor Furcht; wie kampfluſtige 
Helden erheben ſie den Schlachtgeſang des Donnergewölks; vorſtreckend die fun⸗ 
kelnden Lanzen eilen ſie herbei, und ſchleudern ſie herab, den Frevler zu tödten, 
und zu ſchüzen den Frommen, an deſſen ſchönbereitetem Somatrunk ſie ſich zu 
neuen Heldenthaten ſtärken. 

Häufig erſcheinen fie als Begleiter des Indra. Dieſer wird in den mei- 
ſten Hymnen als der Beherrſcher des Götterreiches aufgefaßt, als der gewaltige, 
große, deſſen Leib Erd' und Himmel umfaßt und über ſie hinausragt. Er wird 
als Vertilger der Dämonen geſchildert, und beſonders häufig kehrt wieder ſein 
Kampf mit dem Dämonen Vritra, auch Ahi (Schlange) oder Vala genannt, der 
die geraubten Kühe in feinen 99 Burgen eingeſchloſſen hält Indra erſchlägt ihn 
mit ſeinem Donnerkeile, befreit die Kühe und läßt ihre Milch zum Heile der 
Menſchen ſtrömen. So oft dieſer Mythus auch in den Indraliedern vorkommt, 
ſo iſt er doch nur ein Bild, und die Dichter ſind ſich des Bildlichen in dieſer 
Darſtellung wohl bewußt; die Kühe ſtellen die in den Wolken eingeſchloſſenen 
Regenmaſſen dar, die der Donnerer Indra durch ſeinen Blitz befreit und ſie 
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nun den befruchtenden Regen auf die Erde ergießen läßt. Als Beispiel diene 
der Anfang eines Indraliedes (203): N 
1. Der als der erſtgeborne einzig weiſe, 
Der Gott die Götter mit Erkenntniß ſchmückte, 
Vor deſſen Stärke Erd, und Himmel bebten 
Vor feiner Kraft, das iſt, o Menſchen, Indra. 
2. Der feſtigte die Erde, als ſie wankte, 
Beruhigte die aufgeregten Berge, 
Das weite Luftgebiet durchmaß, den Himmel 
Zuſammenhielt, das iſt, o Menſchen, Indra 
3. Der Ahi ſchiug und rinnen ließ die Ströme, 
Die Kühe trieb aus dem Verſteck des Vala, 
Der zwiſchen den zwei Steinen Feuer zeugte, 
Im Kampf gewann, das iſt, o Menſchen, Indra. 
4. Der alles ſchuf, was ſich bewegt hienieden, 
Der Böſen Anhang in die Tiefe ſenkte, 
Dem Spieler gleich des Feindes Gut als Beute 
Sich ſiegend nahm, das iſt, o Menſchen, Indra. 


5. Der hehre Gott, von dem ſie zweifelnd fragen 
„Wo iſt er?“, ſpottend ſagen „Indra iſt nicht.“ 
Doch ſieh, er nimmt hinweg ihr Gut als Beute; 
Glaubt feſt an ihn! das iſt, o Menſchen, Indra. 

6. Des Läſſ'gen Treiber und des Armen Beiſtand, 
Des Beters Helfer und des flehnden Sängers, 
Deß, der den Preßſtein ſchirrt, den Soma ouspreßt, 
Der gerne trinkt, das iſt, o Menſchen, Indra. 

7. Deß Eigenthum die Roſſe rings und Rinder, 
Die Wagen alle und der Menſchen Dörfer, 

Der ſchuf die Sonne und die Morgenvöthen, 
Der Waſſer Hort, das iſt, o Menſchen, Indra. 


Viel tiefer und bedeutungsvoller als die religiöſe Auffaſſung des Indra iſt 
die des Varuna, dem der griechiſche Uranos nur unvollkommen entſpricht. 
Varuna bezeichnet zunächſt nicht wie das verwandte Uranos den Himmel, ſondern 
ſeinem Urſprunge nach den Allumfaſſenden; und während Indra als der Gott 
aufgefaßt wird, der in dem Luftkreiſe, in den Wolkenräumen ſeine Herrſchaft übt 
und dort feine Thaten vollbringt, fo erſcheint Varuna in den an ihn gerichteten 
Hymnen als der höchſte Herrſcher, der alles umfaßt, als der oberſte Geſetzgeber, nach 
deſſen Geſetzen alle Weſen ſich richten müſſen, als der gerechte Richter, der die 
Böſen beſtraft und dem Frommen hilft, als der König, der Gnade übt und 
Sünden vergiebt. Er ſitzt hoch auf dem Throne in ſeinem tauſendthorigen Hauſe 
(604,5), und ſchaut herab mit ſeinem Auge, der Sonne, (579,5) auf alle Thae 
ten der Menſchen, die ſie vollführt haben oder beabſichtigen (25,11); des Nachts 
ſind ſeine ſchlummerloſen Späher die Sterne (25,12; 603,3; 784,4); den Bö⸗ 
ſen vernichtet er, aber dem Frommen öffnet er die Thore ſeines Hauſes, daß er 
Vater und Mutter wiederſehe (24,6). In den Varuna-hymnen tritt die Gottes⸗ 
idee am reinſten hervor, ja wir erkennen in ihnen deutliche Anklänge an einen 
urſprünglichen Monotheismus, der durch die ſpätere ſinnliche Naturbetrachtung ge- 
trübt und endlich verdrängt wurde. Als Probe wähle ich eine Hymne des be= 
rühmten Sängers Vaſiſtha (602): 
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Voll Macht und Weisheit iſt doch deſſen Weſen, 
Der Erd und Himmel feſtigte, die weiten, 

Die hehre Himmelswölbung hoch emportrieb, 
Das Sternenheer, der Erde Fluren aufthat. 


Und mit mir ſelber ſprech ich dieſe Worte: 

Wann werd' ich doch mit Varuna vereint fein? 

Ob er mein Opfer ohne Zürnen annimmt? 

Wann werd ich feine Huld beſeligt ſchauen? 2 


Ich frag', die Schuld, o Varuna, erſpähend, 
Dich wiſſenden bitt ich, daß du ſie kündeſt; 
Die Weiſen ſagen eines Sinns mir Armen 
„Dir zürnet wahrlich Varuna, der König.“ 


Was, Varuna, war meine ſchwerſte Sünde, 

Daß du den Sänger, der dich liebt, willſt ſchlagen; 
Das künde mir, untrüglicher Beherrſcher, 

Durch dieſe Andacht möcht ich dich beſänftgen. 


2 ab von uns das väterliche Unrecht, 

Löſ' ab das Unrecht, das wir ſelbſt verübten, 
Wie Dieb', o König, die nach Heerden trachten, 
Löſ' wie ein Kalb vom Bande den Vaſiſtha. 


Nicht wars mein Will’, o Gott, Verſtrickung war es, 


Rauſch war es, Zorn, verwirrende Verblendung; 
Des Jünglings Fehl bewältigte den Aeltern, 

Der Schlaf ſelbſt iſt der ſündgen Thaten Anlaß. 
Dem Knechte gleich möcht ich dem Gnäd'gen dienen, 
Von Schuld befreit dem eifervollen Gotte; 

Die Thoren, die ihm treu, hat er belehret; 

Den Klugen führt der Weiſere zum Heile 


ließe ich einige Verſe eines andern Varunaliedes (439): 
Auf, ſinge laut dem Varuna ein Loblied, 


Ein tiefes, lieb dem allberühmten Herrſcher, 
Der ausgebreitet, wie das Fell ein Schlächter, 
Die Erd' als einen Teppich für die Sonne. 


. Er dehnte aus in Wäldern kühle Lüfte, 


Schuf Milch in Kühen, in den Roſſen Raſchheit, 
Im Herzen Weisheit, in den Wolken Blitze, 
Die Sonn' am Himmel, Soma auf den Bergen. 


„Der Wolken Waſſertonne kehrt er abwärts, 


Läßt ſtrömen ſie auf Himmel, Luft und Erde; 
Des ganzen Weltalls König netzt den Boden 
Mit ihr, wie Regen netzt die Gerſtenfelder. 


„Die ganze Welt kommt nimmer dieſer Weisheit 


Des einen Gottes gleich, des einſichtsvollen, 
Wie alle Ströme, die in Eile rinnen, 
Das Meeresbett nicht füllen mit den Wogen. 


„Welch Unrecht wir gethau am Buſenfreunde 


Am liebenden Genoſſen, was am Bruder, 
Am eignen Hauſe oder auch am fremden, 
Das Unrecht alles, Varna, verzeihe. 


Wenn wir getäuſcht, wie falſche Würfelſpieler, 


Was wir gefehlt, unwiſſend oder wiſſend, 
Was uns verſtrickt, das alles löſe du uns, 
Gott Varuna, und wieder ſein wir lieb dir. 
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Leider find dieſe ſchönen Lieder an Varuna im Rigveda nur vereinzelt; 
ſie ſcheinen aus ſehr alter Zeit zu ſtammen. Auch die in vielen Liedern erſchei⸗ 
nende Verbindung des Varuna mit dem Mitra, d. h. dem Freunde, zu einem 
Götterpaare muß ſehr alt ſein. Ja noch ein dritter Gott Trita, d. h. der dritte, 
deſſen Weſen aber ſchon im Rigveda ſehr verdunkelt iſt, ſcheint dieſen beiden in 
älterer Zeit zugeſellt geweſen zu ſein; wenigſtens treten auch im Zendaveſta, dem 
Religionsbuche der Parſen, Spuren davon hervor, die freilich hier noch mehr ver⸗ 
dunkelt ſind als im Rigveda. 

Ich übergehe die zahlreichen Götter von geringerer Bedeutung und erwähne 
nur noch zwei Gottheiten, welche für die ſpätere religibſe Entwickelung der Inder 
von Bedeutung find, nämlich den Viſchnu und Brahamanaspati. Viſchnu, 
d. h. der wirkſame, thätige, nimmt in der ſpäteren Religion der Brahmanen 
die zweite Stelle in ihrer Götter-Dreiheit ein; und zwar iſt es der Gott, der 
in verſchiedenen Verkörperungen auf der Erde erſchienen iſt. Im Rigveda findet 
ſich davon keine Spur; hier wird, ſofern Viſchnu nicht den andern Göttern hülf⸗ 
reich zur Seite geht, nur Ein Werk, was ihm eigenthümlich iſt, erwähnt, näm⸗ 
lich daß er in drei Schritten die Welt durchmeſſen habe, vom Aufgang zur höch— 
ſten Himmelskuppe hinauf, von dort herab zum Niedergange, und von dort zus 
rück zum Aufgange, eine Anſchauung, an die ſich die ſpäteren Ideen von ſeinem 
Niederſteigen zur Erde, ſeinem Wandern auf der Erde und ſeinem Hinaufſteigen 
zum Himmel angeknüpft haben mögen. Ferner Brahmanaspati d. h. Herr 
des Gebetes, der das Gebet in der menſchlichen Seele erregt und belebt. Aus 
dieſer Vorſtellung iſt die Auffaſſung des Brahma, als des höchſten Gottes der 
brahmaniſchen Religion hervorgegangen, während der dritte Gott dieſer Religion 
eiva im Rigveda gar nicht erſcheint, indem civa hier nur ein Beiwort der Göt⸗ 
ter iſt, in dem Sinne „heilvoll, heilbringend“. 
| Um noch eine Ergänzung zu der im Obigen vielfach berührten ethiſchen 

Seite der vediſchen Religion zu geben, führe ich noch ein Lied an, welches uns 
recht anſchaulich den hohen Werth vergegenwärtigt, den die alten Inder auf die 
Mildthätigkeit legten (943): 8 

1. Nicht iſt der Hunger ſtets des Todes Quelle nur, 

Auch den geſättigten ereilt des Todes Mißgeſchick; 

Und nicht vergeht der Reichthum des Barmherzigen, 

Der Harte findet den nicht, der ſich ſein erbarmt. 

„Wer einem Dürftgen, der nach Trunk verlangend lechzt, 

Dem Armen, der ihm hungernd naht, nicht Nahrung giebt, 

Sein Herz verhärtet gegen den, der flehend kommt, 

Der findet nimmer den, der ſeiner ſich erbarmt. 

3. Nur der genießet recht, der Armen mittheilt, 
Die Dürft'gen ſpeiſet, die nach Speiſe lechzen; 
Er findet Gleiches bei des Todes Nahen 
Und für die Zukunft ſchafft er einen Freund ſich. 

Ich glaube, daß ſich jedem Unbefangenen aus den mitgetheilten Proben 
die Ueberzeugung aufdringt, daß es kein Volk unter den Heiden gegeben hat, 
welches an Innigkeit und Tiefe der religiöſen Empfindung mit den Indern der 
vediſchen Zeit verglichen werden kann; aber auch die Mängel darin und die 
Keime einer ſpäteren Entartung treten deutlich hervor. Dieſelben liegen nicht nur 
in der Zerſplitterung der Gottesidee in zahlloſe Göttergeſtalten, nicht nur in der 
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uns ſchon hier eine gewiſſe Selbſtüberhebung entgegen. Zwar ſpricht ſie ſich 
hier noch in kindlich naiver Weiſe aus, wenn z. B. der Sänger ſeinem Gotte 
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. a Herabziehung des Unvergänglichen in das Vergängliche, Irdiſche, ſondern mehr 


noch in der Art, wie die Götter dennoch in eine Art Abhängigkeit im Verhält⸗ 


niſſe zu den Menſchen geſtellt werden, indem fie ihres Opfers, ihrer Speiſen und 


und Tränke bedürfen, um ſich zu neuen Thaten Kräfte zu ſchaffen. So tritt 


zuruft „wenn ich ſo reich wäre wie du, o Agni, ich ließe meinen Sänger nicht 
Mangel leiden“ oder „wenn du, o Indra, ein Sterblicher wärſt, und ich ein Un— 
ſterblicher, ich wollte reich dich beſchenken.“ Aber in den Religionsſyſtemen, 
die ſich aus dieſer älteſten Religion der Inder entwickelten, im Brahma⸗ 
nismus und Buddhismus tritt uns bei dem rühmlichen Streben nach Ein⸗ 
heit doch gerade dieſe Selbſtüberhebung in einer wahrhaft grauenerregenden 
Weiſe entgegen. Es würde zu weit führen, wenn ich verſuchen wollte, 
dieſe Entwickelung oder gar den Zuſammhang zwiſchen der im Rigveda ſich dar— 
ſtellenden Religion und denen der übrigen heidniſchen Völker zu ſchildern; ich 
will hier nur andeuten, daß die Religion der Parſen, der Griechen, der italiſchen, 
der deutſchen Völker, der Slaven und Celten weſentlich auf der Grundlage ruhen, 
welche, obwohl älteren Urſprungs, doch noch deutlich erkennbar aus den vediſchen 
Liedern hervorleuchtet. a 
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über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miſſionswerkes 
von R. Grundemann. 
Aſien. 
3. Das Pandſchäb. ) 


Im Ganzen bietet die Miſſion im Pandſchab kein weſentlich anderes Bild 
dar, als die in den Nordweſt-Provinzen. Auch hier find die Gemeinden meift 
noch klein, und vermehren ſich nur langſam durch vereinzelte Uebertritte. In 
den Städten ſtößt die Straßenpredigt, namentlich ſeitens der Muhammedaner, 
auf größeren Widerſtand; doch findet der Miſſionar bei den Predigtreiſen auf 
dem Lande williges Gehör, zuweilen ſelbſt freundliches Entgegenkommen, was 
jedoch noch nicht als Hinneigung der Bevölkerung zum Chriſtenthume angeſehen 
werden darf. Die Erwartungen welche man an dieſe Miſſion bei ihrer Grün⸗ 
dung nach Ueberwerfung der Sikhs knüpfte, ſind wenig in Erfüllung gegangen. 
Wenn auch jene Sekte mit ihrer Lehre auf einer höhern Stufe ſteht, als der 
polytheiſtiſche Hinduismus, fo iſt fie darum dem Evangelio keineswegs zu⸗ 
gänglicher. 

Die Church Miſſ. Soc. unterhält ihre Stationen in Kötgür?), 


1) Vergl. Allgem. Miſſ. Atlas, Aſien Nr. 11. 

2) Auf der Karte, ſowie in den Berichten der Geſellſchaft findet ſich der Name 
unrichtig geſchrieben, die letzte Sylbe iſt nicht das Wort Garh (gar)- Burg ſondern 
Güru⸗Lehrer. 


Orientirende Ueberſicht. 5 5 483 = £ 


Kangra, Amritfar, (Letzteres die heilige Stadt der Sikhs) und Multan 
von denen nichts Beſonderes zu erwähnen. In Peſchawar iſt die kleine Ges 
meinde aus ſehr verſchiedenen Nationalitäten zuſammengeſetzt. Die Afghanen 
jener Gegend find bei der Miſſionsarbeit beſonders ins Auge gefaßt, doch bildet 
auch hier der Islam ein ſtarkes Hinderniß. Für die Landſchaft Dehrajät in der 
Indus⸗Ebene wurde 1861 die Station in Dehra Js mailkhan angelegt. 
Doch die Kräfte reichen nicht aus um, wie beabſichtigt, das Evangelium in wei⸗ 
terem Kreiſe zu verbreiten. Bis jetzt iſt nur am genannten Orte eine kleine Ge—⸗ 
meinde geſammelt. Die dortige Schule wollte nicht recht befriedigen. 

Erwähnen wir hier ſogleich die Miſſion der genannten Geſellſchaft in 
Kaſchmir, die einen unerſetzlichen Verluſt durch den Tod des Dr. Elmslie 
erlitten hat. Seine treue ärztliche Thätigkeit war bis jetzt das einzige Mittel 
dieſem bisher der direkten Miſſion verſchloſſenen muhammedaniſchen Lande chriſt⸗ 
liche Einflüſſe zuzuführen; und auch dies war nur in der heißen Jahreszeit möglich, 


in der Kaſchmir wegen ſeines geſunden Klimas von zahlreichen Europäern zum 8 


Aufenthalsort gewählt wird. Der unermüdliche, mit großer Hingebung für dieſes 
Land arbeitende Miſſionsarzt hatte bereits bei der Bevölkerung ein großes Ber- 
trauen gefunden, ſowie ſprachliche Vorarbeiten für eine künftige directe Miſſion 
gemacht. N > 
Endlich ift noch das 1867 angelegte theologiſche Inſtitut zu Lahore zu 
erwähnen, in dem 10—12 eingeborne Jünglinge, von verſchiedenen andern Sta⸗ 
tionen zu Predigern ausgebildet werden. Damit iſt auch jene große Stadt in 
die Zahl der Stationen der Church Miſſ. Soc. eingetreten. 
5 Die amerikaniſchen Presbyterianer, welche am längſten auf 
dieſem Felde arbeiten, haben das Centrum ihrer Miſſion in Lodiana. Schon 
1834 war dieſe, bereits damals unter britiſcher Regierung ſtehende Stadt be⸗ 
ſetzt worden!) und bot Gelegenheit die weitern Pandſchab-Miſſion vorzubereiten. 
In wenigen Jahren nach Unterwerfung der Sikhs entſtanden die Stationen 
Jalandar, Ambala, Lahore, ſpäter Rawal Pindi. Ein bis zwei 
Jahrzehnte ſchien die Arbeit vergeblich zu bleiben, bis man Anfangs der Sechziger 
Jahre in einer Erweckung die Wirkungen ſpezieller Gebetsverſammlungen der 
amerikaniſchen Gemeinden wahrnahm. Bekanntlich wurde damals Lodiana der 
Ausgangspunkt einer weiten, in den verſchiedeuen Erdtheilen auftretenden reli⸗ 
giöſen Bewegung, an die ſeiner Zeit viel übertriebene Erwartungen geknüpft 
wurden. Auch für die Pandſchab⸗Miſſion find dieſelben nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen. Die Früchte der Arbeit kommen auch dort keineswegs in Maſſe, ſon⸗ 
dern ſpärlich und langſam, doch ſtetig zunehmend, trotz mancher mit unterlaufen⸗ 
den Täuſchung. 

Eine ſolche war die 1859 angelegte hoffnungsvolle Station Kapurthala, 
die ganz auf Koften des dortigen Radſchas gegründet wurde. Obwohl ſelbſt 
noch Heide ſtand derſelbe im freundlichſten Verhältniſſe zu der Amerik. presbyte⸗ 
rianiſchen Miſſion die durch ſeine Freigebigkeit unterſtützt wurde und von ſeinem 
Einfluſſe viel hoffen durfte. Leider mußte dieſe Station nach 5 —6 Jahren 
wieder aus den Berichten verſchwinden. Die näheren Verhältniſſe ſind mit einer 
kurzen Andeutung übergangen. — Auch die Station zu Peſchawwer iſt aufge⸗ 


1) Ebenſo 2 Jahre ſpäter das öſtlichere Sabbathu. 
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geben. Dagegen ift in dem öſtlich von Amritſar gelegenen Hoshyanpore 
neuerlichſt eine ſolche angelegt worden, die unter Leitung eines eingebornen, ordi⸗ 
nirten Miſſionars ſteht. 

Die kleinen Gemeinden machen bemerkliche Fortſchritte zur Selbſtſtändigkeit. 
Einige derſelben bringen das Gehalt für ihre eingebornen Paſtoren ſelbſt auf. 
Die hohe Beſoldung, welche engliſch gebildete Eingeborne im Dienſte der Re⸗ 
gierung erlangen können, macht jedoch dieſen Punkt recht ſchwierig. — Die 
Preſſe zu Lodiana liefert eine ausgedehnte chriſtliche Litteratur in verſchiedenen 
indiſchen Sprachen. 

Außer den bisher aufgeführten Miſſionen iſt die der ſchottiſchen 
Staatskirche (establ. Ch.) und die der amerikan. unirten Presby— 
terianer zu nennen, die beide in Sealkote arbeiten. Hier wurde in dem letzten 
Jahre ein höchſt bedeutungsvoller Schritt für die Entwicklung der jungen Chriſten⸗ 
gemeinden verſucht. Nämlich die von beiden Seiten geſammelten Mitglieder (tim 
Ganzen gegen 100) wurden veranlaßt ſich als eine vollkommen ſelbſtſtändige 
chriſtlihe Gemeinde zu konſtituiren. Das Experiment kann ſich leichtlich als 
verfrüht erweiſen. 

Der ſchottiſche Miſſionar klagt über unzureichende Kräfte zur Verkün⸗ 
digung des Evangeliums auch in der Umgegend, die guten Erfolg verſpreche. 
Nur ſein Kollege, der Miſſionsarzt, der in der Stadt in Segen wirkt, macht 
auch von Zeit zu Zeit Miſſionsreiſen auf das Land. N 

Außer der genannten Station gehören hierher die zu Goojrat und Wa- 
zirabad, welche von einem ordinirter Eingebornen beſorgt werden. — Dabei 
jet ſogleich erwähnt, daß die bisher unabhängige Miſſion zu Cham bal) wahr⸗ 
ſcheinlich von dem Miſſionsvorſtande der ſchottiſchen Kirche übernommen werden 
wird, worüber die Verhandlungen im Gange ſind. 

Von der amerikan. unirt-presbyterianiſchen Miſſion find 
die beiden weiteren Stationen Zafferwal und Gujranwalla namhaft zu 
machen. 


Statiſtiſche Angabeu von 1872 reſp. 73. 


Church Miſſ. Soc. 170 Kommun. 552 Getaufte 2800 Schüler. 
American. Presbyt. 177 5 o DINO 
„ United Presb. 68 55 ZA 740 „ 


Established Ch. of Scotl. 60 5 ODE ? 1 


Summa 475 „ 1403 040 
Im Jahre 1861: 188 1 572 „ids 


Hier erwähnen wir ſogleich die Miſſion der Brüdergemeinde im Weſt⸗ 
Himalaya, nämlich die Stationen Kyelang in der Landſchaft Lahoul und 
Poo in Kunawur. Beide liegen in Tibet, das mit feiner buddhiſtiſchen Be⸗ 


) Der eifrige, in manchen Stücken ſehr originale Begründer derſelben iſt genöthigt 
nach Europa zurückzukehren, will jedoch vorher einen geeigneten Nachfolger ſelbſt mit 
einen Arbeiten, die mehr und mehr Frucht zu tragen beginnen, vertraut machen. 

2) Nach Analogie berechnet. 

5) Geſchätzt. 
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völkerung dem Evangelio noch größere Schwierigkeiten bietet als Indien. Den⸗ 
noch zeigen die 20 in Pflege ſtehenden Perſonen, daß auch hier die Arbeit der 
Brüder nicht fruchtlos iſt, obgleich bei numeriſch geringen Erfolgen. Dieſelbe 
beſchränkt ſich nicht auf die Stationen, ſondern hat durch regelmäßige Predigt⸗ 
reiſen und die dabei verbreiteten chriſtlichen Schriften, die auf einer eigenen Preſſe 
angefertigt werden, einen weiteren Einfluß gewonnen. 

Nach Süden hin zu den Miſſionen in der Präſidentſchaft Bombay über⸗ 
gehend, treffen wir in dem großen Gebiete von Radſchputana die nach allen 
Richtungen von andern weit entfernten Stationen!) der ſchottiſchen unirten 
Presbyterianer. Die vor 14 Jahren begonnenen Arbeiten haben noch nicht 
große Schaaren gewinnen können. Auch hier iſt der Hinduismus noch eine un⸗ 
gebrochene Kraft im Volke. Dennoch geht der Einfluß der Miſſion weit hinaus 
über den Kreis der Bekehrten, etwa 200 an Zahl, von denen 75 Kommuni⸗ 
kanten ſind. Abgeſehen von den 65 Schulen, in denen 2600 Schüler chriſtlichen 
Unterricht erhalten, werden über 400 Waiſenkinder in 5 Waiſenhäuſern erzogen. 
Mit dem einen derſelben, iſt ein neu angelegtes Dorf, Aſchapura?), und aus⸗ 
gedehnte Landwirthſchaft vereinigt, die für die oft von Hungersnoth heimgeſuchte 
Gegend auch für den irdiſchen Wohlſtand ſegensreich zu werden verheißt. 

Die Station Todgurh liegt in Mairwara, deſſen Bevölkerung die ver- 
achtete Kaſte der Mairs, vom Hinduismus verhältnismäßig weniger beeinflußt iſt. 
Dennoch macht das Evangelium auch hier nicht ſo ſchnelle Fortſchritte, wie man 
anfänglich hoffte, obgleich die Miſſionare freundliches Entgegenkommen finden und 
das Anſehen der Priefter?) ſichtlich hinſchwindet. — Deolee iſt erſt vor 3 Jahren 
beſetzt worden. Auch hier hoffte man unter den noch wenig hinduiſirten Mina's 
leichter Eingang zu finden. Doch zeigt ſich bei den Brahaminen ein großer 
Eifer dem Evangelion Konkurrenz zu machen. — Die Arbeit zu Jeypore ſteht 
nur unter der Leitung der U. P. Miſſionsverwaltung; pekuniär wird ſie unter⸗ 
halten durch den dortigen Maharajah, einen treuen Freund des trefflichen Miſſions⸗ 
arztes Dr. Valentius, dem kürzlich ein Gehilfe geſandt wurde. 


Kommun. Getaufte Schüler 
19 200 2600 

Die katholiſche Miffion auf den sub Nr. 2 und 3 behandelten Ge- 
bieten ſteht unter dem apoſtoliſchen Vikariate von Agra, nur ein kleinerer 
Theil derſelben fällt mit in den Sprengel desjenigen von Patna, vergl. oben 
unter Nr. 1. 

Jenes umfaßt die 25 Stationen: Agra, Normilah, Gwalior, Delhi, Meerut, 
Futtighur, Sirdanha, Umballa (Am —) Mhow, Dugshai, Roorkee, Landour, 
Jallandar, Sabbathoo Kuſſowlie, Ferozpore, Lahore, Meanmeer, Sealkote Rawal, 
Pindee, Bareilly, Nuſſerabad, Peſhawar, Multan und Simea. Die mit den- 
felben verbundene katholiſche Bevölkerung wird auf 14,300 angegeben, wobei 
die einzelnen Poſten, aus denen dieſe Summe entſteht, in Bauſchquanten berechnet 
zu ſein ſcheinen. Natürlich ſind die Katholiken europäiſcher Abkunft mit einge⸗ 


1) ef. Miſſ. Atl. Aſien Nr. 10. Beawr (Biaur) mit Nya Nuggur, Nuſſerabad, 
Ajmere, Todgurh, Deolee und Jeypore. 

2) Vier engl. Meilen N. O. von Nuſſerabad. 

e) Bhopas, Teufelstänzer. 
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ſchloſſen. Die Kinder derſelben mögen einen bedeutenden Theil der 750 Schüler 
ausmachen, deren 430 engliſche Schulen beſuchen. a 


4. Die Präſidentſchaft Bombay. 


Die Church Miſſ. Society arbeitet hier auf zwei beſonderen Feldern, 
im Dekan und in Sindh. Die Hauptſtadt Bombay iſt wohl der Stütz⸗ 
punkt für das ganze Werk, aber, als ein nicht eben günſtiger Boden, nicht 
ſtark mit Arbeitskräften beſetzt, obgleich die Station ſeit mehr als 50 Jahren 
beſteht. Die dort geſammelte Mahratta-Gemeinde, die ſich in der Mitte des 
letzten Jahrzehnts bedeutend verringert hatte, nimmt in neuerer Zeit wieder zu, 
und hat die Kommunikantenzahl 45 erreicht. Noch geringer ſind die Erfolge 
unter der Hinduſtani ſprechenden muhammedaniſchen Beoölkerung. 

Von den übrigen Stationen im Dekan gewährt Naſik, mit dem benach⸗ 
barten Chriſtendorfe Sharanpur am meiſten Befriedigung. Die dortige Chriſten⸗ 
gemeinde von faſt 500 Seelen mehrt ſich einerſeits durch Nachwuchs aus einem 
(nicht von der Geſellſchaft unterhaltenen) Waiſenhauſe, andrerſeits durch zahl⸗ 
reichere Uebertritte aus der Kaſte der Mahars. Noch iſt das dortige afrikaniſche 
Aſyl zu erwähnen, welches von der Regierung unter Leitung der Miſſion unter⸗ 
halten wird. Gegen 70 oſtafrikaniſche, befreite Sklavenkinder finden in demſelben 
eine chriſtliche Erziehung — Junir, Malligaum und Auran gabad haben 
nur kleine Gemeinden. Die letztgenannte, jüngſte Station (ſeit 1860) hatte auf 
verſchiedenen Außenſtationen eine größere Anzahl von Anhängern gewonnen, die 
ſich jedoch nach dem letzten Jahresberichte zum Theil wieder verminderte, während 
die Zahl der Kommunikanten langſam ſteigt. 

Die Sindh-Miſſion umfaßt die beiden Stationen Karachi und Hyde— 
rabad. Von beiden laſſen ſich bis jetzt nicht bedeutende Erfolge berichten. 
Vielmehr klagt einer der neuſten Jahresberichte in Betreff der letzteren über eine 
hervorſtechende Apathie der Bevölkerung gegen das Evangelium. Auf der andern 
finden ſich ziemlich viel Anhänger die fich aber nicht entſchließen können um die 
Taufe zu bitten. Dennoch wird in Bazarpredigten, Vorleſungen, Hausbeſuchen 
ꝛc. unermüdlich gearbeitet; vielleicht am zweckmäßigſten in den freilich auch nicht 
ſtark beſuchten Schulen. 

Die Mahratta-Miſſion des American Board zählt jetzt als Haupt⸗ 
ſtationen Bombay, Ahmednuggur, Satara, Scholapoor und 
Bhuinj!). Letztere iſt erſt kürzlich beſetzt, während Rahuri, Kokar und Wa⸗ 
dale jetzt unter der Leitung eingeborner Geiſtlichen ſtehen. Von den zahlreichen 
Außenſtationen haben 21 chriſtliche Gemeinden, deren größeſte, Ahmednuggur 
gegen 200 Kommunik. zählt. Dieſe Gemeinden ſind miteinander zu einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen, kirchlichen Vereinigung (Union) verbunden. Die Zahl der Mitglieder 
ſchwankt noch öfters; bald zeigt ſich ein erfreulicher Zuwachs, bald verringert ſie 
ſich unter der ſtrenggehandhabten Kirchenzucht. Die letztere wird nicht einſeitig 
von den Miſſionaren geübt, und bekundet daher chriſtlichen Ernſt und geiſtliches 
Leben der Gemeinden. Dieſe würden zum Theil größere Fortſchritte machen, 


) Wahrſcheinlich identiſch mit Boing der Karte, nördlich von Satara. 
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wenn ſie nicht meiſtentheils unter dem Drucke von Armuth und ſelbſt Noth lebten. 
Bereits 13 ordinirte Eingeborne arbeiten in denſelben; daneben auch 14 Bibel⸗ 
frauen, die jedoch zum Theil den Erwartungen nicht entſprechen. “) 

Daß dieſe Miſſion in einer gedeihlicheren Entwicklung ſteht als manche au- 
dere der bisher erwähnten ſehen wir daraus, daß ſich hier Schmarotzer?) einfinden. 
Die Propagation Society hat durch einen früher excommunicirten Kate⸗ 
chiſten der Amerikaniſchen Miſſion unter doppelter Beſoldung deſſelben ſich iu 
Ahmednuggur Eingang verſchafft, und jetzt daſelbſt auch einen europäiſchen 

Miſſionar ſtationirt. Der Schade der dadurch der Sache geſchieht, liegt auf 
der Hand. 

Jene Geſellſchaft beſchränkte bis vor Kurzem ihre Wirkſamkeit auf die 
Stadt Bombay. Erſt durch die Anſtrengungen des jetzigen Biſchofs ſind einige 
weitere Stationen angelegt, die zum Theil durch beſondere Fonds reſp. Samm- 
lungen unterhalten werden. Dieſelben ſollen nichts Geringeres ſein, als die An— 
fangspunkte der Anglikaniſirung der ganzen Mahratta-Bevölkerung. Daher ex- 
klärt ſich denn die Rückſichtsloſigkeit gegen die bereits beſtehenden Miſſionen. 

Auch zu Kolapur, der Hauptſtadt des gleichnamigen, noch unabhängigen 
Ländchens, ſüdlich von Satara?) wurde eine Station nicht ohne Grenzverletzung 
angelegt. Es beſtand dort bereits eine Miſſion des Amer. Board, die feit 
1859 von demſelben aufgegeben, vom Miſſionar Wilder, wie es ſcheint, auf 
eigne Hand fortgeführt wurde, bis er ſich 1870 der American Presby— 
terian Miſſ. anſchloß.“) Jetzt aber hat die anglikaniſche Miſſion neben ihm 
eine Gemeinde von 130 Seelen geſammelt, und findet in den umliegenden Dörfern 
weitere offene Thüren. Von den beiden ferneren biſchöflichen Stationen Egutpoora 
und Poonah, die noch mehr in den Anfängen zu fein ſcheinen, wird nicht viel 
berichtet. 
8 In Bombay ſelbſt, wo die betr. Gemeinde 160 Seelen zählt, arbeitet die 
Geſellſchaft auch unter dort ſich aufhaltenden Tonnulen. 
Von großer Bedeutung ſind die dortigen Schulen der ſchottiſchen Geſell— 
ſchaften. Die Free Church hat in den ihrigen 858 Schüler (incl. 394 
Mädchen), die Eſtabliſhed Church zählt deren 740. Die letztere unterhält 
außerdem nur noch 2 Katechiſten zur Bazar-Predigt, die zu Zeiten auch weitere 
Predigtreiſen unternehmen. Die Free Church dagegen wirkt nicht blos in den 
Stadt in ausgedehnterer Weiſe, ſondern hält 2 Nebenſtationen beſetzt: Malcolm 
Petth (Mahabaleſhwar) im Süden, auf der Höhe der Ghats, das zugleich 


1) Es dürfte überhaupt die Frage fein, ob es weiſe iſt dieſe engl.⸗amerikaniſche 
Einrichtung nach Indien zu verpflanzen. Die Stellung der Frau iſt hier und dort 
doch zu verſchieden! (Doch ſoll dieſe Bemerkung nicht etwa gegen die Zenanamiſſion 
überhaupt gerichtet ſein). : ER 

) Der Ausdruck iſt gegen ein Verfahren, das nicht ſtark genug gemisbilligt werden 
kann, in vollem Recht. Ich mag manchen lieben chriſtlichen Perſönlichkeiten in Ver⸗ 
bindung mit der S. P. G., die mir bei meinen Arbeiten freundliche Handreichung ge⸗ 
than haben, nicht zu nahe treten; aber die Praxis der Geſellſchaft, in die verſprechen⸗ 
deren Arbeitsfelder anderer Geſellſchaften einzudringen, kann ich nur als verwerflich be— 
zeichnen. 

6) cf. M. A., Aſien Nr. 6. ie = 

4) Seine Gemeinde iſt nicht bedeutend; kürzlich ift Ratnagiri als Außenſtation 
hinzugekommen. f 
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als Sanatorium dient und Golwad im Norden auf den Vorbergen derſelben 
(20 N. Br.) von wo aus einem Stamme von Aborigines, den Waralis, das 
Evangelium nahe gebracht wird. Leider arbeitet dort nur ein eingeborner 
Katechiſt. Nach den ſonſt unter den Aborigines gemachten Erfahrungen dürfte 
es ſich wohl verlohnen dort europäiſche Kräfte zu verwenden. 
Weitere Stationen der Free Church find: Poonah wo 417 Schüler chriſt⸗ 
lichen Unterricht empfangen und 10 Colporteure!) nebſt 2 Bibelfrauen in Thä⸗ 
tigkeit find, ſowie Indapur und Jalna. Letzteres iſt der Mittelpunkt einer 
intereffanten Miſſion unter ländlicher Bevölkerung, die unter Leitung des kürzlich 
öfter genannten trefflichen Rev. Narajan Sheſhadri ſteht. In 10 Jahren ſind 
dort I Gemeinden geſammelt, die 213 Kommunikanten umfaſſen. 
Hierbei iſt zu bemerken, daß auch die Baptist Miss. Society 
Poonah als Station feſthählt. Ueber eine zugehörige Gemeinde wird nichts 
berichtet. 
Weiter haben wir die Miſſion der iriſchen Presbyterianer?) in 
Gujerat zu erwähnen, mit den Stationen Rajkote, Gogo, Borſud, Surat 
und Ahmedabad. Im Ganzen geht auch hier das Werk unter mancherlei 
Hinderniſſen langſam vorwärts; nur auf einem Punkte, Borſud konnte im vorigen 
Jahre die bedeutende Zahl von 58, mit 40 Erwachſenen getauft werden. Sie 
gehören alleſammt zu dem in der Umgegend ſtark vertretenen Aborigines-Stamme 
der Dheds. Schon ſeit längerer Zeit iſt ihnen das Evangelium nahe gebracht 
und ſcheint nach und nach unter ihnen tiefere Wurzeln gefaßt zu haben. Bereits 
iſt eine neue Schaar von Taufbewerbern vorhanden. Ein früherer Prieſter hat 
ſeinen Tempel in eine chriſtliche Schule verwandelt. Die religiöſe Bewegung, die 
hier im Gange iſt, wird als viel verheißend geſchildert, da es ihr nicht an 
geiſtlicher Tiefe fehle. 

Endlich liegt in den Grenzen der Präſidentſchaft Bombay noch ein Miſſions⸗ 
feld, das in ethnographiſcher Hinſicht beſſer mit unter den Miſſionen des ſüdlichen 
Indiens aufgeführt wurde. Es iſt das ſogenannte Süd⸗Mahrattaland'), das 
mit dem oben geſchilderten Mahrattagebiete auch nicht in der Sprache überein⸗ 
ſtimmt. Hier herrſcht das Kanareſiſche und deutet alſo die drawidiſche Abkunft 
der Bevölkerung an. Indeſſen da die Miſſion ſich von der in den ſüdlicheren 

Landſchaften weſentlich unterſcheidet, führen wir ſie, unſrer Rubrik folgend, mit 
an dieſer Stelle auf. 8 

Die Basler Miſſionsgeſellſchaft finden wir auf den vier Stationen 
Dharwar, Hubli, Bettigeri und Guledgudd thätig. Die erſte iſt 
1837 die letzte 1851, und ſeit dem keine neue Station gegründet. Die Arbeit 
iſt hier im Vergleich mit den ſüdlicheren Feldern derſelben Geſellſchaft als wenig 
lohnend bekannt. Der Volkscharakter und die religiöſen Verhältniſſe der Land⸗ 
ſchaft mit ihrem verhältnißmäßig noch lebenskräftigem Religionsſyſtem, das durch 
lingaitiſche Hierarchie und Mönchthum geſtützt wird, bilden ein ſtarkes Hinderniß. 
Manche andere Umſtände haben gleichfalls die noch ſchwachen Gemeinden nur 


1) Das Gewicht das hier auf die Colportage gelegt zu werden ſcheint, dürfte nicht 
allerſeits Billigung finden. 

2) Es lag uns nur der Jahresbericht von 1873 vor. 

2) Vergl. Miſſ. Atl., Aſien Nr. 12, Kartou. 
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einen langſamen Zuwachs erfahren laſſen. Dennoch fehlt folder nicht. Trotz 
einiger Schwankungen hat ſich die Zahl der im Jahre 1861 vorhandenden 
Kommunikanten (93) bisher verdoppelt, und die Seelenzahl der Gemeinden 
ſich um 158 vermehrt. Vor einigen Jahren richteten in Guledgudd Spaltungen, 
die den Jeſuiten Gelegenheit zum Eindringen boten, Schaden an. Iſt der letztere 
auch rechtzeitig beſchränkt worden, ſo ſcheint die Gemeinde doch bis jetzt darunter 
zu leiden. Die zu Hubli entwickelt ſich erfreulicher. — Es verdient Berückſich⸗ 
tigung, daß dieſe Stationen nicht mit ſo vielen Kräften bedacht worden ſind, 
als die ſüdlicheren. 8 

Schließlich iſt die noch weniger fruchtbare Station der London Miss. 
Soc. auf dieſem Gebiete, Belgaum zu erwähnen, die ſeit 1820 beſtehend, ſeit 
1861 die Zahl ihrer Kommunikanten nur um einen vermehrt und auf fünfzig 
gebracht hat. 


Kommun. Getaufte Schüler 


Church Miss. Soc. 363 1358 1726 
American Board 629 12080 588 
Soc. Propag. Gosp. 76 290 — 
Free Church of Scotl. 382 771 1275 
Established Church „ — — 740 
Baptist Miss. Soc. = mn IE 
Irish Presbyterians 138 417 1199 
Basler M. G. 186 408 451 
London M. 8. 50 202 505 


Summa 1824 4654 6484 
Die entſprechenden Zahlen für 1861 find: 1107 Kom., 2636 Get., 6546 Schül. 


Das apoſtoliſche Vikariat von Bombay umfaßt eine ganze Anzahl 
von Gemeinden, Stationen und Inſtituten auf der Inſel Bombay und Salſette, 
Ferner folgende Stationen: a) im Dekhan: Poona, Khaudalla, Kirkee, Ahmed⸗ 
nuggur, Belgaum, Dharwar, Sholapore und Sattara b) in Sindh: Kurrachee, 
Hyderabad Kotree und Suklur c) in Gujerat: Surat, Baroda, Ahmedabad, 
Deeſa, Bhooj, Maligaum und Bhoſawal. Kathol. Bevölkerung: 20,360 Schüler: 
1731, von denen 276 auf Vernacular Schulen kommen. 


5. Die Central⸗Provinzen. 


Hier iſt ein weites Gebiet, erſt ſpärlich mit Miſſionsſtationen beſetzt. Die 
Free Church arbeitet ſeit 30 Jahren in Nagpore?) der Hauptſtadt des 
früheren Reiches gleichen Namens, unter Mahratti ſprechenden Hindus und Mu⸗ 
hammedanern nur mit langſamen Erfolg. Von der bereits geſammelten Ge⸗ 
meinde ſind nicht viel geiſtliche Früchte zu berichten, doch gründet und befeſtigt 
fie ſich immer mehr. Zweigſtationen find Itwari, Sitabaldi und Kampti. 


1) Zahlen der vollen Mitglieder und getauften Kinder combinirt. 
) Wohl zu unterſcheiden von Chota Nagpore ck. Miſſ. Atl. Aſien Nr. 5. 
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Einer andern Bevölkerung gilt die zweite Hauptſtation, Chin dwara nämlich 
den Gonds. Dieſelben leben auf weite Strecken gemiſcht mit den Hindu und 
bilden faſt die Hälfte der Bevölkerung, find aber durch ihre drawidiſche Sprache, 
Religion!), Sitte ſowie ſchon durch die dunkle Hauptfarbe von jenen unterſchieden. 
Unter dem Einfluſſe der Predigt ſtehen bis jetzt 72 Dörfer in der Umgegend 
der genannten Stadt. Es iſt der Miſſion, die ſich hier noch in den Anfängen 
befindet, bisher nicht gelungen tiefere Wurzeln zu ſchlagen. Die Gründung von 

Schulen ſtößt auf große Hinderniſſe. Es iſt kaum ein Einziger zu bewegen, 
ſich unterrichten zu laſſen. Viel Schwierigkeiten entſpringen wohl aus der Sprache. 

Freilich wird von den Reiſen der Miſſionare berichtet, daß auf denſelben auch 
in der Gondſprache gepredigt wird. Vielleicht geſchieht dies jedoch nur durch 
Dollmetſcher. Uebrigens iſt man mit linguiſtiſchen Arbeiten, Ueberſetzungen de. 
beſchäftigt. Hoffentlich hat dieſe Miſſion eine weitere Zukunft. 

Mehr Früchte bringt die zweite auf dieſem Gebiete erſt ſeit 5 Jahren be⸗ 
ſtehende und noch ſehr wenig bekannte, nämlich die der deutſchen evange⸗ 
liſchen Miſſionsgeſellſchaft in den vereinigten Staaten. Die⸗ 
ſelbe ſandte 1868 ihren erſten Miſſionar (O. Lohr?) aus, der nach eingehender 
Prüfung der ſich darbietenden Arbeitsfelder, ſich im Diſtrikte Raepore (ſpr.: 
Raipur ⸗Ravyapurs) niederließ und auf den von der Regierung geſchenkten Lände⸗ 
reien die Station Biſrampore anlegte. Die umwohnende Bevölkerung beſteht 
großentheils aus Chumar's“) die nach ihrer Religion Suthnamies genannt werden. 
Von denſelben ſind bereits 70 Perſonen getauft worden. Die als aufrichtige 
Gläubige und eine Zierde der chriſtlichen Kirche geſchildert werden. — Eine 
zweite Station iſt 1871 in der Diſtrikthauptſtadt Raepore ſelbſt angelegt worden. 
Die dortige Arbeit beſchränkte ſich, ſoweit unſre Nachrichten reichen vornehmlich 
auf die Schule. Zur Beſorgung der großen, mit der Station Bisrampore ver⸗ 
bundene Landwirthſchaft, hat die Geſellſchaft einen beſondern Oekonomen aus⸗ 
geſandt. 

Wir bemerken hierbei, daß die letztere ihren Sitz in New York hat und 
aus deutſch reformirten Kreiſen hervorgegangen iſt. Die genannte Miffton iſt 
bis jetzt die einzige dieſer Geſellſchaft. Ihre Nachrichten werden in dem „deutſchen 
Miſſionsfreund“ veröffentlicht. 


Free Church 88 Kommunik. 275 Getaufte 522 Schüler 
Deutſche evangel. M. G. ? Y 70 5 ? 5 
Summa 88 5 345 7 5233 


Die betreffenden Zahlen für 1861 ſind: 47 Kom., 138 Get., 255 Sch. 


1) Dämonenkultus. 

2) Wenn ich nicht irre, war er bereits früher in der Goßnerſchen Miſſion thätig; 
ſpäter Prediger in Amerika. 7 

3) Miſſ. Atl. Aſien Nr. 5; öſtlich von Nagpore. 

4) Tſchamars, Mit dieſem Namen bezeichnet man in verſchiedenen Theilen Indiens 
die Lederarbeiter, welche eine der niedrigſten Kaſten bilden. Vielfach, und jo ſcheint es 
auch hier, ſind ſie halb hinduſirte Aboriginer, die ihren alten Dämonenkultus feſtge⸗ 
halten haben. 
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6. Oriſſa. ) 


Dieſe Landſchaft mit ihren nahezu 7 Millionen Einwohnern, hat in den 
letzten Jahren viel zu leiden gehabt, durch Hungersnoth, Ueberſchwemmungen des 
mächtigen Mahanaddi, Cholera und andern Epidemien. Trotzdem ſtrömen aus 
allen Theilen Indiens die Pilger immer wieder zu den Feſten des ſcheußlichen 
Jagganath (Juggermauth) nach Pooree zuſammen. Dieſe Burg indiſchen Heiden⸗ 
thumgs in einer feiner widerlichſten Formen übt einen Einfluß auf das ganze Ge- 
biet und erſchwert die Ausbreitung des Evangeliums. Dennoch hat die Miſſion 
der General-Baptiſten, wenn auch unter manchen Hinderniſſen und betrü⸗ 

benden Erfahrungen ihr ſtilles, allmähliges Wachsthum. Die Berichte reden 
freilich von zahlreichen Ausſchließungen aus der Kirchengemeinſchaft, die bei den 
verhältnißmäßig hohen Anſprüchen die man an das Ehriſtenthum ihrer Glieder 
ſtellt, und bei mancherlei Gefahren, unter denen Verſuchung zum Trunk und zum 
Gebrauch gewiſſer Narkotika (Hanf?) hervorgehoben werden, wohl erklärlich ſind. 
Schlimmer freilich als ſolche groben Vergehungen ift die Gleichgiltigkeit die hier 
und da in die Gemeinden einſchleicht, ohne ſo direkt wie jene bekämpft werden 
zu können. Einige Häuflein in den Gemeinden, deren etliche beſondere Chriſten⸗ 
dörfer bilden, zeigten jedoch einen treuen chriſtlichen Wandel, bei manchen aus 
der äußern Lage entſpringenden Schwierigkeiten. 

Von den 6 Stationen ſind jetzt in Folge von Todesfällen und Erkran⸗ 
kungen ꝛc. nur die beiden Cuttack und Berhampore mit europäiſchen Miſſio⸗ 
naren beſetzt; die übrigen, Padre Pella, Chaga?), Khundittur und Piplee?) werden 
von eingebornen Predigern verſehen, während am letzteren Orte eine europäiſche 
Lehrerin die Waiſenhäuſer reſp. Aſyle leitet. In Folge der Hungersnoth ſind 
dieſe Anſtalten an mehreren Stellen errichtet worden und umfaſſen über 650 
Kinder. Eine beſondere Miffions-Preffe liefert chriſtliche Schriften in großer 
Menge. Auch hier wird Reiſepredigt getrieben und den Maſſen die zu den 
heidniſchen Feſten ſich ſammeln das Evangelium verkündigt. f 


Die Bergſtation zu Ruſſell Condah, von der man auch unter den Khonds 
zu wirken ſuchte, bei denen die früher üblichen Menſchenopfer durch bedeutende 
Anſtrengung der Regierung unterdrückt find, iſt leider, ungünſtiger Verhältniſſe 
halber aufgegeben worden. Durch die Hungersnoth war die Bevölkerung dieſes 
Ortes ſehr geſchwächt worden. In Folge davon wurde der Sitz der Behörden 
von dort nach Baligudda verlegt ꝛc. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß ein derartiger Platz nicht durch einen geeig⸗ 
neten europäiſchen Miſſionar gehalten werden konnte. Eingeborne Prediger, mögen 
fie auch noch fo treu fein, find einer ſolchen wichtigen Vorpoſtenſtellung nicht ge⸗ 
wachſen. Uebrigens ſoll die Station unter günſtigeren Verhältniſſen wieder auf⸗ 
genommen werden. 

Dieſe Miſſion iſt auf's freundſchaftlichſte verbunden mit der bereits unter 
Bengalen erwähnten der amerikaniſchen Free Will⸗Baptiſten, deren Gebiet theil⸗ 
weiſe (der Diſtrikt Balaſore) mit zu Oriſſa gehört. ER 


1). ef. Miſſ. Atl., Aſien Nr. 9. 

2) Jetzt verbunden mit Oraka Tangura. 

3) Jetzt mit Bonamalipore, 18 engl. M. v. Piplee N. W. (9) 
20 W 
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Kommumikanten Chriſtliche Anhänger Schüler 
Im Jahre 1872: 649 2458 341 
1861. 361 943 350 


7. Das Telugu⸗Gebiet. ) 


Von Oriſſa die Küſte nach Südweſten verfolgend treffen wir im Telugu⸗ 
Gebiete zunächſt drei Stationen der Londoner Geſellſchaft, Chicacole, 
Vizianagaram, und Vizagapatam. Letzteres, eine Stadt von 50,000 
Einwohnern iſt der Platz auf welchem die Arbeiten jener Geſellſchaft in Indien 
im Jahre 1805 begannen. Die beiden andern ſind 1844 reſp. 1852 beſetzt. 
Man findet von dieſem älteſten Miſſionsfelde nicht viel Nachrichten. In Viza⸗ 
gapatam beſteht eine anglovernacular⸗Schule deren Leiter, ſelbſt aus derſelben 
hervorgegangen, bisher Heide war, nun aber die heil. Taufe empfangen hat. 
Dies und eine Schilderung einer Predigtreiſe von einem Katechiſten iſt alles, 
was ich von ausführlicheren Mittheilungen in der Monatsſchrift reſp. den Be⸗ 
richten?) ſeit mehreren Jahren über dieſe Miſſion finde, in der vier engliſche 
Miſſionare thätig ſind. Die ſtatiſtiſchen Angaben zeigen leider eine Abnahme 
der früher geſammelten Gemeinden. 1861 waren in denſelben 43 Kommuni⸗ 
kanten und 299 Chriſten. Für 1872 iſt die erſtere Zahl auf 41 geſunken, 
während nur 243 Anhänger aufgeführt ſind. 

Fruchtbarer iſt das weiter ſüdweſtlich gelegene Feld auf dem dieſelbe Ge⸗ 
ſellſchaft arbeitet in den Diſtrikten Cuddapah und Kurndol.“) Hier hat 
das Evangelium unter der niederen Kaſte der Malas (Paria's) eine weite Ver⸗ 
breitung gefunden. Niedrig und verkommen, wie dieſe Schicht der Bevölkerung 
iſt, bedarf ſie auch nach der Annahme des Chriſtenthums noch vieler Nachſicht 
und Pflege; ſelbſt Ueberreſte von Götzendienſt und heidniſchen Aberglauben ziehen 
ſich bis in die chriſtlichen Gemeinden hinein. Auch wird es den Bekehrten nicht 
immer leicht, ſich in alle chriſtlichen Ordnungen zu ſchicken. Dennoch ſind die 
weiten Kreiſe, die hier unter den Einfluß des Evangeliums kommen, gewiß er⸗ 
freulich. Nicht weniger als 75 Außenſtationen ſtehen in Verbindung mit den 
genannten Stationen und viele derſelben haben ihre Schulen. Die Einſeitigkeit, 
an der dieſes Werk zu leiden ſchien indem es ſich ausſchließlich in den Schranken 
der niederen Kaſte bewegte, ſcheint allmählig zu weichen. Nicht nur werden 
chriſtliche Mala's, die eine weitere Bildung erhalten haben ſchon ganz anders 
als ſonſt ſelbſt von Brahminen behandelt, dann aber ſind in neuerer Zeit auch 
einige Uebertritte aus einer etwas höheren Kaſte, den Boya's, vorgekommen. 
Letztere früher als kühne Krieger reſp. Räuber und Jäger bekannt, ſind jetzt 
meiſtentheils die Wächter in den Dörfern. 

Endlich hier noch Bellary, gleichfalls als Londoner Station (ſeit 1810) 
zu erwähnen, deren Wirkungskreis zum Theil im Telugu, zum Theil im kanare⸗ 
ſiſchen Gebiete liegt. Dazu gehören 2 Außenſtationen. Die neuſten Berichte 
zeigen eine bedeutende Abnahme der früher geſammelten chriſtlichen Gemeinde. 

Nach Nordoſten zurückkehrend begegnen wir den Arbeiten der Church 


1) ef. Miſſ. Atl., Aſien Nr. 13. 
2) Von Letzteren fehlen allerdings ein paar Jahrgänge. 
2) Die Hauptſtationen in letzterem iſt Nundial. 
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Missionary Society auf dieſem Gebiete, die gleichfalls unter den Malas 
einen ergiebigen Boden finden. Die vier Stationen Maſulipatam, Ellore, 
Bezwara und Räghapur, (die neuerlichſt von der vorigen abgezweigt ift) 
haben noch nicht grade ſehr große Gemeinden aufzuweiſen, doch ſind bedeutende 
Schaaren aus den Dörfern der Umgegend bereits mit ihnen in Verbindung ges 
treten und erhalten chriſtlichen Unterricht. Man ſucht die Taufe nicht zu über⸗ 
eilen, um nicht die Gemeinden mit unwürdigen Mitgliedern zu füllen. Die 
Mala⸗Chriſten werden hier als treu, feſt und eifrig andre ihrer Volksgenoſſen 
dem Chriſtenthum zuzuführen geſchildert. Uebrigens haben fie beim Uebertritte 
von den höheren Kaſten von denen ſie in mancher Abhängigkeit ſtehen, nicht 
wenig zu leiden. — Die Gemeinden gewöhnen ſich daran, die Koſten für ihre 
kirchlichen Bedürfniſſe zu beſtreiten. 

In Mafulipatam hat die Geſellſchaft verſchiedene bedeutende Schulen die 
von Kindern höherer Kaſten beſucht werden. 

Eine beſondere Miſſion war 1860 für die Kois, einem noch wenig hin— 
duiſirten Volksſtamme am Godavery zu Dumagudiem gegründet. Dieſelbe 
hat ihren guten Fortgang gehabt doch in Bezug auf die Kois manche Ent⸗ 
täuſchungen erfahren. Unter den dort geſammelten 246 Chriſten ſind nur 77 
aus jenem Volksſtamme. Die große Schwachheit die dieſelbe im chriſtlichen 
Leben beweiſen, iſt mit Rückſicht auf die niedre Kulturſtufe, der ſie entſtammen, 
ſehr erklärlich. Leider iſt ein um dieſe Miſſion ſehr verdienter Beamter derſelben 
durch Verſetzung in eine höhere Stellung entzogen worden. Da auch der bishe— 
rige Miſſionar aus Geſundheitsrückſichten Indien verlaſſen mußte, ſo ſteht die 
Station vorläufig unter Leitung eines bewährten Katecheten. 

Eine dritte Geſellſchaft die ebenfalls mit reichlichem Erfolge unter den 
Malas arbeitet, iſt die Society for the Propag ation of the 
Gospel. Früher war die Hauptſtation Cuddapah; jetzt werden zwei ſolche 
aufgeführt: Mutyalapaud (pad) und Kulſapaud. Mit beiden find 53 
Dörfer verbunden, in denen gegen 2000 Chriſten wohnen, und faſt 1000 Ka⸗ 
techumenen der Taufe harren. 

Eine weitere Station derſelben Geſellſchaft iſt Secunderabad bei Hyde— 
rabad, der Hauptſtadt des Nizams, mit vier Außenſtationen. Hier zeigen ſich 
etwas geringere Fortſchritte. 

In der letzt genannten Stadt arbeitet auch ein Miſſionar der ſchottiſchen 
Staatskirche (established church). Auch feine Gemeinde mehrt ſich nur 
durch einzelne Uebertritte. 

Am fruchtbarſten wohl von allen Miſſionen im Telugulande iſt in neuſter 
Zeit die der amerikaniſchen Baptiſten, nachdem fie beinahe drei Jahrzehnte 
hindurch nur ſehr geringe Fortſchrite gemacht hatte. Bis vor wenigen Jahren 
umfaßte ſie nur die eine Station Nellore, mit einer Gemeinde von einigen 
dreißig Mitgliedern. Jetzt ſind 2 weitere Hauptſtationen hinzugekommen, um⸗ 
geben von zahlreichen Gemeinden in näheren und ferneren Dörfern, und die 
Mitgliederzahl hat bald das dritte Tauſend erreicht. 447 Perſonen wurden nach 
dem letzten Berichte in einem Jahre in Verbindung mit der Station Ongole 
getauft. Eine große Anzahl von Taufbewerbern mußten unberückſichtigt bleiben, 
nur weil die Miſſionare, es waren bisher ihrer nur 5, auf dem ganzen Felde 
nicht im Stande ſind, die Arbeit zu bewältigen. Man rechnet gegen 10,000 
die dem Heidenthume entſagt haben. Die Bewegung gewinnt immer weitere 


1 
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Ausdehnung und hat ſich ſelbſt über das Nulla⸗Mulla⸗Gebirge erſtreckt. — Im l 
verfloſſenen Jahre ſollten mehrere neue Miſſionsfamilien eintreten. Von den 


mehr als vierzig eingebornen Predigern, die auf verſchiedenen Außenſtationen be⸗ 


ſchäftigt ſind, haben 7 bereits die Ordination empfangen. Zur Ausbildung 
weiterer Kräfte iſt ein theologiſches Seminar eingerichtet. Auch wird an einer 
neuen Telugu⸗Ueberſetzung der Bibel gearbeitet. Die Zahl der Schulen beträgt 
über 30. — Die beiden genannten Stationen ſind ſchon auf der Karte ange⸗ 
geben. Die dritte iſt Ramapatam, halbwegs zwiſchen Ongole und Alloor, 


a wahrſcheinlich das Ramiapatanam der Karte. Von den vielen Außenſtationen 


heben wir nur das eben genannte Alloor (18 engl. Meilen nördlich von Nellore) 
und Cumbum und Ravypand, weſtlich von Ongole hervor. Schließlich iſt zu 
bemerken, daß auch hier die große Menge der Bekehrten aus einer der niedrig⸗ 
ſten Kaſten, der der Schukler!) angehören, obgleich auch einige Sadra und 
Tariah den Gemeinden beigetreten ſind. 

Geringer als die eben beſchriebenen Erfolge find die der Hermanns— 
burger Miſſion, die ſich hier noch mehr in der Periode der vorbereitenden 
Arbeiten befindet. Es war bisher immer noch viel mit den äußeren Geſchäften 
der Anlegung von Stationen ꝛc. zu thun. Die Zahl derſelben iſt auf 8 gekom⸗ 
men; dabei ſoll es nun aber auf längere Zeit ſein Bewenden haben und die 
Kräfte dem innern Ausbau zugewendet werden. Außer den auf der Karte an⸗ 


gegebenen Stationen Sulurpett, Naidupett, Gudur und Sriharicotta 


it Vaka du, (letztere anſtatt des mit betreffenden Zeichen verſehenen Du gara⸗ 
japatanam) zu nennen. Die drei andern liegen weſtlicher auf den Vorbergen der 
öſtlichen Ghäts, nämlich: Venkatagiri (= Vencatigheorry, oder wahrſcheinlicher 
V. droog der Karte), von dort 10— 12 engl. Meilen nördlich, Ra pur, ſowie 
Kalaſtry, das Hauptgötzenneſt jener Gegend (ck. M. Atl., Aſien Nr. 14.) . 
Im Ganzen zählt dieſe Miſſion 251 Bekehrte. | 

Ueber die Arbeiten der amerikaniſchen Lutheraner in Rajahmundey 
Palnaud und Guntoor liegen keine neueren Mittheilungen vor. Ebenſo wenig über 
die mit keiner Geſellſchaft verbundene Miſſion (amerikaniſcher Baptiſten (27) in 
Narſapuram und Palicole an der ſüdlichen Mündung des Godavery. | 

Die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche zu Nellore wird als zu Madras 
gehörig unten aufgeführt werden. N 

Kommunik. Anhänger reſp. Getf. Schüler 

London Miss. Soc. 304 4595 1453 
uren 270 1946 1690 
Soc. for the Prapagation of 


er 512 2252 1084 
Established Church of Scotland 50 160 25 
American Baptist Miss. 2871 10,0002) 1000²) 
Hermannsburger Miſſ. ? 251 ? 
Amerikaniſche Lutheraner ? ? ? 
Unabhängige Miffton 5 ? ? 

4007 19,222 5252 


Wären die Angaben vollſtändig, ſo würden wir vermuthlich über 4200 


I) Sie ſcheinen den obengenannten Chumars zu entſprechen. 
2) Geſchätzt. 
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Kommunikanten und über 20,000 eingeborne Chriſten zählen können. Im Jahre 2 
1861 waren die entſprechenden Zahlen 724 und 4761. Schüler 2651. 


Die unter Nr. 5—7 beſprochenen Gebiete fallen größtentheils mit den 
apoſtol. Vikariaten Hyderabad und Vizagapatam zuſammen. Das erſtere 


umfaßt eine kathol. Bevölkerung von 6995 Seelen in Verbindung mit den Sta⸗ 8 5 


tionen: Secunderabad, Triumlgherry (4 mil. nördl.), Bheer (S Beder?) Muktul 


und Maſulipatam. Zu Vizagapatam gehören außer dieſer Stationeu: Palkondah, SB 


Berhampore, Sooradah, Cuttack im Norden, Cocanada, Rajamandry, Samul⸗ 


cotta und mehrere andre Außenſtationen im Süden, ebenſo Kampti, N. W., zu as 


deſſen zahlreichen Nebenſtationen ſogar der ferne Aurangabad gehört. Katholiſche 
Bevölkerung: 8760. Schüler über 1200, von denen 372 in Vernacular⸗Schulen. 


8. Das nördliche und mittlere Tamulenland. 


Betreten wir, unſern Rundgang nach Süden zu fortſetzend, das Talmulen⸗ 
land, ſo erreichen wir bald in Madras eine der wichtigſten Miſſionsſtätten in 
Indien, an der ſieben verſchiedene evangeliſche Geſellſchaften ihr Werk treiben. 
Ein genauer Cenſus hat die früher auf 700,000 Seelen geſchätzte Bevölkerung 
auf 400000 reducirt. Von dieſen ſind 3600 Europäer, 12000 Euraſier, 
50,000 Muhammedaner. Unter den übrigen 330,000 Eingebornen bekennen ſich 
21,400 zur chriſtlichen Religion; doch nur 5500!) von dieſen find evangelisch. 
Mag auch gegen früher dieſe Zahl eine beträchtliche Steigerung aufweiſen, und 
ſich ſtetig vergrößern, fo bleiben die Häuflein evangeliſcher Chriſten doch noch 
immer ſehr verſchwindende Pünktchen in der großen Heidenſtadt. Der Hinduis⸗ 


mus iſt hier noch mehr als in andern großen Städten Indiens eine geſchloſſene a 


ungebrochene Macht. Die Beſtrebungen der Brahmo Somaj finden hier einen 


wenig günſtigen Boden, trotzdem immer mehr moderne Aufklärung in die höhe⸗ 2 


ren Schichten der Bevölkerung eindringt. Ueber böſes Beiſpiel aus europäiſchen 
Kreiſen das der Miſſion manches Hindernis bereitet, iſt auch hier zu klagen. 

Die Society for the Propagation of the Gospe! hat 
drei verſchiedene Gemeinden, wenn wir die zu St. Thomé, als einer Vorſtadt 
von Madras dazu rechnen. Die zu Vepery, dem nordweſtlichen Stadttheile, iſt 
eine der älteſten evangeliſchen Gemeinden in Indien, gegründet durch die däniſch⸗ 
halliſche Miſſion. Schon vor hundert Jahren zählte ſie 1400 Mitglieder. Jetzt 
erholt ſie ſich nach einer langen Zeit des Verfalles. Die dritte iſt mit der 
St. Johns⸗Kirche (in Triplicane?) verbunden. Im Ganzen hat die Geſellſchaft 
hier 1525 Getaufte. Eine früher aufgeführte Außenſtation zu Poonamallee wird 


nicht weiter erwähnt und ſcheint an die Church Miss. Society überg- 


gangen zu ſein. f i 
Dieſe hatte bis vor Kurzem 5 beſondere Gemeinden in den verſchiedenen 


7 


Stadtheilen?) geſammelt. Jetzt find dieſelben zu einem Kirchenkörper in zwei 


1) Dieſe Zahl hat keine abſolute Gültigkeit, da einige Coefficienten derſelben auf 
Schätzung berufen. 5 

) In Rogapuram, Tinevelly Settlement, Black Town, Chintadrapettah und Mount 
Road. 


496 a en Ueberſicht. 


Parochien verbunden, der unter der Leitung eines ſelbſtgewählten Kirchenrathes !“) 
ſteht. Zu dem Letzteren gehört nur noch ein Miſſionar jener Geſellſchaft als 
Vorſitzender. Die ganze Amtsthätigkeit wird von bewährten eingebornen Geiſt⸗ 
lichen geübt. Die Gemeinden machen bedeutende Fortſchritte zur äußeren Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, und die Geſellſchaft wird zuletzt ihre ſchon ſtätig verringerten Geld⸗ 
beiträge ganz zurückziehen können. Den europäiſchen Miſſionaren bleiben die 
Arbeiten unter Hindus und Muhammedanern. Unter den Letzteren, aus höheren 
Ständen, wird durch Harris' Schule gewirkt in der arabiſch und perſiſch gelehrt 
wird. Außerdem ſind mehr als zwanzig Schulen verſchiedener Art zu erwähnen. 

Ein beſondrer jetzt ſtärker als früher betriebener Zweig der Miſſionsarbeit 
ſt die Evangeliſir ung der Umgegend, deren Früchte in den Gemeinden von Me⸗ 
valur, Palaveram Poonamallee und Tripaſſore zu Tage treten. 

Die Leipziger evangeliſch-lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 
hat in Madras mit treuer Arbeit mancherlei zerſtreute Reſte der Chriſtengemeinde 
aus alter Zeit zu ſammeln gewußt. Auch aus den Heiden werden manche ges 
wonnen und die Verichte weiſen ein nicht unbeträchtliches Steigen der Seelenzahl 
nach, die zuletzt als 1284 angegeben wird. Es iſt nicht bemerkt, wieviel davon 
auf die Stadt, und die Kirche zu Purſewakum kommt, und wieviel andrerſeils 
in den 24 Dörfern leben, in denen dieſe Miſſion Anhänger hat. Manche der⸗ 
ſelben haben in dem ſüdlich gelegenen Sadras, das eine Außenſtation bildet ihren 
Mittelpunkt. In dieſen Dörfern ſind es die Leute der niederſten Kaſten, die 
ſich zuweilen in größerer Zahl dem Chriſtenthum zuwenden. Die Schule in 
Madras wird, mit geringen Ausnahmen nur von Kindern der Gemeinde beſucht. 

Ausgedehnter iſt auch hier die Schulwirkſamkeit der beiden ſchottiſchen Kir⸗ 
chen. Die Free Church hat in verſchiedenen Anſtalten, deren höchſte die 
Zöglinge bis zur Univerſität erfolgreich vorbereitet, 2643 Schüler (inelſ. 880 
Schülerinnen) unter ihrer Pflege. Dieſe Zahlen beziehen ſich jedoch nicht allein 
auf die Stadt Madras, (u. z. Triplicane ſowie Black Town) ſondern auch auf 
die Zweigſtationen in der Umgegend?) auf denen von eingebornen Lehrern reſp. 
Katechiſten nicht nur in Schulen, ſondern auch durch Predigt unter der heidni⸗ 
ſchen Bevölkerung gewirkt wird. Die mit dieſer Miſſion verbundenen chriſtlichen 
Gemeinden ſcheinen jedoch von geringerer Bedeutung zu ſein, da die an ſich ſchon 
niedrigen Zahlen gegen frühere Jahre ſogar einen Rückgang zeigen. Auch hier 
wird die Miffton durch ärztliche Praxis unterſtützt. 

Die Established Church zählt in ihrem Gentcal-Inftitut, in deſſen 
höheren Klaſſen gleichfalls jener Bildungsgrad erreicht wird 393 Zöglinge. Da⸗ 
neben ſind ein paar Zweigſchulen in den Vorſtädten Washermanpetta und Pe⸗ 
rambore. Auch die Außenſtationen Arconum und Vellores), haben ihre Schulen 
und letztere eine kleine Gemeinde. Die zu Madras mit der Andreas Kirche ver⸗ 
bundene, obgleich größer als die der Free Church, zeigt gegen früher nume⸗ 
riſchen Rückſchritt. 

Auch die Gemeinde der Londoner Miſſion zu Purſewakum zu der 


) The Madras Native Church Council. 

) Chingleput, Wallajahbad, Conjeveram, Trivellore, Cavitandalum und Nellore. 
Letzteres liegt nördlicher, wie bereits oben erwähnt im Telugulande. 

) Auf der Karte Aſien Nr. 14 filſchlich als zur Free Church gehörig bezeichnet. 
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Tripaſore und Pulicat als Außenſtationen iſt jetzt kleiner als vor 10 Jahren 
während die zu Black Town langſam gewachſen iſt. 

Die Wesleyan Methodist Miss. Soc. hat mehrere kleine Ge⸗ 
meinden in Royapettah, in einer nördlichen Vorſtadt, auf St. Thoma's Monnt 
und in Blacktown. Zur letzteren gehören gebildete Eingeborne, für die der 
Gottesdienſt in engliſcher Sprache gehalten wird. Auch dieſe zählen zuſammen 
jetzt weniger Mitglieder als vor 10 Jahren, dagegen hat ſich die Schülerzahl 
in den Schulen dieſer Geſellſchaft bis gegen 1000 vermehrt. 

Hie und da wird einer in Madras beſtehenden unitariſchen Miffton 
gedacht. Nähere Angaben über dieſelbe ſind mir nicht vorgekommen. 

Weſtlich und ſüdweſtlich von Madras bieten die beiden Arcot-⸗Diſtrikte (nördl. 
und ſüdl.) ein ausgedehntes und ergiebiges Miſſionsfeld. Die Reformed 
Church in America frühere Reformed Protestant Dutch Church 
übernahm dasſelbe vom American Board im Jahre 1857. Damals beſtanden hier 
vier Stationen mit etwas über ein Hundert Kommunikanten und 400 Chriſten 
überhaupt. Bis 1869 hatten ſich die Stationen bis auf ſieben vermehrt.!) 
Damals zählte man in zahlreichen Dörfern mehr als 2000 Seelen in Berbin- 
dung mit 13 Gemeinden. Seitdem werden die Zahlen beträchtlich weiter ge⸗ 
wachſen ſein, da der Bericht jenes Jahres ſchon einen einjährigen Zuwachs von 
mehr als 300 Seelen aufweiſt.?) Vermuthlich gehören auch hier die Bekehrten vor⸗ 
zugsweiſe den niederen Kaſten an. Auch mancher Uebertritte von katholiſchen Ein⸗ 
gebornen wird Erwähnung gethan. Zu Arcot befindet ſich ein Hospital, wie 
überhaupt dieſe Miffton durch ärztliche Thätigkeit gefördert wird. 

Neben derſelben arbeitet ſeit 1864 im Süd⸗Arcot-⸗Diſtrikt die däniſche 
Miſſionsgeſellſchaft, u. z. jetzt auf den beiden Stationen Bethanien bei 
Puttambaukam und Siloam bei Tricalore. Leider ſind die erbetenen näheren 
Mittheilungen nicht eingetroffen. Wir gedenken ſpäter auf dieſe Miſſion aus⸗ 
führlicher zurückzukommen. Sie iſt ein Schößling der alten halliſch däniſchen. Ungleich 
zahlreicher find die Stationen, welche ſich jetzt unter der Leitung der evang. luthe⸗ 
riſchen Miſſion zu Leipzig befinden. Das Centrum ihrer Wirkſamkeit 
iſt in Trankebar, wo 1706 bekanntlich die erſte evangeliſche Miſſion in Indien 
begann. Die alte Gemeinde der dortigen Neu Jeruſalem⸗Kirche ſcheint ziemlich 
verknöchert zu ſein und in der Stadt ſowohl, als auf den 12 zugehörigen Au⸗ 
ßenplätzen, wenig oder gar keinen Zuwachs mehr aus den Heiden zu gewinnen. 
Die einſtmals bedeutende portugieſiſche Gemeinde iſt ſeit längerer Zeit ausge⸗ 
ſtorben. 

Viel fruchtbarer iſt das Werk auf den weiteren Stationen, die hier in 


Betracht kommen.?) Zu jeder derſelben gehören eine Anzahl Dörfer in denen | 


Chriſten leben. Mayaveram allein hat deren 127 mit 1730 chriſtlichen Seelen. 
Vor 10 Jahren zählte es 510 Seelen in 44 Dörfern und beweiſt alſo ein 
ſchnelles Wachsthum. Mehr oder weniger findet ſich dasſelbe auch bei den an⸗ 


1) Arcot, Arnee, Chittoor, Gnamodiam, Mudnapilly, Palamnair und Vellore. 

2) Der eben eintreffende neueſte Bericht giebt 3060 Seelen an mit 668 Kommu- 
nikanten. Als Hauptſtation iſt Sattambadi hinzugekommen. 

3) Tirumenjanam, Manikramam, Poreiar, Mayaveram, Combaconum, Negapatam, 
Tanjore, Trichinopoli, Puducotta, Cudalore, Sidambaram (Chellumbrum) und das nahe 
an der weſtlichen Grenze des tamuliſchen Sprachgebiets gelegene Coimbatore, zu dem 
Jerkad (Jercand) und Salem als Außenſtationen gehören. 
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dern Stationen, ſo daß bereits über 450 Dörfer mit 8000 Seelen zu dieſer 


Miſſion gehören. Freilich auch hier darf man nicht überſehen, daß dieſe ver⸗ 
hiältnismäßig größeren Schaaren ſich faſt ausſchließlich aus den niederſten Kaſten, 


Roger 
885 


namentlich den Pallern und Kallern, geſammelt haben. Dieſe waren früher pri⸗ 
vilegirte Diebe, jene ſind arme und gedrückte Reisbauern. Auch hier finden wir 


5 8 die Erfolge der Miſſion verbunden mit ſocialer Bewegung. Manche der er⸗ 
wähnten Außenſtationen ſind ſoweit gefördert, daß eine ſelbſtſtändigere Geſtaltung 


der Gemeinden erfolgen kann. Freilich hat die Sache ihre Schwierigkeit. Wohl 
ſind Landprediger mit genügender Bildung vorhanden, wie ſie aus dem jetzt 


wieder von Trankebar nach Poreiar verlegten Seminar!) hervorgehen. Doch 


fehlt ihnen meiſtens (wie überhaupt den Tamulen) die Energie namentlich um 
eine Gemeinde in Ordnung zu halten. Schwierig iſt es auch die nöthigen Mittel 


für die kirchlichen Bedürfniſſe in den armen obgleich vielfach auch opferwilligen 
Gemeinden zu beſchaffen. Die Entwicklung ſelbſtſtändiger Gemeinden wird alſo 
durch die Dotirung der Paſtorate beſonders mit Landbeſitz bedingt ſein. Dieſer 


Aufgabe tritt die Geſellſchaft nunmehr näher. — Endlich iſt ein bedeutender 


Zweig dieſer Miſſion zu erwähnen: die Preſſe zu Trankebar, an der ein Miſ⸗ 
ſionar eigens mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt iſt. Sie liefert eine regelmäßige 
Zeitſchrift, Erbauungsbücher und andre Schriften, iſt jetzt aber auch durch die 


neue Herausgabe des Neuen Teſtamentes in der alten Fabriciusſchen Ueber⸗ 


ſetzung in Anſpruch genommen. Unter Mitwirkung verſchiedener engliſchen reſp. 


amerikaniſchen Geſellſchaften iſt nämlich eine neue tamuliſche Bibelüberſetzung zu 


Stande gebracht, die jetzt ausſchließlich von der Bibelgeſellſchaft verbreitet wird. 


Die lutheriſchen Chriſten wollen jedoch von ihrem alten Fabricius nicht laſſen. 


Die neue Ueberſetzung enthält gewiß viele Verbeſſerungen; in einzelnen Punkten 
ſcheint ſie allerdings fehl gegriffen zu haben. 

Neben der Leipziger Geſellſchaft hat in dem weiten Delta des Cauvery die 
Propagation Society 12 Stationen,?) die ebenfalls der däniſch⸗halli⸗ 
ſchen Miſſion entſproſſen find. Zum Theil befinden fie ſich an denſelben Orten 
wie die lutheriſchen. Die hierzu gehörigen Gemeinden mit 4700 Seelen ſind 
in vielen Dörfern zerſtreut. Vor zehn Jahren hatte dieſe Miſſion kaum ½ 
jener Zahl aufzuweiſen. 

Endlich arbeitet auf demſelben Felde auch die Wesleyan Methodist 
Miss. Soc. u. z. zu Trichinopoly bereits ſeit 1818. Wenige Jahre ſpäter 
wurden Negapatam, Manargoody und Melnatam beſetzt, während Trivaloor und 
Caroor jüngere Stationen find. Dennoch find an allen genannten Orten nur 
kleine, zum Theil nur ein paar Mitglieder zählende Gemeinden geſammelt. Der 
letzte Jahresbericht beſchreibt ſie als im Ganzen ſtandhaft und aufrichtig, doch 


ſtets einſichtsvoller Aufſicht bedürftig. Ihre theologiſche (!) Kenntnis ſei beſchränkt, 


auch hätten ſie viel zu kämpfen mit den Einflüſſen des ſie umgebenden Heiden— 
thums. Heiden und Muhammedaner hören übrigens die unausgeſetzt betriebene 
Predigt im Freien meiſtens mit Aufmerkſamkeit an, ohne daß ſichtbare Wir⸗ 
kungen zu Tage träten. Die mit den Stationen verbundenen Schulen dagegen 
erfreuen ſich einer wachſenden Schülerzahl. 


) Dasſelbe bildet in 3 Klaſſen: Theologen, Katecheten und Schullehrer und zählt 
gegen 50 Zöglinge. 

) Trichinopoly, Erungalore, Taujore, Canendagoody, Aneycadoo, Amiappen Vedi⸗ 
arpuram, Combaconum, Nangoor Trankebar, Negapatam und Cudalore. 
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Weiter finden wir noch einige Stationen der London Miss. Soc. in 
den Gebirgen (Oſtghats), welche das weite Flachland der ſogen. Koromandel 
Küſte im Weſten begrenzen. Ein paar Leipziger Außenſtationen in dieſer Gegend 
mit nur unbedeutenden Gemeinden find bereits erwähnt, wie zu Salem (Slam). 


Dort hat jene Geſellſchaft eine alte Arbeitsſtätte, die in neuerer Zeit fruchtbar Sy 
zu werden beginnt. Die Zahl der zugehörigen Außenſtationen iſt in wenigen 
Jahren von 8 auf 135 geſtiegen. Dagegen machte die jüngere Station Tri⸗ 


patoor faſt keine Fortſchritte und zum Theil Rückſchritte. Leider ſucht man in 
den Blättern der Geſellſchaft umſonſt nach einer eingehenden Darlegung der dor⸗ 
tigen Verhältniſſe. Br 

Eine auch ſchon alte Station derſelben beſteht zu Coimbatore, wo, wie 
oben bemerkt, ſpäter auch die Leipziger ſich niedergelaſſen haben. Aber während 
die letzteren obwohl bei mancherlei Schwächen und Schäden der Gemeinde fort⸗ 
während numeriſchen Zuwachs berichten, haben die Londoner nach dem letzten 
Jahresberichte ein Sinken ihrer Mitgliederzahl zu melden. Zu dieſem Arbeits⸗ 
kreiſe gehört übrigens auch Pollachy mit mehreren Außenſtationen. 8 

Schließlich erwähnen wir hier ſogleich noch das ſchon innerhalb des kana⸗ 


reſiſchen Sprachgebiets belegene Bangalore als Londoner Station ſeit 1820. 


Die dortige Gemeinde iſt im letzten Jahrzehnt bedeutend gewachſen. Auch dort 
iſt vor Kurzem eine Leipziger Station gegründet, da nach jener großen Stadt 
eine Anzahl ihrer Gemeindeglieder von andern Stationen übergefiedelt find. 
Kommunik. Get. reſp. Anh. Schüler 
Society for the Propagation of 5 
e 2518 6240 2718 


Church Miss. Soc. 508 1227 1766 
Free Church of Scotl. 110 227 2643 
Established ae 210 5000 598 
London Miss. Soc. : 599 1875 2336 
Wesleyan Methodist M. 8. 154 6000 2696 
Reformed Church in America 668 30602) 6002) 
Evangel. luth. Miſſion zu Leipzig 4— 50000 9380 1954 
Summa 9767 27,609 15,311 


Im Jahre 1861 belief ſich die Zahl der Kommunikanten auf 5424, die 
der Getauften reſp. Anhänger überhaupt auf 13,908, und in den Schulen 
wurden 5732 Zöglinge unterrichtet. 


Die katholiſche Miſſion dieſes Gebietes ſteht größtentheils unter den apo⸗ 
ſtoliſchen Vikaren von Pondichery, Madras und Coimbatore. Der erſtere leitet 


über dreißig Hauptſtationen, von denen Viele mit denen der evangeliſchen Miſ⸗ 5 
ſion zuſammentreffen. 1153 14 Katholiken gehören zu denſelben. Madras hat 


13 Stationen unter denen wir noch Arcot, Euddapah und Kurnool mit zahl⸗ 
reichen Außenſtationen hervorheben. Die Zahl der Katholiken beträgt 42,000. 
Coimbatur hat dagegen nur 17,600 in Verbindung mit 12 Hauptſtationen. 
In dieſen Zahlen ſind jedoch einige Gemeinden mit inbegriffen, die unter beſon⸗ 
1) Nach muthmaßlicher Schätzung. 

2) Zahl für 1869. 
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derer Jurisdiktion des portugieſiſchen Erzbiſchofs von Goa ſtehen, und nach Be⸗ 
endigung des Schismas durch das Breve ad reparanda damna von 1861, in 
ihrer beſonderen Stellung anerkannt ſind. | 


Die Miſſionsarbeit der Brüdergemeine im Weſt⸗Himalaya. 
5 Von Th. Rechler in Herrnhut, Miſſiouar a. D. 

a (Schluß.) a i 

Die Leichen werden verbrannt, vorher aber von den Lamas gewiſſe Stücke 
laut geleſen. Es ſind dies Vorſchriften die der Seele ertheilt werden, wie ſie 
es anzuſtellen habe, fobald als möglich direkt zu Buddha zu gelangen. Bis 
40 Tage lang irrt fie in dem körperloſen Zwiſchenzuſtand umher. Da es den 
Lamas darum zu thun iſt, ſobald als möglich mit dem Leſen fertig zu werden, 

— denn nachher gibt es Bier — werden häufig die einzelnen Blätter des Buches 

unter einander vertheilt, und jeder (alle zu gleicher Zeit) lieſt die ſeinigen laut 

ab. Von der Aſche werden mitunter, verbunden mit Erde, kleine Buddhabilder 
geformt, gebrannt und aufbewahrt. Wenn ein Lama verbrannt wird, ſo wird 
dann zu ſeinem Gedächtniß ein Monument von Steinen erbaut; dieſe Momumente 
haben alle eine Form; auf einem Aecigen Unterbau erhebt fi eine zugeſpitzte 

Säule. 

Wenn ein Lama tſchenpo (ein großer Lama, Biſchof, Erzbiſchof) aus Zanskar, 

Ladak oder dem chineſiſchen Tibet kommt, was dann und wann geſchieht, ſo iſt 
dies ein großes Ereigniß. Er beſucht nicht nur die Klöſter, ſondern läßt ſeinen 
ſegnenden Einfluß auch den Dörfern zukommen. Ein ſolcher iſt ohne alle Frage 

heilig, und ſich oder die Felder von ihm ſegnen laſſen, iſt von großer Bedeutung. 

Natürlich thut er eine ſolche Reiſe nicht umſonſt. Der letzte, deſſen Beſuch ich 

dort erlebte, erhielt nicht blos an baarem Geld viele 100 Rupien, ſondern außer⸗ 

dem noch Reis, Butter, Weizen, Gerſte, Schafe und Ziegen in großer Anzahl. 

Alles dies mitzunehmen war aber beſchwerlich, und ſo verſteigerte er vor ſeinem 

Abgang dieſe Dinge, und die welche es gegeben hatten, kauften es ſehr gern 

wieder zurück zu hohen Preiſen. — 
a Das Neujahr iſt ein großes Feſt. Erſt werden in der Nacht alle böſen 
Dämonen durch Schießen und Trommeln bei Fackelſchein auf dem Feld davon⸗ 
gejagt, nachdem dies geſchehen, muß einen Tag lang jedes Geräuſch vermieden 
werden, ſelbſt der Rauch, damit die Vertriebenen nicht wieder angelockt werden. 
Das ganze Dorf ſcheint ausgeſtorben zu ſein, denn Niemand ſpricht ein lautes 
Wort, oder verläßt ohne Noth das Haus. Iſt dies vorüber ſo wird das neue 
Jahr gefeiert durch in Oel geſottene Kuchen und Bier. 

Die Klöſter befinden ſich hoch oben an den Bergen, der Weg zu ihnen iſt 
meiſt ſteil und beſchwerlich. Einige ſind ziemlich groß. Die Zellen der Lamas 
ſind klein. Im Hauptgebäude ſind das Bibliothekzimmer, in welchem die Bücher 
aufgeſpeichert liegen, die einzelnen Bände ſehr oft in ſeidene Tücher geſchlagen. 
Die Sammlung der heiligen Schriften umfaßt 100, eine zweite weniger ange⸗ 
ſehene, theils Commentare zu der erſteren, theils andere wiſſenſchaftliche Schriften 
enthaltend, ſogar über 200 Bände. Jeder Band beſteht aus loſen Blättern, 
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wohl 2“ lang und ½“ breit, und liegen dieſelben zwiſchen 2 Brettern. Außer 
Büchern gibt es da noch Fahnen, Masken die zu Maskeraden und Umzügen 
gebraucht werden, ferner Trommeln, Poſaunen, Becken, große und kleine Glocken 

(Klingeln), große Biſchofsmützen, Stäbe mit einem Dreizack oben ꝛc. In dieſen 
Räumen iſt die Reinlichkeit ſehr ſparſam. Ferner iſt hier der Saal, in dem 
Buddha und ſeine Jünger, einige mitunter in Lebensgröße, aus Holz oder Lehm 
geformt, auch viel kleine aus Metall gemacht. Die Malerei iſt oft nicht übel, 
die Farben halten ſich friſch. Auch die Wände ſind bedeckt mit Malereien, 
Scenen aus ihrer Mythologie vorſtellend. Außer den vielen hölzernen Gebets⸗ 
mühlen in den Kreuzgängen des Kloſters fehlt es auch in dieſem Raum nie an 
einem ungeheuer großen Gebetscylinder, 7 —8“ hoch und 4—5“ im Durchmeſſer. 
Vor den Statuen ſind auf niederen Bänken eine Maſſe Oellampen befindlich 
(meſſingne, auch ſilberne Schaalen), die bei gewiſſen Gelegenheiten brennen. Eine 
Lampe brennt immer. Auf einer andern Erhöhung werden die Opfergaben nie⸗ 
dergelegt, ſeidene Tücher, Blumen, Getreideähren ꝛc., in ein großes Gefäß wird 
die Butter gethan. Auch die Götzen ſind mit Stoffen vielfach behangen, manche 
ſogar ganz eingehüllt. Auch noch andere Räume gibt es; z. B. ein Zimmer, 
in dem die Lamas gemeinſchaftlich leſen, oder Vorleſungen hören, oder Thee 
trinken. Sie ſitzen in Reihen auf Polſtern das Buch auf den untergeſchlagenen 
Beinen vor ſich. Beim Leſen wird der Oberkörper beſtändig auf- und abwärts 
geneigt. 5 

Das „Wallfahrten“ iſt dem Buddhiſten eine hochwichtige religiöſe Handlung. 
3 Tagemärſche von Kyelang unterhalb der Vereinigung des Tſchandra und Bhaga, 
dicht am Ufer des Tichenab in der Nähe der Wohnungen von Brahminen und 
Lamas ſteht ein nach dem Muſter der indiſchen Pagoden gebauter Tempel. Dies 
iſt der Wallfahrtsort, zu dem Hindus und Buddhiſten gemeinſam pilgern; jene 
bis aus der Gegend von Benares her, dieſe bis von Lhaſſa und auch weiter 
nordöſtl. her. Im Tempel ſieht man durch eine Spalte in einem völlig finſtern 
Raum, das aus weißem Stein beſtehende Bild des „Herrn der drei Welten“, 
bei den Hindus Triloknath (Sanskrit Awalokiteswara) von den Buddhiſten jigten 
ſum gonpo oder phagpa der Edelſte Heilige genannt. Die dienſtthuenden Prieſter 
ſind Lamas, nicht Brahminen. Dorthin nun zu pilgern iſt von unermeßlichem 
Werth, und deshalb mit Ausnahme der Wintermonate der Ort wohl nie ohne 
Pilgrimme. Gar manche reiſen dorthin, weil ſie wirklich den Druck fühlen, 
den das Unvermögen die Tugendvorſchriften zu erfüllen, auf ihr Inneres ausübt, 
andere gehen hin um Geneſung von Krankheit, Abwendung von Unglück zu er⸗ 
flehen, Weiber wohl auch um Kinderſegen zu erlangen. Niemand kommt mit 
leeren Händen, was für die dort wohnenden Prieſter natürlich von großem Vor⸗ 
theil iſt. Ganz beſonders iſt die Reiſe dorthin Segenverſprechend, wenn nicht 
der gewöhnliche Weg, ſondern der ſehr beſchwerliche über den Kyelang gegenüber⸗ 
liegenden Berg eingeſchlagen wird. 

4. Die Miffiongarbeit unſerer Kirche in Tibet. 
a) Entſtehung der Miſſion. 


Als im Jahr 1853 die 2 erſten Brüder von Deutſchland abreiſten, hatten 
fie den Auftrag über Oſtindien durch Weſt⸗Tibet nach der Mongolei zu gehen 
um dort als Boten des Evangeliums thätig zu fein. Zu dem Zweck hatten fie 
ein Jahr lang ſich mit dem Studium der weſtmongoliſchen Sprache beſchäftigt, 


=. 
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wozu in unſrer Brüdergemeine Königsfeld im Großherzogthum Baden, damals 
Gelegenheit war. Dort lebte nämlich noch Miſſionar Zwick, der einige 30 Jahre 
vorher unter den Kalmücken in den Steppen der Wolga thätig geweſen war, und 
ſpäterhin ein Wörterbuch und eine Grammatik der weſtmongoliſchen Sprache ge 
ſchrieben hatte. 
Nach Beendigung der Sprachſtudien hatten die Brüder auch noch einen 
kurzen mediziniſchen Curſus in der Charité zu Berlin durchgemacht. Jener Weg 
durch Oſtindien war auf Rath des Miſſionars Prochnow von der engl. Kirche, 
gewählt worden, nachdem der Weg in die Mongolei durch Rußland und die 
Steppen der Kirkiſen unausführbar ſich erwieſen hatte, indem die ruſſiſche Regie⸗ 
rung die dazu nöthigen Päſſe zu geben nicht willig war. Die Brüder fanden 


8 bei Dr. Prochnow eine liebe, freundliche Aufnahme, brachten dort in Kotgurh ein 


Jahr damit zu ſich mit der hindoſtaniſchen Sprache bekannt zu machen, ja fanden 
auch durch Dr. Prochnows freundlichen Beiſtand einen Lama bei dem ſie einen 
Anfang des Tibetiſchen machen konnten, denn eine Bekanntſchaft mit dieſer Sprache 
war höchſt wünſchenswerth für die vorausſichtlich längere Reiſe durch Tibet. Im 


Frühjahr 1855 traten fie nun die Weiterreiſe an, dankbar für die erfahrene 


Theilnahme und Hülfeleiſtung der indiſchen Behörden. Sie erreichten durch Lahul 
und Ladak die Grenze des chineſiſchen Tibets, wurden aber von den ghineſiſchen 
Behörden überall zurückgewieſen, und durch Verweigerung von Holz, Waſſer 


Lebensmitteln und Laſtträgern zum Rückzug genöthigt. Sie trennten ſich nun, 
und verſuchten einzeln den Eintritt, aber beide erfolglos, und ſahen ſich genöthigt 


nach Kotgurh zurückzureiſen. 

Sie erhielten nun die Anweiſung, der Grenze ſo dicht als möglich ſich 
niederzulaſſen, und unter der tibetiſchen Bevölkerung zu arbeiten, die ja ebenfalls 
mongoliſcher Race und Buddhiſten ſeien, bis der HErr die Thür aufthun und 
ein weiteres Vorgehen zeigen würde. 

Sie fanden die Provinz Lahul dazu am geeignetſten. Beſſer noch würde 
Ladak geweſen ſein, aber dazu verweigerte der Maharajah von Caſchmir, Gulab 
Sing die Erlaubniß. Er gab als Grund an, es würde für Europäer daſelbſt 
zu kalt fein; in Wirklichkeit iſt es aber Prinzip der Caſchmir- Regierung, keine 
Europäer anſäſſig im Reiche zu dulden, und es dürfen bis heut Europäer nur 
während der Sommermonate vorübergehend ſich in ihrem Gebiet aufhalten. Dieſe 
Erlaubniß, während des Sommers in Ladak reiſen zu dürfen, wurde alſo auch 
unſern Brüdern ertheilt. Es ſei gleich hier weiter erwähnt, daß einige Jahre 
ſpäter Br. Heyde nochmals, von Kyelang aus nach Caſchmir reiſte, um bei dem 
jetzigen Maharajah, Rum Beer Sing die Erlaubniß zur Anſiedelung in Ladak 
zu erlangen. Er wurde zur Audienz zugelaſſen, abermals abſchlägig beſchieden, 
und diesmal als Grund angeführt, der Maharajah könne aus Pietät gegen ſeinen 
Vater nicht etwas erlauben, was ſein Vater nicht geſtattet hätte. 

Es wurde nun ein Stück Land gekauft bei dem Dorf Kyelang 10,000“ 
hoch, und der Bau eines Hauſes begonnen. Mittlerweile 1857 war ein dritter 
Miſſionar berufen worden, Jäſchke, bis dahin Mildirektor unſeres Pädagogiums 
in Niſky, um hauptſächlich nach Erlernung der tibetiſchen Sprache die Ueberſetzung 
der h. Schrift anzufangen. Zu dem Zweck die Sprache zu lernen verbrachte er den 
Sommer 1857 in einem Dorf bei Leh, der Hauptſtadt Ladaks, in dem Haus eines 
tibetiſchen Bauers. Die Rebellion in Indien war unterdeſſen ausgebrochen, und die 
Frage lag nahe, ob man unter ſolchen Umſtänden nicht beſſer thäte, den Bau des 
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Hauſes zu ſiſtiren, aber die Brüder beſchloſſen, mit Gottes Hilfe weiter zu bauen, 5 
und freuten ſich dankbar, als der Fall Delhis ihnen bekannt wurde. 1859 
wurde eine lithographiſche Preſſe aufgeſtellt, und die bibliſchen Geſchichten von 


Dr. Barth in Calw in tibetiſcher Sprache als erſtes Buch gedruckt. 

1864 übernahm, dem erhaltenen Ruf zufolge, Schreiber dieſes die Leitung 
der Miſſion, Jäſchke widmete ſich nun ganz der Bibelüberſetzung, nachdem er 
noch einige Monate im öſtl. Himalaya unweit Darjeeling bei einem dortigen 
Lama den oſttibetiſchen Dialekt ſtudirt hatte. Pagell errichtete 12 Tagemärſche 
ſüdöſtl. von Kyelang in dem tibetiſchen Dorf Poo unweit des Sutlej eine zweite 
Station. Poo liegt dicht an der Grenze der chineſiſch-tibetiſchen Provinz Totſo 
im oberen Theil der Provinz Kunauwr deren Bewohner ebenfalls Buddhiſten 


find, während die untere Provinz von Hindus bewohnt wird. Der Rajah iſt 4 


ein der indiſchen Regierung Tribut pflichtiger Hindu. 
5. Art und Weiſe der Thätigkeit und Erfolg derſelben. 


Die Verkündigung des Evangel. wurde vom Volk, nachdem die erſte Neu⸗ 
gier befriedigt war, ſehr gleichgültig aufgenommen, und höchſtens die Behauptung 
„das iſt alles auch in unſern Büchern zu finden“ oder, „es gibt verſchiedene 
Wege, das Ziel iſt daſſelbe“ aufgeſtellt. 

Die Lamas, die im Anfang ſehr bereitwillig waren beim Studium der 
tibetiſchen Sprache zu dienen, weil ſie ſich geſchmeichelt fühlten, daß Lamas aus 
dem ferneren Weſten Intereſſe an ihren Schriften zeigten, wurden in dieſem Eifer 
kalt und zogen ſich zurück, als ihnen der Zweck der Brüder mehr und mehr klar 
wurde. Sie find fo völlig überzeugt von der Vortrefflichkeit ihrer Religion, und 
der tiefen Weisheit ihrer Bücher — und das je mehr, je weniger fie davon ver⸗ 
ſtehen — daß nur wenige auf tiefere Geſpräche eingingen. Während des 
Sommers werden jährlich Miſſionsreiſen unternommen in die nördlich und nord- 
weſtlich gelegenen Provinzen, und überall in den Dörfern und Klöſtern das 
Evangel. verkündigt, theils im Geſpräch mit Einzelnen, theils den zuſammenge⸗ 
rufenen Bewohnern eines Dorfes und die während der Wintermonate gedruckten 
Schriften an ſolche vertheilt die des Leſens kundig ſind. (In Ladak ꝛc. iſt das 
Leſen und Schreiben unter den Laien gewöhnlicher als in Lahul). Dieſe Thä⸗ 
tigkeit iſt im Lauf der Jahre nicht ohne Segen geblieben. Wenn auch die Bücher 
von Manchen wohl nur hingelegt werden, ſo gibt es doch auch Viele, die die— 
ſelben nicht blos annehmen und mechaniſch leſen, ſondern bei ſpäterem Beſuch 
um Erläuterung des nicht Verſtandenen bitten. Wir wiſſen, daß unſre Bücher 
durch Vertheilung an Pilgrime und Handelsleute bis Lhaſſa und wohl weiter 
gedrungen find, und die Botſchaft „Es iſt in keinem Andern Heil ꝛc.“ iſt im 
Lauf der Jahre eine wenigſtens in dem außerchineſiſchen Tibet ganz bekannte. 
Es ſind von den einzelnen Theilen des Neuen Teſt., welches jetzt bis auf den 
Hebräerbrief und die Offenbarung St. Joh. fertig überſetzt iſt, viele Tauſende 
von Exemplaren gedruckt und vertheilt worden. Außer dieſen einzelnen Büchern 
des N. Teſt. find bis jetzt ferner durch Druck vervielfältigt worden, Dr. Barths 
Geſchichten des A. und N. Teſt. Harmonie der 4 Evangeliſten, eine chriſtliche 
Kirchengeſchichte bis 1648, verſchiedene Tractate, z. B. eine Predigt Luthers 
über die Wohlthat des Leidens Chriſti; Kernſprüche der h. Schrift mit erläu⸗ 
ternden Liederverſen, die 10 Gebote, die 3 Artikel des chriſtlichen Glaubens mit 
Luthers Erklärung u. a. m. 
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Nach mehrjähriger Thätigkeit hatten wir die Freude zu ſehen, daß unter 
den Leuten, die mit uns in näherer Berührung ſtanden durch Arbeit in der 
Druckerei, dem Garten ꝛc. mehr Suchen und Fragen nach Wahrheit, und Zweifel 
an ihrer Religion ſich zeigten. 1865 konnten die beiden Erſtlinge, Vater und 
Sohn, getauft werden. Am Schluß von 1873 war die Zahl der Getauften 
mit Einſchluß der getauften Kinder auf beiden Stationen 23 Perſonen (in K. 
14, in P. 9) und 3 Taufcandidaten. i 

Es muß bemerkt werden, daß unſre Chriſten in Kyelang alle aus Ladak 
ſind, von welcher Provinz oft Leute in Lahul ſich aufhalten, da die despotiſche 
Regierung von Caſchmir manche veranlaßt, anderswo ſich etwas zu verdienen wo 
ihnen das Verdiente eher bleibt. Seit den letzten Jahren kann man aber auch 
bei den Lahulern ſpüren, daß ſie Vertrauen zu uns haben, die Nichtigkeit ihrer 
Religion fühlen und nach etwas Beſſerem ſich ſehnen, und gern offen hervortreten 
würden, wenn nicht die Furcht vor den Lamas ſie noch zurückhielte, und nicht 
weniger die Furcht vor den Dſchos, und die ſchwierigen häuslichen Verhältniſſe. 
Den Lamas konnte es natürlich nicht entgehen, daß das Vertrauen zu ihnen 
mehr und mehr ſchwand, und ſie entwickeln ſeitdem eine Rührigkeit die nichts 
anders zum Zweck hat, als uns als Irrlehrer und Ketzer zu verdächtigen, und 
mit Hilfe der Dſchos das Volk einzuſchüchtern. Diejenigen welche unſern ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſt beſuchen, ſind beim Dſcho ſchlecht angeſchrieben und bleiben 
dann oft lange wieder aus. — Unſre Chriſten bleiben auch nicht unbeobachtet. 
Ein beſuchender Ladaker aß einſt mit einem der Chriſten, — und ſofort ertheilte 
der Dſcho, der es durch ſeine Aufpaſſer erfahren hatte, den Befehl, dieſem Mann 
in Lahul weder Logis noch Lebensmittel zu geben, ſo daß ſich derſelbe gezwungen 
ſah, zu gehen. Das Volk hat ſchon mehremal an ſeine Lamas die Aufforderung 
gerichtet, wenn der Buddhismus wahr und die Religion der Padri Sahibs un⸗ 
wahr ſei, ſollten ſie doch die Sahibs überführen, und jene haben ſchon lange 
eine Disputation angeſagt, ſind aber noch nie erſchienen. Eine ſolche würde ja 
ohnedies nichts fruchten, aber ohne perſönlich zu werden zu disputiren iſt ihnen 
nicht möglich. ö 

Ein Lama im Nachbardorf, ein armer Mann, hatte ſchon ſeit längerer 
Zeit dadurch Verkehr mit uns, daß er von uns öfters benützt worden war Ein— 
käufe und Aufträge in Simla!) zu beſorgen. Er fand Intereſſe am Wort 
Gottes, las viel in demſelben und dachte darüber nach. Die Folge war, daß 
er von ſeinen Collegen übel angeſehen wurde, und als er einſt im Febr. 1869 
bei einer ihrer Zuſammenkünfte es wagte, etwas für die Padri Sahibs zu ſagen, 
drohte man ihm mit Rache, und einige Tage ſpäter wurde er bei einem ver⸗ 
anſtalteten Trinkgelage von dem flachen Dach eines Hauſes geſtoßen, unten vollends 
getödtet, und ſchleunigſt die Leiche verbrannt. Wir konnten nicht nur deutlich die 
Blutſpuren ſehen, ſondern hörten auch nach und nach das Nähere, auch die 
Aeußerungen und das Benehmen der Leute beſtätigten unſern Verdacht. Während 
des Winters, wo alle Päſſe geſperrt und wir von der übrigen Welt abgeſchnitten 
ſind, war auch — abgeſehen davon daß wir nichts beweiſen konnten — eine 
gerichtliche Anzeige unthunlich. 0 

1865 hatten wir Gelegenheit einen Lama aus Traſchilunpo bei Lhaſſa, der 

) Simla 18 Tagemürſche ſüdlich von uns. Der Sitz der indiſch-engl. Regierung 


während der Sommermonate und der nächſte Ort wo man europäiſche Bedürfniſſe her⸗ 
beziehen kann. 
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auf einer Pilgerreiſe durchkam, und ein gelehrter und belefener Mann war zum 
Dableiben zu vermögen, und derſelbe war namentlich in ſprachlicher Beziehung 
dem Br. Jäſchke bei deſſen Arbeit von weſentlichem Nutzen. Er zeichnete ſich 
— wie überhaupt die Lamas von Lhaſſa — vor den Lahuler Lamas ſehr aus 
durch ein höfliches, gewandtes und freundliches Benehmen. Die Lahuler Lamas 
mieden ihn anfangs, da er mit uns verkehrte, und da dies den Mann wenig 
berührte, fingen fie an ihn durch Schmeicheleien zu gewinnen, benutzten feine 
ſchwache Seite — die Trunkſucht — und brachten es dahin, daß er ſich mehr 
und mehr der Wahrheit verſchloß, und 1869 uns wieder verließ. 

In Poo erſchien 1871 ebenfalls ein Lama aus Lhaſſa. Er hatte, auf 
einer Wallfahrt begriffen, irgendwo in der Nähe Poo's ein Ev. Matthäi in die 
Hände bekommen, las darin, und kam nach Poo, um weiter nach der Wahrheit 
zu forſchen. Im Herbſt deſſelben Jahres konnte ſein Wunſch getauft zu werden, 
erfüllt werden, und dieſer Mann iſt nun in Kyelang wo er durch ſeine ſprach— 
lichen Kenntniſſe von großem Nutzen iſt.!) Er ſcheint es wirklich treu und auf- 
richtig zu meinen, und hat einen 1873 durchreiſenden Collegen aus chineſiſch 
Tibet vermocht, auch dazubleiben um Chriſt zu werden. So iſt nun durch Gottes 
Segen auch unter den Lamas ein Anfang gewonnen, der wenn dieſe erſten ſich 
bewähren, zu großen Hoffnungen ſich berechtigt. Da dieſe Leute als Fremde 
nicht unter dem Dſcho ſtehen, ſo ſind ſie auch verhältnißmäßig ſicher. Daß all 
unſre Chriſten als Phipa (Draußenſtehende, Ketzer) angeſehen werden, und keine 
ſoziale Gemeinſchaft mit ihnen gepflogen wird iſt ſelbſtverſtändlich. 

Durch Vermittlung der Regierung iſt uns vor mehreren Jahren ein großer 
Theil unbebauten Bergabhanges zugemeſſen worden; die Brüder haben nun im 
verfloſſenen Jahr durch Anlegung einer Waſſerleitung aus dem Gletſcher her 
(14, 000“ hoch liegend) oberhalb des Dorfes in der Höhe von ohngefähr 11,000“ 
ein Land gewonnen, was urbar gemacht werden kann und ſoll, und uicht blos 
Arbeit für die Chriſten geliefert hat, ſondern auch möglicherweiſe dahin führen 
kann, daß noch mehrere Unterhalt finden können.?) Vielleicht daß dann auch mit 
der Zeit Lahuler es möglich finden, offen hervorzutreten, da dann wenn ſie auch 
Haus und Hof und Familie verlaſſen müſſen, ſie eine Möglichkeit ſehen, weiter 
zu exiſtiren. Die Regierung hat ſehr freundlich und bereitwillig eine Geldunter⸗ 
ſtützung zu obiger Arbeit gereicht. 

Zu Ende des Jahres 1868 ſah ſich Br. Jäſchke genöthigt, wegen ge⸗ 
ſchwächter Geſundheit nach Deutſchland zurückzukehren. Es iſt ihm aber Gott 
Lob, möglich geworden, ſeine Ueberſetzungsarbeiten hier wieder aufzunehmen, und 
iſt er gegenwärtig mit der Anfertigung eines umfangreichen tibetiſch-deutſchen 
Wörterbuchs beſchäftigt, welches, ſo Gott will, im Lauf des nächſten Jahres 
beendet ſein kann. Seine ausgezeichnete und gründliche Kenntniß der tibetiſchen 
Sprache iſt auch von der indobrittiſchen Regierung und den wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſellſchaften in Indien und England vielfach anerkannt worden. Schon 1866 
zeigte die Regierung reges Intereſſe an einer kurz gefaßten engliſch geſchriebenen 
tibetiſchen Grammatik und dazu gehörigen kl. Wörterbuch, in welchem das tibetiſche 
mit lateiniſchen Lettern geſchrieben iſt. 


1) Sein Vater iſt Schatzmeiſter des Dalai Lama in Hhaſſa. 5 
9 Nach den neuſten Nachrichten wird ſchon dies Jahr ein großer Theil dieſes Lan⸗ 
des beſät werden, da die Waſſerleitung voriges Jahr glücklich zu Stande gekommen war. 
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Beide Bücher hatten wir auf unſerer Preſſe in Kyelang lithographirt, und 
wurden die Bücher zum Beſten unſerer Miſſion verkauft. Die Regierung ſelbſt 
nahm einige 100 Exemplare. Auch an dem jetzt in Arbeit begriffenen Werk 
des großen Wörterbuchs nimmt die indiſche Regierung großes Intereſſe, und 
hat zu einer Ueberſetzung deſſelben in die engl. Sprache ſchon die vorläufigen 
Schritte gethan. — 

Der Schule, wurde ſobald als möglich Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die 
erſten Verſuche waren ſehr entmuthigend. Es wurden zunächſt A. B. C. und 
erſte Leſebücher gedruckt, und dann mit Mühe einige Knaben aus dem Dorf, 
während des Winters zuſammengeholt. Etwas ſo unerhört Neues fand bei den 
Eltern großen Widerſtand, und als ſie merkten, daß Lamas und Dſchos einer 
ſolchen Schule nichts weniger als hold waren, wurden die Knaben unter allen 
möglichen Vorwänden zurückgehalten. Im Sommer war es abſolut unmöglich, 
die Schule fortzuſetzen, denn kein Knabe erſchien. Es wurde nun ein anderer 
Plan gefaßt. In den verſchiedenen Dörfern der Umgegend wurden Lamas auf⸗ 
gefordert, in ihren reſp. Dörfern den Knaben Schule zu halten. Sie ſollten die 
Kinder leſen und ſchreiben lehren, und dafür monatlich bezahlt werden. Man 
wollte dadurch wenigſtens fo viel erreichen, daß das. heranwachſende Geſchlecht 
mehr des Leſens Kundige aufweiſen könne, damit dieſe Wiſſenſchaft nicht blos 
auf Lamas und höher Geſtellte beſchränkt bleibe, um das allgemeine Leſen des 
Wortes Gottes zu ermöglichen. Im Anfang ſchien dies zu gehen, denn die dabei 
zu erntenden Rupien lockten. Bald aber zeigte ſich, daß die Lamas nicht mit 
Eifer die Sache betrieben, ſie ſchoben alle Schuld auf die unwilligen Eltern und 
daſſelbe Lied ſangen die Dſchos, und ſo ſchlug auch dieſer Verſuch fehl, und die 
Schule blieb für lange Zeit eine nichts verſprechende Thätigkeit. 2 

Als mit der Zeit die Regierung den Wunſch hatte, die Urduſprache möchte 
in Lahul und Spiti eine nicht ganz unbekannte Sprache bleiben,“) konnte neue 
Hoffnung für Schulthätigkeit gefaßt werden. Die Brr. erklärten ſich willig die 
Leitung der Schule zu übernehmen, es wurde auf Koſten der Regierung ein 
Schulhaus gebaut, und den Dſchos aufgegeben, von Lahul und Spiti 20 Knaben 
nach Kyelang zu ſenden, die reſp. Dörfer mußten für Koſt ſorgen. Die bes 
treffenden Häuſer aus denen Knaben geſchickt wurden — es war in den Dörfern 
gelooft worden — erhielten Befreiung von verſchiedenen Arbeiten, z. B. Straßen⸗ | 
bau und dergl. Es hielt ſchwer die Eltern dazu zu bewegen, da aber die Dſchos 
genöthigt waren, dabei auf Wunſch der Regierung ihren Einfluß geltend zu 
machen, ſo fanden ſie ſich darein. — Ein Munſchi aus der Ebene wurde als 
Urdulehrer angeſtellt, und einer unſrer Chriſten, ein braver intelligenter junger 
Mann, wurde tibetiſcher Lehrer, denn um die fremde Sprache mit Erfolg lernen | 
zu können, ſollten fie auch in der eigenen Sprache gründlich unterrichtet werden.?) 

Dieſe Schule nun iſt zu unſerer Freude trotz vieler Mühe und Hinderniſſe 
mehr und mehr erweitert, und nicht nur ſchon mancher Schüler entlaſſen worden, 
der durch den Unterricht des Regierungsmunſchi Urdu leſen und ſchreiben, ſondern 
auch die eigene Sprache fließend leſen und ſchreiben kann und in Geographie, 
Geſchichte und Rechnen erfreuliche Kenntniſſe hat. In der Klaſſe der Urduſchüler 

) Urdu iſt die offizielle Sprache der engl. Regierung in Indien. 

2) Der jetzige Munſchi, ein Muſelmann, der fein Lehramt ſehr treu verwaltet, lieſt jetzt 


ſehr fleißig für ſich das N. Teſtament und iſt Hoffnung vorhanden, daß er zur Taufe 
ſich melden wird. f 
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wird aus den Büchern der Regierungsſchulen gelehrt, und in der tibetiſchen Claſſe 
die von uns verfaßten benützt, 3. B. ein Geographiebuch mit verſchiedenen Karten, 
eine populäre Darſtellung des Planetenſyſtems, die nöthigen Rechen- und ver= 
ſchiedene Leſebücher, vor allem dient als ſolches täglich die Evangelien und Apoftel- 
geſchichte, desgl. die ſchon erwähnte Kirchengeſchichte. Die Brr. betheiligen ſich 
täglich am Unterricht. Es freute uns zu ſehen, daß manche der Knaben nicht 
nur Fähigkeit, ſondern allmälig auch Intereſſe am Lernen zeigten. Von Seiten 
der Eltern und Dſchos wurden freilich unaufhörlich Schwierigkeiten hervorgeſucht, 
und alles Mögliche ausgeſonnen die ganze Sache zu nichte zu machen, glücklicher 
weiſe aber ohne Erfolg. b 

Nachdem nun dieſe Schule mehrere Jahre beſtanden hatte, und die erſten 
Schüler entlaſſen werden konnten, dachten wir darauf die Schulthätigkeit zu er⸗ 
weitern. Wir wollten zu dem Ende in verſchiedenen Dörfern der Umgegend 
Schulen errichten und an ihnen ſolche in Kyelang geſchulten Jünglinge als Lehrer 
anſtellen. Ohne Hilfe der Dſchos hätten wir freilich die Dorfbewohner nicht 
bewegen können, die Knaben zur Schule zu ſenden, aber dieſe Hilfe wurde uns 
merkwürdiger Weiſe zu Theil. Seit Jahr und Tag hatten ſich die Lamas und 
Dſchos es wohl nicht verhehlen können, daß ihre Religion anfing, feſten Grund 
zu verlieren, und kamen nun ſelbſt auf die Idee, es ſei gut, wenn die Jugend 
leſen lerne, damit ſie dann ſelbſt durch Studium der eigenen Religion den Padri 
Sahibs und ihrer Ketzerei entgegen treten könne; und dann merkten die Dſchos, 
daß von der Regierung ſolche Sachen. wie Schulen gern geſehen würden, ſie 
wollten da der Regierung ſich als loyale Unterthanen zeigen; kurz wir fanden 
bei ihnen große Willigkeit uns zu unterſtützen. Es wurde in den betreffenden 
Dörfern den Eltern der Befehl gegeben ihre Knaben ohne weiteres zur Schule 
zu ſenden, und zwar Sommer und Winter, 3 Jahre lang. Wir ſtellten den 
Eltern den Nutzen einer Schule liebreich vor, und ſo konnten wir denn in 5 
Dörfern, — jetzt ſchon an einigen mehr — Schulen einrichten, und durch in 
Kyelang geſchulte Jünglinge mit Lehrern beſetzen. Lokale zu finden, war zum 
Theil ſehr ſchwierig, in einigen Dörfern wurde das Vorhaus des Götzentempels 
dazu benutzt. Jeder Lehrer erhielt monatlich ſeinen beſtimmten Gehalt, er mußte 
außer Sonntag, tägl. Schule halten, und in ſein Journal die an- und abwe⸗ 
ſenden Schüler verzeichnen, auch monatl. einen Bericht an uns ſenden. So oft 
als möglich beſuchten wir die Schulen. Nach Jahresfriſt hatten dieſelben ſchon 
Schüler aufzuweiſen, die leſen und ziemlich gut ſchreiben konnten und die 4 Species 
ſammt dem großen Einmaleins wußten. Große Wandkarten von Lahul, Panjab 
und den Welttheilen waren von uns angefertigt worden, und wurden benutzt. 
2mal des Jahres find Ferien, in denſelben kommen die Lehrer auf je 14 Tage 
nach Kyelang, und erhalten von uns Unterricht, auch überzeugen wir uns ob ſie 
privatim weiter gelernt haben. 

An Schattenſeiten und Entmuthigungen fehlt es freilich nicht. Die Eltern 
ſind ſaumſelig im Schicken der Kinder, und es muß fort und fort ihnen wieder 
zugeredet werden. Es kam in einem Dorf auch vor, daß die Eltern blos aus 
dem Grund die Knaben zurückhielten, weil ſie dem Lehrer ſein Gehalt nicht 
gönnten, und wollten, er ſolle davon an das Dorf abgeben. Andere verlangten 
alles Ernſtes, daß die Bauern die kinderlos ſeien, den mit Knaben geſegneten 
Häuſern Entſchädigung geben ſollten für den Vorzug den ſie genößen, keine 
Knaben zur Schule ſchicken zu müſſen. Trotz alle dem fehlt es aber auch nicht 
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an Ermuthigung. Marcher dieſer heidniſchen Lehrer lieſt fleißig in ſeinem N. 
Teſt., und lehrt die Kinder Sprüche auswendig oder Lieder. Einer ſchrieb mit 
großen Buchſtaben über ſein Schulzimmer: „Die Furcht des HErrn iſt der 
Weisheit Anfang.“ Ein anderer erklärte einem Lama ohne Scheu: „Die Re⸗ 
ligion der Sahibs gefällt mir.“ Die Zahl der Schüler, welche fließend leſen 
können nimmt zu. Manche erzählen auch zu Hauſe was ſie in der Schule von 
Maſchika (Chriſto) geleſen haben. Verſchiedene abergläubiſche Dinge laſſen Lehrer 
und Schüler von ſelbſt. Ein anderes erfreuliches Zeichen iſt, daß die Lamas 
anfangen, die Schulen bedenklich zu finden Wir wollen alles dies nicht über⸗ 
ſchätzen, aber haben doch wohl ein Recht uns der Hoffnung hinzugeben, daß ſo 
Gott will, die heranwachſende Generation, die mit dem N. Teſt. und andern 
chriſtlichen Büchern bekannt geworden iſt, empfänglicher fein wird für das Evang. 
als die jetzige. Je länger die Schulen beſtehen, deſto mehr gewöhnen ſich auch 
die Eltern an dieſe trim soma (neue Sitte) und der Widerwille ſchwindet. 
Voriges Jahr hat ein in Kyelang die Schule beſucht habender Jüngling 
aus Spiti das ernſte Verlangen ausgeſprochen, getauft zu werden, und will in 
| 


feinem Geburtsland als Lehrer thätig ſein.) 
Was die Mädchen betrifft, ſo ſind die Schwierigkeiten noch größer. In 

den erſten Jahren ſchon machten die Frauen der Miſſionare den Verſuch im 
Winter eine Strickſchule zu halten. Dieſe Kunſt zu lernen war den Meadchnn 
| 


erwünſcht, und fie machten da bald große Fortſchritte. Wir lieferten die Wolle, 
die Mädchen ſtrickten und wurden dafür bezahlt, und wir verkauften die fertigen 
Strümpfe an durchreiſende Europäer und deren Dienerſchaft. Nach mehreren 

Jahren wurde die Schule dahin erweitert, daß die ſie beſuchenden Mädchen ſich 
auch mußten Unterricht im Leſen gefallen laſſen. Dies kam ihnen freilich als 

etwas ſehr Ueberflüſſiges vor; doch die Luſt, durch Stricken etwas zu verdienen, 

war zu groß, und ſie nahmen jenes Uebel mit in den Kauf. Da dieſe Schule 

nur während des Winters möglich iſt, war es natürlich, daß das Gelernte wäh- 
rend des Sommers zum größten Theil wieder vergeſſen wurde, doch iſt dies 
auch beſſer geworden, und gibt dieſe Schule viel Gelegenheit, auf Herz und Ge 
müth der Mädchen einzumirfen.?) 

Beinahe 20 Jahre ſind vergangen ſeit dem Anfang unſrer Miſſionsthätigkeit 
in Tibet, und die ſichtbaren Erfolge nach ſo langer Zeit wohl nicht groß, gar 
oft iſt der Muth ſchwach geworden, und es hieß wie einſt bei unſerm Brr. in 
Grönland: „Die Alten wie die jungen, find hart wie Stein. Noch mehr Ver⸗ 
hinderungen — find vorgedrungen — ja wärn wir nicht gedungen — wir 
ließens fein.“ Als die Brr. 1858 das neugebaute Haus beziehen konnten hieß 
die Looſung der Brüdergemeine: „Geſegnet wirſt du ſein, wenn du eingehſt, 
geſegnet wenn du ausgehſt, 5 Moſe 28 6. und „Hoffnung aber läßt nicht zu 
Schanden werden, Röm. 5. 5.“ — Lob und Preis ſei Ihm der dies Sein 
Wort wahrgemacht hat, und ferner wahr machen wird. 

Die Welt mag immer lachen — bei dieſen Sachen — und fragen was 


| 
| 
| 


wir Schwachen — in Tibet thun? wir wollen unſre Sachen — nicht laſſen 
ruhn, — und vor der Liſt des Drachen — das Haus bewachen — und Heiden 
ſelig machen, — — — es wird einſt auch dort weiter heißen — — ſie wollen nun. 


1) Am Pfingſtfeſt vorigen Jahres wurde er getauft, wobei er den Namen dentong 
gawa „der ſich der Wahrheit freut“ erhielt. 
2) Voriges Jahr kamen auch einige Mädchen während des Sommers. 
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Von Biſchof L. Th. Reichel in Berthelsdorf bei Herrnhut. 
III. Miſſionsthätigkeit der Neuzeit 13321873. 
I. Innere Umgeſtaltung der älteren Miſſionen. 


8 28. Das Jahr 1834 macht einen weſentlichen Abſchnitt in der Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte. Wenn ſchon im Jubeljahr der Brüdermiſſion der Gedanke betont 
ward, daß in 100 Jahren manche Verhältniſſe ſich bedeutend geändert, was auf 
die Betreibung des Werkes nicht ohne Einfluß bleiben konnte, ſo trat dieß 1834 
noch deutlicher hervor, da am 1. Aug. die Emanzipation der Neger⸗ 
ſelaven in den Engliſchen Colonien zuvörderſt in Weſtindien proclamirt 
ward. Erſt am 1. Auguſt 1838 nach Ajähriger Lehrlingszeit follte fie völlig 
in Kraft treten. Nur in Antigua, wo die Neger in chriſtlicher Bildung hin⸗ 
reichend vorgeſchritten erfunden wurden, ward dieſe Lehrlingszeit erlaſſen und trat 
ſogleich völlige Freiheit ein. Auf der Cap-Colonie erfolgte die Sclaven-Eman⸗ 
cipation 1838, 1. Dec. 

Dieſe philanthropiſche Maasregel diente allenthalben zur Neubelebung des 
Miſſionswerkes überhaupt, brachte aber für alle Miſſionsgeſellſchaften neue 
Pflichten und vermehrte Anforderungen, wenn der nun immer klarer hervortre⸗ 
tende Gedanke, dieſe einſt heidniſchen Länder zu christlichen umzugeſtalten, realiſirt 
werden follte.") 5 

Dazu war vor allem eine chriſtliche Schulbildung erforderlich, die 
unter den früheren Sclavenverhältniſſen faſt gar nicht ſtatt finden konnte. Die 
ſehr bedeutenden Geldmittel wurden theils durch die Regierung, (das engliſche 
Parlament votirte 20,000 L. zur Errichtung von Schulhäuſern, von denen 
1500 L. (10000 Thlr.) der Brüdermiſſion zugetheilt wurden), theils durch 
Miſſionsfreunde dargeboten, durch deren außerordentliche Anſtrengungen eine für 
Schulen und neue Stationen 1840 bis nahe an 50000 Thlr. gewachſene Schuld 
in wenig Jahren ganz getilgt ward. 

Für das Lehrerbedürfniß und die Beaufſichtigung der von Farbigen gehal⸗ 
tenen Schulen mußten neue Kräfte herangezogen werden, was das Miffionsper- 
ſonal bedeutend vermehrte, bis die in Fairfield, Jamaica, 1842 und in Cedar- 
hall, Antigua, eingerichteten Gehülfenſchulen oder Zuziehungsanſtalten die erſten 
farbigen Lehrer in den activen Dienſt entlaffen konnte. Allmählig konnten in 
Weſtindien die europäiſchen Lehrer ganz in den eigentlichen Miſſionsdienſt treten 
und Eingeborne dieſen Theil der Miſſionsarbeit unter Beaufſichtigung der Miſ— 
ſionare ganz übernehmen. i 

In Jamaica iſt dieſes Schulſyſtem am umfangreichſten, indem außer 18 
Stationsſchulen noch 37 Landſchulen von farbigen Lehrern und Lehrerinnen be 
ſorgt werden, in denen 4048 Kinder Unterricht erhalten. — In Süd-Afrika 
trat ſchon 1834 ein Farbiger, Ezechiel Pfeiffer, in Gnadenthal als Schullehrer 


1) S. Ueberblick über das Miſſionswerk 1836—48; 1848—57; 1857—69 und 
Verlaß der General-Synode v. 1836; 1848; 1857 und 1869, 
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ein. 1838 ward dort eine Gehülfen⸗Schule für Zuziehung von Lehrern errichtet, 
und durch eine Stiftung des Fürſten Schönburg⸗Waldenburg fo liberal dotirt, 
daß auch für andere Miſſionsgeſellſchaften in Süd⸗Afrika eine Anzahl von Frei⸗ 
ſtellen vergeben werden kann. Indeß hat es hier länger gewährt bis das Schul⸗ 


weſen in einen erfreulichen und Erfolge verſprechenden Gang kommen konnte. 

8 29. Auf den däniſchweſtindiſchen Inſeln konnte die Sclaven-Emanci⸗ 
pation erſt 1848 proclamirt werden, doch ward ſeit 1839 darauf hingearbeitet 
durch Errichtung von Landesſchulen, deren Bedienung die Regierung den Brüdern 
übertrug, und für welche fie die nöthigen Schulhäuſer erbaute. 1841 waren 
8 ſolche Schulhäuſer in St. Croix vollendet, in welchen die Plantagenkinder un⸗ 
entgeltlichen Unterricht erhalten und zwar in engliſcher Sprache, da die früher 


gebrauchte Creolſprache allmählig ganz außer Gebrauch kam. In St. Thomas 


und St. Jan wurden ſpäter ebenfalls 8— 10 folder Schulhäuſer errichtet für 
circa 400 ſehr zerſtreut wohnende Kinder. 
8 30. In den holländiſchen Kolonien (reſp. Suriname), wo die 


Emancipation erſt 1873 völlig eintrat, haben die Sclavenverhältniſſe lange an 


Errichtung von Schulen gehindert. Erſt 1844 konnte in Ruſt en Werk an der 


Comewyne der erſte Verſuch zur Bildung junger Neger⸗Schullehrer gemacht wer⸗ | 


den, welcher 1851 durch die Errichtung der Centralſchule in Beekhuizen, nahe 


bei der Stadt weitere Ausdehnung erhielt. Sowohl die Regierung als auch 


Miſſionsfreunde in Holland laſſen es an reichlichen Geldunterſtützungen nicht | 


fehlen, da die Schule, wie in däniſch Weſtindien, Freiſchule fein ſoll. 


Das engliſche Syſtem, nach welchen die Eltern ein mäßiges Schulgeld 


zahlen und die Regierung je nach den Leiſtungen der Lehrer und Schüler größere 


oder geringere Unterſtützungen bewilligt, hat größere Erfolge geliefert, auch 


darin, daß dadurch der nun freien farbigen Bevölkerung ihrer Colonien die 


Nothwendigkeit und der Segen, Kirche und Schule allmählig ſelbſt zu erhalten, | 


früher zum Bewußtſein gekommen iſt. 
§ 31. Außer den farbigen Schullehrern, die auf allen dieſen älteren 


Miſſionsgebieten (ſelbſt in Grönland und Labrador, ) allmählig als Gehülfen oder 
ſelbſtſtändig in die Arbeit treten konnten, iſt als zweiter wichtiger Zug der 
inneren Umgeſtaltung zu erwähnen die Anſtellung Eingeborner als 
Miſſionsgehülfen, aus denen eine native ministry allmählig her⸗ 
angebildet werden ſoll, bis einmal durch Anſtellung farbiger Miſſionare die 
europäiſchen Miſſionare mehr und mehr entbehrlich gemacht werden können. Die⸗ 


ſes Ziel dürfte noch nicht ſogleich erreicht werden, doch ſind die erſten Schritte 
dazu bereits geſchehen. 1854 ward dem farbigen Miſſionsgehülfen Alfred Lind- 
in Jamaica die Weihe zu einem Diaconus der Brüderkirche ertheilt und eine 
Gemeine ſeiner Leitung anvertraut und 2 Jahre ſpäter ward in Antigua der 
farbige Br. Buckley durch ſeine Ordination ſelbſtſtändiger Miſſionar der durch 
ſeinen Dienſt ſchnell anwachſenden Gemeine in Greenlay. Außer dieſen ſind 
ſeit dem noch 6 farbige Brüder durch ihre Ordination in den vollen Miſſions⸗ 
dienſt eingetreten. 

§ 32. Als dritter Zug der inneren Umgeſtaltung iſt zu erwähnen die 
bereits 1863 auf einer Miſſionsconferenz in St. Thomas beantragte und durch 
die General-Synode von 1869 ſanctionirte Einrichtung, nach welcher jede Miſ⸗ 
ſionsgemeine ſelbſt aus ihren Mitgliedern eine Committee erwählt, mit dem 


as Miſſtonswerk der Brüder Küche. 5 


Auftrag ſelbſtthätig Theil zu nehmen an der Leitung der inneren und äußeren 
Angelegenheiten der Gemeine. Dieß iſt in den meiſten der weſtindiſchen Mif- 
ſionen bereits geſchehen und hat ſich als zweckentſprechend bewährt. 

Mit dem inneren Ausbau geht Hand in Hand die 


II. äußere Erweiterung und Wachsthum. 


§ 33. In 41 Jahren hat fich die Zahl der Stationen mehr als ver- 
doppelt theils durch das Zunehmen auf älteren Miſſionsgebieten, theils durch 3 
neue Miſſionsanfänge; ſodaß ein ſtetiges Wachsthum unverkennbar iſt. x 

Auf den nordiſchen Miſſionen hat ſich zwar die Zahl der Pflegbefohlenen 
nicht vermehrt, da dieſe Völker an Zahl abnehmen; dennoch kamen in Grön— 
land zu dem 4ten Platz Friedrichsthal (1824) in Folge von Br. Ernſt Reichels 
Viſitation (1859) noch 2 neue Zweigſtationen Umanak im Norden (1861) und 
Igdlorpait im Süden 1864. In Folge der durch die Regierung gebotenen Zer- 
ſtreuung der Grönländer iſt deren Bedienung bedeutend erſchwert. 

In Labrador war 1830 Hebron im Norden in ganz baumloſer Gegend 
angelegt. Nach Br. L. T. Reichels Viſitation (1861) ward 1864 Zoar be⸗ 
gonnen, wo erſt 1873 das Kirchlein vollendet werden konnte, und 1871 Rama, 
nördlich von Hebron als Jubelſtation angelegt. a 

S 34. In St. Thomas ward 1843 in der Stadt eine ſelbſtſtändige 
Miſſionsgemeine eingerichtet, da nach dem Eingehen vieler Plantagen viele Ge⸗ 
meinglieder dieſer Inſel ſowie von St. Jan dahin gezogen waren. 

In Jamaica, wo 1833 New-Beihlefem als 6. Station bezogen ward, 
blühte nach der Emancipation die Miſſion mächtig auf. Alle Kirchen auf den 
6 Plätzen waren überfüllt. Neue Predigtplätze und feſte Stationen mußten ſchnell 
nach einander eingerichtet werden, unter Jac. Zorns energiſcher Leitung, zuerſt 
1834 Beaufort, dann 1835 Bethany, 1838 New-Nazareth und New-Hope, 
(jetzt Salem genannt) 1839 Litiz, 1840 Bethabara, 1847 Springfield und 
1866 als 14. Station Mizpa mit dem Filial Broadleaf, welches durch einen 
farbigen Miſſionsgehülfen bedient wird. Noch iſt zu erwähnen die große Er⸗ 
weckung die im Septbr. 1860 beginnend, ſich auf alle Gemeinen und einen 
großen Theil der Inſel ausdehnte. Manche liebliche Segensfrüchte erfreuten die 


dort angeſtellten Diener des Herrn. 


* 


In Antigua ward 1838 Lebanon in der Mitte der Inſel, 1840 Gra⸗ 
cefield im Norden und 1859 Greenbay als 8. Station eingerichtet und außer⸗ 
dem ein durch einen Miſſionsgehülfen bedienter Predigtplatz in Five Islands. 
Da auch andere Miſſionsgeſellſchaften, namentlich die Weslyaner, ihre Seile wei⸗ 
ter ausdehnten und an die nun freien Neger ſtrengere Anforderungen gemacht wer— 
den konnten, hat ſich die Seelenzahl der in der Pflege der Brüdermiſſion ſtehen⸗ 
den, bedeutend vermindert, durch Gottes Gnade nicht zum Schaden des inneren 
Lebens. 

In St. Kitts wurde 1845 Estridge als 4. Station angelegt. Die 
Brüder Cunow und Badham machten hier, wie auf den übrigen weſtindiſchen 
Inſeln, 1863 eine geſegnete Viſitation. 

In Barbados fingen die Pflanzer an einzuſehen, daß die Verbreitung 
des Evangeliums auch ihr Vortheil ſei und unterſtützten nun die Miſſion. 1826 
ward Mount Tabor als 2. Station bezogen, 1836 in der Stadt Bridgetown 
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eine Gemeine eingerichtet und 1841 Cliftonhill als 4. Station angelegt, die nun 
ganz von einen Farbigen bedient wird. 1 
In Tobago ward 1842 Moriah als 2. Station angelegt und die Pre⸗ 
digtthätigkeit in verſchiedenen Schulhäuſern mit Hülfe der Eingeborenen bedeutend 
erweitert. 
§ 35. In engliſch Guiana war 1835 der Verſuch zu einer Miſſion 
unter den Negern in Demerara gemacht worden, der aber nach mehreren 
Unterbrechungen 1840 wieder ganz aufgehoben ward. Ebenſo mußte eine in 
Oſt⸗Florida 1847 begonnene Miſſion für dortige Negerſclaven, die ſegens⸗ 
reiche Erfolge verſprach, doch nach 7 Jahren um der in den Sclavenverhält⸗ 
niſſen liegenden Schwierigkeiten willen wieder aufgehoben werden. 
8 36. Um ſo erfreulicher war das Wachsthum des Werkes in holländiſch 
Guiana oder Suriname. Seit dem Eingehen der Arawakken-Miſſion an der 
Corentyn und dem Eingehen der 1765 an der Senthea Creek begonnenen 
Buſchneger Miſſion,“) war die 1778 in der Stadt Paramaribo erbaute Kirche 
der faſt einzige Ort, wo den Sclaven der Colonie das Evangelium von der 
freien Gnade Gottes in Chriſto verkündet werden konnte. 50 Jahre ſpäter 
(21. Juli 1828) ward die neue große Kirche unter großem Zulauf des Volkes 
eingeweiht. Sowohl die Regierung als die weiße Bevölkerung überhaupt bezeig⸗ 
ten nun der Miſſion Achtung und Gunſt. Es war zwar ſchon früher (von 
1785— 1818) von Sommelsdyk aus verſucht worden auf den Plantagen Ein⸗ 
gang zu gewinnen, doch hatten die Plantagen-Verwalter beharrlich ſich widerſetzt, 
ſo daß 1826 erſt 6 Plantagen dem Worte des Lebens geöffnet waren. Das 
änderte ſich nun ſchnell. 10 Jahre ſpäter waren es ſchon 130 Plantagen, auf 
denen die Brüder von Zeit zu Zeit Kirchtag halten durften und gegenwärtig 
ſind von 209 Plantagen 194 der Verkündigung von Gottes Wort geöffnet. 
Um dieſe nur auf Waſſerwegen zu erreichenden Plantagen einigermaßen regel⸗ 
mäßig bedienen zu können, mußten nach und nach feſte Stationen angelegt wer- 
den, womit nach Biſchof Curies Viſitation 1835 mit Charlottenburg an der 
Cottica der Anfang gemacht ward. 1840 ward Salem im Diſtrit Coronie 
am See⸗Ufer zum Wohn- und Kirchplatz eingerichtet, 1844 Ruſt en Werk, 
1848 Leliendal an der Comewyne. 1851 ward auf der 1843 angekauften, 
nahe bei der Stadt gelegenen, Plantage Beckhuizen eine Centralſchule zur Her⸗ 
anbildung von Landſchullehrern begonnen, die später in die Stadt verlegt iſt. 
Später angelegte Stationen ſind:?) Annaszorg 1853, Catharina Sophia 1855, 
Heerendyk 1856, Berſaba 1858, Waterloo an der Nickerie und Clevia an der 
Suriname 1859. 

Die Zahl der in der Pflege der Brüdermiſſion ſtehenden Neger, die 
1836 an 12000 betrug iſt auf beinah 24000 angewachſen und beträgt 2 Drit- 
theile der Geſammtbevölkerung der Colonie. b 

Die äußere Erhaltung dieſer Miſſion, in welcher 65 europäiſche Miſſions⸗ 
geſchwiſter thätig ſind, iſt dadurch möglich geweſen, daß ein von den Miſſionaren 
in Paramaribo betriebenes Schnittwaarengeſchäft ſehr bedeutende Einnahmen erzielt, 
und außer den von der Regierung zunächſt für die Schulen gewährten Jahres⸗ 


) S. Miſſion unter den freien Buſchnegern in Suriname von Ledderhoſe 1854. 
2) S. Miſſions-⸗Atlas der Brüder-Unität. 
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beiträgen die 1793 geſtiftete Zeiſter⸗Miſſions⸗Societät es an reichlichen Unter⸗ 
ſtützungen nicht fehlen läßt. 

Ohne das würde es nicht möglich geweſen fein in den letzten 20 Jahren 
10 neue Kirchen!) zu erbauen und die Holzplantage Berg en Dal an der 
Grenze der Colonie anzukaufen und dort eine feſte Station einzurichten, um von 
da aus die im Urwald zerſtreut wohnenden Mitglieder der kleinen Buſchneger— 
gemeinlein Ganſee und Koffycamp, wo am 15. Decbr. 1872 ein neues 
Kirchlein gebaut ward, öfter als bisher möglich war, beſuchen zu können. 

S 37. Das letzte der älteren Miſſionsgebiete, über deſſen äußeren Wachs⸗ 
thum hier zu berichten iſt, iſt die britiſche Cap-Colonie in Süd-Afrika, 
die ſich im Lauf der Jahre immer weiter hin nach Weſten ausgedehnt hat, ſo 
daß das noch freie Kaffernland nebſt Nomansland, wo unſre neuſten Kaffern— 
ſtationen als Friedenshütten unter den ſich ſtets bekriegenden Wilden angelegt 
ſind, ſich wohl bald obrigkeitlichen Schutzes werden erfreuen dürfen. 

1815 machte C. J. La Trobe, der engliſche Miſſionsſecretair, einen aus⸗ 
führlichen amtlichen Beſuch in den noch wenig angebauten Colonialgebieten, in 
Folge deſſen 1818 Enon am Witterivier als erſte Station des Unterlandes an— 
gelegt ward, die als Vorpoſten der Kaffermiſſion anzuſehen iſt. Zwar ward der 
Ort 18 19 von den Kaffern verbrannt, doch führte grade dieß, nach der wunder— 
baren Leitung des Herrn, zur Anlegung von Silo (1828) außerhalb der Grän- 
zen der Colonie, welches in einem ſpäteren Kaffernkrieg das Pella ward für 
viele aus ihren Stationen geflüchtete Miſſionare andrer Geſellſchaften und erſt 
1848, da die Coloniegränze bis an den Keyfluß ausgedehnt ward, unter eng— 
liſchen Schutz kam. Trotz dem ward in dem ſpäteren Krieg (1851—53) ſo⸗ 
wohl Silo als das erſt 1850 am Windvogelberg angelegte Goſen von den 
Kaffern verbrannt. Beide Stationen ſind indeß wieder gebaut worden und als 
3. Kaffernſtation innerhalb der Colonie 1859 Engotini angelegt. 

1863 ward außerhalb der Colonie unter den Tambukkis Baziya angelegt, 
ſowie 1870 in Nomansland unter Zibis Stamm der Amahlubis Emtumaſi in 
den Vorbergen des wilden Drakengebinges. Möge ſich da noch vielfach erfüllen 
der Glaubenswunſch Zinzendorfs: 


„Dein Pfeil — macht Kaffern wund und heil.“ 


Innerhalb der Colonie unter Hottentotten und Miſchlingen aller Art ward 
1823 in Hemel en Arde einem Hoſpital für Lazaruskranke eine Miſſionsſtation 
errichtet, die 1845 von der Regierung nach Robben Island verlegt, und bis 
1868 von Brüdermiſſionaren bedient ward. 1824 ward Elim angelegt, 1839 
Clarkſon in der Zitzikamma, zunächſt für die Fingus, einem aus ſeinem Lande 
vertriebenen Kaffernftumm, welchen die engliſche Regierung hier aufgenommen 
hatte; 1859 Wittewater und 1865 Beroe bei Gnadenthal, welches letztere 3000 
Einwohner zählt. So iſt das Werk äußerlich und auch innerlich gewachſen. 
Twiſtwyk, Katzenberg, Goedverwacht, Witkleiboſch find Außenſtationen, die von 
eingebornen Lehrern und Miſſionsgehülfen bedient werden. 


1) S. Jahresbericht von 1873. 


514. Dias Missionswerk der Brüder Kiche. 
III. Neue Miſſions⸗Anfänge. 
S 38. Mosquito-Küſte 1849. 


In Folge einer durch die Miſſions⸗Direction 1847 veranlaßten Recognos⸗ 
cirungsreiſe an die Moskito⸗Küſte in Mittel Amerika faßte die General⸗Synode 
der Brüder⸗Unität 1848 den Beſchluß dort eine neue Miſſion unter Indianern, 
Negern und Mulatten zu beginnen. N 
Im März 1849 landeten Geſchw. Pfeiffer von Jamaika mit den Brüdern 
Lundberg und Kandler in Bluefields, dem Hauptort dieſes unter engliſchem 
Protectorat ſtehenden Ländchens und begannen dort ihre Miffionsarbeit, anfäng⸗ 
lich mit wenig Erfolg. Nach einem amtlichen Beſuch des von Suriname in die 
Unitäts⸗Direction berufenen Miſſionars Wullſchläger ward an der Pearlkey La⸗ 
gune in einem Indianerdorf 1855 Magdala als 2. Station errichtet und 


1858 Rama auf einer kleinen von etwa 150 Rama Indianern bewohnten 


Inſel. Dieſe ſind alle für das Evangelium gewonnen. Auch auf den andern 
Stationen hat das Werk des Herrn einen erfreulichen Fortgang gehabt und ſich 
von da weiter nach Norden hin ausgedehnt. Auf einem kleinen Schooner „dem 
Friedensbote“, der vor einigen Jahren durch einen größeren durch Collecten unter 
den Sonntagſchülern unſrer amerikaniſchen Gemeinen erſetzt iſt, wurde die ganze 
Küſte bis Cap Gratias a Dios wiederholt beſucht, und auf die dringende Bitte 
der nach dem Evangelium verlangenden verſchiedenen Indianerſtämme 1860 
Ephrata, 1846 Bethania in Taspapauni und 1871 Kukula ya weiter 
landeinwärts angelegt. Letztere Station wird von dem farbigen Miſſionar Peter 
Blair und Bethanien von dem farbigen Miſſionsgehülfen Smith bedient. Beide 
ſind in erfreulichem Gedeihen. Dagegen mußte die 1860 auf Corn Island an⸗ 
gelegte Station Joppe 1871 als völlig erfolgloſes Werk aufgegeben werden. 

Eine ſchwere Heimſuchung des Herrn war der Orkan vom 18. Okt. 1865, 
durch welchen ſämmtliche Stationen faſt ganz zerſtört wurden; doch hat es der 
Herr durch die Opferfreudigkeit der Miſſionsfreunde!) gelingen laſſen, dieſen 
äußeren Schaden bald wieder herzuſtellen. Er hat auch bis daher die ſchon 
längere Zeit drohende Gefahr, daß Nicaragua das Ländchen in Beſitz nehmen 
und dann die katholiſche Kirche der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit hindernd in 
den Weg treten werde, in Gnaden abgewendet. 


5 39. Auſtralien 1850. 


Einem von der Synode 1848 gefaßten Beſchluß gemäß einen Miſſions⸗ 
Verſuch unter den Eingebornen Neu-Hollands zu machen, wurden 1849 2 Brü⸗ 
der auf dieſes uns damals noch ganz unbekannte Feld geſendet. Im Febr. 
1850 landeten ſie in Melbourne, der Hauptſtadt in Victoria (früher Port 
Philipp) und fanden von chriſtlichen Leuten unterſtützt nach langem beſchwerlichen 
Umherreiſen am Baga-See einen zur Niederlaſſung günſtig ſcheinenden Platz, 
wo ſie ſich Oct. 1851 anbauten. Durch das Vordringen der Goldſuchenden 
Weißen, Feindſchaft der benachbarten Coloniſten und die anſcheinende Erfolg⸗ 
loſigkeit der Arbeit unter den Schwarzen muthlos gemacht verließen die Brüder 


) S. Jahres⸗Bericht von 1866. Extrabeiträge 50,000 Thlr. 
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1856 gegen den Willen der Miſſtons⸗Direction ihr Arbeitsfeld, und ſo erreichte 
der erſte Verſuch einer Miſſion unter den Papus ſein Ende. 5 

Ein 2ter 1858 gemachter Verſuch im Wimmera Diſtrict, wo 1850 Eben- 
ezer angelegt ward, führte zu um ſo erfreulicheren Reſultaten. 1860 konnte der 
Erſtling Pepper mit Namen Nathanael getauft werden, dem bald andre folgten. 
Beſonders zu nennen iſt fein Bruder Philipp, der bald als Evangeliſt unter 
ſeinen Landsleuten ſegensreich wirkte und deſſen im Aug. 1873 erfolgter Heim⸗ 
gang ſehr ſchmerzlich erfunden wird. Das liebliche Aufblühen Ebenezers, das 
Aller Blicke auf ſich zog, veranlaßte die presbyterianiſche Kirche Victorias das 
Anerbieten zu machen, die Koſten einer 2. Station in Gippsland ganz auf ſich 
zu nehmen. 1863 ward dort Ramahyuk angelegt und auch hier hat ſich der 
Herr in Gnaden zu dem Werk bekannt und Kirche und Schule gedeiht auf das 
lieblichſte. 

Ein Miſſionsverſuch an der Coopers Creek im Innern von Aufſtralien 
ſcheiterte an dem Waſſermangel dortiger Gegenden. 


§ 40. Weſt⸗Himalaya 1856. 


Das jüngſte unſrer Miſſionsfelder iſt auf dem Himalaya⸗Gebirge im in⸗ 
neren Aſien. Schon bei der Anlegung der Gemeine Sareptas war das ein 
Hauptzweck von dort aus den aſiatiſchen Horden das Lebenswort zu bringen. 
Die 1815—1823 von dort aus gemachten Verſuche einer Kalmucken⸗Miſſion 
ſind oben erwähnt. Durch einen Beſuch von Miſſionar Gützlaff aus China 
war 1850 die Unitäts⸗Direction veranlaßt worden, dem Gedanken an einen 
Miſſionsverſuch unter den Mongolen in Central-Aſien in ernſte Erwägung 
zu ziehen. Nachdem 2 dafür dahin berufene Brüder einige ſprachliche und me⸗ 
diciniſche Vorſtudien gemacht hatten, reiſten fie über London nach Oſtindien 1854 
und machten von Kotgurh aus 3 vergebliche Verſuche in das chineſiſche Gebiet 
zu den Mongolen vorzudringen. Einſtweilen ward als Vorpoſten auf einem in 
Kyelang in Lahul angekauften Grundſtück 1856 ein Miſſionshaus erbaut und 
1857 bezogen, ſowie 1865 ein zweites in Poo in Kunawur. 

Die Hauptthätigkeit iſt durch Verbreitung chriſtlicher Schriften in der Nähe 
und Ferne der Verkündigung des Evangeliums Bahn zu bereiten. Sind gleich 
einige Wenige aus den Buddhiſten ſchon getauft worden, fo iſt doch im großen 
Ganzen die Zeit des Wartens noch nicht vorüber, des Arbeitens auf Hoffnung 
ohne bedeutende ſichtbare Erfolge. 


IV. Gegenwärtiger Beſtand 1873. 

§ 41. Wenn dieſer kurze geſchichtliche Ueberblick über die Entſtehuug und 
den Fortgang des Miſſionswerkes der Brüder-Unität ſchon eine große Verſchie⸗ 
denheit zeigt in Hinſicht der Völker, unter denen wir arbeiten, ihrer Sprache, 
geographiſchen Lage, elimatiſchen Verhältniſſe, ꝛe. — oder auch in Hinſicht auf 
die Zeit des Anfangs des Miſſionswerkes unter ihnen und der ſehr mannigfal⸗ 
tigen Hinderniſſe von außen und von innen, die dabei zu überwinden waren, ſo 
tritt dieſe große Verſchiedenheit noch deutlicher hervor, wenn das gegenwärtige 
Stadium der Entwickelung ins Auge gefaßt wird. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus laſſen ſich die in allen Welttheilen in 16 Miſſionsprovinzen zerſtreuten 
Miſſionsgemeinen in 4 Gruppen zuſammenfaſſen. 
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1. Die erſte Gruppe umfaßt die älteren Miffionen, die auf dem 
Stadium der Entwickelung angelangt ſind, daß ſie nicht mehr eigentliche Heiden⸗ 
Miſſionen genannt werden können, da ſie ſchon längſt aus den Heiden geſammelte 
Chriſtengemeinen find und Taufen erwachſener Heiden nicht mehr bei ihnen ftaft- 
finden können. Es find dieß die weſtindiſchen Miſſionen auf den 3 däniſchen 
Inſeln. St. Thomas, St. Jan und St. Croix und auf den 5 engliſchen In⸗ 
ſeln: Jamaica, Antigua, St. Kitts, Barbados und Tobago. Auf allen datiren 
die Miſſions⸗Anfänge aus dem vorigen Jahrhundert und die meiſten haben ſchon 
das Jubelfeſt ihres 100 jährigen Beſtehens gefeiert. Sie find alle unter Neger⸗ 
ſclaven begonnen unter mancherlei Anfechtungen von außen und innen. Eine jede 
hatte ihre Zeit der erſten Liebe und des ſchnellen Wachsthums, dann aber auch 
eine Zeit des Stillſtands wo nicht gar Rückſchrittes und inneren Verfalls, was 
in vielfacher Hinſicht mit den Sclaverei-Verhältniſſen zuſammenhing, vielleicht 
aber auch damit, daß von den Miſſionaren auf äußere Geſchäftigkeit, auf Hand⸗ 
werkstreue, zu großer Accent gelegt ward. Nach der Emancipation entſtand 
allenthalben durch des Herrn Gnade neues Leben in Kirche und Schule. Mit 
dem äußeren Wachsthum war auch ein erfreuliches Fortſchreiten innerer Entwicke⸗ 
lung wahrzunehmen, und allgemach kam bei den leitenden Behörden, ſowie ein⸗ 
zelnen Miſſionaren der Grundſatz mehr und mehr zum Bewußtſein und zur 
Geltung, daß über dem nächſten Zweck aller Miſſionsthätigkeit „Seelen für das 
Lamm zu werben,“ auch das entferntere Ziel nicht aus den Augen gelaſſen 
werden dürfe „ſelbſtſtändige, ſich ſelbſterhaltende und durch ihre eignen National⸗ 

arbeiter bediente Gemeinen heranzubilden, welche allmählig zu der Reife gedeihen 
wo die kirchlichſelbſtſtändige Organiſation an die Stelle der ihr den Weg bah— 
nenden Miſſion tritt.“) 

Iſt dieſes Ziel gleich noch nicht erreicht, ſo iſt es doch erreichbar und ſchon 
manches dafür geſchehen, wie bereits oben angedeutet (ſ. S 2832). 

Hier folge nun noch ein ſtatiſtiſcher Ueberblick der Weſtindiſchen 
Miſſionen: 

Däniſch Weſtindien. 
St. Thomas u. St. Jan. 5 Stat., 2523 Mitgl v. denen 1217 Communic. find. 


St. Crior INN 2, 2 0D, " „ 

Engliſch Weſtindien. 

Jamaica JFETCCCCC00 V 3 ir 
Antigua IRRE RI a EIERN 5 5 

St. Ritto TTV 2 5 

Barbados % 0 2 

Zobago 2 ARD en 1.320 50 5 


Dieſe 7 Miſſionsgebiete umfaſſen auf 40 Stationen und 4 Außenplätzen 
oder Filialen 32,287 Mitglieder, Neger und Farbige, beinah die Hälfte der in 
der Brüder-Pflege befindlichen Mitglieder unſrer Miſſionsgemeinen. Die Com⸗ 
municantenzahl 12704 iſt weit über die Hälfte aller derer, die in der Heiden⸗ 
welt als Erwachſene getauft, oder durch die Confirmation berechtigt ſind an dem 
Swöchentlichen Abendmahlsgenuß Theil zu nehmen. Da dieß von vielen wirklich 


1) S. Verlaß der Allgemeinen Synode der Brüder-Unität, 1869. § 89. 
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geſchieht, fo muß die Zahl derer die im Laufe des Jahres wirklich zum Ti 
des Herrn genaht ſind, wenigſtens drei bis viermal ſo hoch angeſetzt werden. 

Unter den 93 Miſſionsgeſchwiſtern find 36 ordinirte europäiſche (und ame⸗ 
rikaniſche), 7 ordinirte eingeborne Miſſionare und 4 farbige Miſſionsgehülfen. 

Die 58 Stationsſchulen und 50 Landſchulen, mit 9479 Schülern, von 
denen viele nicht zu unſern Gemeinen gehören, werden von 75 farbigen Lehrern 
und 64 farbigen Lehrerinnen gehalten unter der Oberaufſicht der Miſſionare und 
Regierungs⸗Schulinſpectoren. 

8 42. Die zweite Gruppe enthält von den älteren Miſſionen die⸗ 
jenigen, bei denen die volle Erreichung des Endzieles äußerer Verhältniſſe wegen, 
unmöglich erſcheint, und die daher nach unſrer Meinung völlige kirchliche Organi⸗ 
ſation, ohne Hülfe von Außen her nie erreichen werden. Es ſind dieß die 
Nordiſchen Miſſionen und die Indianer⸗Miſſionen in Nord-Amerika. Alle haben 
das gemein, daß fie unter Völkern ſich befinden, die durch die natürliche Landes⸗ 
beſchaffenheit, oder durch alt hergebrachte Sitte, auf Jagd und Fiſchfang zu ihrem 
Lebenserwerb angewieſen ſind, und eine höhere Culturſtufe wohl nie erreichen 
werden. Zugleich lehrt die Erfahrung, daß ihre Zahl von Jahr zu Jahr ſich 
verringert, und ſie ihrem völligen Ausſterben entgegengehen. s 

In Grönland iſt die Zahl unſrer Pflegebefohlnen auf 6 Stationen nur 
noch 1594, vor 1856 — 1977. Im letzten Jahr find 143 geſtorben und 
nur 45 geboren. Abnahme 98 in Einem Jahr! 

In Labrador ſind auf 5 Plätzen 1162 — ſtatt 1204 vor 16 Jahren. 

In Nord-Amerika ſind auf 4 Plätzen 371 — ſtatt 515 vor 16 J. 

Die ganze Zahl der zur Brüder⸗Miſſion gehörenden Grönländer, Eskimos 
und Indianer (Delawares und Cherokees) die vor 16 Jahren noch 3696 war, 
beträgt nun 3127. 

Ein dankenswerther Fortſchritt in der Miſſionsarbeit iſt, daß bei dem 
Unterricht der Jugend in den Schulen mehr als früher Gehülfen aus der Nation 
herangezogen werden können. Das iſt beſonders in Grönland von großer Wich⸗ 
tigkeit, da beinah 2 Drittel der Schulkinder ihren ganzen Unterricht auf 20 ver⸗ 
ſchiedenen Außenplätzen durch Nationsgehülfen erhalten müſſen. 

§ 43. Die dritte Gruppe umfaßt die älteren Miſſionsgebiete, die mit 
dem wirklichen Heidenthum noch mehr oder weniger in Berührung kommen, in⸗ 
nerlich einer weiteren Entwickelung fähig ſind und zugleich nach außen hin neue 
lebensfähige Sproßen treiben. Es ſind dieß die 2 großen Miſſionsgebiete in 
Süd⸗Amerika und Süd⸗Afrika. 

In Suriname ſind außer der Stadt Paramaribo, wo die Negergemeine 
6683 Mitglieder zählt, von denen 2400 Communicanten ſind, noch 12 Sta⸗ 
tionen iu der Colonie von Miſſionaren beſetzt, deren Pflegbefohlne meiſt auf 
Plantagen zerſtreut mit großer Beſchwerde nur 5—6mal im Jahr beſucht wer⸗ 
den können. Der größte dieſer Reiſediſtricte iſt der von Charlottenburg, von 
wo aus an der Cottica und Comewyne 3600 Neger auf 48 Plantagen regel⸗ 
mäßig beſucht, gelegentlich auch weitere Reiſen zu den heidniſchen Aukanern an 
der oberen Cottica gemacht werden. Der Suriname Reiſediſtrict umfaßt 28 
Plantagen mit über 2000 Gemeingliedern. Von Berg en Dal aus können die 
Buſchneger an der oberen Suriname (meiſt Saramaccaner) in Ganſe und Koffy- 
kamp zuweilen beſucht werden, während das durch Joh. Kings wunderbare Er- 
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weckung an der oberen Saramacca 1861 unter den Matuari⸗Negern gebildete 

Gemeinlein Maripaſton nur ſchwer von Europäern erreicht werden kann. 

In Süd⸗Afrika iſt das 12 ſehr weit von einander entfernt liegende 
Stationen umfaſſende Miſſionsgebiet in 2 Diſtricte getheilt worden, den weſtlichen 

(fᷣach dortigem Sprachgebrauch das Oberland) und den öſtlichen (Unterland). 

Erſterer Süd-Afrika Weſt zählt auf 7 Stationen und 4 Außenplätzen 
7552 Mitglieder, meiſt ſogenannte Hottentotten (eigentlich Miſchlinge der nun faſt 
ganz ausgeſtorbenen Hottentotten und freigelaſſener Negerſelaven); nur in Clarkſon 

ſind auch Kaffern und Fingus. 
| Im bergigen Unterland, Sid-Afrifa Oft haben wir 5 Stationen, 3 
in Britiſch⸗Kafraria und 2 in frei Kaffernland, zu denen bald eine 3. kommen 
wird. Es ſind da 1350 Mitglieder, unter etwa 250 Hottentotten, ſonſt Kaf⸗ 
fern (Tambukkis) Fingus und Hlubis. Daß unſre dortigen Miffionare außer 
cholländiſch und engliſch noch die durch ihre Schnalzlaute ſchwer zu erlernende 
Kaffernſprache gebrauchen müſſen, erſchwert die Arbeit gar ſehr. 

8 4 An dieſe neuen Sproßen der älteren Miſſionen ſchließen fi als 
vierte Gruppe die 3 oben ($ 38—40) genannten Miſſionsgebiete an, wo 
die Miſſionare noch wirklich unter Heiden wohnen. 

N Auf der Mosguito-Küfte find auf 6 Stationei 898 Neger und In⸗ 
dianer in der Pflege der Miſſion und unter ihnen gar manche, denen das Wort 
vom Kreuz ein Geruch des Lebens zum Leben geworden. 

Auſtralien mit 129 Farbigen auf 2 Stationen, berechtigt auch zu freu⸗ 
digen Hoffnungen für die Zukunft. b 

Weſt⸗Himalaya zählt bis jetzt auf 2 Stationen erſt 20 Mitglieder 
groß und klein. 

$ 45. Die Geſammtzahl der auf den 16 Mifftonsgebieten der Brüder⸗ 
Unität auf 90 verſchiedenen Stationen in Pflege ſtehenden Perſonen beträgt 
69139, welche von 295 europäiſchen und amerikaniſchen und 27 eingebornen 
Miſſions⸗Arbeitern, Brüdern und Schweftern, bedient werden. 

Es iſt und bleibt für fie und uns das Miſſionswerk ein Glaubens werk. 

Es gilt, ſowohl in Bezug auf den Ausbau ſchon begonnener Miſſionen und 
deren Ausdehnung durch Anlegung neuer Stationen, als auch in Bezug auf 
neue Unternehmungen und Erweiterungen des Werkes, dem Herrn vertrauen, der 
der Herr der Schätze Gottes iſt, und deſſen Verheißung Wahrheit bleibt; „Mein 
Volk ſoll meiner Gaben die Fülle haben“ (Jerem. 31, 14). 

Wir wollen — und dazu möge der Blick auf die vergangene Zeit uns 
kräftiglich ermuntern, — wir wollen uns immer wieder aufs Neue daran erin⸗ 
nern laſſen, daß wir mehr glauben lernen, (Matth. 17, 20) glauben, daß 
wenn es auch ſcheinen will, als ob das Werk weit über unſere Kräfte hinaus⸗ 
gehe, Er doch einen neuen Zeugengeiſt erwecken und neue Hülfsquellen uns 
eröffnen kann. 

Je mehr dieſer Glaube wächſt und erſtarkt durch Seine Gnade, deſto mehr 
werden wir in allen Gemeinen der Brüder⸗Unität uns vereinigt fühlen als Ein 
Volk welches den Beruf feſthält als Ein großer Mifftonsverein Seinen Schmer⸗ 
zenslohn Ihm einzuſammeln aus allen Erdenbreiten. 


WER TEEN TRIER ae 
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Zur Miſſionsthätigkeit des Apoſtels Paulus unter Israel. 


Die Gerechtigkeit aus dem Glauben. Eine theologiſch⸗dogmatiſche Auslegung des 
vierten Capitels in Pauli Brief an die Römer von Paulus Caſſel. Gotha. 
Schlöſſmann. 


Wenn von der Miſſionsthätigkeit des Apoſtels Paulus unter Iſrael die Rede iſt, 
dann pflegt man wohl in erſter Linie an ſeine Miſſionspredigten zu denken, etwa an 
Apoſtelg. 13, 16 ff. 22, 1 ff. Allerdings liegt auch in dieſen Predigten die Wurzel der 
Judenmiſſion, ſofern er hier zu Israel über die meſſianiſchen Weiſſagungen redet und 
ihre Erfüllung in Chriſto nachweiſt: und das wird ja für alle Zeiten der heilige Boden 
bleiben, auf welchem die Seelen aus Israel den finden werden, der auch für Abraham's 
Samen geſtorben und auferſtanden iſt. Aber wie gelangt Israel auf dieſen heiligen 
Boden? „Ziehe die Schuhe ab von deinen Füßen!“ das ſteht an der Grenze deſſelben 
geſchrieben; „thue ab, was dich gegen den Meſſias und ſein Heil abſchließt!“ Was iſt 
das aber? An allererſter Stelle iſt es die Meinung, als wenn Israel das Heil bereits 
hätte. „Ohne Chriſtum kein Heil!“ das iſt aber das A und das O des Evangeliums. 
Daher gilt es aufdecken, daß es ein Wahn ſei, wenn Israel das Heil bereits ohne Chri⸗ 
ſtum zu beſitzen meint. Wie der Heiden miſſionar in Indien fi die heidniſchen 
Syſteme anzueignen hat, um nicht bloß in Indien's Sprache, ſondern auch in Indien's 
Gedankenkreiſen ſich bewegend mit den Seelen zu verhandeln und ihnen nachzuweiſen, 
daß die Götter Götzen und daß das Heidenthum die in den indiſchen Staub herabgezo⸗ 
gene Religion ſei: ſo hat der Judenmiſſionar ſich zu verſetzen in den Gedankenkreis 
Israel's, er hat ſich anzueignen die Art und Weiſe, in welcher Israel ſich die Sache 
zurechtgelegt hat, um eine Poſition vor Gott ohne die Opfer und ohne den Meſſias 
vermeintlicherweiſe zu gewinnen. Der Apoſtel Paulus nun trat Israel entgegen, ange⸗ 
than mit der vollen Rüſtung des ſphariſäiſchen Judenthums, das ja feine glühende Seele 
ganz und gar erfüllt hat, ehe das Licht des Auferſtandenen ihn auf dem Wege nach 
Damaskus umleuchtete. Er kannte das jüdiſche Syſtem bis in ſeine tiefſten Faſern. 
Im Phariſäismus hatte er bis dahin ſeine Gerechtigkeit zu finden gemeint; nun waren 
ihm die Schuppen von den Augen gefallen und er bekannte: „Chriſtus Jeſus iſt uns 
gemacht von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlö⸗ 
fung. (1 Corinth. 1, 30.) Alſo ohne ihn keine Gerechtigkeit, kein Heil! Jeſum Chriſtum, 
der Iſrael's Gerechtigkeit iſt, zu predigen iſt nun feine Lebensaufgabe, feines Herzens 
Freude. Und er thut das in feinen Briefen in der Weiſe, daß er oft Zwiegeſpräche hält 
mit einem Israeliteu, der ihm Einwendungen macht. Dieſe Stellen ſeiner Briefe geben 
uns ein lebendiges Miſſionsbild. Praktiſch fällt ja noch heute der Schwerpunkt der Juden⸗ 
Miſſion in das Zwiegeſpräch. Man hört wohl ab und zu von Solchen, die ſich für die 
Juden⸗Miſſion nicht erwärmen können, den Einwand: „Die Juden leben ja in unſrer 
Mitte! mögen ſie doch in unſre Kirche kommen und das Evangelium hören, wenn ſie 
ein Intereſſe daran haben.“ Das iſt aber ein böſes „Wenn“. Iſt es denn wohl billig, 
ſolches von den Juden zu erwarten? Mit einem derartigen Einwand macht man auch 
die Seelſorge und die innere Miſſion todt. Ebenſo gut könnte man auch ſagen: „Laßt 
doch die Indier nach den engliſchen Kirchen kommen, wenn fie ein Intereſſe dafür haben.“ 
Daher iſt der perſönliche Verkehr mit den Juden unentbehrlich. Und aus dieſem Verkehr 
entſpringt dann auch ein ganz eigenthümliches Verhältniß des Israeliten zur chriſtlichen 
Predigt. Wenn ich einen Israeliten kenne, und ich lade ihn zu einer Predigt ein, ſo 
gewinnt dieſe für ihn ein perſönliches Gepräge. Er ſucht in mir nicht irgend einen 
chriſtlichen Prediger, ſondern ſeinen Freund, der ihm bewieſen hat, daß er Sorge um 
ſeine Seele trage. 

Paulus Caſſel nun weiſt uns in ſeinem lehrreichen Buch nach, wie der Apoſtel 
Paulus im 4. Capitel des Römerbriefs mit Israel und dem Judenthum Zwieſprache 
hält. Der Verf. geht dabei von dem Begriff der Ze daka, der Gerechtigkeit aus. Er 
deſinirt: „Gerechtigkeit hat der, welcher in der Wahrheit ſeiner Seele das Gericht erträgt 
und frei hervorgeht.“ Das Ganze knüpft an Gen. 15, an Abraham's Glaubens⸗ 
gerechtigkeit an, durch welche er, der Kinderloſe, aus dem Zuſtand der Geſchichts⸗ 
Yofigfeit geriſſen und ihm der Segen des Volks, das aus feinen Lenden geht, verliehen 
wird. Durch den Glauben beſaß Abraham ſeine Gerechtigkeit. Durch ſie wurde er der 
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Träger einer Besonderheit, mit der Gott einen Bund ſchloß und die thun ſoll⸗ 
Zedaka (Gerechtigkeit) und Recht. Gen. 18,19. Daraus ergiebt ſich die Nothwendigkeit 
des Geſetzes für Israel, denn Abraham's Nachkommen bekundeten durch ihre Beobachtung 
des Geſetzes, daß fie den Gott hatten, an den ihr Urvater glaubte. Ich deute dieß Alles 
hier nur an; der Verf. behandelt dieſe feinen und ſchwierigen Punkte eingehend und 
mit großer Klarheit. Dann geht er, (und darauf weiſe ich beſonders hin) dazu über 
geſchichtlich nachzuweiſen, wie der Begriff der Zedaka ſich im Lauf der Jahrhunderte mo⸗ 
dificirt hat: er that den paſſiven Sinn ab und der aktive Sinn des gerechten 
Thuns wurde ganz ſein eigen. Während der Zeit des zweiten Tempels und ſpäter er⸗ 
ſcheint Zedaka in dem Sinn von Erbarmen und Wohlthätigkeit im jüdiſchen Sprach⸗ 
gebrauch. In dieſer Zeit bildet ſich die Tradition, das ungeſchriebene Geſetz, die foge- 
nannte Halacha, die das ſchriftliche Geſetz auslegte, zuſpitzte und weiter ausſpann, und 
die Zedaka ſchrieb man nun nur dem zu, der das ſchriftliche Geſetz ſammt der Tradition 
bewahrte. So war es auch zur Zeit des Paulus. 

Der Hauptpunkt iſt nun der „Sechuth“ Abraham's. Mit „Sechuth“ überſetzt der 
Targum Abraham's Zedaka. Sechuth bedeutet „Reinheit“ und der Glaube, der Abra⸗ 
ham rein machte, ward für ihn das alles Uebrige in den Hintergrund drängende Ver⸗ 
dienſt. Auf Abraham's Verdieunſt ſtützt ſich die geſammte jüd iſche Tra⸗ 
dition, als auf den Eckſtein, auf welchem der ganze Beſtand Israel's ruht. Darauf 
gründet ſich auch namentlich die Abſchließung gegen Chriſtus und fein 
Reich. Hat Israel im Verdienſt Abraham's Gerechtigkeit und Heil, was ſoll dann 
Chriſtus? Dieſe Gedanken hat Paulus zu widerlegen. Seine Aufgabe iſt, den Sechuth 
Abraham's aus den Angeln zu heben d. i. im Geiſt zu erfüllen. 

Nachdem der Verf. ſo den Grund gelegt, geht er an die Auslegung von Röm. 4. 
Ich enthalte mich des Eingehens auf das Einzelne derſelben. Der Leſer kann aus dem 
andeutungsweiſe Mitgetheilten entnehmen, was er von dieſer Auslegung an Aufklärung 
über den Sinn des Pauliniſchen Evangeliums in ſeinem Gegenſatz gegen die jüdiſche 
Theologie zu erwarten habe. Seine Hoffnungen werden aber übertroffen werden, denn 
auf verhältnißmäßig kleinem Raume wird der Belehrung aus jüdiſchen Quellen eine 
Fülle geboten, die verſtehen lehrt, was man bis dahin als eine Art von Hieroglyphe zu 
betrachten genöthigt war. Man ſchlage z. B. Lightfoot's Talmudiſche Illuſtrationen 
zum N. T. auf. Material bietet er genug, aber vollſtändig unverarbeitet und deßhalb 
unverſtändlich, ja ungenießbar. Man hört ja wohl über den Talmud ſagen: „das iſt 
lauter Unſinn!“ So ſagen die, welchen der geiſtige Führer fehlt. Israel hat ſich weit 
über tauſend Jahre an dieſen Talmud geklammert; ein ſinnloſes Buch hätte ihnen einen 
ſolchen Haltpunkt nicht bieten können. P. Caſſel behandelt hier Talmud und Midraſch 
mit pietätsvollem Sinn, aber mit kritiſchem Auge und darum bietet er ſo reiche Belehrung. 

Sein Werk iſt eine Miſſionsſchrift. Mögen chriſtliche Schriftforſcher und jüdiſche 
Männer, die ſich abſchließen gegen die Pauliniſche Deutung des A. T. das Buch ſtudiren. 
Und Gott der Herr gebe Beiden ſeinen Segen um des Meſſias willen, der gekommen 
iſt, Israel und alle Völker durch ſeine Gerechtigkeit ſelig zu machen. 

Ferd. Hauſig. 


Die Berliner Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Von Miſſionsinſpektor Kratzen ſtein in Berlin. 


Die Berliner Miſſionsgeſellſchaft, officiell genannt „Geſellſchaft zur Be⸗ 
förderung der evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden zu Berlin“, hat am 
2. Juni 1874 das Jubelfeſt ihres fünfzigjährigen Beſtehens gefeiert. Sie 
zählte an dieſem Tage 53 europäiſche Miſſionare (während außerdem noch 3 
bereits geprüfte Miſſionszöglinge zur Abordnung und Ausſendung bereit ſtan⸗ 
den), 6 europäiſche Miſſions⸗Coloniſten, und 6 afrikaniſche Nationalgehilfen, 
dazu in 5 Miſſionsgebieten 33 Stationen und über 5500 Gemeindeglieder. 
Außerdem zählte ſie in Europa 284 und in Afrika 3 Hilfs-Vereine, hatte 
eine Einnahme von über 60,000 Thlr. und beſaß ſchuldenfrei ein Grundſtück 
mit einem ſtattlichen neuen Miſſionshauſe, von denen das erſte 60,000 Thlr., 
das zweite 120,000 Thr. gekoſtet hatte. Im Miſſionshauſe wohnten der 
Miſſionsdirektor und 2 Miſſions⸗Inſpectoren, 2 Miſſions⸗Secretäre und (außer 
jenen 3 Miſſions⸗Candidaten) 16 Miſſionszöglinge. Dieſe kurzen Angaben 
bewweiſen bereits, daß am Tage des Jubelfeſtes wirklich und thatſächlich Grund 
genug zum Jubeln vorhanden war. Noch mehr aber wird die Berechtigung 
zur Jubelfeier einleuchtend, wenn man die Geſchichte und Entwicklung 
der Berliner Miſſion kurz vor dem Auge vorübergehen läßt. 


Profeſſor Auguſt Neander erließ, namentlich durch Aſſeſſor Lecog : 


dazu angeregt, im Jahr 1823 einen „Aufruf zu milden Beiſteuern für die 
evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden.“ Der Erfolg davon war außer 
dem Eingehen zahlreicher Beiträge der Zuſammentritt von zehn Männern zu 
einem Miſſionsverein. Dieſer Zuſammentritt geſchah am 29. Februar 1824, 
und dieſer Verein, welchem ſich bald darauf noch fünf andere Männer anſchloſ— 
ſen, erhielt den Namen „Geſellſchaft zur Beförderung der evan- 
geliſchen Miſſionen unter den Heiden zu Berlin.“ Dieſer Name 
bezeichnete damals deutlich den Stand der Sache: man wollte nämlich zunächſt 
keine Geſellſchaft gründen, welche ſelbſt Miſſionare ausbildet und ausſendet, 
ſondern wollte nur bereits beſtehende Miſſionen unterſtützen, nämlich folgende 
vier: die Basler Miſſion, die Miſſion der Brüdergemeinde, die Miſſions— 
Anſtalt des Paſtor Jänicke in Berlin und die Oſtindiſche Miſſion in Halle. 
Bald bildeten ſich Hilfs-Vereine, (der erſte von allen zu Stettin 1924), 
welche ihre geſammelten Beiträge zumeiſt ganz oder doch zu zwei Drittheilen 
an die Mutter-⸗Geſellſchaft in Berlin abführten und auch ſonſt mit derſelben in 


Verkehr blieben. Die Zahl derſelben wuchs begreiflicher Weiſe in erhöhetem 


Maße von da ab, wo die Berliner Geſellſchaft ſich entſchloß, ſelbſtändig 
Miſſionare auszuſenden und auszubilden. Dieſe Hilfs-Vereine, die namentlich 
in den Provinzen Brandenburg, Pommern, Sachſen und Schleſien ſehr zahl- 
reich ſich bildeten, aber auch in Poſen und Preußen ſich finden, find die kräf— 
tigen Stützen und treu bereiten Förderer der Berliner Miſſion. 
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Bon Anfang an betrachtete man als die Haupterforderniſſe für 


das Amt der Heiden boten eine gründliche Kenntniß der Heiligen Schrift 


und der theologiſchen Wiſſenſchaften, ſowie eine tüchtige ſprachliche Ausbildung. 
Das Bekenntniß, welches für den Unterricht im Seminar wie auch für die 
Wirkſamkeit der Miſſionare Geltung hat, ift naturgemäß — nach dem Ge 


biete der Miſſions⸗Vereine und der Gebiete faſt aller Miſſionszöglinge — das 


evangeliſch⸗lutheriſche. Doch wird dasſelbe in freier, weitherziger Weiſe gepflegt, 


und es haben die Miffionare das ſeligmachende Evangelium zu predigen und 


nicht die Schärfen der Scheidelehren hervorzukehren. Die Verpflichtung 
geſchieht auf die Bekenntnißſchriften der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, nament⸗ 
lich auf die ungeänderte Augsburgiſche Confeſſion und den Kleinen Lutheri⸗ 
ſchen Katechismus. In den Hilfs⸗Vereinen ſowie in den Comité's derſelben 
und ebenſo in dem Comité der Berliner Hauptgeſellſchaft arbeiten Lutheraner, 
Unirte und Reformirte friedlich mit einander. 

Das Comité ergänzt ſich durch Cooptation. Jedes Mal den erſten 


Dienstag im Monat findet zu Berlin eine Sitzung ſtatt; werden die Ar⸗ 
beiten in derſelben nicht bewältigt, jo wird, falls Verſchiebung unthunlich iſt, 


am nächſten Dienstag nochmals Sitzung gehalten. 

Das Gebiet der Berliner Miſſion liegt in Süd⸗Afrika. Dasſelbe iſt 
in fünf Kreiſe getheilt; zwei derſelben haben die feſtere Synodal⸗Ver⸗ 
faſſung mit einem Superintendenten an der Spitze, drei die loſere Con⸗ 
ferenz Ordnung mit einem Conferenz⸗Vorſteher an der Spitze. Alle 
halbe Jahr verſammeln ſich die Brüder der einzelnen Kreiſe der Reihe nach 
bei einem der Brüder, unter Vorſitz des Superintendenen oder Conferenz⸗ 
Vorſtehers. Dieſe Verſammlungen werden von den Brüdern beſonders hoch 
gehalten und pflegen ihnen viel Erfriſchung und Segen zu bringen. Auf 
den Halbjahrs⸗Verſammlungen wird ein Protokoll geführt, von allen Brüdern 
unterſchrieben und dem Comité zugeſtellt. Jede Station hat ihren Vorſteher; 
derſelbe hat alle halbe Jahr einen überſichtlichen Bericht einzuſenden und au⸗ 
ßerdem ein Tagebuch zu führen und (wenigſtens im Auszuge) einzuſchicken. 
Eine gedruckte Anweiſung regelt die Rechte und Pflichten der Miſſionare. Für 
die Predigt und überhaupt für alle Thätigkeit unter den Heiden gilt es als 
Regel, daß der Miſſionar ſich nicht mit dem Dolmetſchen begnüge, ſondern 
die Sprache ſeines Volks ſo bald und ſo gründlich wie möglich erlerne und 
gebrauche. 


1. Conferenzkreis Oranje-Freiſtaat. 


Die erſte Ausſen dung eigener Miſſionare geſchah im Jahre 1834. 
Man hatte in Berlin an den Volksſtamm der Betſchuanen im ſüdlichen Afrika 
gedacht, von denen man gehört hatte, daß ſie für die Annahme des Evangeliums 
in beſonderem Grade empfänglich ſeien. Die Brüder kamen aber nicht ganz 
bis zu den Sitzen dieſes Volksſtammes, ſondern blieben auf der großen Hoch— 
ebene zwiſchen Oranje- und Vaalfluß und gründeten daſelbſt unter dem Hot⸗ 
tentottenſtamme der Koranna die Station Bethanien. Bittere Zerwürf⸗ 
niſſe unter ihnen ſelbſt und blutige Zwiſtigkeiten unter den beiden Hälften des 
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Stammes hinderten eine Zeit lang das Gedeihen des Platzes. Später kamen 
neue Schwierigkeiten hinzu: die Wanderluſt der Koranna; die Gewaltthätig⸗ 
keiten, welche die aus der Cap⸗Colonie einwandernden holländiſchen Bauern 
gegen die Koranna und auch gegen das Stationsgebiet, welches — 2 Stun⸗ 
den Reitens im Durchmeſſer — der Berliner Miſſion von dem Griqua⸗ 
Häuptling Adam Kok geſchenkt worden war, ſich oft genug erlaubten dann die 
Streitigkeiten zwiſchen der engliſchen Regierung der Cap⸗Colonie, welche dieſes 
Land zwiſchen Oranje⸗ und Vaalfluß als ihr zugehörig erklärte und zwiſchen 
jenen Bauern, welche dieſe Oberherrſchaft nicht anerkennen wollten und welche 
endlich auch ihre Freiheit erlangten und in dieſem Lande den Oranjefluß⸗Frei⸗ 
ſtaat aufrichteten. Mehr und mehr zogen auch Betſchuanen zu, während die 
Koranna, von denen indeß ein Theil ſich bekehrte, vielfach in Hoffart und 
Faulheit verkamen und auswanderten. Die Station hat eine ſehr bedeutſame 
Lage: die großen Straßen von Nord und Süd, von Oſt und Weſt kreuzen 
ſich auf derſelben, ein für das Gedeihen einer Station allerdings nicht ſehr 
förderlicher Umſtand. Indeß hat dieſelbe ſeit einer Reihe von Jahren ſtetig 
zugenommen: die Zahl der Chriſten beträgt gegenwärtig etwa 700, die Zahl 
der Communicanten, d. h. der zum Genuß des heiligen Abendmahls berech- 
tigten Gemeindeglieder, etwa 400. Eine große neue Kirche iſt feit einigen 
Jahren gebaut, die faſt 11,000 Thlr. gekoſtet hat, eine Summe, zu wel⸗ 
cher von Berlin nur ein ſehr kleiner Theil beigeſteuert wurde, und welche 
übrigens aus freiwilligen Gaben jener Gegend und aus den Erträgen der 
Station zuſammengebracht worden ift. 

Von Bethanien aus wurde 1845 angelegt die Station Pniel. Die⸗ 
ſelbe liegt am Vaalfluß, ein wenig öſtlich von der Einmündung des Hartfluſ⸗ 
ſes. Wie der ganze Oranje⸗Freiſtaat fo iſt auch dieſe Gegend beſonders ge— 
eignet zur Viehzucht, namentlich zur Schafzucht. Aber die Koranna, die hier 
ſaßen und zum Theil noch ſitzen, hatten viel mehr Luſt am Nichtsthun und 
am Hin⸗ und Herziehen. Von ſehr üblem Einfluß war ſeit Jahren der 
Häuptling Jan Blum, deſſen Vater ein aus der Cap⸗Colonie um des Mordes 
ſeiner Frau willen geflüchteter Thüringer, deſſen Mutter aber eine Korannin 
iſt. Dennoch blieb das Wort Gottes nicht ohne Frucht, und ſelbſt aus der 
Häuptlingsfamilie bekehrten ſich mehrere, auch etliche Brüder von Jan. Seit. 
es durch die Aufrichtung des Freiſtaates ihnen noch fühlbarer geworden war, 
daß ſie innerhalb der Grenzen desſelben politiſche Selbſtändigkeit nicht mehr 
beſitzen, iſt eine Anzahl derſelben auf die rechte Seite des Vaalfluſſes hinüber⸗ 
gezogen; viele derſelben beſuchen indeß auch von da aus noch Kirche und 
Schule. Die in größerer und geringerer Entfernung von der Station ent 
deckten Diamantenfelder ſind leider nicht ohne böſen Einfluß auf die 
Entwicklung der Station geblieben: Trunkſucht und allerhand Unordnung haben 
dadurch noch zugenommen. Die engliſche Regierung hat ſeitdem jene ganze 
Gegend für engliſches Gebiet erklärt, dazu auch das Gebiet der Station Pniel; 
gegen letzteres Verfahren iſt indeß vom Berliner Comité mit gewichtigen Gründen 
durch das Auswärtige Amt des Deutſchen Reiches Proteſt erhoben worden. Um nun 
jenen üblen Einflüſſen einigermaßen zu wehren, und um zugleich die eingebo— 
renen Chriſten und Heiden, welche auf den Diamantenfeldern arbeiten, 
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desgleichen auch unſere deutſchen Landsleute daſelbſt, mit der Predigt des Evangeliums 
zu bedienen, iſt zur Unterſtützung des auf Pniel angeſtellten Miſſions⸗Kate⸗ 
cheten Kallenberg Anfang Juli 1874 ein eigener Miſſionar (Carl Meyer 
jun.) ausgeſandt worden. Die Zahl der Gemeindeglieder mag etwa 80 be⸗ 
tragen; bis in die neueſte Zeit ſind durch Taufen immer wieder neue Leute 
hinzugekommen. 5 
Außer Pniel ſind von Bethanien aus gegen Ende der vierziger Jahre 
noch die Stationen Hebron, Platberg und Saron angelegt worden, 
von denen indeß nur die letztere ein etwas längeres und auch fruchtbares Be⸗ 
ſtehen hatte. = 
Dahingegen find 2 andere Plätze, welche in ſpäterer Zeit von Bethanien 
aus gegründet worden ſind, noch vorhanden, hoffentlich für lange Zeit. Der 
eine iſt Poortjesfontein, wo ſeit 1859 eine bedeutende Oekonomie, be⸗ 
ſonders Schafzucht, beſteht, die ſich immer gedeihlicher ausbreitet und deren 
Vorſteher, Br. Mülke, auch auf die dortigen Leute einen kräftigen, geiſtlichen 
Einfluß übt. 1 
Der zweite Platz iſt Poortjesdam, jetzt Adamshoop genannt. 
Früher ein Außen- und Predigtplatz von Bethanien iſt derſelbe ſeit 1869 zu 
einer eigenen Station erhoben worden. Der dortige Grundbeſitzer, Adam 
Oppermann, Sohn eines ſehr reich gewordenen Freiſklaven und eine Frucht 
der Miffton zu Bethanien, hat dort eine kleine Kirche, Schule und Miſſionars⸗ 
Wohnung gebaut, hat Garten- und Weideland für den Miſſionar abgetreten 
und kommt auch für die Beſoldung desſelben auf, hauptſächlich aus eigenen 
Mitteln und zum Theil durch die Beiträge der auf ſeinem Grundbeſitz woh⸗ 
nenden Leute, die zumeiſt Baſtarde ſind, d. h. ein Miſchvolk aus Weißen, 
Koranna und Betſchuanen. Die Nähe der Diamantenfelder hat auch hier 
große Theuerung und andere Hinderungen des geiſtlichen Lebens verurſacht. 
Dennoch ſteht die Sache fo, daß der Miſſionar Trümpelmann eben (Mitte 
1874) geſchrieben hat, er hoffe die Station bald ſein „liebes Adams⸗ 
hoop“ nennen zu können. Die Zahl der Gemeindemitglieder beträgt an 200. 
Dieſe 3 Stationen: Bethanien (mit Poortjesfontein), Pniel und Adams⸗ 
hoop bilden zuſammen den Conferenzkreis Oranje-Freiſtaat, deſſen 
Vorſteher ſeit geraumer Zeit Miſſ. Wuras von Bethanien iſt, der älteſte 
Veteran der Berliner Miſſion und von jeher (ſeit 1836) auf dieſer Station 
thätig. Neben ihm arbeiten die Miſſionare Meyfarth und Richter, 
welcher letztere jetzt durch den eben ausgeſandten Paul Winter erſetzt wird. 


2. Der Conferenz-Kreis Cap-Colonie 


begann ſeinem Anfange nach wenige Jahre nach Begründung der Berliner 
Miſſion in Bethanien. Durch die harte, kränkende Behandlung ſeitens des 
Miſſions⸗Vorſtehers daſelbſt war einer der Miſſionare der erſten Ausſendung, 
Miſſ. Gregorowsky, von dort vertrieben worden. Er hatte dann im 
Dienſte der ſüdafrikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft eine vorläufige Thätigkeit in 
der Capſtadt gefunden. Als aber 1837 der berliniſche Miſſions⸗Super⸗ 
intendent Pehmöller nach der Capſtadt kam, ward er von dieſem ſo⸗ 
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fort wieder feinem Wunſche gemäß im Dienſte der Berliner Miſſion verwandt, 

und zwar für die Station Zoar. Dieſelbe, ſechs Tagereiſen öſtlich von der 
Capſtadt in dem Thalwinkel der Swarte⸗ und Roode⸗Berge gelegen, beſaß da⸗ 
mals die beſondere Theilnahme der ſüdafrikaniſchen Miſſionsfreunde. In Folge 
einer Erweckung, die unter den dortigen Baſtardhottentotten ſelbſtändig ent⸗ 
ſtanden war, hatten ſie dort eine Station angelegt, die aber aus Mangel an 
einem rechten Miſſionar nur nothdürftig hatte gepflegt werden können. Gregorowsky 
griff nun die Arbeit wacker an, und unter ihm und ſeinen Nachfolgern hob ſich 
der Platz immer mehr. 1853 ward die neue ſtattliche Kirche eingeweiht, 
welche indeß nicht auf dem Grund und Boden von Zoar, ſondern auf einem 
eigens für die Berliner Miſſion erkauften Platze, Amalienſtein, erbaut 
war. Die ſüdafrikaniſche Miſſions⸗Geſellſchaft hatte nämlich die Station Zoar 
nicht ohne weiteres an die Berliner Miſſion abtreten wollen, und ſo war das 
Abkommen getroffen worden, daß die Berliner Miſſion den Miſſionar ſtellte 
und beſoldete, während ſich die Süd⸗Afrikaniſche Geſellſchaft das Recht vorbe— 
hielt, ſpäterhin, wenn ſie einen geeigneten Mann hätte oder um anderer Gründe 
willen, den Platz wieder als den ihrigen zu beſetzen. Ein bei der Einwei⸗ 
hung jener neuen Kirche auf dem Altar aufgeſtelltes Crucifix war hiezu die 
ungeahnte Veranlaffung, denn viele Leute in der Capſtadt und in der Cap⸗ 
Colonie waren über dieſen „römiſchen Götzendienſt“, wie ſie ihn nannten, aufs 
äußerſte entrüſtet. Die Scheidung trat ein im Jahre 1856, und zwar zu 
etwa gleichen Theilen: ungefähr 500 Leute entſchieden ſich für Amalienſtein, 
und eben ſo viele für Zoar, und zwar auf jeder Seite ſowohl Chriſten wie 
Heiden. 

Der von Pniel nach Amalienſtein geſandte Miſſionar Auguſt Schmidt 
überwand das Widerſtreben der wegen der Suspenſion ihres Miſſionars 
Prietſch äußerſt entrüſteten Leute durch Geduld und Liebe in kurzer Zeit. 
Die Etablirung eines Kaufladens, welchem ſeit einer Reihe von Jahren Miſſ. 
Elfert vorſteht, ſowie einer Garten- und Ackerwirthſchaft unter Miſſ. Meyer 
(wozu ſpäter auch noch eine Mühle kam), trug auch zur Hebung von Ama⸗ 
lienſtein ſichtlich bei. Ein ebenfalls dort gegründetes kleines Inſtitut für Miſ⸗ 
ſionarskinder hatte dagegen nur ein kurzes Beſtehen. Der dort geſtiftete Mif- 
ſionsverein wies aber bedeutende und wachſende Erträge auf. Von beſonderem 
Segen ſind die Abendmahlsfeiern alle ſechs Wochen, denen eingehende Beichtge⸗ 
ſpräche der Gemeinbeglieder mit ihrem Seelſorger vorausgehen. 

Bei Gelegenheit der Inſpectionsreiſe des Miſſions⸗Directors Dr. Wange⸗ 
mann im Jahre 1866 ward die Wieder vereinigung Zoars mit 
Amalienſtein angebahnt, und nach Befragung der Gemeinde und unter 
Zuſtimmung der Bevollmächtigten der Cape ſchen reformirten Kirche 1867 öf⸗ 
fentlich vollzogen. Indeß dauerte das friedliche Einvernehmen nicht lange, und 
der Hadergeiſt der Zoaraner bereitete den Amalienſteinern und beſonders dem 
noch zu Zoar wohnenden, früher ſüdafrikaniſchen, ſeit 1867 Berliniſchen Miſ⸗ 
ſionar Pauw manche trübe Stunden. Immer wieder aber wenden ſich etliche 
von den verſtändigern Leuten von dem Unweſen in Zoar ab und der Ama⸗ 
lienſteiner Gemeinde zu. Die Zahl der Gemeindeglieder betrug Ende 1873 
etwas über 700 Seelen. Die Erträge des Ladens und die Beiträge der 


56.0 Die Berliner Mifiene-eflfhuf. 


Gemeinde erreichten zuletzt eine ſolche Höhe, daß davon die Station nebſt den 
dort angeſtellten 4 Brüdern völlig erhalten werden konnte. Von Amalien⸗ 
ſtein werden auch noch einige Außenplätze mit der Predigt des Evangeliums 
beſucht. 5 
Lady Smith, drei bis vier Stunden weſtlich von Amalienſtein gelegen, 
iſt aus einem Predigtplatz, was es eine Reihe von Jahren war, ſeit 1868 
unter Miſſ. Howe ein ſelbſtändige Station geworden, das ſchon ſelbſt wie⸗ 
der ein paar Außenplätze beſitzt. Die Bevölkerung ſind meiſt arme Arbeits⸗ 
leute und ein paar Schänken richten manches Unheil an; doch aber konnte 
1862 eine dort neu erbaute Kirche und ſpäter auch eine geräumige Schule 
eingeweiht werden. Auch ſind an 200 Gemeindeglieder geſammelt worden. 
Anhalt⸗Schmidt, die dritte Station jenes Gebietes, ward 1860 am 
Eingange der Langekloof nahe bei dem Hottentottendörflein Haarlem durch 
Miſſ. Prietſch gegründet. Seit der erſten Aufweckung um Oſtern 1862 
iſt es mit dem geiſtlichen Leben der Leute, wenn auch in wechſelnder Hebung 
und Senkung, doch allmählich vorwärts gegangen. Die Gemeindeglieder zahlen 
einen regelmäßigen jährlichen Beitrag. Als Schullehrer arbeitet dort der Ein- 
geborene Theophilus Grunewald. Für den großen Landbeſitz der Gefell- 
ſchaft iſt ſeit einigen Jahren ein eigener Oekonom, Br. Marfötter, angeſtellt. 
Zwei, ſpäter drei Außenſtationen weiſen erfreuliche Früchte auf. Die Zahl 
der Gemeindeglieder mag etwa 300 betragen. | 
Die jüngſte Station in jener Gegend iſt Riversdale. Riversdale ift 
eine kleine aufblühende Kreisſtadt. Es lebten dort im Jahre 1868, in wel⸗ 
chem die Station von den Berlinern aufgenommen ward, eine ganze Anzahl 
bereits getaufter Eingeborener, die aber der rechten Pflege und Leitung er⸗ 
mangelten. Als nun die Bitte an den Amalienſteiner Lehrer Heeſe und 
durch ihn an's Comité kam, ſich dieſer Leute anzunehmen, ward denſelben 
gern gewillfahrt. Br. Heeſe griff ſodann die Sache mit großem Eifer an, 
und fand dabei ſowohl durch die Farbigen wie durch die Weißen des Ortes 
thätige Unterſtützung. Ein Schulhaus ward gebaut, die Kirche ward gründlich 
hergeſtellt, eine mit der Miſſion in entfernterem Zuſammenhange ſtehende 
höhere Töchterſchule ward angelegt, in Schule und Kirche wurden dazu be⸗ 
fähigte Eingeborene zur Mithülfe beſtellt. So hob ſich die Seelenzahl der 
Gemeinde, die urſprünglich etwa 50 betrug, in ungefähr 6 Jahren auf faſt 
500. Die Auslagen von mehreren tauſend Thalern, welche die Einrichtung 
dieſer Station koſtete, find inzwiſchen zurückerſtattet; die Gemeinde bringt auch 
die Koſten für ihren Miſſionar auf. Sechs bis acht Plätze in der Umgegend 
werden mit der Predigt in regelmäßigen Zeitabſchnitten beſucht. 
Vorſteher dieſes Conferenzkreiſes in der Cap-Colonie iſt Miſſ. Prietſch 
in Anhalt⸗Schmidt. 


3. Synodal-Kreis Britiſch-Kafferland. 


Als am 2. Juni 1836 die Brüder der zweiten Ausſendung am Cap 
landeten, kam ihnen dort die Kunde von den traurigen Zerwürfniſſen in Be⸗ 
thanien zu Ohren. Und zugleich erhielt einer von ihnen, Miſſ. Döhne, 
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die dringende Aufforderung, ſeine Wirkſamkeit nach Britiſch Kafferland zu ver⸗ 
legen, wo eben erſt die Kaffern durch einen ſiegreichen Krieg von den Eng⸗ 
ländern gedemüthigt worden waren. Er kam auch dieſer Aufforderung nach 
und legte unter dem klugen und kräftigen, aber ſehr fleiſchlichen und für alles 
Höhere ſehr unempfänglichen Volke der Kaffern die Station Bethel an. 
Darbend und vereinſamt warf er ſich mit aller auf die Entdeckung und Er⸗ 
lernung der ſchönen, aber ſo ganz anders gearteten und ſchwierigen Kaffer⸗ 
ſprache. Nach einigen Jahren (1840) gingen die durch ſein Zeugniß gewon⸗ 
nenen Erſtlinge durch Buße, Glauben und Taufe ein in die Chriſtenheit. 

Schon zwei Jahre vorher, 1838, war eine zweite Station Itemba 
(d. h. Hoffnung) gegründet worden, wo ebenfalls die Erfüllung nicht allzu⸗ 
lange auf ſich warten ließ. Bis 1845 kamen auch noch die Stationen Em- 
maus und Endveni hinzu. 

Bald darnach aber brachen kurz hinter einander zwei neue Kafferkriege 
aus. Bereits durch die erſten (1846 und 1847) wurden alle Berliner Mif- 
ſionare vertrieben und alle ihre Stationen verbrannt. Bethel und Itemba, 
welche ſich eben wieder ans der Aſche erhoben hatten, wurden durch den zwei⸗ 
ten Krieg (1850 — 1852) auf's neue eingeäſchert. 1853 ward Bethel zum 
dritten Male aufgebaut. Ein ſeit 1856 drohender neuer Kafferkrieg ward 
durch die Energie der Engländer am Ausbruch gehindert. Ueberhaupt war 
von da ab die politiſche Kraft jenes Kafferſtammes der Xoſa gebrochen. So 
konnte fi ſeitdem die Kaffermiſſion friedlich entfalten. Eine gewiſſe, mehr 
und mehr wachſende Fördernng erhielt dieſelbe durch eine Anzahl deutſcher 
Einwanderer aus Pommern und der Uckermark, unter denen ſich ein friſches 
geiſtliches Leben zu regen begann. Eine ſchöne neue Kirche ward auf Be— 
thel gebaut, und zwar faft ganz aus dortigen Mitteln; dieſelbe iſt etwa 4500 
Thlr. werth, und dazu wurden von Berlin nur 500 Thlr. beigeſteuert. Zur 

Befeſtigung der Station diente auch dies, daß die von der Kobußi umfloſſene 
Halbinſel, auf welcher Bethel liegt, im Jahre 1872 von der engliſchen Re— 
gierung der Miſſion als Eigenthum zuerkannt worden iſt. Wenn es nur mit 
der erſten Liebe und mit dem Ernſte der Heiligung auf Bethel beſſer ſtünde! 
Doch hat es ja auch daran nie ganz gefehlt; nach lahmen und lauen Zeiten 
find auch wieder friſchere Zeiten gekommen, und einzelne aufrichtige und kräf— 
tige Bekehrungen haben die Brüder Kropf und Beſte immer wieder ge— 
tröſtet und neu ermuthigt. Die Seelenzahl der Gemeindeglieder beträgt jetzt 
etwa 170, die etwa 290 Thlr. Beiträge aufbringen. : 

Eine große Noth für dieſe und auch für die meiſten übrigen Kafferſta⸗ 
tionen iſt die Zunahme der Trunkſucht unter den Kaffern, die durch Eröff⸗ 
nung immer neuer Branntweinſchänken noch ſehr gefördert wird. Die Sache 
iſt jetzt ſo arg, daß große Verſammlungen von Kaffern die engliſche Regie⸗ 
rung gebeten haben, ſie von dieſem Uebel zu befreien, welches ſonſt ihren 
Untergang herbeiführen müſſe. Sehr hinderlich für Einfachheit und Tüchtig⸗ 
keit des chriſtlichen Lebens iſt auch die falſche, koſtſpielige und oft ſehr äffiſche 
Civiliſation in modiſcher Kleidertracht. Indeß iſt dagegen weiter keine Hülfe 
als in der Kraft des Wortes Gottes, ſo wie in ernſter Vermahnung und 
ſtrenger Zucht. Das wird denn anch ungeſcheut und unbeirrt angewandt. 
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Und ſo geht es doch vorwärts mit der Chriſtianiſirung des Kaffervolkes. Von 
allen Stationen aus wird auch die Außenpredigt fleißig geübt und auf allen 
Stationen ſind Nationalgehilfen und Gemeinde-Aelteſte thätig. Auch lernen 
die Gemeinden mehr und mehr ihre Verpflichtung zur Bezahlung von Beiträgen 
einſehen und derſelben nachkommen. 5 
8 Die Kaffermiſſion iſt ſeit 1867, ſeit der Inſpectionsreiſe des Miſſions⸗ 
Directors Dr. Wangemann, unter dem Superintendent Kropf, dem 
älteſten Miſſionar von Bethel, zu einem Synodalkreiſe zuſammengefaßt 
worden. 

Miſſ. Kropf war auch mehrere Jahre lang an der jüngſt vollendeten 
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in hervorragender Weiſe thätig. Ein 
Kaffergeſangbuch beſitzen jene Gemeinden ſchon ſeit längerer Zeit; dasſelbe iſt 
neuerdings gründlich durchgeſehen und verbeſſert worden. 

Von den übrigen Stationen in Britiſch Kafferland iſt die nächſt älteſte 


8 Wartburg. In ihr ward 1855 das früher an jener Stelle gelegene Em⸗ 


maus erneuert. Beſonders ſpürbare Hülfe leiſtete ſpäter der Nationalgehilfe 
Stephan Schwen, derſelbe, welcher dieſen Sommer mit feinem Miſſionar 
Rein nach Deutſchland gekommen iſt, vorzugsweiſe um die zu ſehen und um 
denen zu danken, welche das Evangelium nach Kafferland geſandt haben. 
Als zweiter Miſſionar iſt dort Br. Johl thätig. Im Jahre 1863 wurde 
die neue ſchöne Kirche eingeweiht, zwei Drittel ihrer Koſten ſind dort zu 
Lande aufgebracht worden. An Beiträgen kamen im letzten Jahre über 200 
Thaler zuſammen; die Seelenzahl der Gemeinde betrug über 170. Das geiſt⸗ 
liche Leben derſelben iſt im Ganzen befriedigend. : 

Nahe bei King-⸗Williams⸗Town, der Hauptftadt des Landes, liegt die 
Station Petersberg, deren Urſprung in's Jahr 1857 fällt. Sie iſt unter 
demjenigen Volksſtamme der Kofa-Kaffern angelegt, unter welchem 1836 die 
Miſſionsthätigkeit der Berliner begonnen ward. In Folge der Kriege aber 
iſt dieſer Stamm von ſeinen früheren Sitzen am Tolagebirge in dies weiter 
ſüdlich gelegene Hügelland durch die Engländer verſetzt worden. Auch dieſer 
Station, wie auch der Station Wartburg, iſt von der Engliſchen Regierung 
ein beträchtlicher Landbeſitz zuerkannt worden. In den erſten Jahren ging ein 
friſcher Zug durch die Leute der Station; hernach erlahmte dieſe Friſche ſpür⸗ 
bar. Zur Belebung derſelben unternahm Miſſionar Liefeldt den Bau einer 
neuen größeren Kirche und ſammelte dazu den größten Theil der Koſten unter 
den Schwarzen der Nation und den Weißen der Umgegend. Indeß erlebte er 
die Vollendung derſelben nicht, und der erſte Gottesdienſt in der neu erbauten 
Kirche im März 1873 war die Leichenfeier ihres Erbauers. Die Seelenzahl 
der Gemeinde mag etwa 50 betragen. Inzwiſchen wird dieſe Station mit ver⸗ 
ſehen durch Br. Anders, den Miſſionar der unfern davon gelegenen und 
auch von hier aus im Jahre 1864 gegründeten 

Station Emdiſeni. Der Häuptling Tois, ein Sohn jenes Gaſela, 
auf deſſen dringende Bitte Miſſ. Döhne nach Britiſch Kafferland kam, be⸗ 
ſucht zwar die Kirche fleißig, denkt aber mit nichten an ſeine Bekehrung. 
Dennoch wächſt die Station allmählich, der Bau einer neuen Kirche ward nöthig 
und die Gemeinde mag etwa 60 Seelen zählen. 
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Die jüngſte Station führt den Namen Etembeni, d. h. „auf Hoffnung“; 
fie hat aber außer dem Namen mit der alten Station Itemba ‚d.h. Hoffnung, nichts 
zu ſchaffen. Das Volk, unter welchem Miſſ. Nau haus 1868 dieſelbe an⸗ 
gelegt hat, wohnt in gebirgiger Gegend und lebt noch mehr in urſprünglichen 


klaffriſchen Verhältniſſen. Deßhalb herrſchte aber unter den Leuten auch ein 


ſehr unbändiges, unzüchtiges, rohes, heidniſches Weſen und Treiben. Eine 
weſentliche Hülfe erhielt die Station ſehr bald durch ſtarken Zuzug von Kaffer⸗ 
chriſten aus anderer Gegend; freilich zog nach einigen Jahren ein Theil der- 
ſelben, weil ſie ſich nicht fügen wollten, wieder ab, wie dergleichen auch anf 
anderen Kafferſtationen nichts Seltenes iſt. Auf einem Außenplatze entſtand 
eine ſehr hoffnungsvolle Erweckung, und bald machten ſich dort die Leute an 
den Bau eines paſſenden Verſammlungshauſes, während gerade jetzt auf 
der Hauptſtation eine neue größere Kirche erbaut wird. Die Gemeinde zählt 
etwa 60 Seelen. 


4. Conferenzkreis Natal. 


Durch den vierten Kafferkrieg (1846 u. 1847) waren, wie oben er 
wähnt iſt, ſämmtliche Berliner Kaffer-Miſſionare von ihren Stationen vertrie— 
ben worden. Sie hielten nun in Bethanien mit den übrigen Brüdern eine 
Conferenz über ihre künftige Thätigkeit. Das Ergebniß war, daß drei von 

ihnen der Einladung des ihnen vom Kafferland her bekannten engliſchen Re— 
gierungs⸗Beamten Shepſtone folgten, und zum Beginn einer Miſſionsthätig⸗ 
keit der auf der Oſtküſte Südafrika's am Indiſchen Ocean gelegenen engliſchen 
Colonie Natal ſich auf den Weg machten. Es mögen in dieſer Colonie 
etwa 200,000 Kaffern wohnen, theils in geringerer Anzahl auf den Beſitzungen 
der Weißen und als Dienſtleute derſelben, theils maſſenhaft und zu Tauſen⸗ 
den in ſogenannten Locationen, Landſtrichen, die ihnen zu dieſem Zweck von 
der engliſchen Regierung angewieſen worden find. Die Zahl der weißen Co— 
loniſten wird kaum ein Zehntel ſo viel betragen. 

Unter jenen dreien befand ſich Döhne, der indeß bald, mit Ge— 

nehmigung des Comité's, Prediger bei den Holländern in der Hauptſtadt 
Pieter⸗Maritzburg ward. Die beiden andern waren Poſſelt und Gül— 
denpfennig. Dicht an der Grenze einer Location bekamen ſie ihre Wir— 
kungsſtätte angewieſen, und zwar hart unter dem Drakengebirge, welches Natal 
im Weſten begränzt, und unfern der Quelle der kleinen Tugella, alſo unfern 
des nördlich gelegenen Reiches der Sulu-Kaffern. Der Station, welche ſie 
dort angelegt haben, gaben ſie den Namen Emmaus. Bereits nach einem 
Jahre zog Poſſelt zur Gründung einer andern Miſſions-Station an die Mee⸗ 
resküſte. Als Erſatz für ihn traf Anfang 1850 Miſſ. Zunkel ein, der⸗ 
ſelbe, welcher bis zur Stunde Miſſionar von Emmaus iſt. Bald gab es ein 
friſches Wehen des Geiſtes auf Emmaus, Fragen nach dem Wort Gottes. 
und Forſchen in demſelben, auch Gründung einer ſtrengen Zucht und Ord— 
nung, und zwar letzteres auch auf Verlangen der chriſtlichen Kaffern ſelber. 
Etwa zwei Jahre lang weilte einmal Miſſ. Poſſelt mit ſeinen Kafferu von der 
Küſte auf der Station. Anregend wirkte der Bau einer neuen anſehnlichen Kirche, 


a aa Se N ae a Rn 


530 Die Berliner Miſſtons⸗Geſellſcaft. 


die 1857 eingeweiht wurde. Zur Sicherung der Station trug dies bei, daß 
von der engliſchen Regierung 500 acres für den Miſſionar und 5000 acres 
für die Stationsleute geſchenkt wurden. Dennoch lag das geiſtliche Leben et⸗ 
liche Jahre lang darnieder; beſonders das Jahr 1864 nannte Miſſ. Zunkel 
das ſchwerſte und ſorgenvollſte ſeines ganzen Lebens. Gleich nachher aber trat 
ein kräftiger neuer Aufſchwung ein: ernſte Buße etlicher Ausgeſchloſſenen, mehr 
Begehren nach der Taufe, zahlreicher Kirchenbeſuch erquickten das Herz des 
Miſſionars; ja er konnte ſogar einige Männer anſtellen, welche entfernteren 
Kraalen das Evangelium nach ihren Kräften predigten. Auch fingen die 
Leute an, ſich an das Geben von Beiträgen zu gewöhnen; zum Bau des 
neuen Berliner Miſſionshauſes wurden 103 Thr. beigeſteuert. Die Seelen⸗ 
zahl der Gemeinde wird etwas über 180 betragen. 

Miſſ. Poſſelt hatte ſich 1848 an die Küſte von Natal begeben, war 
bei den dort in Neu-Deutſchland angeſiedelten Deutſchen Paſtor geworden und 
hatte ſich zugleich ihrer Dienſtkaffern und der übrigen Kaffern jener Gegend 
als Miſſionar angenommen und dazu eine Station gegründet, die er zum 
Andenken an ſeine verſtorbene Frau Chriſtianenburg nannte. Er konnte 
ſich bald eines geſegneten Erfolges unter den Kaffern erfreuen und war auch 
bei den Deutſchen ſehr angeſehen, ſo daß er, als er nach jenem durch die Ver⸗ 
hältniſſe nöthig gewordenen Aufenthalte in Emmaus wieder zurückkehrte, in 
feierlicher Proceſſion unter Lieder und Freudenſchüſſen wieder eingeholt wurde. 
In der deutſchen Gemeinde bildete ſich 1857 ein Miſſionsverein, und das 
Miſſionsfeſt, welches Deutſche und Kaffern gemeinſchaftlich feiern, und wobei 
ſie meiſt dieſelben Lieder zugleich deutſch und kaffriſch ſingen, iſt alljährlich ein 
Glanzpunkt in dem Leben beider Gemeinden. Mannigfach hat Poſſelt feine 
Leute auf ihren Wunſch Gebetsverſammlungen halten laſſen; etliche Männer 
hat er als Wegbereiter mit der Predigt des Evangeliums auf Kraale ſenden 
können, wo auch er ſelbſt ab und zu predigte. Zu Beiträgen ſind die Leute 
ſeit einer Reihe von Jahren willig geweſen. Wie auf Emmaus, ſo machte 
auch anf Chriſtianenburg das übermäßige Trinken von berauſchendem Bier zus 
weilen viel Noth; doch wird auf beiden Plätzen durch die Gemeinde ſelbſt ein 
ernſthafter Kampf gegen dies Unweſen geführt. Zahlreiche Taufen fanden in 
den letzten Jahren ſtatt und der Mangel an Land wird immer drückender, 
weßhalb ſchon wieder Neukauf von Land bewilligt worden iſt. Die Gemeinde 
mag jetzt 380 Seelen zählen. Miſſ. Poſſelt hat die Freude, daß ſein älteſter 
Sohn Johannes ihm als Schullehrer zur Seite ſteht. f 

Miſſ. Güldenpfennig, welcher ſich durch Maßnahmen des Comité's 
verletzt fühlte, hatte im Anfang der fünfziger Jahre Emmaus und den Dienſt 
der Berliner Miſſion verlaſſen, und war Prediger bei den holländiſchen Bauern 
geworden. 1857 ward er indeß auf ſeine Bitte wieder aufgenommen und er⸗ 
hielt zugleich Vollmacht, eine neue Station in der Natal-Colonie anzulegen. 
Er pflog auch deßhalb Verhandlungen, die aber nicht zum Ziele führten und 
machte dann zwei andere Verſuche, die ſich aber als nicht paſſend erwieſen. 
Krank und ſchwach kehrte er 1864 nach Deutſchland heim und iſt 1868 nach 
ſchmerzlichem Leiden zu Alt-Ruppin entſchlafen. 

Inzwiſchen hatte Miſſ. Nauhaus im Jahre 1860 an der Mündung 
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des Blaukranzfluſſes in die Tugella eine Station angelegt, auf welche der 
Name Stendal, wie Güldenpfennig ſeine letzte Station genannt hatte, über⸗ 
tragen wurde. Es ſollte mit derſelben hauptſächlich der Stamm des Häupt⸗ 
lings Nodade bedacht werden. Dieſer ſaß jedoch in einiger Entfernung auf 
einem Felſenberge und zeigte ſich ſtets ſehr feindſelig und hindernd. Als 
Miſſ. Nauhaus im Jahr 1864 nach Britiſch Kafferland verſetzt wurde, hatte 
er noch keinen Heiden taufen können. Auch unter ſeinem Nachfolger Schu- 
mann ging es ſehr kümmerlich; ein in der Nähe geſtifteter Predigtplatz brachte 
ebenfalls keine Frucht. Nun ward verſucht, durch den von Chriſtianenburg 
hieher geſandten Nationalgehilfen Dalana etwas geiſtliche Regung und Be⸗ 
wegung unter die Leute zu bringen. Indeß ward auch hierdurch ein paar 
Jahre lang kein Erfolg erzielt. Endlich am Schluß des vorigen Jahres kam 
zu dem 1866 getauften Erſtlinge ein Häufchen neuer Leute hinzu, fo daß ſich 
auf Stendal ein Gemeinlein von 25 Seelen findet. 

Die vierte Station in Natal führt den Namen Emangweni. Sie 
iſt durch Miſſ. Neizel im Jahre 1863 von Stendal aus gegründet worden, 
und zwar am Fuße des Drakengebirges in einem ſchönen Keſſelthale unter 
dem Stamm des Häuptlings Putini. Die Erſtlinge wurden erſt 1868 ge⸗ 
tauft und von nun an ging es langſam aber ſtetig vorwärts. Die Regie⸗ 
rung hat 500 acres geſchenkt, aus dem auf einem Theile dieſes Feldes ge⸗ 
bauten Waizen wurden 1872 etwa 160 Thlr. Reinertrag erzielt. Die Ge— 
meinde zählte 1872 bereits 36 Seelen, als der benachbarte Häuptling Lange 
libalele gegen die Engländer einen Aufſtand machte, in welchen auch Putini's 
Volk mit verflochten war. Nach Niederſchlagung jenes Aufſtandes ſoll nun 
auch Putini's Volk nicht mehr als ein eigener Stamm beſtehen dürfen: aller 
Landbeſitz und alles Vieh iſt den Leuten abgenommen, und fie ſelbſt ſind 
auseinander getrieben worden. In der nächſten Gegend finden ſich nur noch 
etwa 100 Leute, darunter 29 Getaufte. Zunächſt iſt Miſſ. Neizel noch am 
Platz, um abzuwarten, wie das Schickſal der Station ſich weiter geſtalten 
wird und ob ſich vielleicht wieder Leute in jener Gegend ſammeln werden und 
ſammeln dürfen. 

Vorübergehend gehörte auch in Natal ein Wartburg zu der Zahl der 
dortigen Berliner Stationen. Dasſelbe lag in der Nähe der Hafenſtadt Dur⸗ 
ban und war der Wohnplatz des Miſſ. Döhne. Dieſer war 1862, nach— 
dem er eine Reihe von Jahren im Dienſte der Nordamerikaniſchen Miſſion in 
Natal geſtanden hatte, wieder in die Dienſte der Berliner Miſſion eingetreten, 
beſonders mit der Aufgabe, die Bibel, und zwar zunächſt das Neue Teſtament, 
in die Sulukafferſprache, in welcher er Meiſter iſt, zu überſetzen. Bei der 
Inſpectionsreiſe des Miff.-Div. Dr. Wangemann ward ihm 1867 noch dazu 
die Aufgabe geſtellt, den Kaffern, welche in der Nähe ſeines Platzes auf etwa 
20 kleinen Kraalen zerſtreut wohnen, mit der Predigt des Evangeliums nach⸗ 
zugehen. Er ließ dies durch einen Eingeborenen beſorgen, die Sache hörte 
aber bald wieder auf. Auch mit der Bibel -Ueberſetzung ging es nur lang⸗ 
ſam vorwärts und ſo ward die Verbindung zwiſchen ihm und der Berliner 
Miſſion 1870 wieder aufgelöft. 

Die beiden jüngſten Stationen in der Colonie Natal ſtammen aus dem 
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Monat Juni 1868 und ihre Gründung liegt nur wenige Tage auseinander. 55 
Auf dem Wege von Natal nach der nördlich von dem Oranje⸗Freiſtaat gelege⸗ 


5 nen Südafrikaniſchen oder Transvaal-Republik liegt das eben erſt entſtehende 
HOertchen New⸗Caſtle. Eben um dieſes Grundes willen, alſo um dadurch ein 
Verbindungsglied zwiſchen den Natal'ſchen und den Transvaal'ſchen Stationen zu 


erlangen, erſchien es wünſchenswerth, in New⸗Caſtle oder doch in der Nähe 
davon eine eigene Station zu beſitzen. So ward denn durch Miſſ. Pro⸗ 
zesky die Station angelegt, welcher bald nachher der Name Königsberg 
gegeben wurde, ihrem oſtpreußiſchen Wohlthäter zu Ehren, welcher mehrere 


= tauſend Thaler zum Ankauf des Stationslandes geſchenkt hat. Von New-Caftle, 


wo der Miſſionar auch predigt, mag ſie etwa drei Stunden entfernt ſein. 
Sie liegt auf halbem Wege zwiſchen Durban und Botſchabelo ſehr einſam 
und von den Weißen abgeſchieden unter einem bedeutenden Kafferſtamme. Ir⸗ 
gend nennenswerthes Verlangen nach Gottes Wort iſt bei denſelben freilich 
nicht vorhanden; im Gegentheil das alte wüſte Heidenthum iſt durch Stam⸗ 
meszwiſt nur noch mehr zur Entfaltung gekommen. Doch fanden ſich am 
Ende des Jahres 1873 elf Getaufte. d 


Nur wenige Tage ſpäter ward durch Miſſ. Glöckner die Station Hof⸗ 


fenthal gegründet, in naher Nachbarſchaft von Emmaus, von wo aus der 
Stamm Sikali's bisher fo gut es ging mit dem Evangelio bedient worden 
war. Die Station liegt in einer großen Schlucht, von drei Seiten durch 
hohe Berge eingeſchloſſen, und nur von einer Seite offen, mit der Ausſicht 
auf die ganze Kette des Drakengebirges. Die Kaffern waren wohl meift 
freundlich, aber zu einer Bekehrung wollte es lange Zeit nicht kommen. Jetzt 
beſteht die kleine Gemeinde aus 19 Seelen. Bei den anwohnenden Bauern iſt 
Miſſ. Glöckner beſonders wohl gelitten; dieſelben halfen auch bei der Grün⸗ 
dung mit Beiträgen von Vieh und Geld; ſo oft es ihm möglich iſt, predigt 
er ihnen in der unfern gelegenen Mariannenkirche. f 

Der Vorſteher der Natal-Conferenz iſt der Senior der dortigen Brüder, 
Miſſ. Poſſelt in Chriſtianenburg. 

Eben jetzt iſt es im Werke, auf dem Dorfe Harry Smith im Nord- 
oſten des Oranje-Freiſtaats, welches die Verbindung zwiſchen dieſem, der Trans⸗ 
vaal⸗Republik und Natal bildet und wo fort und fort zahlreicher Durchzug 
und Aufenthalt von allerlei Afrikanern ſich findet, eine neue Station anzu⸗ 
legen. 


5. Synodal-Kreis Transvaal. 


Auf dieſen vier Gebieten (Oranje-Freiſtaat, Cap⸗Colonie, Britiſch Kaffer⸗ 
land, Natal) waren zu Anfang der fünfziger Jahre Berliner Miſſionare 
thätig. Und zwar fanden ſich dort die Stationen derſelben noch bei weitem 
nicht in der Zahl und Entwicklung, zu der ſie gegenwärtig gelangt ſind. 
Dennoch dachte man damals ernſtlich daran, noch ein neues Miſſions— 
gebiet zu betreten. = 

Zuerſt ward an die Inſel Mauritius gedacht. Bis kurz vorher hatte 
nämlich auch Oſtindien, freilich nur kurze Zeit (18431848) und ohne 
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Erfolg, zu den Gebieten der Berliner Miſſion gehört, und auf Mauritius 
gibt es viele Kuli's, d. h. oſtindiſche Arbeiter. Indeß weder dieſes noch eins 
der andern Miſſionsgebiete, die noch in Vorſchlag kamen, ward in Angriff ge⸗ 
nommen. Nur aus der Miſſivn unter den Swaſi-Kaffern, die nördlich 
von den Sulu⸗Kaffern wohnen, ſchien etwas werden zu können; aber die zur 
Erkundigung dorthin geſandten Miſſionare mußten froh ſein, als ſie lebendig 
115 unverſehrt aus den Händen des grauſamen Königs Swaſi wieder heraus⸗ 
amen. 5 

So geſchah es denn, daß die Berliner Miſſion nun endlich zu der 
Völkerſchaft kam, der fie gleich am erſten Anfang die Predigt des Evangeliums 
hatte bringen wollen, nämlich zu den Betſchuanen, oder wie ſie ſich in den 
Ländern nannten, die nun das neue Gebiet der Berliner Miſſion wurden, zu 
den Baſſuto. Es hat dies Volk ſeine Wohnſitze im Norden und Nordoſten 
der Transvaal⸗Republik. Dort lebt es in gebirgigen Gegenden zum Theil 
in einer gewiſſen Abhängigkeit von jenem Bauernſtaate, zum Theil in voller 
Freiheit und in ungebrochenen väterlichen Sitten unter größeren und kleineren 
Häuptlingen. Es iſt den Kaffern ſtammverwandt, hat aber ein weicheres und 
dem Evangelio viel mehr zugängliches Weſen. 

Die erſte Station, welche von Leydenburg, dem Hauptorte des öſtlichen 
Theils der Transvaal-Republik aus, mit Bewilligung, ja unter Förderung der 
dortigen Behörden von den Miſſionaren Merensky und Grützner angelegt 
wurde, erhielt den Namen Gerlachshoop. Es geſchah dies zum dankbaren 
Andenken an den General v. Gerlach, den Vice-Präſidenten der Geſellſchaft, 
der mit großer Beſtimmtheit auf dieſe Gegend als auf das neue Miſſionsge⸗ 
biet hingewieſen hatte. Mitte 1860 ward die Station bezogen und bereits 
Weihnachten 1861 ward der Erſtling des Volkes getauft und dann ein Häuf⸗ 
chen nach dem andern, ſelbſt aus der Familie des Häuptlings Maleo etliche, 
trotz der offenen und thätlichen Feindſeligkeiten deſſelben. Da traf die⸗ 
fen und fein Volk ein entſetzliches Schickſal; er ward von einem Heere der 
Swaſi⸗Kaffern überfallen, beſiegt und mit mehr als zwei Drittheilen ſeiner 
Leute erſchlagen. Erfreulich war der Eifer, welchen darnach die übriggebliebenen 
Leute für das Wort Gottes Wort bewieſen. Leider aber jagte Ueberfall, 
Plünderung und Mord benachbarter feindſeliger Häuptlinge das jo ſehr zu⸗ 
ſammengeſchmolzene Häuflein wieder nach verſchiedenen Richtungen auseinander. 

Bereits aber war Gerlachshoop nicht mehr die einzige Station in jenen 
Ländern. Sekoati, der hochbejahrte Oberhäuptling der Baſſuto, hatte den 
Miſſionaren den Zutritt in ſeinem Lande geſtattet, und ſo war 1861 die 
Station Khalatlolu durch Merensky und Nachtigal angelegt worden. 
Sie trafen dort einen in Britiſch Kafferland Getauften und außerdem noch 
drei kräftig erweckte Leute an. Ihre Predigt fand großen Anklang: Hun⸗ 
derte ftellten ſich verlangend dazu ein, und bald gelangte eine namhafte An⸗ 
zahl derſelben zur Taufe. 

Der alte König Sekoati war kurz nach dem Einzuge der Brüder ge⸗ 
ſtorben, und ſtatt ſeiner ſaß nun Sekukuni auf dem Throne. Er zeigte ſich 
bald als einen kräftigen Herrſcher, hatte auch unverkennbar ab nnd zu ſelt⸗ 
ſame Eindrücke von dem verkündigten Evangelium, aber es dauerte immer nicht 
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lange, ſo ward ſolches durch Wolluſt, Trunkſucht, Hochmuth und durch die 
böſen Rathgeber wieder ausgetilgt. Ganz beſonders brachte es ihn auf, daß 
ſein Bruder Dinkoanyane ſich taufen ließ, von dem er nun erſt recht Gefahr 
für ſeine Herrſchaft fürchtete. 

f Deſſenungeachtet kam noch in dieſer Zeit die Gründung zweier neuen 
Stationen zu Stande. 1863 ward durch Miſſ. Endemann Phata Me⸗ 
tſane angelegt, wo trotz der Mißhandlung der Kirchgänger ſich eine kleine 
Gemeinde ſammelte. 

5 Und 1864 gründete Miſſ. Merensky die wichtige Station Gha Ratau 
wichtig dadurch, weil ſie, wenn auch nicht unmittelbar auf oder an dem Königs⸗ 
berge, doch in der Nähe desſelben errichtet ward. Die Chriſten von dort und 

aus der Umgegend machten gleich eine Gemeinde von 40 Seelen aus, und eine 

ebenſo große Zahl fand ſich ſehr bald zum Taufunterricht ein. 

Nun brach aber auch ſofort die erſte Verfolgung über ſie aus. Die 
Männer mußten mehrere Tage und Nächte nackt in Kälte und Hunger da⸗ 
ſitzen, und die Frauen wurden in ein kaltes Waſſerloch getrieben. Zwei her⸗ 

vorragende Männer unter den Gläubigen wurden mit Latten auf's grauſamſte 
blutig geſchlagen. Aber unter all' dieſen Plagen ward keiner abfällig als nur 

einer, der erſt kurze Zeit am Taufunterricht Theil genommen hatte. Und bald 

ſtieg die Zahl der Taufcandidaten auf 149. 

Da aber, nach einer kurzen Ruhezeit, ward durch die Taufe der Tlakale, 
der großen Fran Sekukunis, die zweite, viel ſchrecklichere Verfol⸗ 
gung hervorgerufen. Sekukuni ließ den Chriſten all' ihr Vieh und Korn weg⸗ 
nehmen und das Waſſerholen verbieten. Aber keiner verleugnete. Wenige 

Tage nachher wurden fie auf Befehl Sekukuni's ſo grauſam zerhauen, daß 
etliche für todt am Boden lagen. Wie fie ſpäter bezeugten, fo haben ſie unter 
dieſen Martern gebetet und ſich das Bild des gegeißelten und gekreuzigten 

Heilands vorgeſtellt, und alſo haben ſie Kraft und Muth erlangt. Wer noch 

fliehen konnte, floh in die Wälder und Felsklüfte. Aber ein anhaltender, hef⸗ 

tiger Regen machte den Aufenthalt faſt unerträglich, zumal da es an Speiſe 
mangelte. Die Vorſtellungen und Bitten der Miſſionare waren völlig erfolg⸗ 
los; ja bald erſchien ein tobender Haufen in Gha Ratau, um Merensky zu 
reizen und dann um's Leben zu bringen. Endlich ſank das Waſſer in den 
beiden hoch angeſchwollenen Grenzflüſſen des Landes ein wenig und die Flucht 
gelang. Die Zahl der Flüchtlinge betrug einige achtzig und etwa 30 Kinder. 

Das war gegen Ende des Jahres 1864. 

In Khalatlolu blieb der öffentliche Gottesdienſt verboten: ſo ſuchten ſie 
in kleinen Häuflein und bei dunkler Nacht ihre Erbauung. Darüber verging 
das Jahr 1865, Anfang 1866 aber wurden innerhalb einiger Tage alle 
Miſſionare von Gha Ratau, Khalatlolu und Phata Metſane auf Befehl Seku⸗ 
kuni's vertrieben. ; 

So ſchien die Miſſion unter dem Bapedi (fo heißt jener Stamm der 
0 ein Ende zu haben; ſie nahm aber ſofort einen neuen friſchen An⸗ 
ang. . 

Es gelang dem Miſſ. Merensky, für ſeine Flüchtlinge einen zur Anſied⸗ 
lung ſehr paſſenden Platz zu finden und zu kaufen. Er nannte denſelben 
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Botſchabelo d. h. Zuflucht. Freilich der Anfang war ſchwer: unter 
Mangel und Mühſal und in beſtändiger Furcht vor Ueberfällen durch Seku⸗ 
kuni oder den tyranniſchen Matebelen⸗Häuptling Mapoch. So waren ſie denn 
wacker auf ihrer Hut und bauten auch eine feſte Schanze; für die zuverläſſigſte 
feſte Burg freilich galt ihnen ihr Gott und Herr. Häuptling der Bapedi 
war Johannes Dinkyanyane, Häuptling der aus Gerlachshoop hieher geflüchte⸗ 
ten Bakopa war Joſua Ramopudu, ein Sohn Malso's. Liebe zu Gottes 
Wort und alſo auch Zucht und Ordnung regieren unter den Leuten; zur 
Beihülfe für das Mifſfionswerk entrichten fie den Zehnten. Fort und fort 
wuchs die Bevölkerung durch Zuzug aus Sekukunis Lande: nach 4 Jahren be⸗ 
trug die Zahl der Einwohner 867, die Zahl der Gemeindeglieder 433. 
Schon machten ſich auch etliche auf, das Wort vom Kreuz in entlegenere Ge— 
genden zu tragen. Und fort und fort wuchs die Station innerlich und äußer⸗ 
lich: Ende 1872 hatte dieſelbe über 1300 Einwohner, wovon über 1000 
Chriſten waren. Eine neue große Schule war gebaut und ebenſo die dritte 
Kirche, beides die ſtattlichſten Gebäude in Transvaal. Da kam eine Sichtung 
über Botſchabelo. Dikoanyane, ſonſt dem Miſſ. Merensky ſo kindlich zuge⸗ 
than, ja unterthan, verfiel durch Einflüſterungen auf Herrſchergelüſte und zog 
gegen Ende des Jahres 1873 von Botſchabelo ab, weil er dort allerdings 
ein ſo unbeſchränkter Herrſcher nicht ſein konnte, wie er begehrte. Mit ihm 
zogen etwa 280 Leute, Chriſten und Heiden. Sie wünſchten einen eigenen 
Miſſionar zu haben; ſtatt deſſen iſt ihnen aufgegeben, ſich in bußfertigem Sinn 
entweder nach Botſchabelo zurückzubegeben, oder bei dem Miſſionar von Leyden⸗ 
burg, in deſſen Nähe ſie jetzt wohnen, um Aufnahme zu bitten. Ein Theil, 
gewiß der beſſere, hat dies auch bereits gethan. Und da in demſelben Jahre 
zahlreiche Taufen geſchehen konnten, ſo belief ſich die Zahl der Chriſten am 
Ende 1873 trotz jenes Auszuges doch beinahe auf 1000 Seelen. 

Somit iſt Botſchabelo die bedeutendſte aller Berliner Stationen. Das- 
ſelbe iſt auch der Sitz des Superintendenten für Transvaal; als ſol⸗ 
cher iſt nämlich im Jahre 1867 Miſſ. Merensky von dem Miſſ. Director 
Dr. Wangemann eingeſetzt worden. 

Wie bereits erzählt iſt, mußte Anfang 1866 auch Khalotlolu aufgegeben 
werden. Miſſ. Nachtigal, welcher dort ſtand, wandte ſich zunächſt nach 
Ley denburg, und bald geſtaltete fi die Sache fo, daß er an dieſem Orte 
eine eigene Station aufrichten konnte. Es fanden ſich nämlich hier viele Ein⸗ 
geborene als Arbeitsleute, ferner war eine ganze Anzahl Chriſten aus Khalot— 
lolu mit ihrem Miſſionar ausgeflüchtet und endlich ließ ſich von hier aus die 
Verbindung mit den Leuten in Sekukunis Lande, die das Evangelium noch 
lieb haben, um ſo beſſer unterhalten, als theils dasſelbe von hier aus nicht 
allzu entfernt lag, theils auch Sekukuni gerade zu Miſſ. Nachtigal eine beſon⸗ 
dere Zuneigung hatte. Nachtigal ſowohl wie auch der wackere Nationalge— 
hilfe Jonas Pudumo und etliche andere Gläubige haben in den folgenden 
Jahren mehrfach Land und Leute Sekukuni's mit Mahnung und Troſt des 
Evangeliums beſucht; auch Dir. Wangemann war während ſeiner Viſitations⸗ 
reiſe dort, ihm ſelbſt und jenen Leuten zu tröſtlicher Erquickung und ſchmerz⸗ 
licher Rückerinneruug. 


pelle eingeweiht. Joſeph Kodho-n=etjö, der Schulgehilfe, nahm ſich der 
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Die Gemeinde zu Leydenburg iſt ſo gewachſen, daß ſie Ende 1873 über 
150 Glieder zählte. Dieſelbe befindet ſich indeß jetzt, da dieß manche Unzu⸗ 
träglichkeiten mit ſich führte, nicht mehr in Leydenburg ſelbſt, ſondern unweit 
davon auf einem eigens dazu erkauften Platze. 2 

Noch im Jahre 1866, etwa ein halb Jahr nach der Beſetzung von Ley⸗ 
denburg, ward auch in der Hauptſtadt des Landes von Transvaal, in Pre⸗ 
toria, eine Station eröffnet. Die Sache des Evangeliums kam dort gleich 
von vorn herein in friſchen Gang. 1869 ward die neu erbaute Lazarus⸗Ka⸗ 


Kinder mit Liebe und Treue an. Ein eigener Platz iſt auch für dieſe Sta⸗ 
tion angekauft und bereits von vielen Familien der Eingeborenen bezogen 
worden. Die Gemeinde, welche etwa 200 Seelen zählt, hat ſich in der Steuer 
von Beiträgen ſtets ſehr willig bewieſen. Miſſ. Grünberger iſt jetzt dort 
ſtationirt. — 
Etwa 3 Stunden Reitens oſtnordöſtlich von Pretoria liegt die mit der 
eben genannten Station, von der fie früher ein Außenplatz war, eng zuſam⸗ 1 
mengehörige Station Wallmaunsthal. Deshalb nennen wir fie bereits 
jetzt an dieſer Stelle, obgleich ſie erſt im Jahre 1869 eine ſelbſtändige Sta- 
tion wurde. Sie entwickelte ſich ganz ungemein ſchnell, und die Leute fügten | 
ſich willig in die auf Botſchabelo erprobten Ordnungen. Der Häuptling des 
Platzes, Jan Kekane, war bereits getauft und gab ſeinen Leuten mehrere 
Jahre lang ein gutes Vorbild. Nach und nach aber ward er widerſpenſtig, 
ja boshaft feindſelig gegen den Miſſionar Knothe. Das Endergebniß davon : 
war, daß er genöthigt ward, mit feinem Anhange die Station zu verlaſſen. 
Dagegen aber haben ſich ein paar andere kleine Häuptlinge auf dem Stations- 
grunde angeſiedelt. Die Gemeinde zählt etwa 70 Seelen. 
Etwa ein Jahr früher, 1868, war eine Station 8 Meilen nordweſtlich 
von Pretoria durch Miſſ. Sachſe angelegt worden, Tſchuan Eng, d. h. 
am (Fluſſe) Tſchuane. Sehr ſchwierig war es in dieſem Falle, daß die Ein⸗ 
geborenen dort auf Grund und Boden ſaßen, der nicht ihnen, ſondern einer 
Genoſſenſchaft von Bauern zugehörte. Schwierigkeit machte ferner das Vor⸗ 
handenſein eines ſtellvertretenden ſehr rohen Häuptlings und eines noch minder⸗ 
jährigen eigentlichen Häuptlings. Dennoch konnten bereits 1870 die erſten 5 
Männer getauft werden. Zwei Jahre ſpäter regte ſich auch unten den bis 
dahin ſo feindſeligen Frauen ein lebendiges Heilsverlangen. Maubane, der 
junge Häuptling, ſchwankte hin und her. 1873 mochte das Volk die Be⸗ 
drückungen der Bauern nicht länger ertragen und verließ ſeine bisherigen 
Wohnſitze. Etwa 15—20 Meilen nordöſtlich hatten ſie ſich ein eigenes Land 
durch Kauf erworben. Der größeren Selbſtändigkeit wegen kaufte Miſſionar 
Sachſe dicht daneben einen halben Bauernplatz und nannte denſelben einſtweilen 
nach ſeiner Vaterſtadt Neu-Halle. Die Gemeinde iſt jetzt bis auf 36 
Glieder gewachſen. N 
Endlich iſt nun in einem dritten viel ſüdlicher gelegenen Hauptort des 
Landes eine Berliner Miſſionsſtation gegründet worden, nämlich in Potſchef⸗ 
ſtroom. Miſſ. Moſchütz, früher im Diſtrict Sautpansberg bei Lekalekale 
ſtationirt, war von einer äußerſt ſchweren Krankheit wie durch ein Wunder 
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geneſen und hatte ſich zu einer Wiederherſtellung nach Potſchefſtroom begeben. 
Nun war aber unlängſt von dort eine Geſandtſchaft von Eingeborenen nach 
Pretoria gekommen, um ſich einen Berliner Miffionar auszubitten. Dem Br. 
Moſchütz ſagte das Klima in Potſchefſtroom ſehr zu, und da er auch ſelbſt 
ein Herz zu der Sache hatte, ſo begann er dort eine Miſſionsthätigkeit im 
Jahre 1872. Die dort bereits vorhandenen Chriſten aus den Eingeborenen 
waren von den Wesleyanern getauft; leider fand ſich unter ihnen viel Partei— 
treiben und Ungebundenheit, bei ihnen und den Heiden außerdem viel Stumpf⸗ 
heit und Hoffahrt. Doch hat er im Jahre 1873 9 Erwachſene und 14 Kin⸗ 
der taufen können. 

Dieſe 6 Stationen ſind jetzt der Beſtand der Berliner Miſſion in jenem 
ſüdlichen Theile der Trausvaal⸗Republik. In enger Verbindung mit dieſem 
ſteht aber dasjenige Berliner Miſſionsgebiet, welches in dem nordöſtlichen Theile 
des Transvaal noch in friſcher Entwicklung begriffen iſt. f 

In jenen Gegenden iſt die Anſiedlung der Bauern noch ziemlich verein— 
zelt; deſto dichter und in ihrer Eigenthümlichkeit unverſehrter wohnen dort in 
großartigen Gebirgslandſchaften za lreiche Stämme der Baſſuto, zwiſchen denen 
hie und da auch Matebelen-(Kaffer⸗ Stämme eingeſprengt ſich vorfinden. 

Aus der Colonie heimkehrende Matebelen des mächtigen Oberhäuptlings 
Mankopane (oder Mapela) hatten im Jahre 1864 in Gerlachshoop erzählt, 
daß ihr König ſehnlichſt nach einem Lehrer verlange. Bald nachher waren 
Berliner Miſſionare auf dem Wege zu demſelbeu und bekamen von ihm auch 
günſtigen Beſcheid. Als ſie aber aber nur wenige Monate ſpäter, nachdem 
Gerlachshoop hatte anfgegeben werden müſſen, wiederkamen, um nun dauernd 
zu bleiben, war inzwiſchen ein Nationalgehülfe der Pariſer, die unter den 
Süd⸗Baſſuto des Königs Moſcheſch arbeiten, angelangt und hatte für feine Mif- 
ſionare Beſitz ergriffen von dem Volk Mapela's. Dieſer hatte ſich näm⸗ 
lich auch an Moſcheſch gewandt, welchen alle Baſſuto-Fürſten als ihren Ober- 
könig ehrten. Mapela wünſchte nun ein Zuſammenarbeiten der Pariſer und 
Berliner; da aber beide darauf nicht eingehen wollten, ſo entſchied er ſich für 
die Pariſer, um nur den gefeierten und gefürchteten Moſcheſch nicht zu belei— 
digen. Betrübt zogen die Brüder von dannen. Aber ſchon öffnete Gott der 
Herr ihnen eine andere Thür. Der Baſſuto-Häuptling Mangoati oder Ma⸗ 
tlale erklärte ſich auf eine Anfrage willig, einen Miſſionar aufzunehmen. 

So gründete Miſſ. Grützner die Station Gha (d. h. bei) Matlale, 
Pfingſten 1865. Wilde Felſenberge ringsum; viel Volk, aber wenig, die zur 
Predigt kamen. Den Erſtling aus dem Volk taufte Dr. Wangemann Him⸗ 
melfahrt 1867. Doch mehr und mehr hob ſich das Intereſſe an Gottes 
Wort. Der Stamm der Erſtgetauften hielt ſich friſch und feſt, und das war 
ein Segen für alle ſpäter Getauften, unter denen ein ernſtes Weſen herrſchte. 0 
Als Miſſ. Grützner, welchen Dir. Dr. Wangemanu zum Vice⸗Superintenden⸗ 
ten eingeſetzt hatte, in der zweiten Hälfte 1873 ſeine Station verließ, um 
nach Botſchabelo zu ziehen und Stellvertreter des Superintendenten Merensky 
während deſſen Reiſe nach Deutſchland zu werden, betrug die Zahl der Ge— 
meindeglieder 48. ; 

Miſſ. Moſchütz, welcher damals nach Oſtern 1865 mit Grützner zu 
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Mankopane zog, wäre bald nachher beinahe doch noch von demſelben als Miſ⸗ 
ſionar angenommen worden, indem dieſer der pariſer Nationalgehilfen müde 
war und überdies die Pariſer nach Berlin geſchrieben hatten, daß ſie jenes 
Miſſionsgebiet aufzunehmen nicht die Abſicht hätten. Aber ein Sieg des Mo⸗ 
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8 ſcheſch über ein Heer der Bauern des Oranje⸗Freiſtaats machte den Manko⸗ 


pane ſofort anderes Sinnes. 
Dafür legte der Miſſ. Moſchütz eine Station an in der Nähe des 
Dorfes Makapanspoort für den Stamm des Häuptlings Lekalekale, daher 
genannt Gha Lekalekale, und zwar in demſelben Jahre 1865, im De⸗ 


zember. 


Der Häuptling benahm ſich aber durchaus widerwillig und verbot jeden 


ni Verkehr mit den Miſſionaren. Nur ein ftrenges Einreden des Präſidenten 


Pretorius änderte die Sache etwas. Ein Kriegszug der Bauern 1867, der 
ſſich wider die urſprüngliche Abſicht gegen Lekalekale wandte, war ſehr hinder⸗ 
lich. Nachher ward die Feindſeligkeit des inzwiſchen großjährig gewordenen 
Hlüuptlings Mokopane noch größer. Dazu kam ferner die ſchwere, von jeder- 
mann für todtbringend gehaltene Krankheit des Miſſ. Moſchütz. Sein Nach⸗ 
folger Miſſ. Regler hat dort einen ſauren Dienſt. Die Zahl der Getauf⸗ 


0 ten, die ſchon einmal 21 betrug, iſt durch Verziehen derſelben und da neue 


Leute nicht hinzukamen, auf 6 geſunken. Es ſteht in Frage, ob nicht die 
Station aufgegeben werden muß. 

Endlich, nach langem Warten, konnte denn auch eine Station bei Mau⸗ 
kopane errichtet werden, und zwar ebenfalls von Gha Matlale aus, durch 
Br. Kühl, der dieſelbe Thutloane genannt hat. Es war im März 1867, 
als er dort anzog. Er erwarb ſich das Vertrauen der Leute bald in hohem 
Grade. Seine 4 Erſtlinge taufte er im Februar 1868, und es hat ſich von 
da ab die Gemeinde ſtets gemehrt in innerlichem und äußerlichem Wachsthum 
und zwar trotz der oft ſehr bedrohlichen Hinterliſt und Feindſchaft Mapela's. 
Als Miſſ. Kühl im Oktober 1873 zur Stellvertretung des Br. Grützner 
nach Gha Matlale abreiſte, konnte er dem Miſſ. Schubert ein Gemeind⸗ 
lein von 19 treuen Leuten übergeben. 

Mapela hatte damals, als er Br. Kühl bei ſich aufnahm, noch zwei 
Plätze in ſeinem Lande zu Stationen angewieſen. Der eine war Malofüng. 
Miſſ. Endemann bezog denfelben ebenfalls im März 1867. Die Bevöl⸗ 
kerung beſteht zumeiſt aus Matebelen, die roher ſind als die Baſſuto. Der 
Krieg von 1867 und 1868 vertrieb wie die Br. Moſchütz und Kühl, jo auch 
den Br. Endemann. Erſt im November 1868 konnte er zurückkehren, zu neuem 
Herzeleid. Mit gebrochenener Kraft ſchied er im Jahre 1870, und begab ſich 
zunächſt nach Botſchabelo, um dort nach Kräften in der Schule und für ſprach⸗ 
liche Arbeiten thätig zu fein. Miſſ. Köhler, bisher ſchon eine Zeit lang fein Ge⸗ 
hilfe, übernahm die Station. Er hat in Geduld die harte und faſt erfolg⸗ 
loſe Arbeit fortgeſetzt und ſchließlich doch ein wenig Erfolg geſehen. Ende 
1873 betrug die Zahl der Gemeinde freilich erſt 8 Seelen. Die Aufhebung 
auch dieſer Station iſt ſchon in Frage gekommen. = 

Die Verbindung zwiſchen dieſen in Mankopane's Gebiet und den ſüdlicher 
gelegenen Stationen ward hergeſtellt durch die Station Modimul' le (oder 
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auch Waterberg genannt), welche Miſſ. Koboldt Mitte 1867 anlegte. 
Die Station liegt nahe dem Gebiete des Häuptlings Bapo, deſſen Leute die⸗ 
ſelbe paſſiren müſſen, wenn fie auf Arbeit nach dem Dorfe Waterberg gehen. 
So wandern auch Leute von Mankopane und Matlale fortwährend hier durch. 
Nach und nach ſiedelten ſich auch Leute auf dem bedeutenden, der Miſſions⸗ 
Geſellſchaft gehörigen Stationslande an. Anfang 1870 wurden die erſten ge⸗ 
tauft. Von da ab ging es mit den Taufen rüſtig vorwärts. Michaelis 1873 
waren es bereits 57 Gemeindeglieder. Miſſ. Koboldt dachte eben an den Bau 
eines größeren Kirchleins: da ward er plötzlich durch eine kurze heftige Krank— 
heit vom Herrn hinweggenommen. Br. Beyer von Blauberg trat zunächſt an 
ſeine Stelle. 
Die Station Blauberg war damals, als ſie März 1868 von Miſſ. 
Beyer gegründet ward, die nördlichſte aller Berliner Stationen, die zugleich 
von den übrigen Stationen jener Gegend weit entlegen war, ein vorgeſchobe⸗ 
ner Poſten. Es iſt dort wildes Bergland, in welchem die Raubthiere noch 
eine gefährliche Plage ſind. Die 2 Erſtlinge der Station, die jedoch nicht 
von dem dortigen Volke ſtammten, ſind am Ende des Jahres 1868 getauft 
worden. Die Feindſchaft des Häuptlings und der Heiden ward je länger deſto 
ärger. Dennoch hatte Beyer die Freude, feinem Nachfolger, Miſſ. Stech, 
ein Häuflein von 12 Seelen übergeben zu können. 
5 Als eine Verbindungsſtation zwiſchen dieſem entlegenen Blauberg und 
zwiſchen Gha Matlale ward 1870 von Miſſ. Trümpelmann die Station 
Makchabéng angelegt, zuerſt auf dem Gebirge, ſodann an einer bequemeren 
Stelle am Fuße des Gebirges, unter großen Schwierigkeiten. Als 1871 Miſ⸗ 
ſionar Trümpelmann nach Adamshoop berufen ward, übernahm Miſſ. Bau m⸗ 
bach den Platz. Der Häuptling iſt wie die meiſten Häuptlinge äußerlich 
freundlich, in der That aber feindlich. Ein paar auswärts getaufte Leute ſind 
jetzt mit auf dem Platze, auch iſt eine Anzahl ſolcher vorhanden, welche die 
Taufe begehren; bis jetzt hat aber Br. Baumbach noch nicht gewagt, ſie einem 
derſelben zu Theil werden zu laſſen. 

Einen bedeutenden Vorſtoß nach Nordweſten (20 —30 Meilen von Blau⸗ 
berg) that die Berliner Miſſion durch den Beginn der Arbeit bei dem Häupt⸗ 
ling Tſchwäßſe. Schon im März 1872 hatten die Miſſionare Beyer und 
Baumbach eine Unterſuchungsreiſe dahin gemacht und Tihwäße war willig ges 
weſen, Miſſionare bei ſich aufzunehmen. Noch im Laufe dieſes Jahres kam 
die Sache wider Vermuthen zur Ausführung. Es mußte nämlich die Miſ⸗ 
ſion, welche die Br. Beuſter und Stech bei dem Häuptling Mutle in An⸗ 
griff genommen hatten, durch einen gemeſſenen Befehl von deſſen Oberhäupt⸗ 
ling Sekukuni wieder abgebrochen werden. Kurz entſchloſſen wandten ſich die 
Brüder nun zu Tſchwäße. Am 10. November 1872 geſchah dort die erſte 
Verkündigung des Evangeliums. Es iſt hiermit ein neues Gebiet betreten: 
Sprache und Volksſtamm der Batßoetla weichen entſchieden ab von den Baſ⸗ 
uto. Die Gegend iſt herrlich: ein prächtiges Bergland, reichbewäſſert, in den 
Thälern tropiſche Vegetation, Palmen, Rieſenfarren, Bananen u. dergl. Der 
Anfang der Brüder war ſehr ſchwer: unter ſtrömenden Regengüſſen und immer 
viederkehrenden Fieberſchauern haben ſie Unſägliches zu leiden gehabt. Etliche 
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in Natal Getaufte ſind in jenem Lande zerſtreut. Das Volk iſt Freund, 
aber eine befondere Neigung zum Evangelium hat ſich noch nicht gezeigt. 

Dennoch iſt durch den nachrückenden Bruder Schwellnus bereits im 
Anfang 1873 eine zweite Se angelegt worden und zwar bei dem Unter⸗ 
häugtling Matſibandele. Tſchwaße's Frau war aber ſo eiferſüchtig auf 
dieſe ihrem Unterhäuptling widerfahrene Ehre, daß ſie den Nationalgehilfen 
Joſeph, welcher hierbei beſonders thätig war, tödten laſſen wollte. Durch 
Rückſprache mit Tſchwäße ward aber dieſe Gefahr abgewandt. 

Es ſind alſo bis jetzt 8 Berliner Stationen, welche in jenem nördlicher 

gelegenen Gebiete von Transvaal gegründet ſind. Alle halbe Jahre haben die 
Brüder derſelben unter ſich eine Conferenz, während ſie alle Jahre mit den 
Brüdern der ſüdlicher gelegenen Stationen zuſammen eine Conferenz halten. 
f Auch von allen dieſen nördlichen Stationen aus wird die Predigt af 
Außenplätzen fleißig geübt. 
Mit dieſem nördlicheren Gebiete iſt nun ſchon das Land der gefährlichen 
Fieber, wenigſtens ſeiner Grenze nach, beſchritten worden. Ab und zu haben 
Brüder unter Fieberanfällen mehr oder weniger ſchwer gelitten. Zwei derſel⸗ 
ben ſind dem Fieber bereits zum Opfer gefallen: der ſchon genannte Koboldt, 
bei deſſen Tode das Fieber wenigſtens mitgewirkt zu haben ſcheint, und ſchon 
vor demſelben, im April 1872, der kaum erſt ausgeſandte Bruder Leeſch in 
freiem Wildfelde auf einer Unterſuchungsreiſe in der Gegend zwiſchen dan 
Limpopofluß und der Delagoabay. 

An literariſchen Hilfsmitteln beſitzt jenes Miſſionsgebiet ein Suto⸗ Lesebuch 

3 Abtheilungen, in welchem bereits eine bedeutende Anzahl bibliſcher Stücke 
5 überſezt finden; ferner den kleinen Lutheriſchen Katechismus, eine Auswahl 
von Kernliedern in dem Versmaaß des Originals, und eine Auswahl von 
Pſalmen. (Die Baſſuto lieben das Pſalmodiren mehr als das Singen unſerer 
Melodieen, was ihnen zu ſtreng geſchloſſen vorkommt.) In Ausſicht ſteht jetzt 
der Druck einer ausführlichen Suto-Grammatik des Miſſ. Endemann, und 
zwar unter Beihülfe und Empfehlung der Berliner Univerſität. 

Das Ländergebiet in Südafrika, über welches die Berliner Miſſonsſtatio⸗ 
nen verſtreut ſind, iſt zur Zeit ſo groß wie Deutſchland, Frankreich und Spa⸗ 
nien zuſammen genommen. Dazu können in allen 5 Miſſionsprovinzen noch 
neue Stationen angelegt werden, vielleicht mit Ausnahme von dem Oranje⸗ 
Freiſtaat; am dringendſten freilich iſt das Bedürfniß dazu in Transvaal. Dort 
iſt zur Verbindung der meiſt noch weit von einander getrennten Stationen noch 
viel zu thun. Und um deßbwillen ſcheint es räthlich, für jetzt von noch weites 
rer Ausdehnung nach außen abzuſehen, zumal da nach Norden hin durch die 
Fiebergegenden und die verderblichen Tſetſe-Fliegen eine zunächſt ſchwer zu 
durchbrechende Grenze gezogen worden iſt. Bi 
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Vom Miſſions-Inſpector von Rohden in Barmen. 


Mr. Galton war es, der bekannte engliſche Reiſende, der im Jahre 1851 
das Land und Volk der Ovambo entdeckte, und dieſen Namen zuerſt in die 
Karten des weſtlichen Südafrika einführte. Das Land liegt füdwärts von den 
Ufern des Cunené, und der Cunens fließt ins atlantiſche Meer, wenn auch 
die Mündung mehrentheils durch eine rieſige Sandbarre den Augen der Schif— 
fer entzogen wird. Das Land iſt ſchön, fruchtbar, angebaut mit Korn und 
Gartengewächſeu, voll ſchöner Waldungen und wohlhabender Ortſchaften, und von 
einem klugen und fleißigen Negervolk bewohnt. So ungefähr lautete die Summe der . 
erſten Nachrichten. Galton hatte keinen andern Zugang zu den Ovambd ge: 
funden, als von der Walfiſchbai aus, und mitten durch das Hereroland. Biel- 
leicht hätte er auch von Norden her, von der portugieſiſchen Beſitzung Moſ— 
ſamedes aus, den Cunené und das Ovamboland erreichen können. Wenigſtens 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die Portugieſen ſelbſt ſchon ſeit längerer Zeit 
einen Verkehr mit den Negerſtämmen am Cunnsé unterhalten, und gelegentlich 
auch wohl von dorther Sklaven gekauft haben. Mr. Galton aber hatte vom 
Capland aus ſeinen Entdeckungszug ins Werk geſetzt; denn am Cap fand er 
Landsleute und was ihm noch mehr werth war, an der Wallfiſchbai und im 
Hereroland fand er evangeliſche Miſſionare, die obwohl Deutſche, doch der eng— 
liſchen Sprache mächtig, ihn gaſtlich bei ſich aufnahmen, ihm in jeder Weiſe 
zur Hand gingen und fein Unternehmen nach Kräften förderten. Der Eng- 
länder war unbefangen genug, um den wohlthätigen Einfluß, den die deutſchen 
Miſſionare auf das heidniſche Negervolk übten, richtig zu würdigen, und fein 
Begleiter, Anderſon, ein Schwede, der als Jäger und Handelsmann im Lande 
bleiben wollte, urtheilte gleichfalls ſehr richtig, daß der Aufenthalt und der 
Geſchäftsbetrieb weißer Leute in dieſem abgelegenen und herrenloſen Lande nicht 
wirkſamer geſichert werden könnte, als durch Miſſionare, welche im Lande 
wohnen, und die ebenſo ſcheuen als wilden und blutdürſtigen Stämme allmäh⸗ 
lig an Sitte und Billigkeit gewöhnen würden. 
| So geſchah es denn, daß die Entdecker des Ovambolaudes ſich ſofort an 
die ihnen bekannten (rheiniſchen) Miſſionare des Hererolandes wandten, um fie 
zur Niederlaſſung unter den Stämmen am Cunené aufzufordern. Sie mach⸗ 
ten geltend, daß ein ſeßhaftes, ackerbautreibendes, fleißig und wohlregiertes 
Vol kder miſſionariſchen Thätigkeit beſſere Erfolge verſpreche, als die herumſchwei⸗ 
fenden, auf öden Steppen wohnenden, nur von der Milch ihrer Heerden leben— 
den Herero. Sie prieſen die Annehmlichkeit des Klimas, die Fruchtbarkeit des 
Landes, und hoben beſonders hervor, daß die Ovambohäuptlinge, jo viele ſie 
deshalb gefragt hätten, einſtimmig wünſchten, daß Lehrer in ihr Land kämen, 
und daß ſie gerne ihre Kinder ihnen zum Unterricht anvertrauen würden. 

Alſo machten ſich die Miſſionare Hahn und Rath von der Rheiniſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft im Jahre 1858 auf, um den Stand der Dinge im 
Ovamboland zu unterſuchen. Wege führten natürlich nicht dahin, am wenig⸗ 
ſten Wagenwege. Sie mußten ſich mit ihren ſchweren Ochſenwagen mühſelig 
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durch Sand und Dorngeſtrüpp winden, durch Sümpfe und über Steingeröll, 
über weite Steppen und durch engen Buſchwald, bis ſie nach etwa 6 Wochen 
an die Grenzen des Ovamboͤlandes kamen. Aber weiter als zur Reſidenz des 
ſüdlichſten Häuptlings, Nangoro in Ondonga, kamen ſie nicht. Sie merkten 
gleich, daß der Mann Böſes gegen ſie im Schilde führe. So ſehr ſie auch 
auf ihrer Hut waren, ſo kam es doch zu einem förmlichen Gefecht und Ueber⸗ 
fall. Nur ſchleunige Umkehr konnte fie retten. Glücklicherweiſe hatten die 
Dvambo noch keine Gewehre; ihre Speere und Aſſagaien trafen nicht weit, 
und die Flintenſchüſſe, mit welchen die Begleiter der Miſſſonare die ſchwarzen 
Verfolger zurückſchreckten, verfehlten ihre Wirkung nicht. Ja der König Nan⸗ 
goro ſelbſt, ein übermäßig dicker und unſchlachtiger Menſch, wurde von dem 
Knallen der Gewehre, von Angſt, Zorn und Schrecken dermaßen aufgeregt, 
daß er plötzlich todt zu Boden fiel. Da hörte der Kampf vollends auf, und 
die Miſſionare konnten mit ihren Leuten unverfolgt heimziehn. (Siehe Bericht 
der Rhein. M.⸗G. 1858 Nr. 12 ff.) 5 

Der plötzliche Tod des Königs Nangoro hatte großen Schrecken unter den 
Ovambod hervorgerufen. Allgemein hielt man die Miſſionare für mächtige 
Zauberer, oder wenigſtens ihren Gott für einen furchtbaren Gott, den man 
nicht ungeſtraft beleidigen dürfe. Von dieſer Stimmung zogen die weißen 
Jäger und Handelsleute, die bis an die Grenzen des Ovamboͤlandes zu ſtrei⸗ 
fen pflegten, den erſten Nutzen. Mr. Green, der die Miſſionare ſelber be⸗ 
gleitet hatte und mit ihnen umgekehrt war, konnte bald darauf eine Nieder- 
laſſung im Ovamboͤland verſuchen. Anderſon, Cain, Palgrave, Een, Gren⸗ 
don und wie die Irländer, Engländer, Schweden, Amerikaner weiter heißen, 
die in jenen Gegenden ein abenteuerndes Leben führen, machten ebenfalls von 
der günſtigen Gelegenheit Gebrauch, eröffneten ihre Kramläden in den Reſi⸗ 
denzen der verſchiedenen Häuptlinge, und nahmen große Quantitäten von 
Elfenbein, Straußfedern, von Korn, Vieh, Kupfererz als Zahlung mit fort. 

Die Miſſionare zögerten lange, den Beſuch bei den Ovambo zu wieder- 
holen, wiewohl ſie von dem Nachfolger des Königs Nangoro, und auch von 
anderen Häuptlingen durch wiederholte Botſchaften dazu aufgefordert wurden. 
Auch von den verſtändigeren Weißen wurden fie mehrfach ermahnt, ins Ovam⸗ 
boͤland zu ziehen, um das rohe Volk etwas zu ſittigen, und ihren eigenen 
gewinnſüchtigen Unternehmungen eine größere Sicherheit zu verſchaffen. Erſt 
im Jahre 1866 waren die vielen Nöthe und Schwierigkeiten, mit welchen die 
Herero-Miſſionare ununterbrochen zu kämpfen hatten, fo weit bewältigt, daß 
Miſſ. Hahn es wagen konnte, feine Arbeitsſtätte auf 4 bis 5 Monate zu 
verlaſſen, und abermals durch die wilde Wüſtenei ins ſchöne Ovamboͤland und 
zu den grünenden Ufern des Cunené zu ziehen. (Siehe Bericht der Rhein. 
M.⸗G. 1868 Nr. 7 ff.) i 

Dies Mal gings ihm in der That ſehr gut. Alle ſchwarzen Fürſten, 
die er beſuchte, beeiferten ſich, ihn ehrenvoll zu empfangen, beſchenkten ihn viel⸗ 
fach mit Nahrungsmitteln, Bier, Korn, Bohnen, Schlachtvieh, ja gar mit 
Elfenbein, führten ihn hinein in die geheimnißvollen Windungen der Palliſaden⸗ 
reihen, die wie ein Irrgarten ihr Wohnhaus umgaben, um jeden Eindringling 
fernzuhalten, ließen ihn ihre fürſtlichen Frauen und Kinder ſehen, und erklär 
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ten ſich höchſt einverſtanden mit ſeiner Abſicht, ihnen weiße Lehrer zu ſchicken, 
die das Wort Gottes unter ihnen predigen ſollten. Natürlich wußten die 
Häuptlinge ſelbſt nicht, was fie ſich beſtellten, indem fie Miſſionare in ihr 
Land riefen. Sie hatten nur ein unbeſtimmtes Gefühl davon, daß die Euro⸗ 
päer, die durch ihr Land ſtreiften und ſich hier und da als Handelsleute nie⸗ 
derließen, klügere und mächtigere Leute ſeien, als ſie und ihre Schwarzen, und 
hofften, daß die Miſſionare oder weißen Lehrer ihnen möglichſt ſchnell und 
leicht alle Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beibringen würden, um es den Euro— 
päern gleich zu thun. Außerdem aber erwarteten ſie wohl, daß die Miſſionare 
ihnen ebenſoviel ſchöne Geſchenke machen würden, wie die Händler, Gewehre, 
Pferde, ſchöne Kleider u. dgl. Beſonders Tjikongo, des Nangoro Nachfolger, 
König der Ovandonga, und Najuma, König der Ovakuambi, hatten ſich bereits 
ſehr an den Umgang mit Europäern gewöhnt, und empfingen deshalb den 
Miſſionar am freundlichſten. Najuma hatte ſchon europäiſche Kleidungsſtücke 
an, und trank Kaffee, Thee und Branntwein mit den Weißen, aber ein un⸗ 
verſchämter Bettler war er trotzdem, wie alle ſchwarzen Häuptlinge, und was 
ihm irgend von den Sachen des Miſſionars gefiel, das wollte er auch gleich 
haben. Geſchenke an Schlachtvieh und Eßwaaren, welche Hahn von den 
Häuptlingen empfing, mußte er theuer genug mit Gegengeſchenken bezahlen, als 
Büchſen, Eſel, Zündhütchen, Tuch u. ſ. w. Tiipandeka, der mächtige Ova⸗ 
kuenamafürſt, hatte noch keinen Europäer bei ſich geſehen, war deshalb auch 
mit geringeren Gaben zufrieden, Knöpfen, Zunderdoſen, Perlen, Meſſern u. 
dergl., zeigte ſich ſonſt aber als ein ſehr verſtändiger und entgegenkommender 
Mann, ſo daß die Miſſionare eine gute Hoffnung für ihn faßten. Dagegen 
der Ovagandjerakönig Tiipaka, oder wie andere ſchreiben Tjeja, wollte ſich vor 
dem weißen Lehrer nicht ſehen laſſen und nahm ſeinen Beſuch nicht an; viel⸗ 
leicht fürchtete er ſich vor der Zaubermacht des fremden Mannes. 

Durch die Schönheit des Landes und Volkes, den freundlichen Empfang 
bei faſt ſämmtlichen Fürſten, und die direkten Bitten etlicher, ihnen Lehrer und 
Miſſionare zu ſchicken, fühlte ſich Miſſ. Hahn verpflichtet, gleich nach feiner 
Rückkehr ins Hereroland Schritte zu thun, um evangeliſche Miſſionare in dies 
vielverſprechende Miſſionsfeld zu bringen. Am nächſten hätte es der Rheiniſchen 
Geſellſchaft gelegen, ihre Boten dahin zu ſenden. Allein das wünſchte Hahn 
ſelber nicht. Er meinte, daß unter den Ovambo nicht mit getheilten Kräf⸗ 
ten, ſondern mit ganzer Kraft gearbeitet werden ſolle. Da nun, wie er 
meinte, die Rheiniſche Geſellſchaft kaum die wachſenden Bedürfniſſe der Herero- 
Miſſion zu befriedigen im Stande ſein würde, ſo wandte er ſich an eine ganz 
neue Miſſions⸗Geſellſchaft, welche eben nach einem paſſenden Arbeitsſelde ſuchte, 
um ihre erſten Miſſionare auszuſenden. Es war dies die finniſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, die ihren Sitz in Helfingfors hat, und bis dahin ſich darauf be⸗ 
ſchränkt hatte, fremde Miſſionen zu unterſtützen. 

Der Vorſtand der finnischen Miſſions-Geſellſchaft ging ſofort auf Miſſ. 
Hahn's Gedanken ein, und da die Rheiniſche Geſellſchaft ihr in der entgegen— 
kommendſten Weiſe das neuentdeckte Miſſionsfeld abtrat, ſich auch zu jeder 
Hülfeleiſtung erbot, fo ſandte fie im Sommer 1868 ihre Miſſionare nach 
Barmen, um von dort mit etlichen neuau sgehenden Rheiniſchen Sendboten zu⸗ 
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nächſt ins Hereroland, und nachdem fie die dortige Sprache gelernt (die der 
Ovamboöſprache ſehr verwandt iſt) unter Führung des Miſſ. Hahn ins Dvamı- 
boland zu ziehen. Nach den Mittheilungen aus Afrika und den Vorſchlägen 
Hahn's hatte die finniſche Geſellſchaft es für das Zweckmäßigſte gehalten, gleich 
eine ganze Schaar von Miſſionaren, eine Colonie von evangeliſchen Lehrern und 


Handwerkern auszuſenden. Denn nicht blos durch Prediger, durch ordinirte 


Gleiſtliche wollte man auf die heidniſchen Stämme einzuwirken ſuchen, ſondern 
auch durch die Darſtellung eines chriſtlichen Gemeinſchaftslebens mit feiner Ord⸗ 
nung und Cultur. 

So kamen im Jahre 1869 zehn junge finnländiſche Miſſionare ins Herero⸗ 
land, unter ihnen 3 Handwerker, und zwei Jahre ſpäter noch 2 Miſſſonare 
und 3 Bräute. Ihr Landungsplatz konnte kein anderer fein, als die Walſiſch⸗ 
bai, und ihre Herberge die Station Otyimbigue im Hereroland. Dort haben 
die zuerſt angekommenen Brüder ein Jahr und länger gewohnt, von dort 
ſind ſie unter Leitung des Mr. Green (weil Hahn verhindert war) ins 
Ovamboland gezogen, dorthin kehrten einzelne von ihnen zurück, fo oft es 
galt, ihre Vorräthe zu ergänzen, ihre Verſtärkungen in Empfang zu nehmen, 
ihre Bräute abzuholen, oder ſonſt wie ihrer Miſſion Vorſchub zu leiſten, kurz, 


Otyimbingue, obgleich 6—8 Wochen nach ſüdwärts gelegen, war der eigent⸗ 


liche Stützpunkt der Ovambomiſſion. 

Intereſſant iſt es in den Tagebüchern der finnländiſchen Miſſionare zu 
leſen, wie der König Tjikongo in Ondonga ſie bei ihrer erſten Ankunft empfing. 
Es war am 9. Juli 1870, als zuerſt 8 junge Finnländer mit dem Mr. 
Green nach einer beſchwerlichen Reiſe von 7 Wochen in Ondonga ankamen. 
Sie waren im Hauſe des Händlers Grendon abgeſtiegen, und dorthin kam der 
König Tjikougo fie zu begrüßen. Miſſ. Kurwinen, welcher der Sprache ſchon 
ziemlich mächtig war, redete ihn im Namen der Brüder mit dieſen Worten an: 
„Jetzt find wir gekommen. Als wir noch in unſrer fernen Heimath waren, 

hörten wir von euch, Ovambovolk, da Lehrer Hahn's Brief zu uns kam. 
Wir hörten, daß ihr euch Lehrer wünſchtet und Gottes Wort. Als wir das 
hörten, entbrannte in unſern Herzen die Liebe zu euch. Wir ſagten, wir wol⸗ 
len hinreiſen und zu euch kommen. Damals waren wir aber noch in der 
Schule bei unſern Lehrern. Wir waren noch nicht fertig, daß wir nur ſo⸗ 
gleich hätten reiſen können. Als wir endlich auf die Reiſe gingen, brauchten 
wir lange Zeit, um mit dem Schiff über das weite Waſſer zu kommen, denn 
unſere Heimath iſt ſehr weit weg. Dann kamen wir nach Otyimbingue. Da 
ſind wir länger als ein Jahr geblieben, um die Landesſprache zu lernen. Von 
da begaben wir uns wieder auf die Reiſe und brachten lange Zeit auf dem 
Wege zu. Deshalb ſind wir nicht früher hierhergekommen. Aber nun ſind 
wir hier, und unſre Herzen find voll Freude, daß wir euch ſehen. Wir fra- 
gen euch, freut ihr euch auch, daß wir gekommen ſind? Wenn es ſo iſt, fo 
bleiben etliche von uns gleich bei euch, die andern aber gehn zum Najuma und 
zu dem Ovakuambivolk. Wir ſuchen nicht irdiſches Eigenthum, ſondern eure 
Seelen ſelig zu machen. Denn glaubt nicht, daß die Seelen verſchwinden und 
zu nichts werden, wenn wir ſterben. Nein, ſondern die, an welchen Gott, 
den ihr Kalunga nennt, Wohlgefallen hat, die nimmt er zu ſich an einen 
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guten Ort in den Himmel, wo ſie beſtändig bei Gott ſind im ewigen Leben, 
in Freude und Seligkeit. Aber die Böſen kommen in die Qual und Pein. 
Dieſe Sachen wollen wir euch Lehren.“ — Darauf antwortete der König: 
„Alles, was ihr ſaget, wollen wir hören.“ Dann wurden ihm diejenigen 
Brüder vorgeſtellt, welche bei ihm bleiben ſollten, nämlich Björklund, Jarwelin, 
Malmſtröm und der Handwerker Heinonen. Tjikongo hätte offenbar lieber 
mehr Handwerker als Prediger gehabt, beſonders Büchſenſchmiede. Um Gottes 
Wort iſt es ja dieſen kleinen ſchwarzen Potentaten nicht zu thun, wohl aber 
um Culturmittel aller Art: vor allen Dingen um Waffen, durch welche ſie 
ihre Herrſchaft weiter ausdehnen und Raubkriege führen können. Pulver⸗ 
fabrifen und Hinterlader wären ihnen willkommener geweſen, als Kirchen 
und Bibeln. 

Uebrigens blieb Tjikongo bei der erſten Vorſtellung freundlich genug. Er 
lud die Miſſionare in feine Wohnung (Combo) und erwartete fie ſelbſt an 
ſeiner Thüre ſtehend und umgeben von ſeiner Leibwache. „Die Wohnung iſt 
eigentlich eine kleine Feſtung und beſteht aus einer Anzahl kreuz und quer 
laufender Gänge, die in einem großen Gehege von Palliſaden eingeſchloſſen 
find. Auch die einzelnen Gänge find aus Palliſaden gebildet und find fo 
zahlreich, daß man ohne Führer ſich gewiß nicht zurecht finden könnte. Tjikongo 
lud uns in den innern Raum, wo er Gäſte zu empfangen pflegt. Königlich 
ſah es freilich nicht darin aus. In dem ſchmalen Raum, der etwa 20 Per⸗ 
ſonen faſſen kann, war nichts zu ſehen, als kahle Wände, beſtehend aus Pfäh— 
len, die unmittelbar nebeneinander aufgerichtet ſind, und darüber ein in ſeiner 
Art künſtlich angefertigtes Strohdach. Das Dach iſt ſo eingerichtet, daß man 
es abnehmen und an einen andern Ort verſetzen kann. In der Mitte des 
Raumes brannte ein Feuer, und an den Wänden ſahen wir mehrere Feuer— 
ſtellen, wo Nachts das Feuer unterhalten wird. Die Ovambo haben nämlich 
die Sitte, nicht um ein einziges Feuer herumzuſitzen, ſondern fo viele verſchie- 
dene Feuer anzuzünden, daß ſie von allen Seiten wohl durchwärmt werden. 
Zwiſchen dieſen Feuern liegen und ſchlafen fie. Stühle gab es in dem Kö— 
nigsſaal nicht. Für uns wurden große Holzklötze herbeigeholt, die aber ganz 
mit Schmutz überzogen waren. Dann wurde eine große Calabaſſe mit Bier 
hereingebracht, und ſehr kunſtvoll geſchnitzte Holzbecher, in welche uns Bier mit 
Löffeln gefüllt wurde. Nach der Landesſitte trinkt immer der König zuerſt 
davon und dann feine Gäſte. Einen Tiſch giebt's im Königshauſe eben fo 
wenig wie Stühle. Die Biercalabaſſe ſtand auf der Erde, und ringsherum 
wurde der Sand etwas angehäuft, damit fie nicht fo leicht umfiele. Sklavin 
nen mit dicken Kupferringen an Armen und Beinen bedienten uns. Andere 
Sklavinnen hatten ganz in der Nähe das Korn zu mahlen oder eigentlich zu 
zerſtampfen, aus welchem das Bier bereitet wird. Zu dieſem Zweck ſind große 
hölzerne Mörſer in die Erde gegraben, und während wir beim König ſaßen 
und Bier tranken, hörten wir beſtändig neben uns ein ſtarkes Dröhnen.“ 

Der Empfang in Ondonga war alſo nicht ſo übel, und die vier dort zu— 
rückbleibenden Brüder fingen ſogleich an, mit des Königs Erlaubniß ein Haus 
aufzurichten, zu predigen und zu lehren. Allein es zeigte ſich bald, daß auf 
dergleichen der König am wenigſten gerechnet hatte. Er hatte im letzten Kampf 
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fon in Odambö and 


gegen ſeine Nachbarn bedeutende Verluſte erlitten, ſein Anſehn im Lande war 


ſehr geſunken; die Weißen, ſo meinte er, ſollten es ihm wieder aufrichten 


helfen. Das Predigen konnte ihm dazu nicht viel nützen. Die kleine Meſſing⸗ 


kanone, die ihm die Handelsleute geſchenkt und die er am Eingang feiner Woh⸗ 


nung aufgeſtellt, ſchien ihm von viel größerem Werth zu ſein, wenn er ſie 
im Ernſt auch nicht gebrauchen konnte. So ſah er denn das Treiben der 


Miſſionare ſehr bald mit kalten und unzufriedenen Blicken an. Das Schule- 
halten verbot er ihnen ganz, in ihre Gottesdienſte kam er nicht, ließ auch 
ſeine Leute nicht hinein, in ſeinem Hauſe empfing er ſie nicht mehr, für Korn 


und Schlachtvieh ſorgte er ihnen nicht, und die Miſſionare mußten ihre wei⸗ 


ter im Innern vorhandenen Brüder in Anſpruch nehmen, um nur zu ihrer 


täglichen Nahrung zu kommen. Dieſe Mißſtimmung des Königs mochte wohl 
ein halbes Jahr und länger gedauert haben, als eine ſchwere Krankheitsnoth, 
und die Ankunft oder vielmehr Durchreiſe eines neuen finniſchen Bruders eine 


> Aenderung veranlaßte. Es war der Miſſionar Tolonen, der beim Aufbruch 


der übrigen Brüder noch in Otyimbingue zurückgeblieben war, und ihnen nun 


ins Ovamboland nachkam. Er kam gerade während der Regenzeit nach On— 


donga. Die Regenzeit ſcheint aber in den Landſchaften am Cunens dieſelben 
Fieber hervorzurufen, wie an der Guineaküſte und anden Ufern des Zambeſi. 


Die Fremdlinge, alſo auch die Miſſionare, wurden vorzugsweiſe vom Fieber 
ergriffen, aber auch die Schwarzen in großer Zahl, auch König Tjikongo war 
unwohl. Da kam nun Tolonen, der merkwürdigerweiſe ſelbſt vom Fieber ver⸗ 

ſchont blieb, gerade zu rechter Zeit. Die Kleidungsſtücke und die Arzneimittel, 


mit welchen er den fiebernden König verſah, wurden von ihm ſo wohl aufge⸗ 


nommen, daß er ganz freundſchaftlich wurde, Tolonen und die übrigen Miſſio⸗ 


nare wieder beſchenkte und ſogar erlaubte, Schule zu halten, was er ſonſt nie 
hatte zugeben wollen. So wurde denn gleich ein Anfang gemacht mit der 
Schule. Es wurde buchſtabirt, geſungen und bibliſche Geſchichten erzählt, und 
der Eifer der ſchwarzen Jungen war Anfangs ſehr groß. Später verlor ſich 
zwar der eine oder der andre wieder, aber manche machten doch dem Lehrer 
viele Freude. Tjikongo wollte Tolonen gar nicht wieder fortlaſſen. Nur eine 
kurze Beſuchsreiſe geſtattete er ihm bei den nördlicheren Brüdern, dann (es 
war in den erſten Monaten des Jahres 1871) mußte er wieder nach On— 
donga zurückkehren. Dort fand er das Fieber noch im ärgſten Wüthen. 
Alles lag krank, Weiße und Schwarze, eine große Zahl der letzten ſtarb, auch 
einer der Weißen, doch kein Miſſionar. König Tjikongo war ſelber ſchlimm 
krank. Tolonen fand ihn, nachdem er durch die vielen engen Gänge der Reſi⸗ 
denz ſich durchgewunden, in ſeinem Schlafraum liegend und von ſeinen Weibern 
umgeben, die ihn pflegten. Sein Geſicht erhellte ſich, als er den arzneikun⸗ 
digen Lehrer wieder bei ſich ſah. Er ließ ihm gleich vom beſten Bier holen, 
nahm die Arzneimittel mit großer Zuverſicht und ließ ſich ſogar eine ſtrenge 
Diätvorſchrift gefallen. Auch mehrere der früheren Schüler Tolonen's kamen 
gleich am erſten Abend herbei und fragten ihren alten Lehrer voll Freuden, 
ob er ſie noch kenne, und ob er nicht wieder Schule mit ihnen halten wolle. 
Für den Augenblick konnte das nicht geſchehen. Die übrigen Miſſionare lagen 

ziemlich alle krank, und wenn ſich einer erholte, ward's mit dem andern deſto 
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ſchlimmer. Die Häuſer der übrigen Weißen, die ſich in Ondonga angeſiedelt 
hatten (die Handelsleute Gunning, Swanland, Nawen) waren lauter Lazarethe, 

und die Schwarzen begehrten zu 20 und 30 des weißen Lehrers Hülfe in 
ihrer Krankheitsnoth. Tolonen mußte ſich ſelber wundern, daß er zwiſchen 
all den vielen Kranken vom Fieber verſchont blieb. 

Einige Monate ſpäter, im Juni 1871, als die Fieberzeit ziemlich vor⸗ 
bei und die Brüder ſämmtlich wieder hergeſtellt waren, kamen ein Paar neue, 
erſt friſch aus Finnland angekommene Miſſionare nach Ondonga. Auch ſie 
empfingen im Ganzen einen freundlichen und hoffnungweckenden Eindruck. „Das 
Land hier iſt ſehr ſchön, ſchrieben ſie, beſonders jetzt, unmittelbar nach der 
Regenzeit, da die ganze Gegend mit Gras bedeckt iſt. Ueberall ſieht man 
ſchön belaubte Bäume, hie und da auch Strecken, wo vereinzelte Palmbäume 
ſtehn, welche feierlich ihre Kronen gegen den blauen Himmel erheben. Korn— 
bewachſene Aecker ſieht man nach allen Seiten. Es wächſt hier zweierlei Korn, 
das eine hat Aehnlichkeit mit dem Roggen, das andere mit dem Hafer. One 
donga zwiſchen den wogenden Kornfeldern und unter den vielen ſchattigen 
Bäumen, iſt ein ſehr hübſcher Platz. König Tjikongo iſt jetzt auch um vieles 
freundlicher gegen die Brüder, und läßt ſeinem Volke Freiheit zu hören und 
zu lernen. Als wir den erſten Beſuch bei ihm machten, ſchien er freilich etwas 
berauſcht zu fein. Auch hat er ſich noch nicht entſchließen können, ſelber zum 
Gottesdienſt zu kommen. Die Männer kommen hier ziemlich fleißig zum 
Gottesdienſt, Frauen dagegen ſelten, und wenn ſie kommen, bleiben ſie doch 
ſelten bis zum Schluß. Die Morgenröthe iſt aufgegangen für das blinde, 
nackte Volk, da das Wort Gottes zu ihnen gekommen iſt. Gebe der Herr, 
daß ſie auch bald in ihren Herzen aufgehn.“ 

5 Wir verlaſſen jetzt zunächſt die Station Ongonda, zu der wir am Schluſſe 
nochmal zurückkehren werden, um die 4 Brüder Kurwinen, Rautanen, Weik⸗ 
kolin und Picrainen (letzter ein Schmied) zum König Najuma ins Ovakuambi⸗ 
land zu begleiten, und die kurze Geſchichte der dort von ihnen angelegten 
Station Elim mitzutheilen. Sie hatten ſich, wie wir uns erinnern, am 13. 
Juli 1870 von ihren Reiſegefährten in Ondonga verabſchiedet, und waren 3 
Tage ſpäter in Najuma's Wohnplatz eingezogen. Der Platz ſelbſt gefiel ihnen 
ſehr wohl. Er liegt auf einem graßreichen Hügel, der ſich ziemlich weit von 
Norden nach Süden zieht, und beſtanden iſt mit wilden Feigenbäumen und 
Palmen. In der Ferne ſieht man über die Ebene hin dichte Waldungen und 
an ihrem Rande die ſchmächtigen Spitzen von vielen trefflichen Palmbäumen. 
Nach Weſten hin iſt alles offenes Land mit weiter Ausſicht, nach Norden 
ſchneidet der Wald die Fernſicht ab. 5 

Auch mit dem König waren die Brüder anfangs zufrieden. Sein Aeuße⸗ 
res nahm freilich keineswegs für ihn ein; dick, ſchmutzig, mit zerriſſenen euro⸗ 
päiſchen Kleidern angethan, machte er keinen angenehmen Eindruck. Indeß 
empfing er ſie ſehr freundlich, kam ihnen in aller Eile entgegengelaufen, und 
führte fie durch die Irrgänge feiner Wohnung zu feinen Vorrathsräumen, ſei⸗ 
nem Viehplatz, ſeinem Waſſerteich, ſeiner Küche, ſeinem Empfangsſaal, ſeiner 
Schlafſtube. An den rohen Palliſadenwänden ſtanden allerlei ſchöne Geſchenke 
der Europäer, ſogar eine Drehorgel, ſonſt aber war alles eng und dunkel. 
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In dem überdachten Raume diente ein kleines Loch als Fenſter, das Dach 
war von Stroh, der Boden von Lehm. Wenn es regnete wurde alles durch⸗ 
näßt. — Indem die Miſſionare ihre Strohhütten bauten, die ihnen aber im 
Jauli (der dortigen Winterzeit) wenig Schutz gegen die empfindliche Kälte ge- 
währte, und darauf ſich daran machten, dauerhaftere Wohnhäuſer zu errichten, 
hatten ſie bereits Gelegenheit, den tyranniſchen Charakter des Najuma kennen 
zu lernen. Sein Volk zittert vor ihm. Wer mit ihm reden will, liegt auf 
den Knieen. Niemand darf etwas kaufen, außer vom König. Nicht bloß 
alles Eigenthum der Leute gehört dem König, ſondern auch ihre Perſon. Sie 
find alle feine Sklaven. Auf ſeinen Befehl mußten gleich anfangs alle Män⸗ 
ner zur Anhörung der Predigt kommen, (er ſelbſt hielt ſich auch dann von feinen 
Leuten fern) auf ſeinen Befehl mußten ſie den Miſſionaren helfen beim Haus⸗ 
bauen, Holz hauen, Balken und Brennholz herbeiſchaffen, Brunnen graben 
u. ſ. w. Als der Anfang mit dem Brunnengraben gemacht werden ſollte, 
bekamen die Miſſionare keinen kleinen Schreck, als es hieß: dazu müſſe erſt 
ein Menſch geopfert werden. Sie erfuhren jetzt erſt, daß noch bei vielen an⸗ 
dern Gelegenheiten Jünglinge oder Mädchen geopfert wurden. Auf ihre Vor⸗ 


ſtellungen ſtand jedoch Najuma dies Mal von ſolchem Verlangen ab. Aber 


ein ander Mal, etliche Wochen ſpäter, wies er fie mit ihren Vorſtellungen 
barſch zurück. Er hatte von der kleinen Meſſingkanone gehört, die König 
Tjikongo am Eingang feines Combo (Palliſadenreſidenz) aufgeſtellt hatte, und 
brannte vor Begierde, es ihm darin gleich zu thun. Einer der weißen Han⸗ 
delsleute, der Schwede Erikſon, hatte ſich erboten, ihm ein Kanönchen zu ver⸗ 
ſchaffen, hatte aber für das kleine werthloſe Ding den unerhörten Preis von 
60 Kühen verlangt. Najuma, voll Begierde nach dem glänzenden Spiel⸗ 
zeug, kaufte es und bezahlte es auch, indem er ſeinen Unterthanen 60 Kühe 
wegnehmen ließ und ſie dem Erikſon gab. Etliche Männer wollten ihr Vieh 
nicht gutwillig hergeben, ſondern widerſetzten ſich, aber die ließ Najuma als 
Empörer erſchießen. Andere ließ er an die portugieſiſchen Handelsleute als 
Sklaven verkaufen. Da halfen keine Bitten und Vorſtellungen. Am ſchlimm⸗ 
ſten war es, wenn er betrunken war. Dann wüthete er wie ein wildes Thier, 
brach in die Häuſer der Weißen hinein, ſchrie und tobte, und hatte es beſon— 
ders auf etliche der weißen Frauen abgeſehen. Mr. Green mit feiner Fa- 
milie mochte ſich den Gewaltthaten des wilden Menſchen nicht länger ausſetzen 
und verließ noch im November 1870 mit den meiſten übrigen Weißen 
das Land. 

Darauf ſchienen die Portugieſen, die ſchon früher vom Norden her, von 
jenſeit des Cunené, zum Najuma gekommen waren, nur gewartet zu haben. Jetzt 
kamen fie oder vielmehr ihre dunkelfarbigen Handelsa genten, ihn gegen die 
Miſſionare einzunehmen. Das ſeien nur Spione, ſagten ſie, die gekommen 
ſeien, um die Gelegenheit auszukundſchaften, und ihm unverſehns die Herrſchaft 
zu rauben. Najuma war nämlich, wie die Leute ſagten, gar nicht zur Herr⸗ 
ſchaft berufen geweſen, ſondern hatte den rechtmäßigen Herrſcher vertrieben, und 
fürchtete nun immer, ſelber einmal daſſelbe Schickſal zu leiden. Auch redeten 
ihm die portugieſiſchen Katholiken vor, was ihm die Miſſionare predigten, das 
ſei gar nicht Gottes Wort, ſondern lauter Betrügerei, und ſo fuhr er denn 
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auch wohl mal die Brüder an: ſie ſollten nicht predigen, etliche Menſchen 
kämen in den Himmel, etliche aber in das ewige Feuer. Das ſei nicht wahr, 
fie kämen alle zum Ovakuru (vermeintlicher Stammvater und Gott der 
Ovambd). Die Frauen ſollten gar nicht zum Gottesdienſt kommen, und die 
Männer nicht zur Schule. „Was brauchen dieſe Leute Verſtand? Ich, der 
Herrſcher allein brauche Verſtand und Wiſſen.“ Er hatte auch wirklich ange⸗ 
fangen Buchſtaben zu lernen, es aber bald als zu mühſam wieder liegen laſ⸗ 
ſen; um ſo weniger aber ſollten ſeine Leute es können. N 

Anfangs traten zwiſchen ieſen Zeiten ſchlimmer Launen bei Najuma 
noch wohl Unterbrechungen ein. Wenn die Portugieſen fort waren, das 
Branntweinfaß geleert war, und Miſſ. Kurwinen ihm ſchöne bibliſche Bilder 
zeigte und erklärte, dann war er wohl mal wieder ganz freundlich, ja herzlich, 
erklärte, daß alles, was die Brüder ihm ſagten, wahr und ſchön ſei, daß die 
Portugieſen ihm nur ſchmeichelten, um ihn zu betrügen u. dgl. Aber ſolche 
beſſere Neigungen gingen ſchnell vorüber. Die ſchlimmen Verführer waren 
bald genug wieder da, tranken dem Najuma zu und wußten ſeine Leidenſchaf⸗ 
ten aufs neue aufzuſtacheln. So hatten ſie ihn zu einem Raubzug gegen einen 
Nachbarſtamm verleitet, um neue Sklaven ankaufen zu können. Sklaven beka⸗ 
men ſie zwar nicht, aber Ochſen, deren Najuma ſehr viel geraubt hatte. Von 
dieſen Ochſen wollte er auch den Miſſionaren etliche ſchenken. Die aber nah⸗ 
men das Geſchenk nicht an, tadelten vielmehr den Kriegszug und erklärten 
ſolche Handlungsweiſe für ſchweres Unrecht. Das nahm ihnen Najuma ſehr 
übel. Er ſagte ihnen ſeitdem, ſie ſollten von ſeinem Platze wegziehen, nur 
ihren Schmied Picrainen wollte er behalten, den uber auch völlig als ſeinen 
Unterthan und Knecht behandeln. Als die Brüder ſtatt deſſen den Picrainen 
fortſchickten nach Ongonda, wurde er noch mehr erbittert. Sie ſollten ihr 
Vieh nicht mehr auf die Weide ſchicken, ihre Viehhirten ließ er peitſchen. Wer 
den Miſſionaren als Knecht dienen und ihnen helfen würde, ward mit dem 
Tode bedroht. Niemand durfte in ihren Gottesdienſt gehn, Niemand ihnen 
Nahrungsmittel verkaufen. Das letzte war noch das Schlimmſte. Es war 
wie wenn eine Feſtung durch Hunger bezwungen werden ſoll. Die Brüder 
widerſtanden eine lange Zeit; ſie perſönlich anzugreifen, ſchien der König doch 
nicht zu wagen. Aber endlich mußten ſie weichen. So oft ſie auch eine neue 
Unterredung mit dem König verſuchten, es gelang ihnen nicht. Er blieb da⸗ 
bei, ſie ſollten ſeinen Platz verlaſſen. 

Am 21. Mai 1872 hatten ſie ihren Reiſewagen gepackt und fuhren 
ſchweren Herzens ab. Sie hatten eben ein neues größeres Wohnhaus fertig 
gebaut, in welchem Kurwinen wit ſeiner jungen Frau wohnen ſollte. Das 
mußte nun geräumt und verlaſſen werden. Was ſie nicht mitnehmen konnten, 
brachten ſie in das ältere Wohnhaus und ſchloſſen es ab. Kaum waren fie 
fort, ſo ließ Najuma das ſchöne neue Haus bis auf den Grund niederreißen. 
Die zurückgebliebenen Sachen aus dem alten Haus ließ er willig verabfolgen, 
als ſie abgefordert wurden, dann wurde auch das alte Haus niedergeriſſen. 

Die Miſſion unter den Ovakuambi war alſo an dem Eigenſinn und der 
Laune dieſes Mannes geſcheitert. Aller Widerſtand ging nur vom Könige aus. Bei 
den Unterthanen hatten die Mifftonare nie eine feindliche Geſinnung verſpürt. 


550 Die Miſſion in Ovambdland. 


Wenn ſie auf ihren Reifen durch das Land hier und da mit einem Trupp 
der Schwarzen zuſammenkamen, wurden ſie faſt immer freundlich und achtungs⸗ 5 
voll aufgenommen. Kurwinen hatte ein Paar Lieder in ihre Sprache überſetzt. 
Wenn er die anſtimmte, und dazu das kleine Harmonium auf ſeinem Wagen 
ſpielte, hörten fie ſtill und aufmerkſam zu und auch der Anſprache, die er 
bielt; baten ihn öfter wiederzukommen, und ihnen von Gottes Wort zu ſagen. 
Sie thaten das mit ſolchem Ernſt und ſolcher Angelegentlichkeit, daß man an 
ihrem aufrichtigen Wunſch nicht zweifeln konnte. Aber in dieſen Landen iſt 


N.. 


gepredigt, will er glauben laſſen, jo wird geglaubt. Ohne ſeine Erlaubniß 
darf Gottes Wort weder verkündigt noch angenommen werden; ohne ſeine Er⸗ 
laubniß darf kein Miſſionar ins Land kommen, geſchweige darin wohnen. 
Selbſt ein ſchwarzer Prediger würde ſich keinen Augenblick vor den Wächtern 
des Königs verbergen können, wie viel weniger ein weißer. 


der Wille des Königs allein maßgebend. Will er predigen laſſen, ſo wird 


Elim war zerſtört. Die Miſſionare hatten ſich nach Ondonga zurück⸗ 


gezogen. Es war aber noch eine andere Station von den Finnländern im 
DOvamboland errichtet, die fie Rehoboth nannten. Schon von Anfang an war 
es ihre Abſicht geweſen, nicht bloß bei König Tjikongo in Ondonga und bei 
Najuma in Elim ſich niederzulaſſen, ſondern auch bei König Tjeja unter den 
DODvagandjera. Tjeja war der König geweſen, welcher den Miſſ. Hahn bei 
ſeinem Beſuch nicht hatte aufnehmen wollen, aus Aberglauben oder aus 
Furcht. Hahn bemerkte damals gleich, daß die Ovagandjera noch viel roher 
und ungeſchlachter ſeien, als die übrigen Ovambo, auch bei weitem nicht fo 
geknechtet unter die Tyrannei ihres Häuptlings, wie Najuma's Unterthanen. 
So fanden es auch die finniſchen Brüder Björklund und Picrainen bei ihrem 
erſten Beſuch. Sie wurden freundlich empfangen und mit Bier und Schlacht⸗ 
vieh reichlich verſehen, aber ſtatt daß bei Najuma Jedermann ſich ſcheute, des 
Königs Gäſte ohne Erlaubniß auch nur anzureden, drängte ſich hier der ganze 
wilde Haufe nackter Männer und Weiber um die Fremdlinge her, triefend 
von Fett am ganzen Leibe und beſonders die Haare derartig geſchmiert und 
künſtlich in allerlei ſonderbare Formen gezwängt, daß man ſich hüten mußte, 
mit ihnen in allzu nahe Berührung zu kommen. Einer der Miſſionare hatte 
eine blaue Brille auf, dieſe Glasaugen brachten die Schwarzen ganz außer 
ſich; er konnte ſich nur mit Mühe ihren Unterſuchungen entziehen. 

„Der König,“ ſchreibt einer der Miſſionare, „iſt wohl ganz freundlich, 
aber nach allem, was wir ſahen, ein ſchwacher und unbedeutender Mann. 

Seine Leute kümmern ſich wenig um ihn. Während bei Najuma es kaum 
vorkommen kann, daß der König einen Befehl wiederholen oder zweimal nach 
einem Manne ſchicken muß, fo thun die Untherthanen des Tjeja, als ginge ſie 
ſein Befehl gar nichts an.“ 

Die durch dieſen erſten Beſuch angeknüpfte Verbindung wurde aufrecht 
erhalten, und ſobald Verſtärkung angekommen und die finniſchen Brüder einen 
aus ihrer Mitte glaubten miſſen zu können, beſchloſſen fie, den Miſſ. Rauta⸗ 
nen zu den Ovagandjera zu ſchicken. Zu Anfang Juni des Jahres 1871 
kam er dort an, wurde gut aufgenommen und arbeitete fleißig, um ſich 
ein kleines Wohnhaus aufzurichten, unter einem unerhört großen Baume, 
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der 30 Schritt im Umkreis hatte. Der König hatte ihm etliche ſeiner Leute 

zu Hülfe gegeben bei Aufrichtung der Wohnung, hatte auch für Eßwaaren 
geſorgt. So fing er denn getroſt an zu predigen und Schule zu halten. 
Erfolge waren zwar nicht gerade zu ſehn, aber der Miſſionar konnte doch faſt 
ein Jahr lang ſein Werk unter den Ovagandjera ungeſtört fortſetzen, und der 
König hatte ihn perſönlich ganz gern. Aber das änderte ſich, als Miſſ. Rau⸗ 
tanen gegen die Mitte des Jahres 1872 auf mehrere Monate verreiſen mußte. 
Er wollte ſich ſeine Fran aus dem Hereroland holen, eine Miſſionarstochter, die 
er bei ſeinem früheren Aufenthalt in Otyimbingue kennen gelernt hatte. Wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit ſollten ein Paar andre Brüder ſeine Stelle bei Tjeja 
vertreten. Es war gerade die Zeit, wo Elim zerſtört Far, und ſomit ſtanden 
grade mehrere zur Dispoſition. Aber Tjeja ſcheint dieſen Perſonenwechſel nicht 
gern geſehn zu haben. Gleich in den erſten Tagen gab es Streit. Die 
Brüder hatten ſich eine Treppe oder Leiter gemacht, und ſie dem König geliehn. 
Der aber wollte ſie nicht wieder herausgeben. Sie ſei ſein Eigenthum, ſo 
wie alles in ſeinem Land ſein Eigenthum ſei. Es mag nicht leicht ſein, bei 
dergleichen Anſprüchen der nackten afrikaniſchen Potentaten das rechte Be— 
nehmen zu beobachten. Jedenfalls ſollte man nicht hart gegen hart antworten. 
Mit freundlicher Gelaſſenheit läßt ſich mancher Zwiſt aus dem Wege räumen. 
Hier aber kam es zu einem Wortſtreit, und den Ausruf des Königs: macht, 
daß ihr fortkommt! nahmen die Brüder gleich ſo ernſtlich, daß ſie ſich darüber 

weitere Erklärungen ausbaten. Was anfangs nur wohl in der Aufwallung 

geſagt war, wurde durch die weiteren Nachfragen und Verhandlungen zum 

feſten Entſchluß, und ſchon nach vierwöchigem Aufenthalt bei Tieja packten die 

beiden Brüder ihre Sachen wieder zuſammen und zogen fort. Einer von 

ihnen kam ſpäter noch einmal, um den Reſt ſeines Eigenthums zu holen, ſah 
auch den König, und man kann nach den gemachten Mittheilungen ſich kaum 
des Eindrucks verwehren, daß es leicht geweſen wäre, mit ihm wieder auf 
freundlichen Fuß zu kommen. Wenigſtens erklärte er, daß er Rautanen gern 
wieder bei ſich aufnehmen und deſſen Eigenthum bis zu feiner Rückkehr be— 
wachen wolle. Das war Ende Auguſt 1872. 

Am 13. Januar 1873 kam Rautanen mit ſeiner jungen Frau wieder 
nach der Station zurück. König Tjeja empfing ſie ganz freundlich, kam aber 
doch nicht mehr zu ihren Gottesdienſten und befahl auch ſeinen Unterthanen, 
ſich von dem Lehrer fernzuhalten. So blieb Rautanen's Miſſionsarbeit ein 
geſchränkt auf die wenigen Diener, die er bei ſich hatte. Und jetzt war die 
Regenzeit hereingebrochen. Alle Thäler ringsum waren derartig mit- Waſſer 
gefüllt, daß jede Verbindung mit den übrigen Stationen für mehrere Monate 
völlig abgeſchnitten war. Als die wilden Waſſer ſich verlaufen hatten, begab 
ſich Rautanen mit ſeiner Frau, beide vom Fieber geſchwächt und elend, zur 
Conferenz der Miſſionare, die am 3. Juni zu Ondonga gehalten wurde, und 
erklärte hier, daß er nicht allein zu den Ovangandjera zurückkehren könne, er 
müſſe einen Bruder zur Begleitung und Unterſtützung haben. Er mußte aber 
hinzufügen, daß Tjeja ihn zwar aufgefordert habe, noch einen Gehülfen mit— 
zubringen, aber mit der Bedingung, daß dieſer Gehülfe Tjeja's Diener ſein 

ſollte. Sämmtliche Miſſionare wußten aber zu gut, was das heiße, Tjeja's 
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oder irgend eines andern Negerfürſten Diener zu ſein, und da keiner ſich bereit 
erklärte, ſich in die launenhafte Willkür dieſes ebenſo grauſamen als kindiſchen 
Potentaten zu begeben, ſo wurde beſchloſſen, die Station Rehoboth aufzuheben 
und die Miſſion bei den Ovagandjera einſtweilen abzubrechen. Unmittelbar 
nach dem Schluß der Conferenz begab ſich Rautanen mit Weikkolin nochmals 
zu Tjeja, aber nur, um ſich von ihm zu verabſchieden und alles Eigenthum 
von dort wegzuholen. So war auch die zweite Station in Ovamböland wie⸗ 
der aufgegeben. Vermuthlich hätten erfahrenere Miſſionare noch andere Aus- 
wege gefunden. Ja noch eine dritte Station wurde in gleicher Weiſe aufge⸗ 
hoben, und zwar durch Beſchluß der nämlichen Conferenz am 3. Juli 1873. 
Es war dies die StMRion bei Tjipandeka, König der Ovakuenama. Dieſer 
Häuptling iſt uns ſchon aus H. Hahn's Reiſen bekannt. Auch Miſſ. Tolonen 
hat von ſeinem erſten Beſuch bei ihm eine recht lebendige Schilderung gegeben, 
die wir hier folgen laſſen. 

„Am Morgen nach meiner Ankunft empfing ich ſchon früh Botſchaft vom 
Könige, er werde kommen und mich beſuchen. Aber es dauerte bis 10 Uhr, 
ehe er ſich ſehen ließ. Endlich ſah ich einen großen Haufen Hunde, die in 
voller Fahrt auf meinen Wagen zuſtürmten. Daran merkte ich, daß der König 
käme. Und in der That, hinter dem Hundehaufen ſchritt ein langer Mann 
mit einem Stab in der Hand. In feinen rothen eig anſchließenden Bein⸗ 
kleidern und ſeinem groben geſtreiften Hemd hätte man ihn eher für einen 
Zuchthäusler als für einen König halten ſollen, aber an ſeiner portugieſiſchen 
Mütze, die mit meſſingnen Zierrathen verſehen war, ſah man, daß er der 
König war. Verlegen trat er an meinen Wagen heran, betrachtete mich einen 
Augenblick und bot mir nun die Hand zum Gruß. Darauf ſtieg er ſelbſt auf 
den Wagen, fragte, woher ich käme, was ich zu verkaufen hätte und was für 
Geſchenke ich für ihn mitgebracht. Ich gab ihm Perlen, eine graue Decke 
und zwei Stücke Tabak. Er ſagte, er werde jetzt nach Hauſe gehen, denn ich 
könnte jetzt noch nicht mit ihm reden, ich ſei noch zu müde von der Reiſe, er 
wolle mir erſt ein Schlachtvieh ſchicken. Das iſt nämlich ſo ihre Sitte. Auf 
der Reiſe faſten ſie gewöhnlich, und nach ihrer Ankunft müſſen ſie ſich erſt 
wieder den Bauch vollſtopfen, ehe ſie zu etwas anderm aufgelegt ſind. ö 

Nachmittags kam er wieder, verlangte wieder Geſchenke, und fragte dann, 
ob ich der Lehrer ſei, den er erwartet habe, und was ich denn lehren wolle; 
und rühmte, daß er noch jung ſei und noch gut lernen könne. Sonderbarer— 
weiſe iſt das die Meinung aller dieſer Ovambökönige, daß die Lehrer eigent⸗ 
lich gekommen ſeien, um ſie, die Könige, etwas Gutes zu lehren. Daß das 
Volk aber auch etwas lernen ſollte oder dürfte, will ihnen gar nicht in den 
Sinn. So pflegen ſie denn auch etliche Male allein oder mit geringer Be⸗ 
gleitung zum Gottesdienſt zu kommen oder zum Unterricht im Leſen. Aber 
wenn je ſehen, daß das ABC nicht jo ſchnell gelernt iſt, und daß fie im 
Gottesdienſt nichts erfahren, wodurch ſie reicher und mächtiger werden könnten, 
ſo iſt's mit dem Hören und Lernen bald am Ende. Bei Tjipandeka kam 
noch dazu, daß er ein arger Trunkenbold iſt, und meiſt nur des Morgens ſich 
im nüchternen Zuſtand befindet. ; : 

„Folgenden Tags ſchickte er einen Boten zu mir, der mir ſagen ſollte, 
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daß er Gefallen an mir habe, und daß er in feiner Stadt große Vorräthe 
hätte, Kühe, Böcke, Korn, Bier u. dgl. Deshalb ſollten wir zuſammen woh⸗ 
nen und zuſammen Eine Stadt ſein. Ich wußte ſehr wohl, was das bedeu⸗ 
ten ſollte, nämlich all mein Eigenthum ſollte ihm gehören, aber nicht etwa 
auch ſein Eigenthum mir. Die Erfahrung bei den andern Ovambökönigen 
hatte uns ſchon hinlänglich überzeugt, daß wir in dieſer Hinſicht ſehr vorſich⸗ 
tig ſein und uns ja nicht ganz in die Hände der Könige geben dürfen. Je 
ſelbſtſtändiger und unabhängiger wir ihnen gegenüberſtehen, deſto mehr können 
wir hoffen, Einfluß auf ſie zu gewinnen. Haben wir uns aber erſt ganz von 
ihnen ausziehen laſſen und ſind mit unſerm Bedarf auf ihren guten Willen 
angewieſen, ſo werden wir ihnen ſchnell läſtig und ſie ſuchen uns wieder los 
zu werden. Deshalb hütete ich mich wohl, eine zuſtimmende Antwort zu 
geben, ſondern begnügte mich mit der allgemeinen Verſicherung, daß ich mich 
freue, ſeine Freundſchaft gewonnen zu haben.“ f 
„Meine Antwort mochte dem König wenig gefallen haben. Einige Tage 
ließ er nichts von ſich hören. Dann ſchickte er einen Boten und ließ fragen, 
warum ich ihm nicht viele Waaren mitbrächte, und warum ich ihm nicht alles 
gäbe, was er wünſchte. So wünſche er jetzt mein Handharmonium zu haben. 
Das ſchickte ich ihm aber nicht, denn er würde es doch nur zerriſſen haben, 
ſondern ließ ihm ſagen, ich ſei kein Handelsmann, ſondern ein Lehrer, und ſei 
gekommen, ihn zu beſuchen und zu fragen, ob er einen Lehrer bei ſich wohnen 
haben wolle oder nicht. Wolle er es nicht, fo würde ich ſofort wieder um⸗ 
kehren. Das wirkte denn doch fo viel, daß am andern Tage der König ſelbſt 
zu mir kam, begleitet von einigen Weibern, die Körbe voll Bohnen brachten, 
wofür fie kleine Meſſingdoſen zum Schmuck empfingen. Er ſelbſt ſtieg auf 
meinen Wagen, ließ ſich meine Kleiderkiſte öffnen, bat ſich einige Hemden aus 
und fing dann an auf meinem Handharmonium zu trillern, nach ſeiner eigenen 
Manier, und ich ſollte auf dem Horn dazu blaſen. Das that ich denn auch 
und blies langſam einen Ton nach dem andern, während er dazu trillerte. 
Das war eine ſonderbare Muſik. Dem Tjipandeka mußte fie aber gefallen, 
denn er ließ mich am andern Tage in ſeine Stadt und in ſein Gehöft kom⸗ 
men. Ich kannte ja ſchon hinlänglich die eigenthümlichen Reſidenzen der Ovam⸗ 
böfönige: unzählige gewundene Gänge zwiſchen hohen Palliſadenreihen, ſo eng, 
daß meiſt nur eine Perſon dazwiſchen gehen kann, um jeden plötzlichen Ueber⸗ i 
fall unmöglich zu machen. In der Mitte verſchiedene Wohnungen von Holz⸗ 
werk mit einem halben oder ganzen Strohdach darüber, oft ganz unbedeckt. 
Da ſind Häuſer für die Weiber des Königs, für die Sklaven, für den König 
ſelbſt und für ſeine Familie, Vorrathshäuſer, Kochhäuſer u. dgl. Da ſah ich 
unter den Leuten, die auf den König warteten, zum Theil greuliche Neger- 
geſichter, vor denen man hätte erſchrecken mögen, andere ſahen gutmüthiger 
aus. Der König ſelbſt war umgeben von ſeinen vornehmſten Rathgebern, 
in einer Art Saal ohne Dach, wo viel europäiſche Geräthe an den Wänden 
ſtanden, meiſt Geſchenke von Handelsleuten. Der König bot mir Branntwein 
an, aber ich weigerte mich, davon zu trinken, dagegen that ich ihm gern Be— 
ſcheid in Bier. Dann wurden Tänze aufgeführt. Das iſt nun das kindiſchſte 
und langweiligſte Vergnügen, was man ſich denkeu kann. Da ſtehen die Män⸗ 
ner alle zuſammen auf einem Haufen, ſchreien ſo laut ſie können nach einer 
Art Melodie und ſchlagen über ihrem Kopf allerlei Knochenſtücke zuſammen, 
36 
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Tänzerinnen und was ihm vorkam. Ich war froh, aus der Löwenhöhle ent⸗ 


die ihnen ſonſt zum Schmuck dienen. Unterdeß ſpringt bald einer bald der 


andere aus dem Haufen hervor, ſtampft mit den Füßen, dreht und wendet 
ſich nach allen Seiten, ſchwingt die Arme in die Luft und ſpringt dann wie⸗ 
der in den Haufen zurück. So geht's unaufhörlich weiter. Ganz ähnlich iſt's 


mit dem Tanz der Frauen, nur daß ſie alle auf der Erde hocken und unter 


einer einförmigen Melodie die Hände zuſammenſchlagen. Dann ſpringt auch 
eine oder die andere auf, ſtampft mit den Füßen, ſchwingt die Arme hin und 
w. 

a „Wie gefährlich es übrigens iſt, ſolch einen afrikaniſchen König zu reizen, 
ſollte ich bald erfahren. Ich hatte bei meinem Beſuch einen Begleiter bei mir, 
Inane, König Tiikongo's Sohn von Ondongo. Dieſer Inane rieth mir, ich 
möchte einen hübſchen Stab, denn der König in ſeiner Wohnung ſtehen hatte, 
zum Andenken von ihm begehren. Ich, in der Meinung, daß dergleichen hier 
Sitte ſei, und daß der König ſich vielleicht dadurch geehrt fühlen würde, 
brachte meine Bitte halb ſcherzend vor. Aber wie erſchrak ich, als der König 
aufſprang und zwei unſchuldige Kinder, die am Eingang ſaßen, ohne alle 
Urſache mit einem Stock dermaßen bearbeitete, daß der Stock zerſprang. Dann 
befahl er, ihm ſeine Büchſe zu holen, und ſchoß ſie ſo dicht vor meinen Ohren 
ab, daß ich von meinem Stuhl aufſprang. Wohin willſt du, fuhr er mich 
an, obgleich ich ſofort wieder niederſaß. Ich konnte auf Inane's Geſicht leſen, 
daß die Sache bedenklich ſei, und ein guter Geiſt gab mir die Antwort ein: 
ich kenne eure Sitten nicht. Das iſt nämlich die gewöhnliche Formel der Ent⸗ 


ſchuldigung und Abbitte, wenn einer den Zorn eines Höherſtehenden gereizt 


hat. Wäre Inane nicht eines Königs Sohn geweſen, ſicherlich würde Tjipan⸗ 
deka ihn erſchoſſen haben. Jetzt machte er ſeinem Zorn Luft, auch nachdem 
ich mich entſchuldigt hatte, und ſchlug und peitſchte die Sklavinnen und die 


rinnen zu dürfen und werde dieſen Abend bei Tipandeka nicht leicht vergeſſen.“ 

Zur wirklichen Niederlaſſung bei den Ovakuenama und Aufrichtung einer 
Station ſollte es erſt im April und Mai 1873 kommen. Talonen hatte inzwi⸗ 
ſchen in Begleitung anderer Brüder mehrere Reiſen gemacht, hatte verſchiedene 
andere Ovamböſtämme beſucht, wie die Okaſima und Ombandya, hatte die ab⸗ 
weichenden Dialekte dieſer Stämme verglichen, hatte die Zugänglichkeit der 
Häuptlinge, die Empfänglichkeit des Volks geprüft, und war zu dem Reſultat 
gekommen, daß keinerlei Ausſicht ſei bei dem Volke Eingang zu finden, wenn 
nicht die Häuptlinge gewonnen werden könnten. Denn das Volk iſt ſo ſehr 
an knechtiſchen Gehorſam gegen die Häuptlinge gewöhnt, hat ſo wenig Ver⸗ 
ſtändniß von den perſönlichen Rechten und Pflichten jedes einzelnen Menſchen, 
daß es nur auf Befehl des Königs ſich zum Hören und Lernen herbeilaſſen 
würde. Aber der König will eben nicht, daß das Volk unterrichtet werde, 
er will auch ſelbſt nicht unterrichtet ſein in geiſtlichen Dingen, ſondern er will 
klug werden, um danach reich und mächtig zu werden, um ſeinen Beſitz zu 
erweitern und ſeine Genüſſe und Bequemlichkeiten zu erhöhen. Dazu ſollen 
ihm die weißen Lehrer helfen, und alle ihre Fertigkeiten, ihr Eigenthum, ja 
ihre Perſon ſoll zu ſeiner Verfügung ſtehn. Es ſcheint, daß Tolonen, da er 
mit ſolchen Wahrnehmungen ſich bei Tjipandeka niederließ, ſich von vorn her⸗ 
ein auf einem baldigen Bruch gefaßt machte. Und ſo wundern wir uns nicht, 
daß er ſchon nach ein Paar Monaten der Conferenz zu Ondonga erklärte, 
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daß, da Tfipandeka ſich feindlich gegen ihn erweiſe, und es mit dem König 
Najuma hielte (der ſchon vorher feine Miſſionare vertrieben hatte), er es für 
unklug und gefährlich halte, wieder zu Tjipandeka zurückzukehren, und daß es 
ihm beſſer ſcheine, ihn für die nächſte Zeit vergebens auf Miſſionare warten 
zu laſſen. Die Conferenz trat dieſer Anſicht bei. Die Station blieb unbe⸗ 
ſetzt. Dies auffallende Verfahren der Conferenz wird uns etwas erklärlicher, 
wenn wir dabei im Auge behalten, daß es den jungen raſchen Brüdern nicht 
bloß an der nöthigen Disciplin und der Leitung eines erfahrenen älteren Bru⸗ 
ders fehlte, ſondern daß es ſchon längſt zu einem offenen Zerwürfniß unter 
ihnen gekommen war, in Folge deſſen ſich zwei der Brüder (Jurwelin und 
Malmſtröm) gänzlich von der Ovambömiſſion losſagten, und unmittelbar nach 
der Conferenz über Walfiſchbai und Capſtadt nach Europa zurückkehrten. 
Sämmtliche übrig gebliebenen Mifftonare ſammelten ſich bei dem König 

Tjikongo in Ondonga, dem einzigen, bei welchem ſie noch freundliche Aufnahme 
fanden, und der ihnen ſeinen Schutz zuſagte. Aber es war doch nicht mög⸗ 
lich, daß Alle in der Königsſtadt beiſammen blieben, ſie mußten ſich über 
Tjikongo's Reich vertheilen. So wurden denn neben der Hauptſtation On⸗ 
donga noch drei Nebenſtationen errichtet, Orukonda 5 Stunden weit, 
Onipa 6 Stunden weit von Ondonga entfernt, und Ondyumba 2 Stun⸗ 
den von Onipa. Die Vertheilung der Brüder geſchah ſo, daß Björklund 
mit Skoglund und dem Schmied Picrainen und Heinonen auf der Hauptſtation 
blieb, Tolonen auf Orukonda, Kurwinen mit Reijonen auf Onipa und Weik⸗ 
kolin mit Rautanen auf Ondyumba. Die erſten Arbeiten auf den neugegrün⸗ 
deten Stationen ſind natürlich in dieſem Theil Afrikas immer ziemlich die⸗ 
ſelben. Erſt wohnt man im Wagen oder unter einem Zeltdach, dann fängt 
man an, ſich ein proviſoriſches, auch wohl gleich ein größeres feſtes Haus zu 
bauen, und ſich etwas wohnlicher einzurichten. Mittlerweile ſammelt man die 
Kinder, um ſie nach und nach an Schulzucht zu gewöhnen, predigt den Er⸗ 
wachſenen, verſucht ihr Vertrauen zu gewinnen und ein Verlangen nach Unter⸗ 
richt bei ihnen zu erwecken und hält an am Gebet, daß der Herr dieſem ver⸗ 
düſterten Geſchlechte die Augen öffnen und den harten Boden ihres Herzens 
für Pflug und Ausſaat empfänglich machen wolle. So machten es denn auch 
die Brüder im Reich des Königs Tjikongo. Die Eingebornen begegneten ihnen 
im Ganzen ſehr freundlich; Jeder, der des Weges kam, half gern ein wenig 
mit beim Bau, und war ſehr zufrieden, wenn er dafür etwas Tabak geſchenkt 
bekam. Der Miſſionar nahm die Gelegenheit wahr, ihnen bibliſche Bilder zu 
zeigen und etwas von bibliſchen Geſchichten zu erzählen. War das Haus 
fertig, ſo wurde Sonntags Abend eine Geſangſtunde oder eine Katechiſation 


* x 


gehalten, und in der Woche eine Mittagsſchule. Ein kleiner Gehülfe, der den | 


kleinen ABC-Schützen die Buchſtaben zeigte, fand ſich bald. Die Miſſionare 
widmeten ſich unterdeß den Männern, die Frau Miſſionarin den Mädchen, 
und ſchließlich wurden noch ein Paar Verſe geſungen. Natürlich mußten dieſe 
Verſe in der Ovamböſprache erſt von den Miſſionaren überſetzt fein, ebenſo 
mußten die bibliſchen Geſchichten, der Katechismus, kurz alles, was zum Un⸗ 
terricht des Volkes dienen ſollte, erſt in die fremde Sprache übertragen wer⸗ 
den; und es waren unter den finniſchen Brüdern ſehr kundige und geſchickte 
Männer, die ſich dieſer Aufgabe mit viel Eifer und Gewandtheit unterzogen. 

Von einem ſichtbaren Erfolg, von Bekehrung 355 Taufe iſt in der 

6* 
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Ovambömiſſion noch nicht die Rede, vielleicht noch auf lange Zeit nicht. König 
Tujikongo iſt wohl freundlicher gegen die Miſſionare, als die übrigen Ovambö⸗ 
könige, und verbietet ihnen nicht, ſein Volk zu lehren, aber er iſt weit davon 
entfernt, einem feiner Unterthanen zu erlauben, die Sitten und Lehren der 
weißen Männer anzunehmen. Die Miffionave find zwar eifrig am unterich⸗ 
ten, aber die Schüler dauern nicht aus. Etliche Tage oder Wochen kommen 
ſie wohl in die Schule, dann ſuchen ſie wieder das Weite. Nur die Diener 
der Miſſionare, die mit an ihrem Tiſche eſſen, bleiben länger, und die ſind 


5 denn auch oft die einzigen Schüler und Sonntags die einzigen Zuhörer. Es 


kommt freilich auch vor, daß der Miſſionar ſämmtliche Diener um ihrer be⸗ 


Ss ftändigen Diebereien willen plötzlich fortſchickt und lieber ganz allein bleibt. 


Aber ſo ſchlimm das alles klingt, ſoll doch Niemand meinen, daß die Ovam⸗ 
bömiſſion hoffnungslos ſei. Die Thatſache allein, daß eine Anzahl chriſtlicher 
Familien aus Europa unter dieſem ſchwarzen heidniſchen Geſchlecht wohnt, daß 
die Neger ihr Thun und Laſſen beſtändig vor Augen haben, ſich an ihre 
Sitten gewöhnen, ihre Begriffe und Denkweiſe verſtehen lernen und theilweiſe 
aneignen, wiegt ſchwer bei einem Volk, welches bis dahin noch in gar keiner 
Berührung mit chriſtlicher Cultur und Civiliſation geſtanden hat. Nach und 
nach wird doch einem und dem andern ein Verſtändniß aufgehn von der Liebe 
der Miſſionare zu ihnen und von der Liebe deſſen, in deſſen Namen fie zu ihnen 
gekommen ſind. Erſt nach 20 Jahren wurden die Erſtlinge aus den Herero 
getauft, und jetzt gehört die Hereromiſſion zu den blühendſten in Südafrikg. 
Warten wir ab, ob nicht nach 20 Jahren unter den Ovambo ein gleicher 
Erfolg zu rühmen iſt. 
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über den gegenwärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miſſionswerkes 


von R. Grundemann. 


Aſien. 
9. Die ſüdlichſten Landſchaften des Tamulengebietes: Madura und Tinevelly. ) 


Madura?) war ſchon vor mehr als 300 Jahren der Schauplatz einer 
von ausgedehnten Erfolgen begleiteten katholiſchen Miſſionsthätigkeit unter der 
Kaſte der Paraver. Später, im ſiebzehnten Jahrhundert trieb Roberto dei 
Nobili hier feine Accommodations-Schwindeleien um die höheren Kaſten zu ge⸗ 
winnen. Sein Werk hat wenig Spuren hinterlaſſen, während von dem erſt⸗ 
genannten über 50000 Katholiken herrühren. Auch die evangeliſche Miſſion 
hat hier bald ein Jahrhundert lang gewirkt: zuerſt die Däniſch⸗halliſche, ſpäter 
die Propagation-Society und ſeit 1834 die des American Board, der 
hier eines ſeiner bedeutendſten Arbeitsfelder hat. Von den 14 im Atlas an⸗ 
gegebenen Stationen, werden folgende 3 in den neuſten Berichten nicht mehr 
aufgeführt: Sivagunga Uſalampatti und Cumbum. Die Zahl der Außen⸗ 


1) Vergl. Miſſ. Atlas, Aſien Nr. 15 und Nr. 14. 
2) NB. Mädura. 
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ſtationen dagegen iſt auf 149 geſtiegen. 31 organiſirte Gemeinden werden 
zum Theil von 14 ordinirten Eingebornen bedient. Ueberhaupt aber finden 
ſich Chriſten in 249 Orten,!) jedoch überall nur in kleinen Häuflein. Im 
Ganzen zählen ſie 7059 Seelen mit einem Zuwachs von 770 während des 
letzten Jahrzehntes. Die Uebertritte erfolgen nicht maſſenweiſe, ſondern — 
wie der Bericht ſagt — in dem mehr verſprechenden Wege der Einzelbekehrung. 
Leider muß daneben bemerkt werden, daß die Motive zum Uebertritt nicht 
immer rein ſind. Selbſt Rückfall in's Heidenthum verringert dann und wann 
den Zuwachs. Laſſen die Gemeinden auch in vielen Beziehungen manches zu 
wünſchen übrig, ſo iſt doch ein deutlicher Fortſchritt ſowohl in ihren äußeren 
Lebensverhältniſſen (3. B. in Reinlichkeit) als auch im Charakter nicht zu ver⸗ 
kennen. In Aufrichtigkeit und Treue ſtehen die Chriſten merklich höher als 
die heidniſche Bevölkerung. Leider ſuche ich umſonſt nach Angaben darüber, 
welche Elemente derſelben die Miſſion vorzugsweiſe an ſich zieht; ob die Siva— 
Diener die hier mit den in geringerer Zahl vorhandenen Verehrern des Viſchnu 
auf freundlichem Fuße ftehen‘) oder die große Maſſe des Volkes, die obwohl 
in vielen Beziehungen hinduiſirt, doch bei ihrem alten Dämonendienſt ſtehen 
geblieben iſt. Wahrſcheinlich die letztere. 

Die Gemeinden thun übrigens viel zur Beſtreitung ihrer kirchlichen Aus— 
gaben. Wir erwähnen noch das theologiſche Seminar zu Paſumalai, ſowie die 
ärztliche Thätigkeit in zwei Hospitälern. f 

Die Propagation Society, welche einſt auch im Madura Diſtrikt 
alle lutheriſchen Stationen übernommen hatte, wirkt jetzt nur noch im ſüdöſt— 
lichen Theil desſelben, nachdem die andern Plätze mit einer dieſer Geſellſchaft 
ſonſt nicht eigenen Bereitwilligkeit zu Gunſten der amerikaniſchen Miſſion auf- 
gegeben waren. Ramnad und das auf der Inſel Nameswaram gelegene Paum⸗ 
ben ſind die beiden Stationen mit einer gegen früher zuſammengeſchmolzenen 
chriſtlichen Seelenzahl von 300. Weit fruchtbarer erſcheint das benachbarte 
Feld derſelben Geſellſchaft in Tinevelly, das die Küſte dieſer Landſchaft um⸗ 
faßt, während die Church Miss. Soc. mehr im Innern arbeitet. Hier ſtehen 
wir bei einer der erfolgreichſten Miſſionen in ganz Indien, die ſich aber itber- 
wiegend auf eine beſondere Kaſte, die der Schanars (Palmenbauer) beſchränkt. 
Es darf nicht überſehen werden, daß hier die Uebertritte ſchaarenweiſe erfolgen 
und mit in der Gewohnheit des gemeinſamen Handelns, wie ſie dieſer Kaſte 
eigen iſt einen Erklärungsgrund finden. Die der weitgehenden Bewegung zum 
Chriſtenthume hier beigemiſchten ſocialen Momente ſind deutlich wahrzunehmen. 

Die oben genannte Geſellſchaft hat jetzt in Verbindung mit ihren 7 
Hauptjtationen?) eine chriſtliche Bevölkerung von 14,000 Seelen geſammelt, die 
ſich auf 188 Dörfer vertheilt. 

Noch größer ſind die Erfolge der Church Miss. Soc. die nicht 
weniger als 38,000 Chriſten in ihren 9 Diſtrikten zählt, deren jeder eine 
Hauptſtation hat. Es ſind dies nach dem letzten Bericht: Palamcotta, Meg- 


1) 139 davon haben Congregations, Gemeinſchaften von Getauften, die von den 
organiſirten Gemeinden unterſchieden werden. 

2) Sonſt ſtehen dieſe beiden Konfeſſionen des Hinduismus in ſchroffer Feindſchaft 
einander gegenüber. Das ſüdliche Indien hat überwiegend den Siva⸗Dienſt. 

3) Edeyengoody, Radhapuram, Nazareth, Moodaloor, Chriſtianagaram, Sawyer⸗ 
puram und Puthiamputhur. 
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nanapuram, Suviſeshapuram, Dohnavur, Paneivilei, Pannikullam, Nallur, Su⸗ 
randei und Sivagaſi. Es iſt jedoch bemerkenswerth, daß in den letzten Jahren 
der Zuwachs abgenommen, ja ſogar die Zahl der eingebornen Chriſten um. 
mehr als 700 zurückgegangen iſt. Die angedeuteten ſocialen Momente wirken 
Rin neuerer Zeit nicht mehr wie früher. Die Unterdrückung durch höhere 
Kaſten, welche früher Viele der Miſſion zuführte, hat nachgelaſſen. Auch zeigt 
ſich in den Gemeinden, obgleich fie bedeutende Fortſchritte zu ihrer Selbſtſtän⸗ 
digkeit gemacht haben, vielfach bedauerliche Schwachheit, ja ſelbſt das jo ernſt 
bekämpfte Kaſtenbewußtſein erſcheint wieder unter den Chriſten, wo man es 
bereits für ausgerottet hielt, und ſchädigt das chriſtliche Leben. 

Der Ausfall an Mitgliedern beſchränkt ſich jedoch beſonders auf einige 
Diſtrikte, während in andern, und zwar ſolchen, die unter der Leitung eingeborner 
Paſtoren ſtehen, die Mitgliederzahl durch die Taufe Erwachſener ſich mehrte. 
Bemerkenswerth iſt überhaupt die geförderte Stellung welche die aus dem. 
Volke ſelbſt hervorgebildete Geiſtlichkeit erlangt hat. Es find bereits 33 ordi— 
nirte Prediger in Thätigkeit. — Das theologiſche Seminar zu Palamcotta 
bildet 80 Zöglinge. Auch die niederen Schulen deren Beſuch vielfach durch 
die Verhältniſſe erſchwert iſt, heben ſich und zählens 11,600 Schüler, 800 
mehr als im Jahr zuvor. 

x Kummunik. Getf. reſp. Anhänger Schüler 
7059 


American Board 1547 4229 

Society Propag. Gosp. 2361 14004 3594 

Church Miss. Soc. 6265 38098 11632 
Sa. 10,173 ° 59161 19, 4 


Die entſprechenden Zahlen für 1861 ſind: 7,641. 46,730. 13,994. 

Bezüglich der katholiſchen Miſſion haben wir hier das apoſtoliſche Vika⸗ 
riat Madura zu nennen, deſſen nördlichſte Abtheilung mit in das unter Nr. 8 
behandelte Gebiet fällt, mit den 8 Stationen: Trichinopoly, Tanjore, Ne 
gapatam ꝛc. Die mittlere Abtheilung umfaßt Madura, Dindigal und Ram⸗ 
nad nebſt 10 weiteren Stationen in der Nähe der genannten. Die ſüdliche 
Abtheilung bildet Tinevelly mit 10 Stationen, unter denen wir Palamcotta, 
Tuticorin und Manapaud hervorheben. Der ganze Sprengel enthält eine 
katholiſche Bevölkerung von 169,000 Seelen, deren 25,000 in Verbindung 
mit dem Erzbisthum Goa ſtehen. Dieſe Zahlen werden einigermaßen durch 
die Notiz beleuchtet, daß in einem Jahre 4890 Heidenkinder in Todesgefahr 
getauft wurden. 


10. Travancore und Cochin. 


Die hohe Kette der Aligiri im Süden bei Kap Comorin umgehend kom⸗ 
men wir nunmehr in das nur unter brittiſchem Schutze ſtehende Reich Tra— 
vancore, deſſen heidniſcher König ſich noch ziemlich in der Gewalt der Brahminen 
zu befinden ſcheint, deren 30,000 er auf öffentliche Koſten zu unterhalten hat. 
Trotz der Kraft die hier der Hinduismus ſich zu erhalten gewußt hat, wie 
denn hier die Kaſtenunterſchiede ſchärfer als ſonſt wo beobachtet werden, gehört 
dies Gebiet wie Tinevelly mit zu den allerergiebigſten für die evangeliſche 
Miſſion. Süd⸗Travankor iſt von der London Miss. Soc. ſeit Anfang 
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dieſes Jahrhunderts beſetzt.!) In die ſüdlichſten Diſtrikte, die viel Beziehun⸗ 
gen zu Tinevelly haben, (wie denn auch dort Tamil geſprochen wird) war 
ſchon von daher das Evangelium eingedrungen. Hier konzentrirt ſich auch jetzt 
noch die Miſſion mit ihren bedeutenden Erfolgen. Nagercoil, Kottaram, Tit⸗ 
tuvilley, Neyoor und Pareychaley find die betreffenden Stationen. Weniger 
bedeutend iſt die nördlichere, Quilon, welche bereits im Malayalim-Gebiete liegt, 
während Trivandrum, in der zwiſchenliegenden Gegend (wo die Bevölkerung 
gemiſcht zu ſein ſcheint) mit zu den fruchtbaren Stationen gehört. 

Mehr als 30,000 Chriſten?) ſtehen hier unter der Leitung von 9 Miſ⸗ 
ſionaren und 188 eingebornen Predigern, deren 10 ordinirt find. Dieſe 
Maſſen ſind wieder aus den niedrigſten Kaſten, der Schanar, Pariah und 
Pulleier geſammelt. Wie ſich nicht anders erwarten läßt, leiden die Gemeinden 
noch an manchen Schwachheiten; doch werden ſie beſchrieben als zunehmend an 
Erkenntnis, Opferwilligkeit und Frömmigkeit. Beachtenswerth iſt, daß auch 
hier wie in Tinevelly auf einigen Stationen die Zahl der Chriſten in neuſter 
Zeit abgenommen hat. Für 2 Stationen gilt dies ſogar von den Kommuni⸗ 
kanten. — Die Zahl der Schüler müßte größer ſein, um im rechten Verhält⸗ 
niß zur Seelenzahl zu ſtehen. — Viel Segen ftiftet die ärztliche Miſſions⸗ 
thätigkeit. 

Weiter nördlich in Nord Travomcore und dem kleinen Staate Cochin, 
wo neben vielen römiſch⸗katholiſchen auch zahlreiche ſyriſche (Thomas⸗) Chriſten 
aus alter Zeit fi finden, arbeitet die Church Missionar y Society 
mit gutem Erfolg. Beſondere Aufmerkſamkeit wandte dieſe Miſſion zu Anfang 
den Syrern zu, und obgleich dieſe durch einen erneuten engeren Anſchluß an 
die Jakobitiſche Kirche Syriens und ihren Patriarchen ſowohl den Römern (ſo⸗ 
weit fie nicht überhaupt ſchon mit Rom unirt waren) wie den Ewangeliſchen 
ſchroffer gegenüber ſtellte, findet doch immer noch hie und da die Verkündigung 
des Evangeliums unter ihnen Eingang, wie denn z. B. das Seminar zu 
Cottayam die größere Zahl ſeiner Zöglinge von ihnen erhält. Ungleich be⸗ 
deutender aber ift der Erfolg unter den Angehörigen der Sflaven-(Leibeignen-) 
Kaſte.?) Auf ihre Rechnung kommt es, daß die Geſellſchaft von dieſem Felde 
ſeit einiger Zeit gewöhnlich eine größere Zahl Taufen Erwachſener melden 
kann als von irgend einem andern ihrer vielen Felder in drei Welttheilen. 
Ihre 34 Stationen im nördlichen Indien lieferten im letzten Jahre kaum den 
fünften Theil der Bekehrten, welche die 9 Stationen) in Travancore aufzu⸗ 
weiſen im Stande war, trotzdem, daß die eingebornen Chriſten hier mancherlei 
Unterdrückungen ausgeſetzt ſind. Ihre Seelenzahl wird auf 15165 angegeben. 
Die ſelbſtſtändige Geſtaltung der Gemeinden und die Organiſation der Kirche 
durch Diſtrikt⸗ und Provinzial⸗Synoden macht auch hier erfreuliche Fortſchritte. 

Eine der genannten Stationen befindet ſich unter andern Verhältniſſen. 
Mundakayam iſt für die Arrier, die auf ſehr niederer Kulturſtufe ſtehenden 
Aborigines der Aligiri, 1851 angelegt. Damals beſtand dort rings die Wild⸗ 


1) Wir nehmen die Gelegenheit wahr, an den intereſſanten Gründer dieſer Miſſion, 
unſern Landsmann Wilh. Tobias Ringeltaube, ein wahres Original und Miſſtonsgenie, 
bisher aber zu wenig bekannt, zu erinnern. cf. Miſſionsfreund 1864, p. 97 ff. 

2) Die Katechumenen ſind mitgerechnet. N 

3) Pulavan's, wahrſcheinlich identiſch mit den oben genannten Pulleiars. 

1) Allepie, Cottayam, Cochin, Mavellikara, Trichur, Pallam, Tiruwella, Kunaku⸗ 
lam und Mundakayam. 
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n iß des Waldgebirges, welche jetzt vor der Kaffekultur verſchwindet. Damit 
iſt denn auch die Miſſion nicht auf jene Eingebornen beſchränkt geblieben. Doch 
ſind ſie dem Evangelio beſonders zugänglich und bilden den größten Theil der 
1300 Seelen ſtarken Gemeinde. 


N Kommunik. Anhänger Schüler 
London Miss. Soc. 2438 30,094 4347 
eich , 15 3417 15,165 3338 
a 5855 45,259 1685 
Beer. Na 30,607 10,046 


Katholiſcherſeits iſt hier das apoſtoliſche Vikariat von Verapoly und das 
ſpäter davon abgezweigte von Quilon zu erwähnen, dieſes mit 20 Stationen 
unter denen Trevandrum die wichtigſte, jenes, obgleich dem Gebiete nach das 
kleinſte iſt der Seelenzahl nach das bedeutendſte von allen in Indien. Es 
werden 233,000 Katholiken gezählt, unter denen 150,000 unirte Syrer. 
Nur 3 Stationen werdeu angegeben, dazu jedoch 13 Parochien unter den 
Syrern. Verapoly iſt der Sitz mancher ausgedehnten Inſtitute: Seminare, 
Druckereien ꝛc. . 


11. Malabar und Kanara. ) 


Malabar unterſcheidet ſich von andern der bisher beſprochenen ſüdindiſchen 
Landſchaften durch das ſtärkere muhammedaniſche Element ſeiner Bevölkerung. 
Die von arabiſchen Anſiedlern abſtammenden Mapillas ſollen faſt ein Drittheil 
derſelben ausmachen und haben noch immer einen hervorragenden Einfluß. Die 

höheren Hindukaſten find ſchwächer vertreten und die Maſſe des Volkes, obwohl 
in einigen Beziehungen hinduiſirt, doch noch allgemein dem Dämonendienſt er⸗ 
geben gehört den verachteten niedrigen Kaſten an. Auch hier treffen wir die 
Puleier, früher als Sklaven im Reisbau beſchäftigt, ſowie die Palmenbauer, 
hier Tier genannt, Fiſcher, Mugeier ꝛc. während die Nayer, die Grundbe— 
ſitzer ſich ſchon zu den höheren Kaſten rechnen. Die Verhältniſſe ſind in vielen 
Stücken denen in Travancore ähnlich; wie denn auch hier wie dort dieſelbe 
Sprache, das Malayalim geſprochen wird: — Die Basler Miſſion iſt 
die einzige, die auf dieſem Felde u. z. ſeit einigen dreißig Jahren arbeitet. 
Kananur (Cananore), Talatſcheri, Tſchombala, Kolikodu (Calicut), Kodakal und 
Palakadu (Palghat) ſind die Hauptſtationen; die letzte zugleich die ſüdlichſte und 
jüngſte beſteht ſeit 1858. Kann ſich dieſe Miſſion auch bei Weitem noch nicht 
ſolcher umfangreichen Erfolge rühmen, wie wir ſie auf den zuletzt beſprochenen 
Gebieten trafen, ſo zeigt ſie doch ein ſtilles regelmäßiges Wachsthum, durch 
welches immerhin beträchtliche Gemeinden entſtauden ſind. Mögen ſie an Zahl 
denen in Travancore und Tinevelly nachſtehen, ſo dürften ſie doch in Bezug 
auf Gründlichkeit des chriſtlichen Lebens vielleicht manchen Vorzug vor ihnen 
haben. Auch hier ſtammen die Bekehrten überwiegend aus jenen niederen 
Kaſten. Dasſelbe gilt auch von Kanara, wo die letzteren, wenigſtens in 
Südkanara, ſich auch durch die Sprache unterſcheiden. Dort herrſcht nämlich 
das urſprüngliche Tuln bei den Palmbauern, hier Bikawar genannt u. a., 
während die höheren Kaſten meiſtens das ſpäter eingedrungene Kanaraſiſche 


1) Vergl. Miſſ. Atlas, Aſien Nr. 14. 
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reden. In der Hauptſtadt Mangalur hat die Basler Geſellſchaft das Centrum 
ihrer indiſchen Miſſion (ſeit 1834). Die dort beſtehende große Weberei charak⸗ 
teriſirt die erfolgreiche Verwendung der Induſtrie als Gehilfin der Miſſion, 
wie ſie in ſolchem Maße in Indien wohl allein von dieſer Geſellſchaft geſchieht. 
Daſelbſt befindet ſich die größte der Gemeinden mit über tauſend Mitgliedern. 
Mulki und Udapi, nebſt Karkala find die weiteren Hauptſtationen; die letzte 
erſt neuerlichſt gegründet, liegt nordöſtlich von Mulki. 

Weniger erfolgreich arbeitet die Geſellſchaft zu Honor in Nordkauara, 
einer wiederholt aufgegebenen und wiederaufgenommenen Station. 

Endlich ſind noch zwei beſonderer Zweige der Basler Miſſion zu erwäh⸗ 
nen. Der eine im Kurg⸗(Kodaga) Lande mit ſeiner kriegeriſchen Bevöl⸗ 
kerung. Stationen ſind in der Hauptſtadt Merkara (Madikeri) und dem nach 
einem erfreulichen Anfange ſehr zurückgegangenen Chriſtendorf Anandapur. 
Hier iſt man über die erſten, grundlegenden Arbeiten noch nicht hinausge⸗ 
kommen. 

Der andre Zweig findet ſich auf den als Geſundheitsſtation für das ſüd⸗ 
liche Indien wichtigen Blauen Bergen, Nilagiri. Die verſchiedenen 
Volksſtämme dieſes Gebirges ſind noch mehr oder weniger vom Hinduismus 
unberührt. Dennoch ſind die Erfolge hinter den früheren Erwartungen zurück⸗ 
geblieben. Neben der Basler Miſſion die hier ſeit 1846 beſteht und 
jetzt die beiden Stationen Käti und Kotargiri hat, haben ſich ſpäter noch die 
Vertreter andrer Geſellſchaften angeſiedelt, deren Gemeinden zum Theil aus 
andern Gegenden mit den Stärkung ſuchenden Europäern auf die Berge kom⸗ 
men. Die Ohurch Miss. Society hat zu Ootacamund, dem Haupt⸗ 
platze, eine Gemeinde von 250 eingebornen Chriſten. An einem andern, gleich⸗ 
falls als Sanatorium benutzten Orte, Kunur arbeitet die Reformed Church 
in Amerika!) und hat eine ähnliche Zahl von Bekehrten aufzuweiſen. Weniger 
bedeutend ſcheint die dortige Miſſion des Wesleyan. Methodisten zu ſein. 


Kommunik. Getaufte Schüler 

Evangel. Miſſion zu Baſel 2296 4319 1957 
Church Miss. Soc. 90 250 145 
Reformed Church in America?) 74 211 43 
Wesleyan Miss. Soc. 25 7 2 
Sa. 2485 4780 2145 


Die entſprechenden Zahlen für die Basler Miſſion im Jahre 1861 waren: 
1274. 2473. 2255. 

Mangalore iſt auch Sitz eines apoſtoliſchen Vikariats, das in Verbindung 
mit 17 Stationen gegen 54,000 Katholiken zählt, von denen 9000 unter 
dem Erzbiſchof von Goa ftehen. 


12. Myſore (Maisur).:) 


2 


Dies weite Gebiet mit feinen 3 Millionen kanareſiſch ſprechender Be 
völkerung iſt ein beſonderer Diſtrikt der Wesleyan Methodist Mis- 
sion, die mit Ausnahme von Bangalore auch die einzige in demſelben thätige 

2) cf. oben Seite 497. 


2) Angaben von 1868. 
3) Vergl. Diff. Atl. Aſien Nr. 14. 
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iſt. Außer der eben genannten Stadt, dem Sitze der engliſchen Behörden, 
wo jene Geſellſchaft 144 Mitglieder unter dem Militär!) und 47 in der übri⸗ 
gen Bevölkerung zählt, ſind Myſore mit Seringapatam, Toomkoor mit Coon⸗ 
ghul, Goobbee, Shemoga und Haſſam mit Chickmagaloor als Stationen zu 
erwähnen. Auf dieſen ſämmtlichen Plätzen ſind jedoch nur kleine Gemeinden, 
vorhanden, und auch bei dieſen müßten die zugehörigen Europäer abgerechnet 
werden um die jedenfalls nicht bedeutende Zahl der Heidenchriſten feſtzuſtellen. 

„Unter Demüthigungen und Enttäuſchungen können wir doch nur fühlen, 
daß es unter unſren Leuten ſolche giebt, deren Herzen gerührt worden ſind“ 
oder „Unſre Mitglieder fahren fort ſtandhaft zu leben, aber die meiſten ſchei⸗ 
nen damit zufrieden den chriſtlichen Namen zu tragen“ u. dergl. ſind die 
Wendungen mit denen der letzte Jahresbericht die Zuſtände beſchreibt. Wenig⸗ 
ſtens können dagegen die Schulen des Diſtriktes ihre Zahlen in die Wagſchale 
werfen: 2072 Knaben und 946 Mädchen. 

. Wie bereits oben erwähnt iſt Bangalore auch Station der Londoner 
und der Leipziger Geſellſchaft und die bezüglichen Zahlen mußten unter 
Nr. 8 mit eingerechnet werden. 

So bleibt hier nur die Station der Propagation Society zu 
Bangalore mit Ooſſoor, anzugeben. Letzteres liegt nördlich von jenem und 
zählt nur 46 Chriſten, während dort über 400 ſind. Dieſe Gemeinde iſt im 
letzten Jahrzehnte bedeutend gewachſen. 

f Kommunik. Getaufte reſp. Anhänger Schüler 


Wesleyan Method. M. 318 318 +? 3018 
Propagation Soc. 140 480 130 
458 7982) 3148 

Im Jahr 1861: 255 567 1810 


Myſore hat unter feiner Bevölkerung 22600 Katholiken in Verbindung 
mit 10 Hauptſtationen: Bangalore, Myſore, Shemoga u. a. Es bildet ein 
beſonderes apoſtoliſches Vikariat. 


Indien. Schluß. 
Faße ich nun die numeriſchen Ergebniſſe meiner Arbeit über Indien zuſam⸗ 
men, jo finde ich für die evangeliſchen Miſſionen folgende Zahlen:“) 
Kommunik. Getaufte reſp. Anhänger Schüler 


187200 52,600 216,600 99,500 
1861 27,400 138,500 77,000 
Somit betrügt 25 200 78,100 22,500 


der Zuwachs: 

1) Es iſt nicht geſagt, wieviel davon Eingeborne ſind. 

2) Unvollſtändig. 

5) Dieſe ganz unabhängig von der offiziellen Statiſtik gewonnenen Reſultate ſtim⸗ 
men mit derſelben hinſichtlich der Kommunikantenzahl, die dort auf 52,000 angegeben 
wird, (cf. London Miss. Chronicle 1873, p. 231) ziemlich überein, während ſie be⸗ 
treffs der Chriſten überhaupt hinter den Angaben derſelben (224,000) etwas zurückblei⸗ 
ben. Manche mangelhafte Angaben bei den einzelnen Miſſionen erklären dieſe Differenz. 
Die Reports geben meiſtentheils die Zahlen, welche für den Schluß des Vor- 
jahres gelten. 
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Zunächſt muß ich zu dieſen Zahlen bemerken, daß ſie nur annähernd | 


eine Darſtellung der wirklichen Verhältniſſe geben. Die verſchiedenen Gefell- 


ſchaften zählen nach verſchiedenen Principien. Bald werden z. B. die Katechu- 
menen und ſelbſt deren Kinder ſchon mit zu den Gemeinden im weiteſten Um 


fang (nominal christians) gerechnet, bald ſind nur die Getauften durch die 
betr. Zahlen vertreten, wobei dann wieder die Praxis der früheren oder fpä- 
teren Taufe in Rückſicht zu nehmen wäre. Auch iſt es hie und da nicht klar, 
ob unter jenen Chriſten im weiteren Sinne die Kommunikanten noch einmal 
mit berechnet ſind oder nicht. Es giebt in dieſer Beziehung keine Möglichkeit 
vollſtändig komparate ſtatiſtiſche Daten zuſammenzuſtellen, aus denen ſich eine 
zutreffende Geſammtſumme berechnen ließe. Immerhin aber, da die ältere wie 
die neue Zuſammenſtellung gleichermaßen an dieſen Unzulänglichkeiten leidet, 
haben ſie für die gegenſeitige Vergleichung eine wichtige Bedeutung. 


Soviel liegt auf der Hand, daß die Miſſion in Indien trotz der man⸗ 5 


nichfachen Hinderniſſe, die ihr im Wege ſtehen, beträchtliche Fortſchritte macht. 


Doch die Zahlen, in denen die letzteren ausgedrückt find, erfordern zu ihrem 


Verſtändniß manche Berückſichtigung. Sie ſind wie eine Waare, die nicht allein 
zu wägen, ſondern auch nach ihrer Qualität zu prüfen iſt. Der Zuwachs 
von 78,000 eingebornen Chriſten darf nicht ohne Weiteres als ein verhält⸗ 
nißmäßiger Fortſchritt in der Chriſtianiſirung Indiens angeſehen werden, da 
die verſchiedenen Schichten der Bevölkerung in auffallend ungleicher Weiſe daran 
partizipiren. Es iſt ſchon oben bemerkt worden, wie von den 22,000 Bekehr⸗ 
ten, die Bengalen im letzten Jahrzehnte der Miſſion zufielen 20,000 auf 
Aborigines und nur 2000 auf die Hindubevölkerung kommen. Leider iſt nicht 
zu ermitteln, wie viele Perſonen unter dieſen 2000 aus den niedrigſten Kaſten 


hervorgingen. Vielleicht würden fie ein ähnliches Uebergewicht über die Ber 


kehrten aus den höheren Kaſten haben, wie dort die Aborigines über die Be— © 


kehrten überhaupt. So verdankt denn auch in Südindien die Miſſion die 
auffallende Zunahme lediglich den Uebertritten aus jenen Kaſten. Manche 
Stationen, auf denen es nicht gelang ſie heranzuziehen, ſcheinen nur mit Mühe 


fi bei dem früheren Beſtande halten zu können, oder haben ſogar eine Ab⸗ 


nahme zu beklagen. Es würde jedoch auch nicht zutreffen, wenn man hier⸗ 
nach die Aborigines und die niedern Kaſten durchweg als das dem Evangelio 
zugängliche Element der indiſchen Bevölkerung bezeichnen wollte. In einigen 
Gebieten ſteht nämlich dies Element demſelben ebenfo hart entgegen, wie überall 
die höheren Kaſten. Es ſcheint!) als ſeien beſondere ſociale Verhältniſſe die 
nothwendige Vorbedingung für die Fruchtbarkeit der Miſſion in Indien. Von 
dieſer Seite ſollte auf ihre Erfolge ein bisher noch zu wenig beachtetes Licht 
fallen. 

Vielleicht aber werde ich von Dieſem und Jenem dafür getadelt, daß ich 
auf die numeriſchen Erfolge überhaupt ſolches Gewicht lege. Was die Miſſion 
indirekter Weiſe wirke, ſei viel höher anzuſchlagen, und die ſich vorbereitende 
Umwälzung im ganzen indiſchen Leben ſei das Ziel, auf das die Miſſion hin- 
arbeite und an dem fie ihre rechten Erfolge finden werde. In dieſen Gedau⸗ 
ken meint mancher Miſſionsfreund ein rechtes Verſtändniß der Sachlage zu 
finden. Indeſſen man täuſche ſich nicht. Weder iſt die Miſſion der alleinige, 

) NB: es ſcheint. Hat mich der Schein getäuſcht, fo laſſe ich mich gern eines 
Andern belehren. 
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ja nicht einmal der Hauptfaktor jener unverkennbar anbrechenden Umwälzung, 


noch wird dieſe Indien zu einem chriſtlichen Lande machen. Die Zerſetzung des 


Hinduismus iſt keineswegs gleichbedeutend mit dem Fortſchritt des Chriſten⸗ 
thums. Den deiſtiſchen Brahmoismus gelingt es vielleicht als poſitives Ele⸗ 
ment in dieſer Bewegung zur Herrſchaft zu gelangen. (? d. Red.) Weite Kreiſe, 
die man von der höheren Miſſionsſchule her von chriſtlichen Einflüſſen durch⸗ 
drungen glaubte, ſind mehr oder weniger bereits jener Richtung anheimgefallen. 
Ferrer iſt höchſt beachtenswerth, was vielfach überſehen wird, daß der 
Islam in verſchiedenen Theilen Indiens bedeutend an Kraft gewinnt, ja zum 
Theil ſelbſt erfolgreich miſſionirt, während feine Kreiſe fich auf's ſchroffſte ab⸗ 
wehrend gegen die chriſtliche Miſſion ſtellen. 
Auch die katholiſche Miſſion iſt kein unweſentlicher Faktor. Mögen die 
großen Maſſen ihrer Anhänger auch in manchen Beziehungen wenig zu bedeu⸗ 
ten haben, und als eine Kaſte neben andern Kaſten abgeſchloſſen, wenig über 
dem Niveau der heidniſchen Bevölkerung ſtehen, fo ſind es doch nicht unbeträcht— 
liche Schaaren, die die römiſche Kirche von Jahr zu Jahr aufs Neue an ſich 
zieht. Darunter befinden ſich auch jährlich mehrere Hundert, die von den 
Irrthümern des Proteſtantismus bekehrt, neben den gewonnenen Heiden noch⸗ 
mals getauft (!) werden. Leider geſtatten unſre Quellen nicht eine genauere 
Angabe über das Wachsthum und den jetzigen Stand der katholiſchen Gemein⸗ 


den. Im Jahre 1865 zählten ſie 785,000 Mitglieder, zwei Jahre ſpäter | 


wird die Zahl auf 802,000 angegeben. Bedürfen dieſe Zahlen auch vielleicht 
mancher Reductionen, ſo zeigen ſie doch eine nicht zu überſehende Konkurrenz 
für die evangeliſche Miſſion. 

b Andrerſeits verdient in Bezug auf die letztere das Wachsthum der Kom⸗ 
munikantenzahl, hie und da ſelbſt bei Verminderung oder nachlaſſendem Wachs⸗ 
thum der Chriſtenzahl überhaupt, bemerkt zu werden. Ein Erſtarken und 
Selbſtändig ſich geſtalten der chriſtlichen Gemeinden tritt vielfach deutlich zu 
Tage, wenngleich in denſelben nicht bloß Schwachheiten und Unvollkommen⸗ 
heiten, ſondern auch bedenkliche, Schäden, die aus dem Heidenthum zurückgeblie⸗ 
ben ſind, vorkommen. Das Heranwachſen gründlich gebildeter und zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen Führung geiſtlichen Amtes fähiger eingeborner Prediger,“) die Zu- 
nahme der von den Gemeinden aufgebrachten Beiträge, ꝛc. ſind Zeichen, daß 
die Miſſion bereits feſte Kernpunkte gewonnen hat. 

Dieſe wenigen Andeutungen müſſen hier jedoch genügen, um zu zeigen, 
wie complicirte Faktoren zu berückſichtigen ſind um ſich von der Stellung und 
der Entwicklung der Miſſion in Indien einen Begriff zu machen, der keines⸗ 
wegs durch bloße ſtatiſtiſche Daten gewonnen werden kann. 


III. Ceylon.) 


1. Die tamuliſchen Provinzen. 

Dieſes Gebiet ſchließt ſich in ethnographiſcher und religionsgeſchichtlicher 
Beziehung eng an das gegenüberliegende Feſtland an. Auch hier haben wir 
eine tamuliſche Bevölkerung mit bramaniſcher Religion. Abgeſehen von den 
früheren Bekehrungs-Maßregeln arbeitet die evangeliſche Miſſion unter derſelben 

) Dagegen iſt die unverhältnißmäßig große Zahl der niederen bezahlten Miſſions⸗ 


agenten auf manchen Gebieten ein bedenklicher Schade. 
2) Vergl. Miſſ. Atl. Aſien Nr. 16. 
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nunmehr 60 Jahre. Ins Beſondere iſt der Diſtrikt von Jaffna, im Norden, 
der Schauplatz dieſer Thätigkeit, während im Uebrigen das weite Gebiet nur 
an einzelnen Punkten von derſelben berührt wird. Bis 1847 ſtieg dort die 
Zahl der Stationen. Seitdem find keine ueuen angelegt worden.“) Die jetzigen 
Zuſtände deuten wir am beſten mit den Worten eines amerikaniſchen Miſſio⸗ 
nars an, die zunächſt freilich nur für die betreffenden Kreiſe gelten können. 
Er ſagt zur Erläuterung ſtatiſtiſcher Daten: „Die Gemeinden haben alſo nur 
wenig mehr als ihr natürliches Wachsthum aufrecht erhalten. Wir glauben 
daß eine größere Zahl ihrer Glieder wahre Chriſten ſind und daher ſauerteig⸗ 
artig auf die umgebende heidniſche Bevölkerung wirken werden. Aber wir 
wünſchen mehr aktive und aggreſſive Bewegungen auf die Reihen der Feinde 
zu ſehen. ... Die Neuigkeit des Evangeliums iſt verſchwunden, und das 
proteſtantiſche Chriſtenthum iſt nun mit Romanismus, Hinduismus und Mu⸗ 
hammedanismus als eine der Landesreligionen angeſehen, erregt nur wenig 
Aufmerkſamkeit und erfährt verhältnißmäßig wenig Widerſtand. Unter dieſen 
Verhältniſſen werden die Beſtrebungen das Volk zu bekehren mehr als Verſuche 
zu einer andern Religionsform zu proſelytiren betrachtet, denn als Bemühun⸗ 
gen um die Rettung vom Verderben.“ Dennoch finden ſich Perſonen zum 
Uebertritte bereit, meiſt ſolche, die durch verwandtſchaftliche Beziehungen unter 
den Einfluß der chriſtlichen Gemeinde gekommen ſind. Bemerkenswerth iſt es, 
daß ſich die Stationen auf ein verhältnißmäßig kleines Gebiet beſchränken, 
wobei allerdings die Ungunſt einer dünnen Bevölkerung der anderen Gegenden 
in Rückſicht zu ziehen iſt. e 

Der American Board hat feine 7 Stationen: Batticotta, Pandi⸗ 
teripo, Tillipally, Oodooville, Manepy, Chavagacherry und Oodoopitty. Dazu 
gehören 12 Außenſtationen, ſämmtlich auf den flachen Koralleninſeln gelegen, 
welche von der Nordküſte von Ceylon nur durch ſeichte Lagunen getrennt ſind. 
Die zugehörigen 570 Kommunikanten vertheilen ſich auf 12 Gemeinden mit 
einer Seelenzahl von vermuthlich etwas über 1100. 

Die Church. Miss. Soc. hat auf ihren 3 Stationen Nellore, 
Chundicully und Copay verhältnißmäßig mehr Zuwachs gehabt, indem ſich die 
Seelenzahl ihrer Gemeinden in einem Jahrzehnte faſt verdoppelte. Auch haben 
die letzteren bedeutende Fortſchritte zu ihrer Selbſtſtändigkeit gemacht. Die 
Wesleyan Methodist Mission?) aber, die vor einigen Jahren be⸗ 
reits über Abnahme zu klagen hatte berichtet neuerlichſt von einem friſchen 
Aufſchwunge, durch den die Zahl der vollen Mitglieder wieder auf 248 ge 
bracht wurde, fo daß der jetzige Stand ein wenig höher ift, als 1865. Da⸗ 
gegen iſt ein neues Arbeitsfeld zu Manaar an der Weſtküſte in Angriff genom⸗ 
men worden, wie es ſcheint, nicht ohne Konflikt mit der dort beſtehenden 
anglikaniſchen Miſſion, (Propag. Soc.), welche ebenfalls nach einer Annahme 
ihrer Bekehrten in den letzten Jahren wieder Fortſchritte macht, ohne bis jetzt 
die ſchon 1861 angegebene Zahl erreicht zu haben. 

Die Miſſion in den übrigen tamuliſchen Gegeuden, nämlich der Oſt- und 
Nordweſtprovinzen iſt nicht bedeutend und arbeitet nur auf je zwei Haupt⸗ 

) Mit Ausnahme einiger Außenſtationen der Methodiſten die in neuſter Zeit 
en Hauptſtationen verwandelt wurden, ſowie der neuen Unternehmung derſelben zu 

anaar, 


2) Die Stationen find Jaffna mit Wannarponne, Puttoor, Point, Pedro, Ploly 
und Catavelly. 
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punkten der letzteren, den bedeutendſten Küſtenplätzen. Im Innern der erſteren 

leben noch Reſte der dahin ſchwindenden Aborigines, Veddas, denen vor einer 
Reihe von Jahren unter den hoffnungsvollſten Ausſichten das Evangelium ge⸗ 
bracht wurde. Jetzt ſchweigen die Berichte darüber ſchon längſt, und man hat 
nicht erfahren, wie das Werk ein Ende nahm. Dagegen hat die Wesle- 
van Methodist Miss. Soc. von der jenes Unternehmen ausging, ihre 
Miſſion zu Batticaloa (nebſt Puleantewo) ſeit 1814 aufrecht erhalten, ja in 
den letzten Jahren die Zahl der Nebenſtationen vermehrt, doch iſt es ihr kaum 
gelungen die inzwiſchen beträchtlich geſunkene Mitgliederzahl auf dieſelbe Höhe, 
die ſie 1861 einnahm, zurückzuführen (218). Seit 1852 hat auch die Pro- 
pagation Soc. am genannten Orte eine Station für die in der Mitte 
des letzten Jahrzehnts mehrere Jahre dieſelben Daten (175 Mitgl., 9 Kom⸗ 
munik.) angeführt wurden, während ſie in den letzten Jahren ganz fehlen. 

Trincomallee, die ältere Station dieſer Geſellſchaft iſt ſchon lange aufgegeben, 
während die- Wesleyan⸗Miſſion daſelbſt ſich feit zehn Jahren eines Zu⸗ 
wachſes von 10 Mitgliedern erfreut. An der Weſtküſte liegen die beiden 
Stationen der Pro pagation Soc. Putlam und Chilaw. Früher wurde 
auch Calpentyn (Kalapitiya) als ſolche aufgeführt, ſcheint jetzt aber nur als 
Nebenſtation der erſteren behandelt zu werden. Auch hier bleibt die Zahl der 


Chriſten nach den letzten Daten beträchtlich hinter den ſtatiſtiſchen Angaben 
von 1861 zurück. 


. Kommunik. Getaufte Schüler 
American Board 570 1112000 21542) 
Church Miss. Soc. 270 604 2630 
Wesleyan Miss. Soc. 511 1000 3169 
Propagation Soc. TU 228 28 

Summa 1428 3032 79539) 
Im Jahre 1861 10773) 2686 4084 


2. Die ſinghalefiſchen Provinzen. 

Eine eingehendere Betrachtung würde dies Gebiet in drei Abtheilungen 
zu zerlegen haben, die durch die politiſche Eintheilung in die Weſtprovinz, 
Central⸗ und Südprovinz bezeichnet iſt. Hier ſehen wir davon ab, da dieſelben 
Geſellſchaften in dieſen verſchiedenen Gegenden arbeiten. Die buddhiſtiſche Be⸗ 
völkerung iſt dem Evangelio wenig zugänglich. Prieſter und Gelehrte bekäm⸗ 
pfen dasſelbe mit den Waffen der modernen atheiſtiſchen Litteratur Europas 
und organiſiren durch Vereine ihren Widerſtand gegen die Miſſion. Doch 
ſcheinen die großen Maſſen des Volkes, deren Eltern und Voreltern ſchon die 
äußeren Formen des Chriſtenthums unter dem Einfluſſe früherer Regierungen 
angenommen hatten, hier wie in den nördlichen Provinzen immer noch An⸗ 
knüpfungspunkte zu bieten. 

Die Miſſion der engliſchen Baptiſten, hier die älteſte (ſeit 1812) 
hat genau genommen nur zwei Hauptſtationen, auf denen europäiſche Arbeiter 
beſchäftigt ſind, nämlich Colombo und Kandy. Auf den andern 18 Stationen 
deren Namen wir der Kürze wegen übergehen) und 60 Außenſtationen wirken 
1) Geſchätzt. 

2) Von 1870. 
>) Unvollſtändig. 


eingeborne Prediger. An einigen jener Punkte finden ſich faſt ſelbſtſtändige 
Gemeinden, andere ſind noch weiter zurück, und haben nur wenige Mitglieder. 
Im Ganzen iſt die Zahl derſelben, wenn auch nicht grade in ſehr bedeutenden 
Fortſchritten gewachsen; im letzten Jahre jedoch iſt fie wieder um mehr als 50 
heruntergegangen. Stärker vermehren ſich in neuerer Zeit die Gemeinden der 
Wesl. Methodiſten, nachdem zu Anfang des vergangenen Jahrzehnts auch 
hier eine bedeutende Abnahme eingetreten war, die ſich jetzt erſt mit ſehr ge 
ringem Ueberſchuß ausgeglichen hat. Auch hier finden zahlreiche Stationen, 
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zum Theil in der Umgebung von Colombo, (woſelbſt drei beſondere Arbeits⸗ 


kreiſe beſtehen) unter denen wir Negombo, Seedua, Minuangoda und Morotto 
hervorheben, ſowie an der Südküſte zu Point de Galle, Matura und deren 
Umgegend. Die meiſten dieſer 24 Stationen ſind gleichfalls von eingebornen 
Predigern bedient. 

Die größten und gleichmäßigſten numeriſchen Erfolge ſcheinen ſich bei der 
Church Miss. Soc. zu finden, welche ihre Arbeit hier in 3 Diſtrikten: Co⸗ 
lombo, Baddégama und Kandy treibt. Der erſtere umfaßt die genannte 
Hauptſtadt, (wo, wie dies auch von den Methodiſten geſchehen, nicht nur aus 
Singhaleſen ſondern auch aus dort wohnhaften Tamulen eine Gemeinde ge⸗ 
ſammelt iſt) ſowie Cotta, wo in einem Jahre die Zahl der Chriſten ſich um 
100 vermehrte. Weiter ſüdlich liegt Bentotte, die mit Baddägama die Sta⸗ 
tionen des zweiten Diſtrikts bilden, von dem bemerkt wird, daß in den Städ⸗ 
ten weniger Erfolg iſt, als auf den Außenplätzen. Zu Kandy endlich iſt aus 

den tamuliſchen Kulis, die vom Feſtlande gekommen um in den Kaffeplantagen 
zu arbeiten, eine Gemeinde geſammelt, welche die ſinghaleſiſche weit übertrifft. 
Auch die Baptiſten wirken übrigens unter dieſen Kulis. 

Als Stationen der Propagation Society find Mutwal und 

Kaymans Gate, (Stadttheile von Colombo) Kurena, Galkiſſe Pantura, ſowie 


Buona Viſta bei Point de Galle und Matura im Süden, und Badulla und 


Matale in der Centralprovinz zu erwähnen. An einigen dieſer Punkte finden 
ſich große chriſtliche Gemeinden, wie z. B. die zu Kurena gegen 1700 Mit⸗ 
glieder umfaßt. 


Schließlich iſt zu bemerken, daß einige Schulen mit dem Miſſions⸗Vor⸗ 


ſtande der established Church of Scotland in Verbindung ſtehen, während 
ein ſchottiſcher Frauenverein in Indien zu deren Unterhalt beiträgt. 
Kommunik. Getf. reſp. Anhänger Schüler 


Baptist. Miss. Soc. 564 12—1400 1470 

Wesleyan Miss. Soc. 1741 3—4000 4350 

Church Miss. Soc. 137 4092 3215 
Propagation Soc. 293 3206 ? 

Summa 3335 12,698 9035 

Im Jahre 1861: 2408 10,691 8825 


Die katholiſche Miſſion auf Ceylon vertheilt ſich unter die beiden 
apoſtoliſchen Vikariate Colombo und Jaffna, dieſes mit 57,874 jenes mit 
102,222 kathol. Chriſten (nach der Statiſtik von 1868). Dort wirken vor⸗ 
wiegend Benedictiner aus Italien, während Jaffna ſeine Arbeiter meiſt aus der 
Congregation der unbefleckten Empfängniß erhält. Die Geſammtzahl der Schu⸗ 
len in beiden Vikariaten betrug 4139. 

(Fortſetzung und Schluß im nächſten Jahrgange). 
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